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    PROLOG
  


  
    Seelendämonen
  


  
    333 NR
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es geschah in der Nacht vor Neumond, in der dunkelsten Stunde, als nicht einmal die Spur eines silbernen Streifs zu sehen war. An einer kleinen, stockfinsteren Stelle unter den mächtigen Ästen einer Baumgruppe stieg eine bösartige Substanz aus dem Horc auf.
  


  
    Der düstere Nebel verdichtete sich langsam zu einem Paar riesenhafter Dämonen, deren grobe, braune Haut knorrig und rau war wie Baumrinde. Sie hatten eine Schulterhöhe von neun Fuß, und ihre gekrümmten Klauen gruben sich in den mit gefrorenem Gestrüpp und Kiefernnadeln bedeckten Boden, während sie witternd die Luft einsogen. Ein leises Grollen drang aus ihren Kehlen, und mit schwarzen Augen überprüften sie die nähere Umgebung der Baumgruppe.
  


  
    Zufriedengestellt rückten sie ein Stück weit auseinander und nahmen eine geduckte, sprungbereite Haltung ein. An der stockfinsteren Stelle hinter ihnen vertieften sich noch die Schatten, und Verdorbenheit schwärzte den Waldboden, als zwei weitere nebelhafte Umrisse aufstiegen.
  


  
    Diese Gestalten waren von zierlicher Statur, kaum fünf Fuß groß, mit einer weichen, holzkohlefarbenen Hülle, die sich stark von dem zerklüfteten, borkeähnlichen Panzer ihrer massigeren Verwandten 
     unterschied. Die Krallen an den Spitzen ihrer zarten Finger und Zehen wirkten schwach - sie waren fein und gerade wie die gepflegten Nägel einer Frau. Die Münder in den flachen Gesichtern wiesen nur eine Reihe von scharfen, aber kurzen Zähnen auf. Die Köpfe erschienen wie aufgebläht, mit großen, lidlosen Augen und hohen, kegelförmigen Schädeln. Das darüberliegende Fleisch schloss sich um verkümmerte Hornstümpfe, knotig, fleckig und immerfort pulsierend: Horcling-Prinzen.
  


  
    Eine geraume Weile starrten die beiden Neuankömmlinge einander an, und ihre Kopfhaut zuckte in einem rhythmischen Pochen, während sich die Luft zwischen ihnen mit Vibrationen füllte.
  


  
    Einer der größeren Dämonen bemerkte, dass sich im Dickicht etwas bewegte, und zog mit erschreckender Schnelligkeit eine Ratte aus ihrem Versteck. Der Horcling hob den Nager dicht vor seine Augen und betrachtete ihn voller Neugier. Während dieses Vorgangs verwandelte sich das Maul des Dämons in die Schnauze einer Ratte; Nase und Schnurrhaare zitterten, und es bildeten sich zwei lange Schneidezähne. Mit der Zunge prüfte der Horcling ihre Schärfe.
  


  
    Einer der schlanken Seelendämonen drehte sich mit pulsierender Stirn um und fasste den Horcling, der sich gerade mit der Ratte beschäftigte, ins Auge. Ein leichter, schneller Schlag genügte dem Mimikrydämon, um das Tier auszuweiden und es zur Seite zu schleudern. Auf den Befehl der Horcling-Prinzen hin änderten die beiden Mimikrydämonen ihre Gestalt und verwandelten sich in riesige Winddämonen.
  


  
    Die Seelendämonen zischten, als sie den stockdunklen Winkel verließen und sich dem Sternenlicht aussetzten. Ihr Atem gefror in der Kälte, aber ohne ein Zeichen des Unbehagens stapften sie durch den Schnee. Die Mimikrydämonen duckten sich tief über den Boden, die Horcling-Prinzen liefen über die Schwingen, setzten sich auf ihre Rücken, und mit einem gewaltigen Satz ging es hoch empor in den Himmel.
  


  
    Auf ihrem Flug nach Norden segelten sie über zahlreiche Drohnen hinweg. Egal ob groß oder klein, alle diese Dämonen kauerten sie sich hin, bis die Horclinge vorbeigeflogen waren, um dann dem Ruf der Horcling-Prinzen zu folgen.
  


  
    Die Mimikrys landeten auf einer Anhöhe, die Seelendämonen ließen sich zu Boden gleiten und betrachteten das unter ihnen liegende Bild. Ein gewaltiges Heer von Menschen breitete sich über die Ebene aus, weiße Zelte übersäten das Land, auf dem der Schnee zu Matsch niedergetrampelt und dann steinhart gefroren war. Große, buckelige Lasttiere, mit Decken vor der Kälte geschützt, standen mit gefesselten Vorderbeinen in magischen Zirkeln. Die Siegel rings um das Lager waren mächtig, und Wachposten, die Gesichter mit schwarzen Tüchern verhüllt, patrouillierten an seinem Rand entlang. Selbst aus dieser Entfernung konnten die Seelendämonen die Kraft spüren, die von ihren mit Schutzzeichen verstärkten Waffen ausging.
  


  
    Hinter den Siegeln des Lagers war das Feld mit Dutzenden von toten Dämonen bedeckt, die darauf warteten, von dem Tagesstern verbrannt zu werden.
  


  
    Als Erste erreichten Flammendrohnen die Erhebung, auf der die Prinzen Posten bezogen hatten. In respektvoller Entfernung begannen sie, ihren Herren durch einen Tanz zu huldigen und ihre Verehrung hinauszukreischen.
  


  
    Wieder ein Pulsieren der Stirn, und die Drohnen verstummten. Totenstille senkte sich über die Nacht, obwohl sich eine große Horde von Dämonen versammelte, die die Horcling-Prinzen zu sich gerufen hatten. Baum- und Flammendämonen standen Seite an Seite und vergaßen ihren tief wurzelnden Hass aufeinander, während Winddrohnen hoch oben am Himmel kreisten.
  


  
    Ohne die Versammlung zu beachten hielten die Seelendämonen ihre Blicke auf die Ebene gerichtet, und ihre Schädel pochten unentwegt. Nach einer Weile schaute einer von ihnen zu seinem Mimikry hinüber, um ihm seine Wünsche mitzuteilen; daraufhin 
     schmolz das Fleisch der Kreatur, schwoll an und gestaltete sich zu einem wuchtigen Felsendämon um. Schweigend folgte die Schar der Drohnen ihm den Hügel hinunter.
  


  
    Auf dem Gipfel blieben die beiden Prinzen und der andere Mimikrydämon zurück. Sie beobachteten und warteten ab.
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    Dicht in der Nähe des Lagers, noch im Schutz der Dunkelheit, verlangsamte der Mimikrydämon sein Tempo und scheuchte die Flammendrohnen nach vorn.
  


  
    Flammendämonen waren die kleinsten und schwächsten der Horclinge, und ihre Augen und das Maul glühten von dem Feuer, das in ihrem Inneren toste. Die Wachposten erspähten sie sofort, aber die Drohnen reagierten blitzschnell, und ehe die Wachen Alarm schlagen konnten, attackierten sie feuerspuckend die Siegel.
  


  
    Zischend traf der Feuerspeichel auf die magischen Symbole, doch auf Geheiß der Seelendämonen richteten die Drohnen ihren Angriff auf die Schneeverwehungen außerhalb des Zirkels, wobei ihr Atem sich augenblicklich in kochend heißen Dampf verwandelte. Die Wachen, die sich hinter den Zeichen in Sicherheit befanden, blieben unverletzt, doch ein heißer Nebel stieg auf, brannte in ihren Augen und verpestete die Luft sogar hinter ihren Gesichtsschleiern.
  


  
    Einer der Wächter hetzte durch das Lager und läutete mit einer Glocke Sturm. Die ohrenbetäubenden Töne waren noch nicht verhallt, da stürmten seine Kameraden furchtlos hinter die Siegel, um die nächstbesten Flammendämonen mit ihren Speeren aufzuspießen. Magie sprühte, als sich die Waffen durch ihre scharfen, überlappenden Schuppen bohrten.
  


  
    Andere Drohnen griffen von den Seiten her an, aber die Wächter gingen vereint vor und gaben sich im Kampf mit ihren von Siegeln 
     bedeckten Schilden gegenseitig Deckung. Im Lager wurden Rufe laut, als sich noch mehr Krieger in die Schlacht stürzten.
  


  
    Abgeschirmt vom Nebel und der Dunkelheit rückte die Armee des Mimikrydämons unaufhaltsam vor. Die Rufe der Wächter, die gerade noch triumphierend geklungen hatten, wurden abgelöst von Entsetzensschreien, als die Dämonen aus dem Dunst auftauchten.
  


  
    Mühelos schnappte sich der Mimikry den ersten Menschen, dem er begegnete, fegte den Mann mit einem Schlag seines wuchtigen Schwanzes von den Füßen, und während das Opfer zu Boden ging, packte er eines seiner Beine. Der hilflose Krieger wurde in die Höhe gerissen und sein Rückgrat als Peitsche benutzt. Die Krieger, die das Pech hatten, sich in der Nähe des Mimikrys aufzuhalten, wurden von dem Körper ihres gefallenen Kameraden niedergemäht.
  


  
    Die anderen Drohnen folgten dem Beispiel ihres Anführers, wenn auch mit unterschiedlichem Erfolg. Die wenigen Wachposten waren rasch überwältigt, doch viele Drohnen nutzten diesen Vorteil nicht sofort aus, sondern vertrödelten kostbare Zeit, indem sie die Leichen ihrer Feinde in Stücke rissen, statt sich für die nächste heranstürmende Welle von Kriegern zu rüsten.
  


  
    Immer mehr der verschleierten Männer rannten aus dem Lager heraus, formierten sich eilig zu geordneten Reihen und töteten mit reibungsloser, brutaler Effizienz. Immer wieder flackerten die magischen Siegel auf ihren Waffen und Schilden in der Dunkelheit.
  


  
    Oben auf der Anhöhe beobachteten die Seelendämonen leidenschaftslos das Gemetzel, ohne eine Spur von Mitleid für die vom Feind abgestochenen Drohnen. Der Schädel des einen begann zu pulsieren, als er seinem auf dem Feld kämpfenden Mimikry ein Kommando sandte.
  


  
    Der schleuderte den Leichnam prompt gegen einen der Siegelpfosten, die das Lager umgaben, zerschmetterte ihn und schuf so eine Bresche. Noch ein Pulsieren auf der Anhöhe, und die anderen 
     Horclinge ließen von den Kriegern ab, um durch die Lücke in das feindliche Lager zu strömen.
  


  
    Verunsichert machten die Krieger kehrt, sahen ihre in Flammen stehenden Zelte, zwischen denen die Flammendämonen hin und her flitzten, und hörten die Schreie ihrer Frauen und Kinder, als die größeren Horclinge verkohlte und versengte Siegel des inneren Schutzrings durchbrachen.
  


  
    Brüllend rannten die Krieger zu ihren Familien und vergaßen jede Disziplin. Innerhalb weniger Augenblicke lösten sich die geschlossenen, unbesiegbaren Verbände in Tausende Einzelwesen auf, die kaum mehr darstellten als Beute.
  


  
    Es sah ganz danach aus, als würde das Lager überrollt und niedergebrannt werden, doch dann trat eine Gestalt aus dem in der Mitte des Platzes stehenden Pavillonzelt. Der Mann trug schwarze Kleidung wie die Krieger, doch das Übergewand, die Kopfbedeckung und der Schleier waren blütenweiß.
  


  
    Die Stirn umrahmte ein Goldreif, und in den Händen hielt er einen prächtigen Speer aus glänzendem Metall. Sein Anblick entlockte den Horcling-Prinzen ein wütendes Fauchen.
  


  
    Schreie ertönten, als der Mann vortrat. Die Seelendämonen grinsten höhnisch über die primitiven Grunz- und Kläfflaute, mit denen die Menschen sich untereinander verständigten, doch deren Bedeutung war offensichtlich. Die anderen waren Menschendrohnen. Dieser Mann hingegen nahm eine höhere Stellung ein - er war ihr Kopf und ihre Seele.
  


  
    Unter der Führung des neu hinzugekommenen Kriegers erinnerten sich die übrigen an ihre Pflichten und stellten den früheren Zusammenhalt wieder her. Ein Trupp spaltete sich ab, um die äußere Bresche zu schließen. Zwei Kolonnen löschten die Feuer. Eine Gruppe brachte die Wehrlosen in Sicherheit.
  


  
    Unbehindert und ohne sich ablenken zu lassen stürmten die anderen durch das Lager, und die Drohnen konnten ihnen nicht lange standhalten. Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Raum 
     innerhalb des Bannzirkels genauso mit Horclingleichen übersät war wie das Feld hinter der Absperrung. Bald blieb nur noch der Mimikrydämon übrig, der in die Rolle eines Felsendämons geschlüpft war, zu behände, um von einem Speer getroffen zu werden, aber außerstande, den Wall aus Schilden zu durchbrechen, ohne sein wahres Selbst zu enthüllen.
  


  
    Der Schädel seines Gefährten auf dem Hügel pulsierte wieder, der Mimikry tauchte ab in einen Schatten, gab seine stoffliche Gestalt auf und stahl sich durch eine winzige Lücke in den Siegeln aus dem Lager hinaus. Die Feinde suchten immer noch nach ihm, als er auf seinen Platz an der Seite seines Gebieters zurückkehrte.
  


  
    Mehrere Minuten lang standen die beiden schlanken Horclinge auf der Hügelkuppe und tauschten stumme Schwingungen aus. Dann richteten die Horcling-Prinzen völlig synchron ihre Blicke gen Norden, wo sich das andere menschliche Oberhaupt angeblich aufhielt.
  


  
    Einer der Seelendämonen wandte sich an seinen Mimikry, der in Gestalt eines gigantischen Winddämons in die Knie sank, und stolzierte die ausgestreckte Schwinge hinauf. Als er in der Nacht verschwand, fuhr der zurückbleibende Seelendämon fort, das qualmende Lager des Feindes zu betrachten.
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    Teil I
  


  
    Sieg ohne Ehre
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Fort Rizon
  


  
    333 NR - Winter
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Stadtmauer von Fort Rizon war ein Witz.
  


  
    Knapp zehn Fuß hoch und lediglich einen Fuß dick war die Verteidigungsanlage, die die gesamte Stadt sichern sollte, kümmerlicher als der Schutzwall des bescheidensten Palastes eines Damaji. Die Aufpasser brauchten nicht einmal ihre mit Stahl beschlagenen Leitern; sie sprangen einfach hoch, hielten sich am Rand der winzigen Umfriedung fest und schwangen sich darüber.
  


  
    »Menschen, die so schwach und nachlässig sind, verdienen es, besiegt zu werden«, meinte Hasik. Jardir brummte zustimmend, erwiderte aber nichts.
  


  
    Im Schutz der Dunkelheit hatte sich die Vorhut von Jardirs Kriegerelite angeschlichen; der Schnee auf den brachliegenden Feldern, die die eigentliche Stadt umgaben, knirschte unter etlichen Tausend Sandalen. Während die Bewohner der Grünen Länder sich hinter ihren Siegeln verkrochen, hatten die Krasianer die von Dämonen heimgesuchte Nacht für ihren Vormarsch genutzt. Selbst Horclinge schlugen um so viele Heilige Krieger einen Bogen.
  


  
    Sie versammelten sich vor der Stadt, aber die verschleierten Krieger griffen nicht sofort an. In der Nacht attackierte man keine Menschen. Erst als das Licht der Morgendämmerung den Himmel 
     überhauchte, zogen sie ihre Schleier herunter, damit die Feinde ihre Gesichter sehen konnten.
  


  
    Man hörte ein paar erstickte Laute, als die Aufpasser die Wachen im Torhaus überwältigten, und dann schwangen knarrend die Stadttore auf, um Jardirs Armee einzulassen. Begleitet von einem durchdringenden Gebrüll wälzten sich sechstausend dal’Sharum-Krieger in die Stadt hinein.
  


  
    Bevor die Rizoner wussten, wie ihnen geschah, stürzten sich die Krasianer auf sie, traten Türen ein, zerrten Männer aus ihren Betten und warfen sie, nackt wie sie waren, in den Schnee.
  


  
    Mit seinem scheinbar endlosen fruchtbaren Ackerland war Fort Rizon wesentlich dichter bevölkert als Krasia, aber die Rizoner waren keine Krieger, und vor Jardirs militärisch gedrillten Einheiten fielen sie wie Grashalme unter einer Sense. Wer sich sträubte, erntete Muskelrisse und Knochenbrüche. Die Männer, die kämpften, starben.
  


  
    Jardir beobachtete all das mit Besorgnis. Jeder Mann, der verkrüppelt oder getötet wurde, konnte im Sharak Ka, dem Großen Krieg, nicht zu Ruhm und Ehre gelangen, aber das war ein notwendiges Übel. Die Männer des Nordens ließen sich nicht in eine Waffe gegen die Dämonenbrut schmieden, ohne sie vorher gestählt zu haben, wie ein Schmied mit seinem Hammer eine Speerspitze härtete.
  


  
    Frauen schrien, als Jardirs Männer sich in einer anderen Weise an ihnen austobten. Noch ein notwendiges Übel. Der Sharak Ka stand kurz bevor, und die künftige Kriegergeneration musste von Männern gezeugt werden, nicht von Feiglingen.
  


  
    Nach einer gewissen Zeit beugte Jardirs Sohn Jayan im Schnee vor ihm das Knie, die Spitze seines Speeres von Blut gerötet. »Die innere Stadt gehört uns, Vater«, meldete Jayan.
  


  
    Jardir nickte. »Wenn wir die innere Stadt in unserer Gewalt haben, beherrschen wir auch die Ebene.«
  


  
    Sein erstes eigenständiges Kommando hatte Jayan sehr gut gemeistert. Wäre dies eine Schlacht gegen Dämonen gewesen, hätte 
     Jardir persönlich den Sturmangriff angeführt, aber den Speer des Kaji wollte er nicht mit Menschenblut besudeln. Jayan war im Grunde zu jung, um den weißen Schleier eines Hauptmanns zu tragen, aber er war Jardirs Erstgeborener, und durch seine Adern strömte das Blut des Erlösers. Er war stark, konnte Schmerzen ertragen, und sowohl Krieger als auch Geistliche behandelten ihn mit Ehrerbietung.
  


  
    »Viele sind geflüchtet«, fügte Asome hinzu, der hinter seinem Bruder auftauchte. »Sie werden die Dörfer warnen. Wenn die Einwohner klug sind, ergreifen auch sie die Flucht, um einer Reinigung durch das Evejanische Gesetz zu entgehen.«
  


  
    Jardir sah ihn an. Asome war ein Jahr jünger als sein Bruder, kleiner und schlanker. Er trug die weißen Gewänder eines dama, keinen Harnisch und keinerlei Waffen, aber Jardir ließ sich nicht täuschen. Sein zweiter Sohn war auf jeden Fall der ehrgeizigere und gefährlichere von beiden, und in dieser Hinsicht kam ihm keiner seiner jüngeren Brüder, von denen es Dutzende gab, auch nur nahe.
  


  
    »Sie mögen ja entkommen sein«, entgegnete Jardir, »aber sie lassen ihre Nahrungsmittellager zurück und flüchten sich in das weiche Eis, das die Grünen Länder im Winter bedeckt. Die Schwachen werden sterben und ersparen uns die Mühe, sie zu töten, und die Starken werde ich unter mein Joch zwingen, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist. Ihr habt eure Sache gut gemacht, meine Söhne. Jayan, beauftrage ein paar Männer, geeignete Gebäude für die Unterbringung der Gefangenen zu suchen, ehe sie durch die Kälte sterben. Die Knaben werden für den Hannu Pash ausgesondert. Wenn wir ihnen die Schwäche des Nordens austreiben, können sich einige von ihnen vielleicht über ihre Väter erheben. Die kräftigen Burschen benutzen wir, um sie in den Schlachten zu verheizen, und die schwachen dienen uns als Sklaven. Jede Frau im gebärfähigen Alter darf geschwängert werden.«
  


  
    Jayan schlug sich mit der Faust gegen die Brust und nickte.
  


  
    »Asome, gib den anderen dama ein Zeichen, dass sie anfangen können«, ordnete Jardir an, und Asome verbeugte sich.
  


  
    Jardir sah seinem in Weiß gewandeten Sohn hinterher, der sich auf den Weg machte, um den Befehl auszuführen. Die Geistlichen würden das Wort des Everam unter den chin verbreiten, und diejenigen, die sich weigerten, es von Herzen anzunehmen, würde man mit Gewalt bekehren.
  


  
    Ein notwendiges Übel.
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    Am selben Nachmittag wanderte Jardir auf den dicken Teppichen hin und her, mit denen der Boden des Herrenhauses ausgelegt war, das er zu seinem Rizoner Palast auserkoren hatte. Verglichen mit seinen Palästen in Krasia war es ein schäbiges Domizil, doch nachdem er seit ihrem Aufbruch aus dem Wüstenspeer monatelang in Zelten genächtigt hatte, empfand er es als einen willkommenen Ansatz von Zivilisation.
  


  
    Mit der rechten Hand umklammerte Jardir den Speer des Kaji, den er benutzte wie einen Wanderstab. Natürlich brauchte er keine Gehhilfe, aber die uralte Waffe hatte ihn in seine derzeitige Machtposition erhoben und befand sich immer griffbereit in seiner Nähe. Bei jedem einzelnen Schritt klopfte der Schaft auf den Boden.
  


  
    »Abban verspätet sich«, erklärte Jardir. »Selbst wenn er seit der Morgendämmerung zusammen mit den Frauen reist, hätte er längst hier sein müssen.«
  


  
    »Ich werde nie begreifen, wieso du diesen khaffit in deiner Gegenwart duldest, Vater«, meinte Asome. »Den Schweinefresser sollte man umbringen, allein weil er es gewagt hat, dich anzusehen, und trotzdem nimmst du seinen Rat an, als sei er ein Gleichgestellter an deinem Hof.«
  


  
    »Kaji selbst übertrug khaffit Aufgaben, für die sie sich eigneten«, versetzte Jardir. »Abban weiß mehr über die Grünen Länder als jeder andere, und ein weiser Anführer muss sich dieses Wissen zunutze machen.«
  


  
    »Was gibt es da zu wissen?«, fragte Jayan. »Die Bewohner der Grünen Länder sind samt und sonders Feiglinge und Schwächlinge, nicht besser als khaffit. Sie sind es nicht einmal wert, als Sklaven zu dienen oder in einem Kampf geopfert zu werden.«
  


  
    »Sei nicht so schnell der Meinung, du wüsstest alles«, ermahnte Jardir ihn. »Nur Everam ist allwissend. Im Evejah steht, wir sollen unsere Feinde kennen, und vom Norden wissen wir nur sehr wenig. Wenn ich diese Leute in den Großen Krieg einbeziehen will, muss ich mehr tun als sie einfach nur zu töten oder zu beherrschen. Ich muss sie verstehen. Und wenn alle Männer aus den Grünen Ländern nicht höher stehen als khaffit, wer wäre dann besser geeignet als ein khaffit, um mir zu erklären, was in ihren Herzen vorgeht?«
  


  
    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Abban humpelte ins Zimmer. Wie immer war der fette Händler in prächtige, weibische Gewänder aus Seide und Pelz gekleidet - eine auffallende Zurschaustellung von Prunk, mit der er anscheinend bewusst die gestrengen, genügsamen dama und dal’Sharum provozieren wollte.
  


  
    Die Wachposten schubsten ihn und machten sich über ihn lustig, als er an ihnen vorbeiging, aber sie hätten es nie gewagt, Abban den Einlass zu verweigern. Gleichgültig, welche persönlichen Gefühle man Abban entgegenbrachte, wer ihn behinderte, riskierte es, Jardirs Zorn auf sich zu ziehen, und kein Mann ließ es darauf ankommen.
  


  
    Der verkrüppelte khaffit stützte sich schwer auf seinen Stock, als er sich Jardirs Thron näherte; trotz der Kälte perlten Schweißtropfen über sein gerötetes, teigiges Gesicht. Jardir musterte ihn angewidert. Abban hatte offenbar wichtige Neuigkeiten, doch anstatt sie zu verkünden, stand er bloß hechelnd und nach Luft schnappend da.
  


  
    »Was gibt’s?«, schnauzte Jardir ihn an, als seine Geduld zu Ende ging.
  


  
    »Du musst etwas unternehmen!«, keuchte Abban. »Sie verbrennen die Kornspeicher!«
  


  
    »Was?!«, brüllte Jardir, sprang auf die Füße, packte Abban beim Arm und drückte so fest zu, dass der khaffit einen Schmerzensschrei ausstieß. »Wo?«
  


  
    »Am nördlichen Siegel der Stadt«, erwiderte Abban. »Von deiner Haustür aus kannst du den Qualm sehen.«
  


  
    Jardir stürzte nach draußen auf die vordere Treppe und entdeckte sofort die aufsteigende Rauchsäule. Er wandte sich an Jayan. »Lauf hin!«, befahl er. »Ich will, dass die Feuer unverzüglich gelöscht werden, und diejenigen, die dafür verantwortlich sind, soll man zu mir bringen.«
  


  
    Jayan nickte und verschwand in den Straßen, gefolgt von ausgebildeten Kriegern, die hinter ihm herzogen wie ein im Verband fliegender Vogelschwarm. Jardir drehte sich wieder zu Abban um.
  


  
    »Das Getreide wird gebraucht, um die Menschen durch den Winter zu bringen«, betonte Abban. »Jedes einzelne Korn. Jede einzelne Krume. Ich hatte dich gewarnt.«
  


  
    Asome stürzte vor, packte Abbans Handgelenk und drehte ihm den Arm brutal auf den Rücken. Abban schrie auf. »Du wirst nicht in diesem Ton mit dem Shar’Dama Ka sprechen!«, knurrte Asome.
  


  
    »Das reicht!«, griff Jardir ein.
  


  
    In dem Moment, als Asome ihn losließ, fiel Abban auf die Knie, legte beide Hände auf die Stufen und drückte seine Stirn dazwischen. »Ich bitte dich zehntausendmal um Vergebung, Erlöser«, winselte er.
  


  
    »Deinen feigen Rat, nicht in den kalten Norden vorzudringen, habe ich vernommen«, erklärte Jardir, während Abban wimmernd vor ihm kniete. »Aber ich werde Everams Werk nicht verzögern wegen dieses«, er trat gegen den auf den Stufen liegenden Schnee, 
     »Sandsturms aus Eis. Wenn wir Lebensmittel benötigen, nehmen wir sie uns von den chin, die in der Umgebung leben und im Überfluss schwelgen.«
  


  
    »Selbstverständlich, Shar’Dama Ka«, murmelte Abban, den Mund dicht über dem Boden.
  


  
    »Du hast viel zu lange getrödelt, um hierherzukommen, khaffit«, tadelte Jardir. »Ich brauche dich, damit du unter den Gefangenen die Leute heraussuchst, mit denen du Handelskontakte gepflegt hast.«
  


  
    »Wenn sie überhaupt noch am Leben sind«, erwiderte Abban. »In den Straßen liegen Hunderte von Toten.«
  


  
    Jardir zuckte die Achseln. »Das ist deine Schuld, du warst zu langsam. Geh hin, befrage die Händler, die du kennst, und mache für mich ihre Anführer ausfindig.«
  


  
    »Die dama lassen mich noch im selben Augenblick umbringen, in dem ich einen Befehl ausspreche, auch wenn ich in deinem Namen handele, großer Shar’Dama Ka«, gab Abban zu bedenken.
  


  
    Er hatte Recht. Nach dem Evejanischen Gesetz wurde jeder khaffit, der es wagte, von einem über ihm stehenden Menschen etwas zu fordern, auf der Stelle getötet; außerdem gab es viele, die Abban um seinen Platz in Jardirs Rat beneideten und sich über seinen Tod freuen würden.
  


  
    »Asome wird dich begleiten«, bestimmte Jardir. »Dann bist du selbst vor dem fanatischsten Geistlichen sicher.«
  


  
    Abban wurde blass, als Asome vortrat, doch er nickte. »Wie der Shar’Dama Ka befiehlt.«
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    Jardir war neun, als die dal’Sharum ihn seiner Mutter wegnahmen. Selbst für krasianische Begriffe war er noch sehr jung, aber der Kaji-Stamm hatte in diesem Jahr viele Krieger verloren und brauchte Neuzugänge, bevor einer der anderen Stämme versuchte, ihn aus seiner herrschenden Stellung zu verdrängen.
  


  
    Jardir, seine drei jüngeren Schwestern und ihre Mutter Kajivah teilten sich ein einziges Zimmer in dem Elendsviertel der Kaji, das aus Lehmziegelhütten bestand und nur über einen ausgetrockneten Brunnen verfügte. Sein Vater, Hoshkamin, war vor zwei Jahren im Kampf getötet worden, als der Majah-Stamm die Kaji überfiel, um einen Brunnen zu erobern. Wenn ein Krieger ums Leben kam, war es üblich, dass einer seiner Kameraden die Witwen heiratete und für die Kinder sorgte, aber Kajivah hatte dreimal hintereinander Töchter geboren, ein böses Omen, mit dem kein Mann seinen Haushalt belasten wollte. Sie lebten von den wenigen Nahrungsmitteln, die die örtlichen dama ihnen als Almosen gewährten, und wenn sie auch sonst nichts besaßen, so hatten sie doch zumindest einander.
  


  
    »Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji«, hob der Exerziermeister Qeran an, »du wirst jetzt mit uns kommen und uns in den Kaji’sharaj begleiten, um deinen Hannu Pash zu finden, den 
     Weg, den Everam dir vorherbestimmt hat.« Er stand in der Tür neben dem Exerziermeister Kaval; in ihren schwarzen Gewändern mit den roten Schleiern, die sie als Ausbilder kennzeichneten, machten die beiden groß gewachsenen Männer einen furchteinflößenden Eindruck. Unbewegt sahen sie zu, wie Jardirs Mutter weinte und ihn umarmte.
  


  
    »Jetzt musst du den Mann in unserer Familie ersetzen, Ahmann«, erklärte ihm Kajivah. »Für mich und für deine Schwestern. Außer dir haben wir niemand.«
  


  
    »Ich werde für euch sorgen, Mutter«, versprach Jardir. »Wenn ich erst ein großer Krieger bin, baue ich euch einen Palast.«
  


  
    »Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Kajivah. »Alle sagen, ich sei verflucht, weil ich nach dir drei Mädchen zur Welt brachte. Ich sage jedoch, Everam hat unsere Familie mit einem so großartigen Sohn gesegnet, dass er gar keine Brüder braucht.« Sie drückte ihn fest an sich, und ihre Tränen benetzten seine Wange.
  


  
    »Genug geflennt«, blaffte Exerziermeister Kaval, packte Jardirs Arm und zog ihn fort. Jardirs kleine Schwestern gafften, als man ihn aus der winzigen Behausung führte.
  


  
    »Es ist immer dasselbe«, brummte Qeran. »Mütter können einfach nicht loslassen.«
  


  
    »Sie hat keinen Mann, der sich um sie kümmert«, warf Jardir ein.
  


  
    »Keiner hat dich zum Sprechen aufgefordert, Bengel!«, fuhr Kaval ihn an und verpasste ihm einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf. Jardir verbiss sich einen Schmerzensschrei, als seine Knie auf das Sandsteinpflaster der Straße schlugen. Alles in ihm schrie danach, zurückzuschlagen, aber er verlor nicht die Beherrschung. Egal, wie dringend die Kaji neue Krieger brauchten, für eine solche Beleidigung würden die dal’Sharum ihn so bedenkenlos töten wie jemand unter seiner Sandale einen Skorpion zerquetscht.
  


  
    »Jeder Mann in Krasia kümmert sich um sie«, versetzte Qeran und deutete mit einem Kopfnicken zur Tür, »wenn er in der Nacht 
     sein Blut vergießt, um sie zu schützen, während sie um ihren jämmerlichen Sohn weint.«
  


  
    Sie marschierten die Straße hinunter in Richtung des Großen Basars. Jardir kannte den Weg gut, denn obwohl er kein Geld hatte, schlenderte er oft über den Markt. Die Aromen der Gewürze und Parfums vermischten sich zu einem berauschenden Duft, und mit Vorliebe betrachtete er die Speere und tückisch gekrümmten Klingen in den Buden der Waffenschmiede. Manchmal raufte er sich mit anderen Jungen und bereitete sich auf den Tag vor, an dem er ein Krieger würde.
  


  
    Die dal’Sharum betraten nur selten den Basar; solche Orte waren unter ihrer Würde. Frauen, Kinder und khaffit huschten in alle Richtungen, um den Exerziermeistern aus dem Weg zu gehen. Jardir beobachtete die Krieger aufmerksam und bemühte sich, ihr Auftreten nachzuahmen.
  


  
    Eines Tages, dachte er, werde ich derjenige sein, dem die anderen vor lauter Angst Platz machen.
  


  
    Kaval blickte auf eine mit Kreide beschriebene Tafel, dann schaute er zu einem weiträumigen Zelt, das über und über mit bunten Fahnen geschmückt war. »Hier sind wir richtig«, stellte er fest, und Qeran gab einen Grunzlaut von sich. Jardir folgte ihnen, als sie die Zeltklappe anhoben und einfach eintraten, ohne sich vorher anzukündigen.
  


  
    Im Inneren des Zeltes roch es nach Weihrauch, und es war dick mit Teppichen ausgelegt; man sah Stapel von Seidenkissen, Gestelle, über denen Teppiche hingen, bemalte Keramik und andere Schätze. Jardir fuhr mit einem Finger einen Ballen aus Seidenstoff entlang und erschauerte bei der Berührung; das Material fühlte sich unglaublich glatt und weich an.
  


  
    Meine Mutter und meine Schwestern sollten Kleider aus diesem Stoff tragen, sagte er sich. Er blickte an seinen gelbbraunen Pluderhosen und der Weste hinab, beide zerrissen und schmutzig, und sehnte den Tag herbei, an dem er die schwarzen Gewänder eines Kriegers anlegen durfte.
  


  
    Eine Frau am Verkaufstresen stieß einen schrillen Schrei aus, als sie die Exerziermeister sah, und gerade als Jardir zu ihr hinüberschaute, zog sie den Schleier vor ihr Gesicht.
  


  
    »Omara vah’Haman vah’Kaji?«, fragte Qeran. Die Frau nickte, die Augen vor Furcht weit aufgerissen.
  


  
    »Wir sind gekommen, um deinen Sohn Abban abzuholen«, erklärte Qeran.
  


  
    »Er ist nicht hier«, behauptete Omara, doch ihre Augen und Hände, die einzigen Stellen ihres Körpers, die unter dem dichten, schwarzen Tuch noch zu sehen waren, zitterten. »Ich habe ihn heute früh losgeschickt, um Waren auszuliefern.«
  


  
    »Durchsuche den hinteren Teil«, forderte Qeran Kaval auf. Der Exerziermeister nickte und steuerte auf die lose Trennwand hinter dem Tresen zu.
  


  
    »Nein, bitte!«, jammerte Omara und vertrat ihm den Weg. Kaval fegte sie achtlos zur Seite und verschwand im hinteren Bereich des Zeltes. Weiteres Jammern und Kreischen ertönte, und im nächsten Moment tauchte der Exerziermeister wieder auf, wobei er einen Knaben hinter sich herzerrte; der Junge trug ebenfalls gelbbraune Pluderhosen sowie eine Weste und Kappe in derselben Farbe, obwohl sie aus einem viel feineren Stoff geschneidert waren als die Sachen, die Jardir anhatte. Er war vielleicht ein, zwei Jahre älter als Jardir, stämmig und wohlgenährt. Eine Reihe von älteren Mädchen folgte ihm nach draußen, zwei in gelbbrauner Kleidung, drei weitere mit den schwarzen Kopfbedeckungen, die von unverheirateten Frauen getragen wurden.
  


  
    »Abban am’Haman am’Kaji«, donnerte Qeran, »du wirst jetzt mit uns kommen und uns in den Kaji’sharaj begleiten, um deinen Hannu Pash zu finden, den Weg, den Everam dir vorherbestimmt hat.« Der Junge schlotterte vor Furcht, als er das hörte.
  


  
    Omara heulte auf, klammerte sich an ihren Sohn und versuchte, ihn an sich zu ziehen. »Bitte!«, beschwor sie die Männer. »Er ist doch viel zu jung. Noch ein Jahr, ich flehe euch an!«
  


  
    »Schweig still, Weib!«, schnauzte Kaval und stieß sie zu Boden. »Der Junge ist jetzt schon alt und fett genug. Wenn man ihn dir noch einen einzigen Tag überließe, würde er als khaffit enden, wie sein Vater.«
  


  
    »Du kannst stolz sein, Weib«, meinte Qeran. »Man gibt deinem Sohn die Chance, etwas Besseres zu werden als sein Vater und Everam und dem Kaji zu dienen.«
  


  
    Omara ballte die Fäuste, aber sie blieb liegen, wo sie hingestürzt war, senkte den Kopf und weinte leise vor sich hin. Keine Frau würde es wagen, einem dal’Sharum zu widersprechen. Abbans Schwestern scharten sich bedrückt um sie. Abban streckte die Hände nach ihnen aus, aber Kaval riss ihn zurück. Der Junge heulte und schluchzte, als man ihn aus dem Zelt schleifte. Jardir konnte die Frauen noch weinen hören, nachdem die schwere Zeltklappe zugefallen war und der Lärm des Markts sie umschwirrte.
  


  
    Die Krieger schenkten den Jungen keine Beachtung, als sie sie zu den Exerzierplätzen führten, sondern ließen sie einfach hinter sich herzockeln. Unterwegs hörte Abban nicht auf zu weinen und zu bibbern.
  


  
    »Warum flennst du so?«, wollte Jardir wissen. »Vor uns liegt ein ehrenvoller, ruhmreicher Weg.«
  


  
    »Ich will aber kein Krieger sein«, schniefte Abban. »Ich will nicht sterben.«
  


  
    Jardir zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wirst du auch zum dama berufen«, gab er zu bedenken.
  


  
    Abban schüttelte sich. »Das wäre ja noch schlimmer«, meinte er. »Ein dama hat meinen Vater getötet.«
  


  
    »Warum?«, fragte Jardir.
  


  
    »Weil er versehentlich Tinte über sein Gewand schüttete«, antwortete Abban.
  


  
    »Und nur deshalb hat der dama ihn umgebracht?«, staunte Jardir.
  


  
    Abban nickte, und von neuem stiegen ihm die Tränen in die Augen. »Gleich nachdem es passierte, brach er meinem Vater das 
     Genick. Es ging alles so schnell … er packte ihn, etwas knackte, und mein Vater kippte um.« Er schluckte krampfhaft. »Jetzt bin ich der einzige Mann, der für meine Mutter und meine Schwestern sorgt«, fügte er hinzu.
  


  
    Jardir nahm ihn an die Hand. »Mein Vater ist auch tot«, erzählte er, »und es heißt, meine Mutter sei verflucht, weil sie hintereinander drei Töchter geboren hat. Aber wir sind Männer des Kaji. Wir können unsere Väter übertreffen und unseren Frauen die Ehre zurückgeben.«
  


  
    »Aber ich fürchte mich so«, schniefte Abban.
  


  
    »Ich habe auch Angst - ein bisschen«, gab Jardir zu, den Blick auf den Boden gerichtet. Einen Moment später erhellte sich seine Miene. »Lass uns einen Pakt schließen«, schlug er vor.
  


  
    Abban, der auf dem Basar groß geworden war, wo ein gnadenloser Konkurrenzkampf herrschte, musterte ihn argwöhnisch. »Was für einen Pakt?«, fragte er.
  


  
    »Wir helfen uns gegenseitig durch den Hannu Pash«, erklärte Jardir. »Wenn du stolperst, fange ich dich auf, und wenn ich stürze«, er lächelte und klatschte mit der Hand auf Abbans runden Bauch, »falle ich auf dich drauf wie auf ein Kissen.«
  


  
    Abban quiekte und massierte seine Wampe, aber er beklagte sich nicht, sondern sah Jardir nur staunend an. »Ist das dein Ernst?«, vergewisserte er sich und trocknete sich mit dem Handrücken die Augen.
  


  
    Jardir nickte. Sie liefen unter den Markisen des Basars, doch er packte Abban beim Arm und zog ihn aus dem Schatten heraus. »Ich schwöre es beim Licht des Everam.«
  


  
    Abban grinste breit. »Und ich schwöre es bei der mit Juwelen geschmückten Krone des Kaji«, verkündete er mit einer Verbeugung.
  


  
    »Nicht bummeln!«, bellte Kaval, und schnell schlossen sie zu den Männern auf, doch nun bewegte sich Abban mit viel mehr Selbstvertrauen.
  


  
    Die Exerziermeister zeichneten Siegel in die Luft, als sie am großen Tempel Sharik Hora vorbeikamen, und murmelten Gebete an Everam, den Schöpfer. Hinter dem Sharik Hora lagen die Exerzierplätze, und Jardir und Abban versuchten, überall gleichzeitig hinzublicken, um die Krieger bei ihrem Drill zu beobachten. Einige arbeiteten mit Schild, Speer oder Netz, während andere im Gleichschritt marschierten oder rannten. Aufpasser standen auf den obersten Sprossen von Leitern, ohne den geringsten festen Halt, und übten das Balancieren. Viele dal’Sharum schmiedeten Speerspitzen, versahen Schilde mit Siegeln oder trainierten den sharusahk - die Kunst des waffenlosen Nahkampfs.
  


  
    Zwölf sharaji, oder Schulen, umgaben die Exerzierplätze, einer für jeden Stamm. Jardir und Abban gehörten zu den Kaji und wurden deshalb in den Kaji’sharaj gebracht. Hier sollte der Hannu Pash beginnen, aus dem sie entweder als dama, dal’Sharum oder khaffit hervorgehen würden.
  


  
    »Der Kaji’sharaj ist viel größer als alle anderen«, meinte Abban und sah an dem gewaltigen Pavillonzelt empor. »Nur der Majah’sharaj ist annähernd so groß.«
  


  
    »Natürlich«, versetzte Kaval. »Glaubst du, es ist ein Zufall, dass unser Stamm Kaji heißt, nach dem Shar’Dama Ka, dem Erlöser? Wir sind die Nachkommen seiner tausend Frauen, das Blut von seinem Blute. In den Majah«, er spuckte aus, »fließt nur das Blut des Schwächlings, der regierte, nachdem der Shar’Dama Ka diese Welt verlassen hatte. Die anderen Stämme sind uns in jeder Hinsicht unterlegen. Das dürft ihr nie vergessen.«
  


  
    Man führte sie in den Pavillon hinein und gab ihnen Bidos - schlichte weiße Lendentücher; ihre gelbbraunen Sachen nahm man ihnen weg, um sie zu verbrennen. Jetzt waren sie nie’Sharum; noch keine Krieger, aber auch keine Knaben mehr.
  


  
    »Ein Monat Haferschleimsuppe und hartes Training wird dir das Fett von den Knochen ziehen, Bengel«, spottete Kaval, als 
     Abban sein Hemd auszog. Angeekelt rammte der Exerziermeister seine Faust in Abbans runden Bauch. Abban krümmte sich unter dem Schlag, aber Jardir fing ihn auf, bevor er hinfiel, und stützte ihn, bis er wieder durchatmen konnte. Als sie sich fertig umgezogen hatten, scheuchten die Exerziermeister sie in die Kaserne.
  


  
    »Frisches Blut!«, brüllte Qeran, während man sie in einen großen, leeren Raum bugsierte, in dem sich andere nie’Sharum drängten. »Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji und Abban am’Haman am’Kaji! Jetzt sind sie eure Brüder.«
  


  
    Abban errötete, und Jardir wusste sofort warum, wie jeder der anwesenden Jungen auch. Indem Qeran den Namen seines Vaters ausließ, hatte er praktisch verkündet, dass Abbans Vater ein khaffit war - ein Angehöriger der niedrigsten und am meisten verachteten Kaste in der krasianischen Gesellschaft. Khaffit waren Memmen und Versager, Männer, die es nicht schafften, zum Krieger aufzusteigen.
  


  
    »Ha! Ihr bringt uns den fetten Sohn eines Schweinefressers und eine dürre Ratte!«, schrie der kräftigste der nie’Sharum. »Schmeißt sie wieder dorthin zurück, wo ihr sie hergeholt habt!« Alle anderen Jungen lachten.
  


  
    Exerziermeister Qeran gab ein wütendes Knurren von sich und schlug den Jungen ins Gesicht. Der knallte mit voller Wucht auf den Steinboden und spuckte blutigen Schleim. Abrupt verstummte das Gelächter.
  


  
    »Spar dir deine hämischen Bemerkungen für den Zeitpunkt auf, wenn du deinen Bido abgegeben hast, Hasik!«, wetterte Qeran. »Bis dahin seid ihr alle nichts anderes als dürre, Schweine fressende khaffit-Ratten.« Danach machten er und Kaval auf dem Absatz kehrt und stolzierten hinaus.
  


  
    »Ihr Ratten, dafür werdet ihr büßen!«, zischte Hasik, und das letzte Wort war von einem seltsamen Pfeifton begleitet. Er riss sich den lockeren Zahn aus und warf ihn auf Abban, der zusammenzuckte, als ihn der blutige Stummel traf. Jardir stellte sich vor Abban 
     und knurrte böse, aber Hasik und seine Kumpane hatten sich bereits abgewandt.
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    Kurz nach ihrer Ankunft gab man ihnen Suppenschalen, und der Kessel mit dem Haferschleim wurde aufgestellt. Ausgehungert wie er war, steuerte Jardir geradewegs darauf zu, und Abban beeilte sich sogar noch mehr, aber einer der älteren Burschen verstellte ihnen den Weg. »Bildet ihr euch etwa ein, ihr kriegt vor mir etwas zu essen?«, schnauzte er. Er schubste Jardir gegen Abban, und beide landeten auf dem Boden.
  


  
    »Steht wieder auf, wenn ihr was essen wollt«, rief der Exerziermeister, der den Kessel herangeschleppt hatte. »Die Bengel am Ende der Schlange gehen leer aus.«
  


  
    Abban kreischte und sie rappelten sich auf die Füße. Die meisten Jungen hatten sich schon in einer Schlange aufgestellt, grob nach Körpergröße und Stärke geordnet, mit Hasik an der Spitze. Hinten kämpften die kleineren Jungen verbissen darum, nicht die Letzten in der Reihe zu sein.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Abban.
  


  
    »Wir stellen uns in die Schlange«, bestimmte Jardir, nahm Abbans Arm und zog ihn zur Mitte der Reihe, wo die Jungen immer noch schmächtiger waren als der gut ernährte Abban. »Mein Vater sagte immer, dass es schlimmer ist, Schwäche zu zeigen als Schwäche zu fühlen.«
  


  
    »Aber ich weiß nicht, wie man kämpft«, protestierte Abban, der am ganzen Leib zitterte.
  


  
    »Dann wirst du es jetzt lernen«, bemerkte Jardir. »Wenn ich jemanden niederschlage, lässt du dich mit deinem ganzen Gewicht auf ihn fallen.«
  


  
    »Ja, das kann ich«, nickte Abban. Jardir nahm mit Abban im Schlepptau Kurs auf einen Burschen, der herausfordernd die Zähne 
     fletschte. Er warf sich in die Brust und baute sich vor Abban auf, dem größeren der beiden Jungen.
  


  
    »Hinten anstellen, ihr neuen Ratten!«, fauchte er.
  


  
    Jardir sagte nichts, sondern boxte den Jungen in den Bauch und trat nach seinen Knien. Als er umkippte, war Abban an der Reihe und stürzte auf den Burschen herab wie eine Sandsteinsäule. Noch ehe Abban wieder aufstehen konnte, hatte Jardir bereits den Platz des Jungen in der Schlange eingenommen. Er funkelte die hinter ihm stehenden Knaben finster an, die prompt beiseite rückten und Abban ebenfalls den Vortritt ließen.
  


  
    Eine einzige Schöpfkelle voller Schleimsuppe war ihre Belohnung. »Ist das alles?«, fragte Abban entsetzt. Der Servierer maß ihn mit einem vernichtenden Blick, und Jardir bugsierte seinen Freund eilig weg. Die Ecken des Raums waren bereits von den älteren Jungen mit Beschlag belegt worden, deshalb zogen sie sich an eine der Wände zurück.
  


  
    »Ich werde noch verhungern«, prophezeite Abban und schwenkte die wässrige Suppe in seiner Schale.
  


  
    »Uns geht es immer noch besser als ein paar anderen«, meinte Jardir und zeigte auf zwei bunt und blau geprügelte Jungen, die überhaupt kein Essen abbekommen hatten. »Ich gebe dir etwas von meiner Suppe ab«, fügte er hinzu, als Abban immer noch finster dreinschaute. »Zu Hause habe ich auch nicht viel mehr gekriegt.«
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    Sie schliefen auf dem Sandsteinboden in der Kaserne, nur mit dünnen Decken vor der Kälte geschützt. Jardir, der daran gewöhnt war, sich an seiner Mutter und seinen Schwestern zu wärmen, schmiegte sich eng an Abbans molligen Leib. In der Ferne ertönte das Horn des Sharak und er wusste, dass die Krieger sich zum 
     Kampf sammelten. Es dauerte lange, bis er einschlief, und dann träumte er von Ruhmestaten.
  


  
    Mit einem Ruck wachte er auf, als eine dünne Decke über sein Gesicht geworfen wurde. Er sträubte sich nach Kräften, aber das Tuch wurde hinter seinem Kopf zusammengerafft und festgehalten. Neben sich hörte er Abbans gedämpfte Schreie.
  


  
    Von allen Seiten prasselten Schläge auf ihn ein, Fußtritte und Boxhiebe trieben ihm die Luft aus den Lungen und rüttelten seinen Kopf durch. Jardir ruderte mit Armen und Beinen wild um sich, doch obwohl er spürte, dass er gelegentlich jemanden traf, trug seine Gegenwehr nicht dazu bei, den Angriff zu mildern. Bald sank er kraftlos zusammen, nur noch von der erstickenden Decke gestützt.
  


  
    Als er glaubte, er sei am Ende und müsse ganz gewiss sterben, ohne ein Anrecht auf das Paradies oder Ehre errungen zu haben, höhnte eine vertraute Stimme: »Willkommen im Kaji’sharaj, ihr Rattenpest!« Das »s« blies Hasik als Pfeifton durch seine Zahnlücke. Die Decken wurden weggezerrt und auf den Boden geworfen.
  


  
    Die anderen Jungen bogen sich vor Lachen und kehrten zu ihren eigenen Schlafstätten zurück, während Jardir und Abban zusammengekrümmt in der Dunkelheit lagen und weinten.
  


  [image: 007]


  
    »Stell dich gerade hin!«, zischte Jardir, als sie auf den morgendlichen Appell warteten.
  


  
    »Ich kann nicht«, wimmerte Abban. »Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugekriegt, und mir tut alles weh.«
  


  
    »Lass dir nichts anmerken«, riet Jardir. »Mein Vater sagte immer, das schwächste Kamel zieht die Wölfe an.«
  


  
    »Und mein Vater sagte, ich solle mich verstecken, bis die Wölfe weg wären.«
  


  
    »Mund halten!«, bellte Kaval. »Der dama kommt, um euch erbärmliche Wichte zu begutachten.«
  


  
    Er und Qeran nahmen keine Notiz von ihren Blessuren und Prellungen, als sie an ihnen vorbeistapften. Jardirs linkes Auge war fast zugeschwollen, aber das Einzige, was den Exerziermeistern auffiel, war Abbans krumme Haltung. »Steh gerade!«, schnauzte Qeran, und Kaval verlieh dem Befehl Nachdruck, indem er seinen Lederriemen über Abbans Beine zog. Abban schrie vor Schmerzen auf und wäre beinahe umgefallen, doch Jardir hielt ihn noch rechtzeitig fest.
  


  
    Jemand kicherte, und Jardir knurrte Hasik wütend an, der daraufhin nur blöde grinste.
  


  
    In Wahrheit fühlte sich Jardir fast genauso zerschunden wie Abban, aber er weigerte sich, Anzeichen von Schwäche zu zeigen. Obwohl ihm schwindelig war und jeder Knochen in seinem Leib schmerzte, drückte Jardir das Kreuz durch und blickte mit seinem unversehrten Auge hellwach drein, als dama Khevat sich näherte. Die Exerziermeister machten Platz für den Geistlichen und verneigten sich respektvoll.
  


  
    »Es ist eine Schande, dass die Krieger des Kaji, die dem Geschlecht des Shar’Dama Ka, des Erlösers höchstselbst, entstammen, solche traurigen Elendsgestalten sind«, spottete der dama und spuckte in den Staub. »Eure Mütter müssen den Samen von Männern mit Kamelpisse vermischt haben.«
  


  
    »Das ist eine Lüge!«, brüllte Jardir impulsiv. Abban glotzte ihn erschrocken an, aber diese Beleidigung hatte das Maß des Erträglichen überschritten. Als Qeran blitzschnell auf ihn zu sprang, wusste Jardir, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte. Der Riemen des Exerziermeisters brannte wie Feuer auf seiner nackten Haut, und durch die Wucht des Hiebes wurde er zu Boden geworfen.
  


  
    Aber das genügte dem dal’Sharum nicht. »Wenn der dama sagt, dass du aus Pisse gezeugt wurdest, dann ist das so!«, schrie er und 
     schlug immer wieder auf Jardir ein. Nur mit seinem Bido bekleidet, konnte der nichts unternehmen, um sich gegen die Schläge zu wehren. Jedes Mal, wenn er sich verbog oder wegdrehte, um eine verletzte Stelle zu schützen, fand Qeran ein neues Stück Haut, auf das er einprügeln konnte. Jardir heulte vor Schmerzen, aber das stachelte den wutentbrannten Exerziermeister nur weiter an.
  


  
    »Genug«, rief Khevat schließlich, und sofort hörten die Prügel auf.
  


  
    »Bist du aus Pisse gezeugt?«, fragte Qeran.
  


  
    Jardirs Gliedmaßen waren weich wie nasses Brot, als er sich auf die Beine quälte. Er starrte auf den hoch erhobenen Riemen, der jederzeit wieder zuschlagen konnte. Ihm war klar, dass der Exerziermeister ihn töten würde, wenn er nicht klein beigab. Dann würde er einen ehrlosen Tod finden, und sein Geist musste jahrtausendelang zusammen mit den khaffit vor den Toren des Paradieses ausharren und neidvoll all die betrachten, die sich in Everams Umarmung sonnten, bis ihm eine Wiedergeburt vergönnt war. Er fand diese Vorstellung erschreckend, aber der Name seines Vaters war das Einzige, was er auf der Welt hatte, und den würde er niemals verraten.
  


  
    »Ich bin Ahmann, Sohn des Hoshkamin aus dem Geschlecht des Jardir«, erwiderte er so ruhig wie er konnte. Er hörte, wie die anderen Jungen nach Luft schnappten, und wappnete sich gegen den nächsten Angriff.
  


  
    Qerans Gesicht verzerrte sich vor Wut und er packte den Riemen, aber eine knappe Geste des dama hielt ihn in Schach.
  


  
    »Ich kannte deinen Vater, Junge«, erklärte Khevat. »Er stand seinen Mann, aber während seines kurzen Lebens errang er keinen Ruhm.«
  


  
    »Dann werde ich Ruhm für uns beide erringen«, versprach Jardir.
  


  
    Der dama stieß ein Grunzen aus. »Eines Tages mag es dazu kommen«, erwiderte er, »aber nicht heute. Heute bist du bedeutungsloser 
     als ein khaffit.« Er wandte sich an Qeran. »Wirf ihn in die Jauchegrube, damit richtige Männer auf ihn scheißen und pissen können.«
  


  
    Der Exerziermeister schmunzelte und boxte Jardir in den Bauch, so dass der vornüberkippte. Qeran packte ihn bei den Haaren und schleifte ihn zu der Grube. Als sie an Hasik vorbeikamen, streifte Jardir ihn mit einem Blick und rechnete mit einem höhnischen Grinsen, doch auf dem Gesicht des älteren Jungen, wie auch auf den Gesichtern sämtlicher versammelter nie’Sharum, spiegelte sich eine Mischung aus Fassungslosigkeit und nackter Angst wider.
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      »Everam sah die kalte Schwärze von Nie und empfand keine Zufriedenheit. Er schuf die Sonne, um Licht und Wärme zu spenden und die Leere zu füllen. Er schuf Ala, die Welt, und ließ sie um die Sonne kreisen. Er schuf die Menschen und Tiere, die ihm dienen sollten, und sah zu, wie Seine Sonne ihnen Leben und Liebe gab.
    


    
      

    


    
      Aber während der Hälfte der Zeit litt Ala unter der Dunkelheit von Nie, und Everams Geschöpfe waren voller Furcht. Deshalb schuf Er den Mond und die Sterne, die das Sonnenlicht zurückstrahlen sollten, auf dass die Menschen sich in der Nacht daran erinnerten, dass Er sie nicht vergessen hatte.
    


    
      

    


    
      Das tat Everam, und Er war zufrieden.
    


    
      

    


    
      Aber Nie hatte einen eigenen Willen. Sie blickte auf die Schöpfung, die Ihre makellose Schwärze störte, und Sie ärgerte sich. Sie streckte die Hand aus, um Ala zu zerstören, aber Everam stellte sich Ihr entgegen und gebot Ihr Einhalt.
    


    
      

    


    
      Aber Everam hatte nicht schnell genug gehandelt, um Nies Berührung völlig zu verhindern. Die flüchtige Spur, die Sie mit Ihren dunklen Fingern über Seine vollkommene Welt gezogen hatte, verbreitete sich wie eine Seuche. Die tiefe Schwärze Ihrer Boshaftigkeit sickerte über Felsen und Sand, wurde vom Wind davongetragen und schwamm wie ein öliger Fleck auf Alas reinen Wassern. Die Schwärze wälzte sich durch die Wälder und legte sich über das geschmolzene Feuer, das aus dem Inneren der Welt nach oben sprudelte.
    


    
      

    


    
      Und an solchen Orten fassten die alagai Fuß und gediehen. Kreaturen der Finsternis, mit dem einzigen Daseinszweck, zu zerstören; und die Vernichtung von Everams Geschöpfen war ihre einzige Freude.
    


    
      

    


    
      Aber wehe, die Welt drehte sich, die Sonne schien warm und hell auf Nies Kreaturen der Kälte und Dunkelheit hinab und tötete sie. Die Lebensspenderin verbrannte die Nicht-Lebenden, und die alagai schrien.
    


    
      

    


    
      In ihrer Verzweiflung flüchteten sie sich in die Schatten, sanken tief in die Welt hinein und verpesteten ihren innersten Kern.
    


    
      

    


    
      Dort, in dem finsteren Abgrund, der das Herz der Schöpfung durchdringt, gewann Alagai’ting, die Mutter der Dämonen, an Kraft. Als Dienerin von Nie wartete sie nur darauf, dass die Welt sich wieder drehte, auf dass sie ihre Kinder abermals aussenden konnte, um die Schöpfung zu verwüsten.
    


    
      

    


    
      Das sah Everam, und Er streckte Seine Hand aus, um das Böse aus Seiner Welt zu tilgen, aber Nie stellte sich Ihm entgegen und gebot Ihm Einhalt.
    


    
      

    


    
      Doch auch Er berührte die Welt ein letztes Mal und gab den Menschen die Mittel, mit denen sie die alagai-Magie abwehren konnten, so dass der Zauber sich wiederum gegen die alagai richtete. Er gab ihnen die Siegel.
    


    
      

    


    
      Verstrickt in einen Krieg, den er zur Rettung Seiner gesamten Schöpfung führte, blieb Everam keine andere Wahl, als sich von der Welt abzuwenden und sich gänzlich der Fehde gegen Nie zu widmen, dem endlosen Kampf gegen Ihre kalte Macht.
    


    
      

    


    
      Und was oben geschah, geschah auch unten.«
    

  


  
    Während des ersten Monats im sharaj spielte sich für Jardir jeder Tag nach demselben Schema ab: Am Morgen jagten die Exerziermeister die nie’Sharum nach draußen in die bereits heiß brennende Sonne, wo sie dann stundenlang stillstehen mussten, während die dama ihnen vom Glanz und von der Herrlichkeit Everams erzählten. Ihre Mägen knurrten, und ihre Knie waren weich vor Erschöpfung und Schlafmangel, aber keiner der Jungen murrte. Der Anblick Jardirs, der stinkend und blutend von seiner Bestrafung zurückkam, hatte sie unbedingten Gehorsam gelehrt.
  


  
    Exerziermeister Qeran verpasste Jardir einen deftigen Hieb mit seinem Riemen. »Warum leidest du?«, wollte er wissen.
  


  
    »Alagai!«, brüllte Jardir.
  


  
    Qeran drehte sich um und schlug Abban. »Warum ist der Hannu Pash notwendig?«
  


  
    »Alagai!«, kreischte Abban.
  


  
    »Ohne die alagai wäre die Welt das himmlische Paradies, durchflutet von Everams Gnade«, erklärte dama Khevat.
  


  
    Wieder klatschte der Riemen des Exerziermeisters auf Jardirs Rücken. Seit seinem Protest am ersten Tag steckte er doppelt so viele Hiebe ein wie jeder andere Junge.
  


  
    »Was ist dein Ziel in diesem Leben?«, donnerte Qeran.
  


  
    »Alagai zu töten!«, schrie Jardir.
  


  
    Qerans Hand schnellte vor, umklammerte Jardirs Hals und zog ihn nach vorn. »Und wie wirst du sterben?«, fragte der Exerziermeister leise.
  


  
    »Durch die Krallen der alagai«, krächzte Jardir. Qeran ließ ihn los, und nachdem er einmal nach Luft gerungen hatte, nahm er wieder Haltung an, um dem Schleifer keinen Grund zu liefern, ihn weiterhin zu schikanieren.
  


  
    »Durch die Krallen der alagai!«, schmetterte Khevat. »Dal’Sharum sterben nicht an Altersschwäche in ihren Betten! Weder Krankheiten noch Hunger können ihnen etwas anhaben! Dal’Sharum fallen im Kampf und gewinnen den Einlass ins Paradies. Sie erfreuen sich an Everams Pracht, sie baden und erquicken sich in Flüssen aus süßer, kühler Milch, und unzählige Jungfrauen sind ihnen ergeben.«
  


  
    »Tod den alagai!«, schrien die Jungen im Chor und reckten die Fäuste in die Luft. »Gepriesen sei Everam!«
  


  
    Nach diesen Übungen teilte man die Schalen aus und der Kessel mit der Schleimsuppe wurde aufgestellt. Es gab nie genug für alle, und jeden Tag blieb mehr als ein Junge hungrig. Die älteren und größeren Burschen, angeführt von Hasik, hatten ihre eigene Hackordnung eingeführt und füllten ihre Schalen als Erste, doch auch sie nahmen sich nie mehr als eine Schöpfkelle voll. Sich mehr einzugießen oder in einem Gerangel vor dem Kessel Suppe zu verschütten, hätte nur den Zorn der allgegenwärtigen Exerziermeister erregt.
  


  
    Während die älteren Jungen aßen, balgten sich die jüngsten und schwächsten der nie’Sharum erbittert um einen Platz in der Schlange. Nach den Prügeln, die er in seiner ersten Nacht bezogen hatte, und nach dem Tag in der Jauchegrube war Jardir tagelang nicht in der Verfassung zu kämpfen, aber Abban hatte gut gelernt, sein Gewicht als Waffe einzusetzen, und er sicherte ihnen immer einen Platz, wenn auch ziemlich nahe am Ende.
  


  
    Wenn die Schalen leer waren, begann der Drill.
  


  
    Es wurden Hindernisrennen veranstaltet, um die Ausdauer zu stärken, und stundenlang trainierten die Jungen sharukin - eine Abfolge von Kampfposen, die die Technik des sharusahk ausmachten. Sie lernten, sich im Gleichklang zu bewegen und zu marschieren, selbst bei hohem Tempo. Mit nichts im Magen außer der dünnen Schleimsuppe wurden die Knaben bald wie Speerspitzen, schmal und hart wie die Waffen, mit denen sie übten.
  


  
    Hin und wieder schickten die Exerziermeister Gruppen von Jungen los, um nie’Sharum aus benachbarten sharaj aufzulauern und sie brutal zu verprügeln. Nirgendwo war man sicher, nicht einmal auf der Latrine. Manchmal bestiegen die älteren Burschen wie Hasik und seine Freunde die besiegten Jungen aus anderen Stämmen von hinten und drangen in sie ein als wären sie Frauen. Das galt als schwere Erniedrigung, und Jardir musste mehr als einmal einem Angreifer zwischen die Beine treten, um sich selbst ein solches Schicksal zu ersparen. Ein Majah-Junge schaffte es einmal, Abbans Bido herunterzuziehen, aber Jardir versetzte ihm einen so heftigen Fußtritt ins Gesicht, dass ihm das Blut aus der Nase spritzte.
  


  
    »Jeden Augenblick können die Majah uns überfallen, um einen Brunnen zu rauben«, erklärte Kaval nach diesem Angriff, »oder die Nanji kommen und wollen unsere Frauen verschleppen. Wir müssen jeden Tag und jeden Moment bereit sein, zu töten oder getötet zu werden.«
  


  
    »Ich hasse diesen Ort«, jammerte Abban, den Tränen nahe, als der Exerziermeister wieder gegangen war. »Ich kann es gar nicht abwarten, bis der Mond erlischt und ich wieder nach Hause gehen kann zu meiner Mutter und meinen Schwestern, auch wenn es nur für die Neumondphase ist.«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Er hat Recht. Wenn du unachtsam bist, und sei es auch nur einen winzigen Augenblick lang, ziehst du den Tod an.« Er ballte eine Faust. »Meinem Vater mag das passiert sein, aber ich werde achtgeben.«
  


  
    Jeden Tag, nachdem die Exerziermeister ihren Unterricht beendet hatten, beaufsichtigten die älteren Jungen die Übungen, in denen das Gelernte wiederholt wurde, und mit den Bestrafungen waren sie genauso schnell bei der Hand wie die dal’Sharum.
  


  
    »Halte die Knie gebeugt, wenn du eine Drehung machst, du Ratte!«, schrie Hasik, als Jardir einen komplizierten sharukin ausführte. Er unterstrich seinen Rat, indem er Jardir in die Kniekehlen trat und ihn in den Staub beförderte.
  


  
    »Der Sohn von Kamelpisse beherrscht nicht mal eine simple Drehung!«, rief Hasik lachend den anderen Jungen zu. Seine Zischlaute pfiffen immer noch durch die Lücke, wo Qeran ihm einen Zahn ausgeschlagen hatte.
  


  
    Jardir knurrte und stürzte sich auf den älteren Jungen. Den dama und den dal’Sharum musste er gehorchen, aber Hasik war nur ein nie’Sharum, und von einem wie ihm ließ er sich keine beleidigenden Äußerungen über seinen Vater gefallen.
  


  
    Aber Hasik war fünf Jahre älter als er und würde bald seinen Bido ablegen. An Körpergröße übertraf er Jardir bei weitem, und er hatte jahrelange Erfahrung in der Kunst des waffenlosen Nahkampfs. Er packte Jardirs Handgelenk, verdrehte es und streckte den Arm, dann vollführte er eine Drehung und ließ seinen Ellbogen hart auf das blockierte Körperglied prallen.
  


  
    Jardir hörte das Knacken und sah den aus der Haut ragenden Knochen, doch es dauerte eine geraume Weile, bis ihm dämmerte, was passiert war, und erst dann spürte er den schrecklichen Schmerz.
  


  
    Und er fing an zu schreien.
  


  
    Hasik schlug ihm die Hand über den Mund, erstickte sein Geheul und zog ihn eng an sich heran.
  


  
    »Wenn du mich noch einmal angreifst, du aus Pisse gezeugter Sohn, dann bringe ich dich um«, schwor er.
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    Abban legte sich Jardirs unverletzten Arm über die Schultern und schleppte ihn zum Pavillon der dama’ting am hinteren Ende der Exerzierplätze. Als sie sich näherten, wurde das Zelt geöffnet, als hätte man sie erwartet. Eine hoch gewachsene, von Kopf bis Fuß in weiße Gewänder gehüllte Frau hielt die Zeltklappe auf; von ihrem Körper sah man nur die Hände und die Augen. Sie deutete auf einen im Zelt stehenden Tisch, und Abban beeilte sich, Jardir dorthin zu bugsieren, zu einem Mädchen, das ebenfalls ganz in Weiß gekleidet war wie eine dama’ting. Aber kein Schleier bedeckte ihr bildschönes, junges Gesicht.
  


  
    Dama’ting sprachen nicht mit nie’Sharum.
  


  
    Nachdem er Jardir abgesetzt hatte, verbeugte sich Abban tief. Mit einem Kopfnicken deutete die dama’ting auf die Zeltklappen, und in seiner Hast, ins Freie zu gelangen, stolperte er buchstäblich über seine eigenen Füße. Angeblich konnten die dama’ting in die Zukunft schauen und wussten, wann ein Mann sterben würde, indem sie ihn nur ansahen.
  


  
    Die Frau glitt zu Jardir hinüber, dessen vor Schmerzen halbblinde Augen nur einen verschwommenen weißen Schemen wahrnahmen. Er hätte nicht sagen können, ob sie jung oder alt, hübsch oder hässlich, ernst oder freundlich war. Um solche Trivialitäten schien sie sich nicht zu kümmern, ihre Hingabe an Everam machte sie über sämtliche weltlichen Werte erhaben.
  


  
    Das Mädchen nahm einen kleinen Stock, um den viele Lagen weißer Stoff gewickelt waren, steckte ihn Jardir in den Mund und schloss vorsichtig seine Kiefer darüber. Jardir verstand, was sie von ihm verlangte, und biss kräftig zu.
  


  
    »Dal’Sharum umarmen ihre Schmerzen«, flüsterte das Mädchen, als die dama’ting an einen Tisch trat, um irgendwelche Instrumente zu holen.
  


  
    Er spürte ein scharfes Brennen, als die dama’ting die Wunde reinigte, und litt grässliche Qualen, als sie mit einem kräftigen Ruck an seinem Arm zog, um den Knochen zu richten. Jardir grub 
     die Zähne in den Stock, versuchte, sich die Worte des Mädchens zu Herzen zu nehmen und sich den Schmerzen zu öffnen, obwohl ihm nicht ganz klar war, was sie damit meinte. Es gab einen Augenblick, da glaubte er, die Tortur nicht länger ertragen zu können, doch dann war es, als durchschritte er eine Tür, und die Schmerzen rückten in eine weite Ferne; er war sich ihrer bewusst, ohne jedoch ein Teil von ihnen zu sein. Sie konnten ihm nichts mehr anhaben. Seine Kiefermuskeln entkrampften sich und der Stock rollte aus seinem Mund, weil er ihn nicht mehr brauchte.
  


  
    Als Jardir sich entspannt den Schmerzen überließ, drehte er den Kopf, um die dama’ting zu beobachten. Sie arbeitete ruhig und geschickt und murmelte Gebete an Everam, während sie Muskeln und Haut vernähte. Dann zerrieb sie Kräuter zu einer Paste, die sie großzügig auf die Wunde strich, und umwickelte sie zum Schluss mit sauberem weißem Stoff, den sie vorher in einer dickflüssigen weißen Tunke eingeweicht hatte.
  


  
    Mit überraschender Kraft hob sie ihn vom Tisch herunter und setzte ihn auf eine harte Pritsche. Sie hielt eine Flasche an seine Lippen und Jardir trank daraus; schon nach den ersten Schlucken fühlte er sich benebelt und eine wohlige Wärme durchströmte ihn.
  


  
    Die dama’ting entfernte sich, aber das Mädchen blieb noch eine Weile bei ihm. »Nach einem Bruch werden Knochen stärker«, wisperte sie tröstend, während Jardir eindöste.
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    Als er aufwachte, saß das Mädchen neben seiner Pritsche. Sie drückte ein feuchtes Tuch auf seine Stirn. Die Kälte hatte ihn geweckt. Seine Blicke flackerten über ihr unverhülltes Gesicht. Früher hatte er geglaubt, seine Mutter sei schön, aber verglichen mit diesem Mädchen war sie geradezu unscheinbar.
  


  
    »Der junge Krieger ist wach geworden«, stellte sie fest und lächelte ihn an.
  


  
    »Du sprichst ja«, flüsterte Jardir mit ausgetrockneten Lippen. Sein Arm schien in weißen Stein eingekapselt zu sein. Während er schlief, hatten sich die Verbände der dama’ting gehärtet.
  


  
    »Bin ich ein Tier, das nicht sprechen dürfte?«, fragte das Mädchen.
  


  
    »Ich wundere mich, weil du dich mit mir unterhältst«, erklärte Jardir. »Ich bin doch nur ein nie’Sharum.« Und deiner überhaupt nicht würdig, fügte er in Gedanken hinzu.
  


  
    Das Mädchen nickte. »Und ich bin eine nie’dama’ting. Es dauert nicht mehr lange, dann steht mir ein Schleier zu, aber noch trage ich ihn nicht, und deshalb darf ich reden mit wem ich will.«
  


  
    Sie legte das Tuch zur Seite und hob eine dampfende Schale mit Hafergrütze an seine Lippen. »Wahrscheinlich lässt man euch im Kaji’sharaj hungern. Iss. Das hilft den Zaubersprüchen der dama’ting, dich zu heilen.«
  


  
    Jardir schlang das heiße Essen gierig hinunter. »Wie heißt du?«, fragte er, als die Schale leer war.
  


  
    Lächelnd wischte das Mädchen seinen Mund mit einem weichen Lappen ab. »Du bist ja ziemlich mutig für einen Jungen, der kaum alt genug ist, seinen Bido zu tragen.«
  


  
    »Entschuldige bitte.«
  


  
    Sie lachte. »Mut ist kein Grund, um sich zu schämen. Everam verachtet die Furchtsamen. Ich heiße Inevera.«
  


  
    »So Everam will«, übersetzte Jardir. Es war eine übliche Redewendung in Krasia. Inevera nickte.
  


  
    »Ahmann«, stellte Jardir sich vor, »Sohn des Hoshkamin.«
  


  
    Das Mädchen nickte, als sei dies eine wichtige Neuigkeit, aber in ihren Augen blitzte der Schalk.
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    »Er ist robust und darf mit dem Training wieder anfangen«, beschied die dama’ting Qeran am nächsten Tag. »Aber er braucht regelmäßige Mahlzeiten, und wenn der Arm noch einmal verletzt wird, bevor ich die Verbände abnehme, werde ich dich zur Rechenschaft ziehen.«
  


  
    Der Exerziermeister verbeugte sich. »Es wird geschehen, wie die dama’ting befiehlt«, entgegnete er. Jardir bekam seine Schüssel und durfte sich an die Spitze der Schlange stellen. Keiner der anderen Burschen, nicht einmal Hasik, wagte dagegen zu protestieren, aber Jardir konnte ihre empörten Blicke hinter seinem Rücken spüren. Lieber hätte er um sein Essen gekämpft, selbst mit einem eingegipsten Arm, als sich diesem ablehnenden Starren auszusetzen, aber die dama’ting hatte einen Befehl erteilt. Wenn er nicht freiwillig aß, würden die Exerziermeister nicht zögern, ihm die Schleimsuppe mit Gewalt einzuflößen.
  


  
    »Wird der Arm wieder heilen?«, erkundigte sich Abban, als sie an ihrem gewohnten Platz die Suppe schlürften.
  


  
    Jardir nickte. »Nach einem Bruch werden Knochen stärker.«
  


  
    »Ich möchte lieber nicht ausprobieren, ob das stimmt«, meinte Abban. Jardir zuckte die Achseln. »Wenigstens beginnt morgen das Erlöschen des Mondes«, fuhr Abban fort. »Dann kannst du ein paar Tage zu Hause wohnen.«
  


  
    Jardir blickte auf den Gipsverband und schämte sich in Grund und Boden. Das konnte er nicht vor seiner Mutter und seinen Schwestern verheimlichen. Er war noch nicht einmal einen vollen Mondkreislauf im sharaj, und schon bereitete er ihnen Schande.
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    Unter dem Erlöschen des Mondes verstand man die drei Tage dauernde Neumondphase, wenn Nies Macht angeblich am stärksten war. Die Jungen im Hannu Pash verbrachten diese Zeit daheim 
     bei ihren Familien, damit ihre Väter sie vor Augen hatten und sich vergegenwärtigen konnten, wofür sie in der Nacht kämpften.
  


  
    Aber Jardirs Vater war tot, und Jardir bezweifelte ohnehin, dass er das Herz des Mannes mit Stolz erfüllt hätte. Seine Mutter Kajivah verlor kein Wort über die Verletzung, aber Jardirs jüngere Schwestern verhielten sich weniger diskret.
  


  
    Unter den anderen nie’Sharum hatte Jardir sich daran gewöhnt, lediglich seinen Bido und Sandalen zu tragen. In Gesellschaft seiner Schwestern, alle von Kopf bis Fuß in gelbbraune Gewänder gehüllt, die nur die Hände und Gesichter freiließen, kam er sich nackt vor, und er hatte keine Möglichkeit, seinen Gips zu verstecken.
  


  
    »Was ist denn mit deinem Arm los?«, bestürmte seine jüngste Schwester Hanya ihn in dem Moment, als er durch die Tür trat.
  


  
    »Ich hab ihn mir beim Training gebrochen«, behauptete Jardir.
  


  
    »Wie kam das?«, fragte Imisandre, die älteste seiner Schwestern, die Jardir am nächsten stand. Sie legte eine Hand auf seinen anderen Arm.
  


  
    Ihre mitfühlende Berührung, die früher wie Balsam auf Jardir gewirkt hatte, verzehnfachte nun seine Beschämung. »Es passierte beim sharusahk-Unterricht. Keine Sorge, es ist halb so schlimm.«
  


  
    »Und wie viele Jungen waren nötig, um dich so zuzurichten?«, drängte Hanya. Jardir erinnerte sich daran, wie er einmal im Basar drei ältere Jungen verdroschen hatte, als einer von ihnen Hanya gehänselt hatte. »Ich wette, es waren mindestens zehn.«
  


  
    Jardir blickte finster drein. »Es war bloß einer«, fauchte er.
  


  
    Hoshvah, seine mittlere Schwester, schüttelte den Kopf. »Er muss zehn Fuß groß gewesen sein«, vermutete sie. Am liebsten hätte Jardir laut geschrien.
  


  
    »Hört auf, euren Bruder zu belästigen«, griff Kajivah ein. »Bereitet ihm einen Platz am Tisch und lasst ihn in Frieden.«
  


  
    Hanya nahm Jardirs Sandalen, während Imisandre die Bank am Kopfende des Tisches hervorzog. Kissen gab es nicht, aber sie legte ein sauberes Tuch über das Holz, damit er sich darauf setzen konnte. Nachdem Jardir einen Monat lang auf dem Fußboden des sharaj gehockt hatte, erschien ihm selbst das als ein Luxus. Hoshvah eilte mit den angeschlagenen Tonschalen herbei, die Kajivah aus dem dampfenden Kochtopf füllte.
  


  
    An den meisten Abenden aß Jardirs Familie nur einfachen Couscous, aber Kajivah hob die an sie ausgeteilten Rationen auf, und bei Erlöschen des Mondes waren immer Gemüse und Gewürze daruntergemischt. Und heute, als Jardir zum ersten Mal während seines Hannu Pash anlässlich der Neumondphase nach Hause durfte, fand er in seiner Schüssel sogar ein paar harte Fleischbrocken, die jedoch nicht erkennen ließen, von welchem Tier sie stammten. Eine so üppige Mahlzeit hatte er schon lange nicht mehr bekommen - sie duftete köstlich und war mit der Liebe einer Mutter zubereitet -, aber er aß mit wenig Appetit, vor allen Dingen als er merkte, dass sich in den Schalen seiner Mutter und seiner Schwestern kein Fleisch befand. Er zwang sich zu essen, um seine Mutter nicht zu kränken, und der Umstand, dass er nur seine linke Hand gebrauchen konnte, verschlimmerte noch seine Schmach.
  


  
    Nach dem Essen betete die Familie gemeinsam, bis von den Türmen des Sharik Hora der Ruf erscholl, der die Abenddämmerung ankündigte. Das Evejanische Gesetz verlangte, dass alle Frauen und Kinder sich hinunterbegeben sollten, sobald der Ruf von den Türmen des Tempels ertönte.
  


  
    Selbst Kajivahs ärmliche Lehmziegelhütte hatte einen mit Siegeln geschützten Keller, den man verriegeln konnte; durch ihn gelangte man in die Untere Stadt, ein gewaltiges Netz aus Kavernen, das im Falle einer Bresche den gesamten Wüstenspeer miteinander verband.
  


  
    »Geht nach unten«, forderte Kajivah seine Schwestern auf. »Ich möchte noch allein mit eurem Bruder sprechen.« Die Mädchen 
     gehorchten, und Kajivah führte Jardir in die Ecke, in der der Speer und der Schild seines Vaters hingen.
  


  
    Wie immer schienen die Waffen vorwurfsvoll auf ihn herabzublicken. Jardir spürte deutlich das Gewicht seines Gipsverbandes, aber da gab es etwas, das noch viel schwerer auf ihm lastete. Er sah seine Mutter an.
  


  
    »Dama Khevat sagte, Vater hätte während seines Lebens keinen Ruhm errungen. Das heißt, als er starb, war er ohne Ehre.«
  


  
    »Dann kannte dama Khevat deinen Vater nicht so gut wie ich«, entgegnete Kajivah. »Er sprach nur die Wahrheit und hat nie im Zorn die Hand gegen mich erhoben, obwohl ich ihm drei Töchter gebar. Er sorgte dafür, dass in meinem Schoß Kinder heranwuchsen und dass wir Fleisch zu essen hatten.« Sie sah Jardir in die Augen. »Das ist genauso ehrenhaft wie das Töten von alagai. Wiederhole das vor dem Antlitz der Sonne und vergiss es nie.«
  


  
    Jardir nickte. »Ich verspreche es.«
  


  
    »Du trägst jetzt den Bido«, fuhr Kajivah fort. »Das bedeutet, dass du kein Knabe mehr bist und nicht mit uns hinuntergehen kannst. Du musst bei der Tür Wache stehen.«
  


  
    Abermals nickte er. »Ich habe keine Angst.«
  


  
    »Vielleicht solltest du dich fürchten«, meinte Kajivah. »Im Evejah steht geschrieben, dass beim Erlöschen des Mondes Alagai Ka, der Vater der Dämonen, über Alas Oberfläche streift.«
  


  
    »Nicht einmal er käme an den Kriegern des Wüstenspeers vorbei«, behauptete Jardir.
  


  
    Kajivah stand auf und nahm Hoshkamins Speer von der Wand. »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte sie und drückte ihm die Waffe in seine linke, unversehrte Hand. »Aber sollte es ihm doch gelingen, dann ist es an dir, ihn von unserer Tür fernzuhalten.«
  


  
    Bestürzt nahm Jardir die Waffe entgegen, und Kajivah nickte einmal, bevor sie seinen Schwestern nach unten folgte. Unverzüglich stellte sich Jardir vor die Tür und harrte dort die ganze Nacht 
     lang in kerzengerader Haltung aus. Auch in den beiden folgenden Nächten bewachte er die Tür, während sich die weiblichen Mitglieder der Familie in den Keller zurückzogen.
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    »Ich brauche einen Dummen, einen Prügelknaben«, erklärte Jardir. »Denn wenn die dama’ting mir den Verband abnehmen, muss ich mich von neuem in die Essensschlange stellen.«
  


  
    »Wir können uns wieder zusammentun«, schlug Abban vor. »So wie früher.«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Wenn ich mir von dir helfen lasse, halten die anderen mich für schwach. Ich muss ihnen zeigen, dass ich nach meiner Genesung stärker bin als zuvor, sonst tobt sich jeder an mir aus.«
  


  
    Abban nickte und überdachte das Problem. »Du musst dir jemanden aussuchen, der bisher immer vor dir in der Schlange stand«, riet er, »aber er darf nicht so weit an der Spitze stehen, dass du Hasik und seine Spießgesellen verärgerst.«
  


  
    »Du denkst wie ein Händler«, stellte Jardir fest.
  


  
    Abban schmunzelte. »Ich bin auf dem Basar aufgewachsen.«
  


  
    Während der nächsten Tage beobachteten sie gespannt die Schlange. Vor seiner Verletzung hatte sich Jardir einen Platz in der Mitte der Reihe erkämpft, und nun richteten sie ihr Augenmerk auf die Burschen, die ein kurzes Stück vor diesem Punkt Plätze ergatterten. Die Jungen, die sich dort aufstellten, waren ein paar Jahre älter als er und erheblich größer. Sie merkten sich ein paar mögliche Kandidaten und fingen an, sie während des Drills aufmerksam zu belauern.
  


  
    Im Wesentlichen hatte sich an dem Training nichts geändert. Bei den Hindernisläufen stützte der harte Verband Jardirs Arm, und die Exerziermeister ließen ihn mit der linken Hand Speere 
     werfen und Übungen mit dem Netz durchführen. Man nahm keine besondere Rücksicht auf ihn, und das hätte er auch gar nicht gewollt. Der Riemen klatschte noch genauso oft über seinen Rücken wie vorher, und Jardir begrüßte das; er umarmte den Schmerz in dem Bewusstsein, dass jeder Hieb den anderen Jungen bewies, dass er trotz seiner Verletzung nicht schwach war.
  


  
    Wochen vergingen, und Jardir trainierte hart; bei jeder Gelegenheit übte er die sharukin, und jede Nacht wiederholte er in Gedanken die Bewegungsabläufe, bis er einschlief. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er mit der linken Hand genauso gut werfen und zustoßen konnte wie mit der rechten. Er ging sogar dazu über, Gegner mit dem Gipsverband niederzuschlagen, und dann umarmte er die rasenden Schmerzen, die über ihn hinwegfegten wie ein heißer Wüstenwind. Er wusste, wenn die dama’ting ihn endlich von dem Gips befreiten, würde er stärker sein als vor der Verletzung.
  


  
    »Ich denke, Jurim wäre der Richtige«, legte sich Abban schließlich am letzten Abend fest, an dem Jardir noch den Verband trug. »Er ist groß und stark, aber er vergisst, was er gelernt hat, und versucht einfach nur, seine Gegner durch schiere Kraft zu überwältigen.«
  


  
    Jardir nickte. »Vielleicht. Er ist langsam, und wenn ich ihn erst erledigt hätte, würde mich keiner angreifen, aber ich dachte eher an Shanjat.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf einen schmächtigen Jungen, der direkt vor Jurim in der Reihe stand.
  


  
    Abban schüttelte den Kopf. »Lass dich von seinem Aussehen nicht täuschen. Es gibt einen Grund, warum er vor Jurim steht. Seine Arme und Beine können zuschlagen wie Peitschenschnüre.«
  


  
    »Aber er ist nicht präzise«, hielt Jardir dagegen. »Und wenn seine Schläge nicht treffen, verliert er die Balance.«
  


  
    »Das kommt aber nur selten vor«, warnte Abban. »Du hast eine bessere Chance, Jurim zu besiegen. Wer zu viel feilscht, gefährdet den Handel.«
  


  
    Als Jardir am Vormittag des nächsten Tages vom Pavillon der dama’ting zurückkam, hatte sich vor dem Kessel mit der Haferschleimsuppe bereits eine Schlange gebildet. Jardir holte tief Luft, beugte seinen rechten Arm, marschierte in den Raum hinein und steuerte geradewegs auf die Mitte der Schlange zu. Weiter hinten hatte Abban schon seinen Platz eingenommen und würde ihm, wie vereinbart, nicht beistehen.
  


  
    Es ist stets das schwächste Kamel, das die Wölfe anzieht, hörte Jardir in Gedanken die Stimme seines Vaters, und dieser schlichte Rat half ihm, seine Angst zu meistern.
  


  
    »Stell dich hinten an, du Krüppel!«, schnauzte Shanjat, als er ihn kommen sah.
  


  
    Jardir ließ sich nicht einschüchtern, sondern zwang sich zu einem breiten Lächeln. »Möge Everams Licht über dir leuchten, weil du mir meinen Platz freigehalten hast«, erwiderte er.
  


  
    In Shanjats Augen spiegelte sich maßlose Verblüffung wider; er war drei Jahre älter als Jardir und ihm körperlich weit überlegen. Jardir nutzte sein kurzes Zögern, um ihm einen heftigen Stoß zu versetzen, der ihn aus der Schlange herausschob.
  


  
    Shanjat stolperte, aber er war flink und blieb auf den Füßen, auch wenn er eine Staubwolke aufwirbelte, als er sein Gleichgewicht wiederfand. Mit einem Fußtritt hätte Jardir die Beine unter ihm wegfegen und zuschlagen können, während er um seine Balance kämpfte, aber den anderen Jungen einfach nur zu besiegen genügte nicht, um die Gerüchte, seine Verletzung hätte ihn geschwächt, im Keim zu ersticken.
  


  
    Entzückensschreie wurden laut und die Essensschlange formierte sich zu einem Kreis mit den beiden Jungen in der Mitte. Der verdutzte Ausdruck verschwand aus Shanjats Gesicht und wich einer wütenden Fratze, als er sich auf Jardir stürzte.
  


  
    Der wand und bog sich wie ein Tänzer, um Shanjats ersten Schlägen auszuweichen, die genauso blitzschnell kamen, wie Abban vorhergesagt hatte. Dann holte Shanjat wie erwartet zu einem wilden 
     Schwinger aus, der ihn die Balance kostete, als er nicht traf. Jardir machte einen Schritt nach links, duckte sich unter dem Arm hindurch und rammte seinen rechten Ellbogen wie einen Speer in Shanjats Niere. Vor Schmerzen heulend, torkelte Shanjat an ihm vorbei.
  


  
    Jardir wirbelte herum und versetzte Shanjat einen Ellbogenschlag in den Rücken, der ihn zu Boden gehen ließ. Nach den vielen Wochen im Gipsverband war sein Arm dünn und blass, aber die Knochen schienen tatsächlich stärker geworden zu sein, wie die dama’ting gesagt hatte.
  


  
    Aber Shanjat kriegte Jardirs Knöchel zu fassen, riss ihn um und stürzte sich auf ihn. Sie rangen am Boden, wo Shanjats Gewicht und seine größere Reichweite ihm zugutekamen. Er nahm Jardir in den Schwitzkasten und presste seine rechte Faust mit der linken Hand auf Jardirs Luftröhre.
  


  
    Als Jardir schwarz vor Augen wurde, fürchtete er, er hätte sich zu viel zugemutet, aber er umarmte das Gefühl, so wie er sich für Schmerzen öffnete, und weigerte sich aufzugeben. Er trat kräftig nach hinten aus und traf Shanjat mit voller Wucht zwischen den Beinen; der Junge schrie auf und lockerte seinen Würgegriff. Jardir kämpfte sich frei und schob sich nahe an Shanjat heran, so dass seine Schläge, wenn sie ihn überhaupt erreichten, nicht viel Wirkung zeigten. Langsam, mit viel Mühe, sorgte er dafür, dass er hinter Shanjat rückte, wobei er kraftvoll auf jede empfindliche Körperstelle - Augen, Hals, Bauch - einschlug.
  


  
    Als er sich endlich in die richtige Position gebracht hatte, packte er Shanjats rechten Arm und bog ihn nach hinten, während er gleichzeitig mit beiden Knien sein volles Gewicht in den Rücken des älteren Jungen drückte. Als er merkte, dass der Ellbogen blockiert war, stützte er ihn auf seine eigene Schulter und riss den Arm hoch.
  


  
    »Aaahhh!«, kreischte Shanjat, und Jardir wusste, dass es jetzt ein Kinderspiel wäre, den Arm zu brechen, so wie Hasik es bei ihm gemacht hatte.
  


  
    »Hast du mir meinen Platz freigehalten oder nicht?«, fragte Jardir mit lauter Stimme.
  


  
    »Ich bringe dich um, du Ratte!« Shanjat schrie und hämmerte mit seiner freien Hand auf den Boden, doch egal wie heftig er zappelte und sich krümmte, er konnte Jardir nicht abschütteln.
  


  
    »Sag es!«, befahl Jardir und zog Shanjats Arm noch höher. Er spürte die Spannung in dem Körperglied und wusste, dass der Knochen nicht mehr lange standhalten würde.
  


  
    »Eher stürze ich mich in Nies Abgrund!«, brüllte Shanjat.
  


  
    Jardir zuckte die Achseln. »Knochen werden stärker, wenn sie einmal gebrochen waren«, erklärte er Shanjat. »Genieße deinen Aufenthalt bei den dama’ting.« Er zog den Arm hoch und merkte, wie Knochen brachen und Muskeln rissen. Vor Schmerzen schrie Shanjat sich die Lunge aus dem Leib.
  


  
    Langsam stand Jardir auf und suchte bei den versammelten Jungen nach Anzeichen, dass ein anderer ihn zum Kampf herausfordern wollte, aber obwohl viele ihn mit großen Augen anstarrten, schien keiner bereit zu sein, Shanjat zu rächen, der heulend im Staub lag.
  


  
    »Macht Platz!«, donnerte Exerziermeister Kaval und schob sich durch das Gedränge. Zuerst sah er Shanjat an, dann Jardir. »Für dich besteht doch noch Hoffnung, Bengel«, grunzte er. »Alle zurück in die Schlange«, rief er, »sonst kippen wir euer Essen in die Jauchegrube!« Hastig nahmen die Jungen ihre Plätze wieder ein, aber inmitten des Getümmels gab Jardir Abban ein Zeichen und bedeutete seinem Freund, sich direkt hinter ihn zu stellen.
  


  
    »Hey!«, schrie Jurim, der nächste Junge in der Reihe, aber als Jardir ihn wütend anfunkelte, rückte er ein Stück nach hinten und ließ Abban vor.
  


  
    Kaval trat mit dem Fuß nach Shanjat. »Steh auf, du Ratte!«, brüllte er. »Deine Beine sind nicht gebrochen, erwarte also nicht, dass man dich zu den dama’ting trägt, nachdem ein Junge, der 
     halb so groß ist wie du, dich besiegt hat!« Er packte Shanjats unverletzten Arm, hievte den Burschen auf die Füße und zerrte ihn zum Pavillon der Heilerinnen. Die Jungen, die noch in der Schlange standen, johlten und pfiffen hämisch hinter ihrem gedemütigten Kameraden her.
  


  
    »Eines verstehe ich nicht«, sinnierte Abban. »Warum hat er nicht einfach nachgegeben?«
  


  
    »Weil er ein Krieger ist«, antwortete Jardir. »Wirst du nachgeben, wenn die alagai dich angreifen?«
  


  
    Abban erschauerte bei der Vorstellung. »Das ist etwas anderes«, meinte er.
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.«
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    Bald nachdem man Jardir den Verband abgenommen hatte, begann für Hasik und ein paar der älteren Jungen das Training auf den Mauern des Labyrinths. Ein Jahr später bewährten sie sich im Kampf und durften ihre Bidos ablegen; diejenigen, die überlebt hatten, unter ihnen Hasik, konnte man in ihrer neuen schwarzen Kluft über die Exerzierplätze stolzieren sehen, wenn sie den großen Harem aufsuchten. Wie alle dal’Sharum hatten sie mit den nie’Sharum nur noch möglichst wenig zu tun.
  


  
    Für Jardir verging die Zeit wie im Fluge, die Tage verschmolzen miteinander zu einer endlosen Schleife. Morgens hörte er den dama zu, die den Glanz Everams und den Ruhm des Kaji-Stamms in höchsten Tönen priesen. Er lernte etwas über die anderen krasianischen Stämme, warum sie geringer waren, und weshalb vor allen Dingen die Majah sich vor Everams Wahrheiten verschlossen. Die dama erzählten auch von anderen Ländern und den feigen chin im Norden, die den Speer niedergelegt hatten, wie khaffit lebten und vor den alagai zitterten.
  


  
    Jardir war nie zufrieden mit ihrem Platz in der Essensschlange, ständig trachtete er danach, sich weiter nach vorn zu kämpfen, wo die Schalen besser gefüllt wurden. Er attackierte die Jungen, die vor ihm in der Reihe standen, und schickte einen nach dem anderen in den Pavillon der dama’ting; und jedes Mal, wenn er ein Stück aufrückte, nahm er Abban mit. Als Jardir elf Jahre alt war, standen sie an erster Stelle der Schlange, vor mehreren älteren Jungen, die alle einen großen Bogen um sie machten.
  


  
    Die Nachmittage verbrachten sie mit dem Training, oder sie flitzten als Übungsziele für die Netzwerfer der dal’Sharum hin und her. In den Nächten lag Jardir auf dem kalten Steinboden des Kaji’sharaj, spitzte die Ohren, um die Geräusche des draußen tobenden alagai’sharak zu hören, und sehnte den Tag herbei, an dem auch er im Kampf seinen Mann stehen durfte.
  


  
    Als das Training eine fortgeschrittene Stufe erreichte, wählten die dama ein paar Jungen aus, um ihnen eine besondere Ausbildung zuteilwerden zu lassen, damit sie den Weg der weißen Roben beschritten. Sie verließen den Kaji’sharaj und wurden nie wieder gesehen. Jardir kam nicht in den Genuss dieser Ehre, aber das machte ihm nichts aus. Er verspürte nicht den Wunsch, sein Leben damit zu verbringen, über uralten Schriftrollen zu brüten oder Everam zu preisen. Er war zum Kämpfen geboren.
  


  
    Die dama zeigten mehr Interesse an Abban, der lesen, schreiben und rechnen konnte, aber sein Vater war ein khaffit gewesen, und deshalb lehnten sie ihn ab, obwohl diese Schande sich nicht zwangsläufig auf den Sohn eines Mannes übertrug.
  


  
    »Für dich ist es besser, wenn du kämpfst«, riet der dama Abban zum Schluss und stach mit dem Finger auf dessen breite Brust ein. Abban hatte viel von seinem Körperumfang behalten, doch das harte Training hatte sein Fett zu Muskeln werden lassen. Er entwickelte sich tatsächlich zu einem beachtlichen Krieger, und er atmete erleichtert auf, als feststand, dass man ihn nicht zu den weißen Roben rief.
  


  
    Andere Jungen, die zu schwach oder zu langsam waren, wurden als khaffit aus dem Kaji’sharaj verstoßen und mussten fortan für den Rest ihres Lebens die gelbbraune Kleidung von Kindern tragen. Dieses Schicksal war bei weitem schlimmer, es brachte Schande über ihre Familien und nahm ihnen jede Hoffnung, Einlass ins Paradies zu erhalten. Die verschmähten Knaben, in denen das Herz eines Kriegers schlug, meldeten sich dann oft freiwillig als Anlocker, verspotteten und reizten die Dämonen, um sie in die Fallen des Labyrinths zu locken. Es war ein kurzes Leben, aber voller Ehre, und sicherte denen das Paradies, die sonst verloren gewesen wären.
  


  
    In seinem zwölften Lebensjahr durfte Jardir zum ersten Mal einen Blick in das Labyrinth werfen. Exerziermeister Qeran nahm die ältesten und stärksten der nie’Sharum mit auf die große Siegelmauer - ein senkrecht in die Höhe stürmender, dreißig Fuß hoher Sandsteinwall, von dem aus man das Schlachtfeld überblickte, auf dem die Dämonen getötet wurden; in früheren Zeiten, als in Krasia noch mehr Einwohner lebten, war das Labyrinth ein ganzes Stadtviertel gewesen. Es war angefüllt mit den Überresten uralter Elendshütten und Dutzender kleinerer Sandsteinmauern. Diese ragten zwanzig Fuß hoch auf, und die Seitenflächen trugen noch uralte, verwitterte Siegel. Manche erstreckten sich weit und knickten dann scharf ab, aber man sah auch kurze Stücke, die entweder als einzelne Platten aufragten oder sich mit anderen in Winkeln zusammenfügten. Das Ganze bildete ein Labyrinth, gespickt mit verdeckten Fallgruben, in denen die gefangenen alagai den Sonnenaufgang erwarten sollten.
  


  
    »Die Mauer unter euren Füßen«, begann Qeran und stampfte fest auf, »beschützt unsere Frauen und Kinder, sogar die khaffit«, er spuckte über die Seite des Walls nach unten, »vor den alagai. Die anderen Mauern«, er streckte die Arme aus und zeigte mit einer allumfassenden Geste über das Labyrinth mit seinem Durcheinander aus zahllosen verwinkelten Wänden, »sperren die alagai mit uns ein.« Dabei ballte er die Faust, und der offenkundige Stolz, 
     den er empfand, wurde von sämtlichen anwesenden nie’Sharum geteilt. Jardir stellte sich vor, wie er selbst durch das Labyrinth rannte, bewaffnet mit Speer und Schild, und sein Herz hüpfte vor Freude. Ruhm und Ehre erwarteten ihn auf diesem mit Blut getränkten Sand.
  


  
    Sie marschierten auf der Krone der wuchtigen Mauer entlang, bis sie zu einer Holzbrücke kamen, die mit einer großen Kurbel hochgezogen werden konnte. Die Brücke führte hinunter zu einer der Labyrinthmauern, die allesamt entweder durch Steinbögen miteinander verbunden waren oder so dicht beieinanderstanden, dass man von einer zur anderen springen konnte. Die Wände im Labyrinth waren viel schmaler als der große Siegelwall, an manchen Stellen weniger als einen Fuß breit.
  


  
    »Für ältere Krieger ist es gefährlich, auf den Mauern herumzuturnen«, erklärte Qeran, »mit Ausnahme der Aufpasser.« Die Aufpasser waren dal’Sharum aus den Stämmen Krevakh und Nanji. Es handelte sich um Kletterspezialisten, und jeder Mann trug eine zwölf Fuß lange, eisenbeschlagene Leiter bei sich. Die Leitern konnte man aneinander fügen oder einzeln benutzen, und Aufpasser waren so gewandt, dass sie sich auf der obersten Sprosse einer frei stehenden Leiter im Gleichgewicht halten konnten, während sie den Kampfplatz beobachteten. Die Krevakh-Aufpasser waren dem Kaji-Stamm unterstellt, die der Nanji unterstanden den Majah.
  


  
    »Von jetzt an werdet ihr Jungs ein Jahr lang den Krevakh-Aufpassern helfen, die Bewegungen der alagai zu verfolgen und sie den dal’Sharum ins Labyrinth hinunter zu rufen«, fuhr Qeran fort. »Außerdem fungiert ihr als Boten und lauft hin und her, um Befehle der kai’Sharum zu überbringen.«
  


  
    Den Rest des Tages verbrachten sie damit, auf den Mauerkronen herumzurennen. »Ihr müsst jeden Zoll des Labyrinths genau so gut kennen wie die Spitzen eurer Speere!«, ermahnte Qeran sie, als sie lospreschten. Die agilen nie’Sharum jauchzten vor Begeisterung, als sie von einer Wand zur anderen sprangen und über die 
     kleinen Bogenbrücken flitzten. Jardir und Abban lachten, weil dieses ausgelassene Umhertollen ihnen so viel Spaß machte.
  


  
    Aber Abban mit seiner massigen Gestalt geriet schnell aus dem Gleichgewicht; auf einer schmalen Brücke rutschte er aus und fiel von der Mauer. Jardir bückte sich und versuchte noch, seine Hand zu fassen, aber er war nicht schnell genug. »Nie soll mich holen!«, fluchte er, als ihre Finger sich noch flüchtig streiften und der Junge in die Tiefe stürzte.
  


  
    Abban stieß ein kurzes Wimmern aus, als er unten aufschlug, aber selbst aus einer Höhe von zwanzig Fuß erkannte Jardir, dass seine Beine gebrochen waren.
  


  
    Hinter ihm erscholl ein gellendes Lachen wie der misstönende Schrei eines Kamels. Jardir drehte sich um und sah, wie Jurim sich auf sein Knie schlug.
  


  
    »Abban ist keine Katze, sondern ein Kamel!«, krähte Jurim schadenfroh.
  


  
    Jardir knurrte ihn zornig an und ballte eine Faust, aber bevor er sie heben konnte, tauchte Exerziermeister Qeran auf. »Denkst du, deine Ausbildung ist ein Spaß?«, donnerte er. Jurim schaffte es nicht einmal, eine Antwort hervorzukeuchen, da schnappte Qeran ihn auch schon bei seinem Bido und schleuderte ihn Abban hinterher. Kreischend sauste er die zwanzig Fuß nach unten, prallte heftig auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen.
  


  
    Der Exerziermeister wandte sich an die anderen Jungen. »Alagai’sharak ist kein Spaß!«, brüllte er. »Lieber sollt ihr alle hier sterben, als dass ihr in der Nacht eure Brüder beschämt!« Die Jungen traten einen Schritt zurück und nickten.
  


  
    Qeran richtete das Wort an Jardir. »Lauf los und gib Exerziermeister Kaval Bescheid. Er soll Männer herschicken, die die beiden zu den dama’ting bringen.«
  


  
    »Es ginge schneller, wenn wir sie selbst hintrügen«, wagte Jardir vorzuschlagen, denn er wusste, dass Abbans Schicksal vielleicht von diesen kostbaren Minuten abhing.
  


  
    »Nur Männer dürfen das Labyrinth betreten, nie’Sharum«, entgegnete Qeran verächtlich. »Und jetzt ab mit dir, sonst müssen die dal’Sharum drei Verletzte wegtragen.«
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    Jardir pirschte sich so nahe heran wie er sich traute, als die dama’ting nach dem Austeilen der abendlichen Schleimsuppe kam, um mit Exerziermeister Qeran zu sprechen. Er musste sich anstrengen, um ihre leise Stimme zu verstehen.
  


  
    »Der Knabe Jurim zog sich mehrere Knochenbrüche zu und er hatte starke innere Blutungen, aber er wird wieder genesen«, erklärte sie in einem gelassenen Tonfall, als spräche sie über etwas so Unbedeutendes wie die Farbe von Sand. Ihre Schleier verbargen jede Mimik. »Die Beine des anderen Jungen, Abban, sind an mehreren Stellen gebrochen. Er wird wieder laufen können, aber vielleicht kann er nie wieder rennen.«
  


  
    »Ist er noch zum Kämpfen zu gebrauchen?«, erkundigte sich Qeran.
  


  
    »Es ist noch zu früh, um das zu sagen«, erwiderte die dama’ting.
  


  
    »Wenn das so ist, dann solltest du ihn lieber gleich töten«, meinte Qeran. »Es ist besser tot zu sein als ein khaffit.«
  


  
    Die dama’ting drohte ihm mit dem Finger, und der Exerziermeister wich erschrocken zurück. »Du entscheidest nicht, was im dama’ting-Pavillon vor sich geht, dal’Sharum«, zischte sie.
  


  
    Sofort faltete der Exerziermeister die Hände wie zum Gebet und verneigte sich so tief, dass sein Bart fast den Boden berührte.
  


  
    »Ich bitte die dama’ting um Vergebung«, murmelte er. »Ich wollte nicht respektlos sein.«
  


  
    Die dama’ting nickte. »Nein, natürlich nicht«, entgegnete sie. »Du bist ein dal’Sharum-Exerziermeister, und im Leben nach dem Tode wirst du den Ruhm deiner Zöglinge deiner eigenen 
     Ehre hinzufügen, wenn du unter Everams glorreichsten Kriegern sitzt.«
  


  
    »Die dama’ting erweist mir zu viel Ehre«, brummte Qeran.
  


  
    »Dennoch«, fuhr die dama’ting fort, »wird es dir guttun, wenn du daran erinnert wirst, wo dein Platz ist. Bitte Dama Khevat um eine Bestrafung. Zwanzig Hiebe mit dem Alagaischwanz dürften genügen.«
  


  
    Jardir schnappte nach Luft. Der Alagaischwanz war eine unglaublich grausame Peitsche - drei Lederstreifen, in die über ihre gesamte Länge von vier Fuß Metallstacheln eingeflochten waren.
  


  
    »Die dama’ting ist zu gütig«, grummelte Qeran, immer noch tief gebeugt. Jardir flüchtete, ehe einer der beiden ihn entdeckte und sich vielleicht fragte, was er gehört hatte.
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    »Du hast hier nichts zu suchen!«, flüsterte Abban aufgeregt, als sich Jardir unter der Zeltklappe des dama’ting-Pavillons hindurchduckte. »Wenn sie dich erwischen, bringen sie dich um!«
  


  
    »Ich wollte mich nur davon überzeugen, ob es dir gutgeht«, behauptete Jardir. Das stimmte sogar, doch seine Blicke huschten im Zelt hin und her, in der vagen Hoffnung, irgendwo Inevera zu entdecken. Seit dem Tag, als er sich den Arm gebrochen hatte, war von dem Mädchen keine Spur mehr zu sehen gewesen, aber ihre überwältigende Schönheit hatte er nie vergessen.
  


  
    Abban betrachtete seine zerschmetterten Beine, die fest mit sich härtenden Gipsverbänden umwickelt waren. »Ich weiß nicht, ob ich je wieder ganz gesund werde, mein Freund«, stöhnte er.
  


  
    »Unsinn«, versetzte Jardir. »Gebrochene Knochen werden sogar stärker, wenn sie wieder zusammenwachsen. Im Handumdrehen läufst du wieder über die Mauern.«
  


  
    »Vielleicht«, seufzte Abban.
  


  
    Jardir biss sich auf die Lippe. »Ich habe dich im Stich gelassen«, stieß er hervor. »Ich hatte versprochen, dich aufzufangen, solltest du jemals stürzen. Bei Everams Licht habe ich es geschworen.«
  


  
    Abban nahm Jardirs Hand. »Wenn es möglich gewesen wäre, hättest du mir geholfen, daran besteht für mich nicht der geringste Zweifel«, tröstete er seinen Freund. »Ich habe gesehen, wie du versucht hast, nach meiner Hand zu greifen. Es ist nicht deine Schuld, dass ich auf dem Boden landete. In meinen Augen hast du deinen Eid erfüllt.«
  


  
    Jardir war den Tränen nahe. »Ich werde dich nie wieder im Stich lassen«, gelobte er.
  


  
    In diesem Moment betrat eine dama’ting die abgetrennte Nische, in der sich die beiden Jungen befanden; schweigend schwebte sie aus einem Bereich im Inneren des Pavillons herein. Sie schaute in ihre Richtung und begegnete Jardirs Blick. Sein Herzschlag geriet ins Stocken und sein Gesicht wurde eiskalt. Es schien, als würden sie sich eine Ewigkeit lang anstarren. Das hinter den dichten weißen Schleiern verborgene Gesicht ließ keine Gemütsregung erkennen.
  


  
    Schließlich deutete sie mit einer Kopfbewegung auf den Zeltausgang. Jardir, der sein Glück kaum fassen konnte, nickte nur. Er drückte Abbans Hand ein letztes Mal und huschte nach draußen.
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    »Auf den Mauern werdet ihr Winddämonen begegnen, aber ihr dürft nicht gegen sie kämpfen«, erläuterte Qeran, der vor den nie’Sharum auf und ab schritt. »Das ist die Aufgabe der dal’Sharum, denen ihr dient. Trotzdem müsst ihr möglichst viel über eure Feinde lernen. Es ist wichtig, dass ihr sie versteht.«
  


  
    Jardir lauschte gespannt. Er saß an seinem üblichen Platz in der vordersten Reihe der Gruppe, doch er vermisste Abban, der sonst 
     immer neben ihm gesessen hatte. Jardir war mit drei jüngeren Schwestern aufgewachsen, und gleich am ersten Tag, als man ihn in den Kaji’sharaj brachte, hatte er sich mit Abban angefreundet. Er fühlte sich irgendwie einsam.
  


  
    »Die dama erzählen uns, dass der Winddämon in der vierten Schicht von Nies Abgrund haust«, erklärte Qeran den Jungen und deutete mit seinem Speer auf das Bild einer geflügelten Kreatur, das mit Kreide auf die Sandsteinmauer gemalt war.
  


  
    »Manch einer, wie die Dummköpfe des Majah-Stamms, unterschätzt den Winddämon, weil ihm die schwere Panzerung des Sanddämons fehlt«, fuhr er fort, »aber lasst euch nicht täuschen. Der Winddämon ist weiter von Everams Angesicht entfernt und ein viel heimtückischeres Ungeheuer. Auch an seiner Haut verbiegt sich eine Speerspitze, und weil er so geschwind fliegt, ist er schwer zu treffen. Seine langen Krallen«, mit der Speerspitze zog er die bösartigen Fänge nach, »können einem Mann den Kopf abreißen, bevor er weiß, wie ihm geschieht, und die wie ein Schnabel geformten Kiefer zermalmen mit einem einzigen Biss das Gesicht eines Mannes.«
  


  
    Er wandte sich den Jungen zu. »So. Was sind seine Schwachstellen?«
  


  
    Prompt schoss Jardirs Hand in die Höhe. Der Exerziermeister nickte ihm zu.
  


  
    »Die Schwingen«, rief Jardir.
  


  
    »Korrekt«, bestätigte Qeran. »Zwar bestehen die Schwingen eines Winddämons aus derselben zähen Membran wie der Rest seiner Panzerung, aber sie spannen sich als dünne Haut über Sehnen und Knochen. Ein kräftiger Mann kann sie mit seinem Speer durchstoßen oder sie mit einer scharfen Klinge absäbeln, wenn die Kreatur auf dem Bauch liegt. Und was sonst noch?«
  


  
    Wieder meldete sich Jardir als Erster. Der Exerziermeister streifte die anderen Jungen mit einem Blick, aber keiner von ihnen hob seine Hand. Jardir war der Jüngste in der Gruppe, von den nächstälteren 
     Knaben trennten ihn gut zwei Jahre, aber hier duckten sich alle genauso vor ihm wie in der Essensschlange.
  


  
    »Am Boden sind sie unbeholfen und langsam«, erklärte Jardir, als Qeran ihm ein Zeichen gab.
  


  
    »Korrekt«, lobte Qeran. »Wird ein Winddämon zur Landung gezwungen, braucht er einen Anlauf, oder er muss auf einen hohen Punkt hinaufklettern, von dem aus er dann wieder in die Luft springen kann. Und die Engstellen im Labyrinth sind dazu angelegt, um genau das zu verhindern. Die dal’Sharum auf den Mauern versuchen, sie mit einem Netz einzufangen oder in mit Gewichten beschwerten Bolas zu verheddern. Eure Pflicht ist es, den Kriegern, die am Boden kämpfen, jeweils die präzisen Ortsangaben zuzurufen.«
  


  
    Er musterte die Kinder scharf. »Wer von euch kennt das Signal für ›Winddämon erledigt‹?«
  


  
    Jardirs Hand flog in die Höhe.
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    Erst nach drei Monaten gesellten sich Abban und Jurim wieder zu den nie’Sharum. Abban hinkte stark, als er zu den Exerzierplätzen zurückkehrte, und Jardir runzelte besorgt die Stirn.
  


  
    »Tun deine Beine immer noch weh?«, fragte er.
  


  
    Abban nickte. »Besonders das eine. Die Knochen mögen ja kräftiger geworden sein, aber dafür sind sie jetzt krumm.«
  


  
    »Es ist noch zu früh, um Genaues zu wissen«, wehrte Jardir ab. »Mit der Zeit werden sie schon wieder richtig ausheilen.«
  


  
    »Inevera«, seufzte Abban. »Die Wege Everams sind unergründlich.«
  


  
    »Bist du bereit, um deinen Platz in der Essensschlange zu kämpfen?«, erkundigte sich Jardir und nickte in Richtung des Exerziermeisters, der den Kessel herbeischleppte.
  


  
    Abban wurde blass. »Noch nicht, ich bitte dich«, wehrte er ab. »Wenn meine Beine unter mir nachgeben, bin ich für alle Ewigkeit als Schwächling gezeichnet.«
  


  
    Jardir rümpfte die Nase, aber er nickte. »Warte nur nicht zu lange«, riet er, »denn wenn du überhaupt nicht handelst, ergeht es dir auch nicht besser.« Während sie sich unterhielten, marschierten sie an den Anfang der Reihe. Die anderen Jungen wichen Jardir aus wie Mäuse einer Katze und ließen zu, dass sie sich als Erste die Schalen füllen ließen. Abban erntete ein paar feindselige Blicke, aber keiner traute sich, ihm seinen Platz streitig zu machen.
  


  
    Jurim kam nicht in den Genuss dieser Annehmlichkeit, und Jardir beobachtete ihn ohne Mitleid, denn sein brüllendes Gelächter, als Abban von der Mauer stürzte, hallte immer noch in seinen Ohren nach. Jurim stakste ein bisschen steifbeinig einher, aber von einem Hinken, wie es nun Abbans ehemals gleichmäßigen Gang beeinträchtigte, war keine Spur zu erkennen. Die Jungen in der Schlange starrten ihn erbost an, aber Jurim hielt geradewegs auf seinen früheren Platz hinter Shanjat zu.
  


  
    »Dieser Platz ist nicht frei, du Krüppel!«, schrie Esam, der zu den nie’Sharum gehörte, die unter Jardirs Fuchtel standen. »Stell dich hinten an!« Esam war ein guter Kämpfer, und Jardir verfolgte den Streit mit einigem Interesse.
  


  
    Jurim lächelte und spreizte die Hände als wolle er sich fügen, aber Jardir sah, welche Stellung seine Füße einnahmen, und ließ sich nicht hereinlegen. Jurim sprang nach vorn, packte Esam und warf ihn zu Boden. In einem Moment war alles vorbei und Jurim stand wieder an seinem üblichen Platz. Jardir nickte. In Jurims Brust schlug das Herz eines Kriegers. Er sah zu Abban hinüber, der bereits aufgegessen und von dem Kampf nicht das Geringste mitbekommen hatte; traurig schüttelte Jardir den Kopf.
  


  
    »Alle mal her zu mir, ihr Ratten!«, rief Kaval, nachdem die leeren Schalen aufeinandergestapelt waren. Sofort begab sich Jardir zu dem Exerziermeister, und die anderen Jungen folgten ihm.
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, wunderte sich Abban.
  


  
    Jardir zuckte die Achseln. »Das werden sie uns noch früh genug erzählen.«
  


  
    »Jeder von euch wird auf die Probe gestellt, ob er ein richtiger Mann ist«, hob Qeran an. »Ihr werdet der Nacht die Stirn bieten, und wir werden erfahren, wer von euch das Herz eines Kriegers hat und wer nicht.« Abban sog vor Angst scharf den Atem ein, aber in Jardir wallte eine Woge der Erregung hoch. Jede Prüfung brachte ihn der begehrten schwarzen Kluft ein bisschen näher.
  


  
    »Seit ein paar Monaten erhalten wir aus dem Dorf Baha kad’Everam keine Nachrichten mehr, und wir fürchten, die alagai haben dort die Siegel durchbrochen«, fuhr Qeran fort. »Gewiss, die Bahavaner sind khaffit, aber sie stammen von Kaji ab, und der Damaji hat entschieden, dass wir sie nicht aufgeben können.«
  


  
    »Er meint wohl, dass wir die wertvollen Keramiken nicht aufgeben können, die sie uns verkaufen«, murmelte Abban. »Baha ist die Heimat von Dravazi, dem Töpfermeister, dessen Arbeiten jeden Palast in Krasia schmücken.«
  


  
    »Denkst du eigentlich immer nur an Geld?«, fauchte Jardir. »Und wenn sie die niedrigsten Hunde auf Ala wären, so stehen sie immer noch weit über den alagai, und man muss sie beschützen.«
  


  
    »Ahmann!«, schnauzte Kaval. »Hast du etwas hinzuzufügen?«
  


  
    Jardir nahm wieder eine stramme Haltung an. »Nein, Exerziermeister!«, brüllte er.
  


  
    »Dann hüte deine Zunge«, warnte Kaval, »oder ich schneide sie dir heraus!«
  


  
    Jardir nickte, und Qeran fuhr fort: »Fünfzig Krieger, alles Freiwillige, werden die eine Woche dauernde Reise nach Baha unternehmen, angeführt von dama Khevat. Ihr geht mit, um ihnen zu helfen. Ihr tragt ihre Ausrüstung, füttert die Kamele, kocht die Mahlzeiten und schärft die Speere.« Er sah Jardir an. »Auf dieser Reise wirst du Nie Ka sein, Sohn des Hoshkamin.«
  


  
    Jardirs Augen weiteten sich. Nie Ka bedeutete Erster unter den Geringsten, und das hieß, dass Jardir der Erste unter den nie’Sharum war - nicht nur in der Essensschlange, sondern auch in den Augen der Exerziermeister -, und dass er die anderen Jungen willkürlich herumkommandieren und züchtigen durfte. Seit Jahren hatte es keinen Nie Ka mehr gegeben, seit Hasik die schwarze Tracht angelegt hatte. Es war eine ungeheure Ehre, die nicht leichtfertig vergeben oder angenommen wurde. Denn mit ihr war nicht nur Macht, sondern auch Verantwortung verbunden. Qeran und Kaval würden ihn für Schwächen und Fehler der anderen Jungen zur Rechenschaft ziehen und dementsprechend bestrafen.
  


  
    Jardir verbeugte sich tief. »Du ehrst mich, Exerziermeister«, sagte er. »Ich bete zu Everam, dass ich dich nicht enttäuschen werde.«
  


  
    »Das möchte ich dir auch raten, andernfalls gerbe ich dir das Fell«, entgegnete Kaval, während Qeran einen Lederstreifen mit Knoten nahm und ihn als Rangabzeichen um Jardirs Oberarm band.
  


  
    Jardirs Herz hämmerte in seiner Brust. Es war nur ein Lederstreifen, aber in diesem Moment kam er sich vor, als trüge er die Krone des Kaji. Jardir malte sich aus, wie die dama seiner Mutter davon erzählen würden, wenn sie zu ihnen ging, um ihre wöchentliche Lebensmittelration abzuholen, und er schwoll regelrecht an vor Stolz. Bereits jetzt fing er an, den Frauen seiner Familie die Ehre zurückzubringen.
  


  
    Und darüber hinaus stand ihm eine wahre Prüfung seiner Mannhaftigkeit bevor. Während der wochenlangen Reise würden sie im Freien übernachten. Er würde alagai aus nächster Nähe sehen und seinen Feind in Wirklichkeit kennenlernen, nicht nur als Kreidestriche auf einer Tafel oder als etwas, das er von ferne sah, während er auf den Mauerkronen hin und her rannte. Dieser Tag bedeutete in vielerlei Hinsicht einen echten Neubeginn.
  


  
    Nachdem die nie’Sharum entlassen waren und sich anschickten, die ihren zugeteilten Pflichten zu erfüllen, wandte sich Abban an Jardir. Er grinste, boxte auf Jardirs Bizeps und den darum geschlungenen Lederstreifen. »Nie Ka«, bemerkte er. »Du verdienst diese Ehre, mein Freund. Nicht mehr lange, und du bist ein kai’Sharum, der wahre Krieger in einer Schlacht befehligt.«
  


  
    Jardir zuckte die Achseln. »Inevera«, erwiderte er. »Was immer der Morgen bringen mag. Für heute ist es genug der Ehre.«
  


  
    »Vorhin hattest du natürlich Recht«, fuhr Abban fort. »Mein Herz ist manchmal verbittert, wenn ich sehe, wie khaffit behandelt werden, und ich habe dieser Bitterkeit schon oft Ausdruck verliehen. Die Bahavaner verdienen unseren Schutz und darüber hinaus noch viel mehr.«
  


  
    Jardir nickte. »Ich konnte mir schon denken, was dich zu dieser Bemerkung bewogen hat«, lenkte er ein. »Auch ich habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Ich weiß, dass mehr in deinem Herzen steckt als die Raffgier eines Händlers.«
  


  
    Er drückte Abbans Schulter, und eilig machten sich die Jungen an ihre Arbeit, denn sie mussten die Vorbereitungen für die Expedition treffen.
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    Um die Mittagsstunde brachen sie auf, fünfzig Kaji-Krieger, unter ihnen Hasik, dama Khevat, Exerziermeister Kaval, zwei Krevakh-Aufpasser und Jardirs Trupp aus Elite-nie-Sharum. Ein paar der Krieger, die Ältesten, kutschierten abwechselnd die von Kamelen gezogenen Proviantkarren, aber alle übrigen marschierten zu Fuß und führten den Zug durch das Labyrinth zum großen Stadttor an. Jardir und die anderen Jungen saßen während der Durchquerung des Labyrinths auf den Karren, um den geweihten Boden nicht zu beflecken.
  


  
    »Nur dama und dal’Sharum dürfen ihre Füße auf das Blut ihrer Brüder und Vorfahren setzen«, hatte Kaval sie eindringlich gewarnt. »Wer das Verbot missachtet, dem wird es schlecht ergehen.«
  


  
    Sobald sie aus der Stadt heraus waren, knallte der Exerziermeister seinen Speer gegen die Karren. »Alle absteigen!«, brüllte Kaval. »Wir laufen nach Baha!«
  


  
    Abban sah Jardir ungläubig an. »Der Weg führt eine Woche lang durch die Wüste! Und wir tragen nur die Bidos, um uns vor der Sonne zu schützen!«
  


  
    Jardir sprang vom Karren herunter. »Dieselbe Sonne scheint auf uns herunter, wenn wir auf den Exerzierplätzen üben«, entgegnete er. Er deutete auf die dal’Sharum, die vor den Versorgungskarren stapften. »Sei froh, dass du nur deinen Bido anhast«, meinte er. »Die schwarze Kriegertracht zieht die Hitze an, und außerdem schleppt jeder Mann noch seinen Speer und Schild mit sich, ganz zu schweigen von der Panzerung unter der Kleidung. Wenn sie zu Fuß gehen, schaffen wir das auch.«
  


  
    »Na, komm schon, willst du nicht deine Beine strecken, nachdem sie so viele Wochen lang in Gips lagen?«, spottete Jurim. Feixend schlug er Abban auf die Schulter und hopste vom Wagen.
  


  
    Der Rest der nie’Sharum folgte und setzte sich in Marsch, während Jardir den Takt ausrief, um mit den Karren und Kriegern Schritt zu halten. Kaval ging am Schluss und passte auf, aber das Kommando überließ er Jardir, der fast platzte vor Stolz, weil sein Exerziermeister ihm dermaßen vertraute.
  


  
    Die Wüstenstraße bestand aus einer Reihe uralter Markierungspfosten, die sich an einem Pfad aus gebackenem Sand und hartem Lehm entlangzogen. Der unablässig wehende Wind peitschte Menschen und Tiere mit heißem Sand, der sich auf der Trasse sammelte und das Laufen erschwerte. Die Sonne heizte den Sand so stark auf, dass er selbst durch die Sandalen brannte. Trotz allem 
     marschierten die nach jahrelangem, erbarmungslosem Training abgehärteten nie’Sharum ohne zu murren. Jardir sah sie an und war stolz auf sie.
  


  
    Es stellte sich jedoch schnell heraus, dass Abban nicht mithalten konnte. Er war in Schweiß gebadet, auf dem unebenen Boden hinkte er immer stärker, und er strauchelte oft. Einmal prallte er mit Esam zusammen, der ihn heftig gegen Shanjat schubste. Shanjat stieß ihn zurück, und Abban landete schwer auf dem Boden. Die anderen Jungen lachten, als Abban Sand ausspuckte.
  


  
    »Bewegt euch, Ratten!«, polterte Kaval und schlug seinen Speer gegen den Schild.
  


  
    Jardir wollte seinem Freund auf die Füße helfen, aber er wusste, dass er dadurch alles nur noch schlimmer machen würde. »Aufstehen!«, schrie er stattdessen. Abban warf ihm einen flehenden Blick zu, aber Jardir schüttelte nur den Kopf und verpasste Abban zu dessen eigenem Nutzen einen Tritt. »Umarme den Schmerz und steh auf, du Idiot«, befahl er ihm mit verhaltener, schroffer Stimme, »damit du nicht als khaffit endest wie dein Vater!«
  


  
    Der verletzte Ausdruck in Abbans Augen schnitt ihm ins Herz, aber Jardir sagte nur die Wahrheit. Und das wusste Abban. Er holte tief Luft, rappelte sich mühsam hoch und stolperte hinter den anderen her. Eine Weile zog er mit, doch dann fiel er wieder zurück, prallte oft gegen die anderen Jungen und wurde gnadenlos herumgeschubst. Kaval, dem nichts entging, nahm dies zur Kenntnis und schloss zu Jardir auf.
  


  
    »Wenn er unseren Marsch verzögert, Junge«, mahnte er, »dann werde ich dich als Warnung für alle auspeitschen.«
  


  
    Jardir nickte. »Und das ist auch richtig so, Exerziermeister. Schließlich bin ich der Nie Ka.« Kaval grunzte und ließ es dabei bewenden.
  


  
    Jardir ging zu den anderen. »Jurim, Abban, steigt auf die Karren«, ordnete er an. »Ihr kommt gerade erst aus dem dama’ting-Pavillon und seid noch nicht bereit für einen vollen Tagesmarsch.«
  


  
    »Kamelpisse!«, fauchte Jurim und zeigte mit dem Finger auf Jardir. »Ich fahre nicht auf einem Karren wie eine Frau, nur weil dieser Sohn eines Schweinefressers nicht mit uns Schritt halten kann!«
  


  
    Kaum hatte Jurim die Worte ausgesprochen, da griff Jardir ihn auch schon an. Er schnappte sich Jurims Handgelenk, wirbelte herum und drückte fest gegen seine Schulter. Dem Burschen blieb gar nichts anderes übrig, als nachzugeben, andernfalls hätte Jardir ihm den Arm gebrochen, und der Wurf schleuderte ihn mit voller Wucht auf den Rücken. Jardir hielt den Arm fest, zog daran und setzte gleichzeitig seinen Fuß auf Jardirs Kehle.
  


  
    »Du fährst auf dem Karren, weil dein Nie Ka es dir befiehlt!«, verkündete er mit lauter Stimme, während Jurims Gesicht rot anlief. »Wenn du das noch einmal vergisst, wirst du es bitter bereuen!«
  


  
    Bis Jurim endlich in der Lage war zu nicken, hatte sein Gesicht sich violett verfärbt, und als Jardir ihn losließ, rang er verzweifelt nach Luft. »Die dama’ting hat verlangt, dass ihr zwei jeden Tag ein Stückchen mehr lauft, bis ihr wieder ganz bei Kräften seid«, log Jardir. »Morgen marschiert ihr eine Stunde länger.« Mit einem kühlen Blick musterte er Abban. »Alle beide!«
  


  
    Abban nickte eifrig, und die Jungen gingen zu den Karren. Jardir sah ihnen nach und betete, Abban möge sich rasch erholen. Er konnte sich nicht ewig dafür einsetzen, dass das Gesicht seines Freunde gewahrt blieb.
  


  
    Dann sah er zu den anderen nie’Sharum, die herumstanden und gafften, und bleckte die Zähne. »Habe ich einen Halt angeordnet?«, schrie er, und die Jungen beeilten sich, ihren Marsch fortzusetzen. Jardir rief den Takt mit doppeltem Tempo aus, bis sie den Zug wieder eingeholt hatten.
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    Die Nacht brach an, und Jardir ließ seine nie’Sharum die Mahlzeiten zubereiten und das zusammengerollte Bettzeug auslegen, während die dama und die Bannzeichner, die sonst im Labyrinth die Fallgruben mit Siegeln versahen, mit der Erstellung des Bannzirkels begannen. Als der Schutzkreis fertig war, stellten sich die Krieger an seinem Rand auf; die Gesichter nach außen gewandt, mit erhobenen Schilden und griffbereiten Speeren, warteten sie darauf, dass die Sonne unterging und die Dämonen erschienen.
  


  
    So dicht bei der Stadt stiegen scharenweise Sanddämonen aus dem Boden auf, zischten die dal’Sharum an und stürzten sich auf die Krieger. Jardir, der zum ersten Mal Dämonen aus der Nähe sah, beobachtete die alagai mit nüchternen, kühlen Blicken und merkte sich ihre Bewegungen, wenn sie zum Angriff übergingen.
  


  
    Die Bannzeichner hatten gute Arbeit geleistet, und die aufflammende Magie hielt die Dämonen in Schach. Wenn sie gegen die Siegel schlugen, stießen die dal’Sharum einen Kampfschrei aus und stachen mit ihren Speeren zu. Die meisten Stöße glitten von der Panzerung der Sanddämonen ab, aber ein paar präzise geführte Stiche in die Augen oder in ein aufgerissenes Maul töteten die Ungeheuer. Die Krieger schienen es als einen Sport aufzufassen, in dem flüchtigen Moment, in dem ein magischer Blitz durch das Dunkel zuckte, einen dieser Punkte genau zu treffen, und sie lachten und gratulierten den wenigen Kriegern, denen es gelang. Diejenigen, die dieses Kunststück fertiggebracht hatten, widmeten sich danach ihrem Abendessen; die anderen, die noch kein Glück gehabt hatten, setzten ihre Versuche fort, während immer mehr Dämonen hervorkamen. Jardir entging nicht, dass Hasik zu den Ersten gehörte, die ihre Schale füllten.
  


  
    Er schaute zu Kaval hinüber, der den Bannzirkel verließ, nachdem er einen Dämon getötet hatte. Sein roter Nachtschleier verhüllte sein Gesicht, und es war das erste Mal, dass Jardir ihn so sah. Er fing den Blick des Exerziermeisters auf, und als der Mann ihm zunickte, näherte sich Jardir ihm mit einer tiefen Verbeugung.
  


  
    »Exerziermeister«, begann er, »dies ist nicht der alagai’sharak, wie man ihn uns gelehrt hat.«
  


  
    Kaval lachte. »Das hier hat überhaupt nichts mit dem alagai’sharak zu tun, Junge, es ist nur ein Sport, um unsere Speerspitzen scharf zu halten. Der Evejah schreibt vor, dass der alagai’sharak nur auf einem eigens vorbereiteten Boden stattfinden darf. Hier gibt es keine Dämonengruben, keine Labyrinthmauern oder Hinterhalte. Wir wären Narren, wenn wir unseren Bannzirkel verließen, aber nichts spricht dagegen, ein paar alagai die Sonne zu zeigen.«
  


  
    Jardir verneigte sich ein zweites Mal. »Danke, Exerziermeister. Ich habe verstanden.«
  


  
    Das Spiel ging noch stundenlang weiter, bis die übrig gebliebenen Dämonen begriffen, dass es keine Lücke in den Siegeln gab, und anfingen, das Lager zu umkreisen, oder sich außerhalb der Reichweite der Speere auf die Hinterkeulen hockten und glotzten. Die Krieger, die sich die Bäuche vollgeschlagen hatten, übernahmen dann die Wache, wobei sie ihre Kameraden verspotteten, die keinen Dämon zur Strecke gebracht hatten und nun zu ihren Mahlzeiten gingen.
  


  
    Als alle gegessen hatten, rollte sich die Hälfte der Krieger in ihr Bettzeug ein, während die anderen wie Statuen in einem Kreis das Lager umringten. Nach ein paar Stunden Schlaf lösten ihre Kameraden sie ab.
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    Am nächsten Tag kamen sie durch ein khaffit-Dorf. Jardir hatte noch nie zuvor eins gesehen, obwohl es in der Wüste viele kleine Oasen gab, meistens südlich und östlich der Stadt gelegen, in denen ein Wasserrinnsal aus dem Boden sprudelte und einen kleinen Teich füllte. Khaffit, die sich aus der Stadt geflüchtet hatten, siedelten sich oft dort an, doch solange sie für sich selbst sorgten 
     und nicht an der Stadtmauer bettelten oder vorbeiziehende Händler überfielen, ließen die dama sie in Ruhe.
  


  
    Es gab auch größere Oasen, und um diese beachtlichen Wasserstellen versammelten sich manchmal mehr als hundert khaffit, oft mit ihren Frauen und Kindern im Gefolge. Um diese kümmerten sich die dama in gewisser Weise, ebenso die Kriegerstämme, die einzelne Oasen für sich beanspruchten, so wie sie behaupteten, ein Anrecht auf Brunnen in der Stadt zu haben; für die Erlaubnis, sich an diesen Orten niederlassen zu dürfen, forderten sie von den khaffit einen Tribut in Form von Arbeitsleistung und Waren. Hin und wieder suchten dama die der Stadt am nächsten gelegenen Dörfer auf, nahmen alle Knaben mit, um sie dem Hannu Pash zuzuführen, und die hübschesten Mädchen, die als Jiwah’Sharum in den großen Harems landeten.
  


  
    Das Dorf, das sie passierten, war nicht durch eine Mauer geschützt; rings um den Rand verteilt ragte lediglich eine Reihe von Sandsteinmonolithen auf, mit uralten, tief in den Stein gekerbten Siegeln. »Was ist das für ein Ort?«, fragte sich Jardir laut, während sie hindurchmarschierten.
  


  
    »Dieses Dorf heißt ›Sandstein‹«, erklärte Abban. »Hier wohnen über dreihundert khaffit. Man nennt sie ›Grubenhunde‹.«
  


  
    »Grubenhunde?«, wunderte sich Jardir.
  


  
    Abban zeigte auf eine riesige Grube im Boden, eine von mehreren im Dorf, in der Männer und Frauen sich gemeinsam abrackerten und mit Schaufeln, Spitzhacken und Sägen Sandstein brachen. Die Leute hatten breite Schultern und kräftige Muskeln, im Gegensatz zu den khaffit, die Jardir aus der Stadt kannte. An ihrer Seite schufteten auch Kinder, beluden Karren und trieben die Kamele an, die die Steine aus der Grube beförderten. Alle trugen gelbbraune Sachen - Männer wie Jungen Weste und Mütze, während die Kleider der Mädchen wenig der Fantasie überließen, ihre Gesichter, Arme und meistens sogar die Beine, blieben unbedeckt.
  


  
    »Das sind starke Menschen«, bemerkte Jardir. »Welche Bestimmung macht diese Männer zu khaffit? Sind sie alle Feiglinge? Und was ist mit den Kindern? Warum holt man die Mädchen nicht, um sie zu verheiraten, und die Jungen, damit sie ihren Hannu Pash beginnen?«
  


  
    »Ihre Vorfahren waren möglicherweise khaffit, weil sie versagt haben, mein Freund«, erwiderte Abban. »Aber diese Menschen waren von Geburt an khaffit.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, gab Jardir zu. »Niemand wird als khaffit geboren.«
  


  
    Abban seufzte. »Du wirfst mir vor, ich könnte nur ans Geschäft denken, aber vielleicht solltest du dir ein bisschen mehr Gedanken darüber machen. Die Damaji wollen die Steine, die diese Leute brechen, und für die Arbeit brauchen sie einen Bestand an gesunden, widerstandsfähigen Menschen. Deshalb weisen sie die dama an, den khaffit die Kinder nicht wegzunehmen.«
  


  
    »Und verdammen damit die Kinder dazu, ihr Leben ebenfalls als khaffit zu verbringen«, folgerte Jardir. »Wie können ihre Eltern so etwas wollen?«
  


  
    »Eltern benehmen sich manchmal seltsam, wenn Männer auftauchen und ihre Kinder verschleppen«, erklärte Abban.
  


  
    Jardir erinnerte sich an die Tränen seiner Mutter und wie verzweifelt Abbans Mutter geschrien hatte, und er konnte nicht widersprechen. »Trotzdem«, beharrte er, »diese Männer gäben prächtige Krieger ab und ihre Frauen gute Gemahlinnen, die starke Söhne gebären. Es ist eine Verschwendung, sie so nutzlos einzusetzen.«
  


  
    Abban zuckte die Achseln. »Wenn einer von ihnen verletzt wird, fallen seine Brüder wenigstens nicht wie ein Rudel Wölfe über ihn her.«
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    Nach weiteren sechs Tagesmärschen erreichten sie die Felswand, die eine Aussicht auf den Fluss gewährte, der das Dorf Baha kad’Everam mit Wasser speiste. Längs des Weges fanden sie keine khaffit-Dörfer mehr. Abban, dessen Familie mit vielen dieser Weiler Handel trieb, erklärte, der Grund dafür sei ein unterirdischer Fluss, der etliche Oasen unweit der Stadt mit Wasser versorgte, sich jedoch nicht so weit in den Osten hinein erstreckte. Die meisten dieser Siedlungen lagen südlich der Stadt, zwischen dem Wüstenspeer und den fernen Bergen im Süden. Jardir hatte noch nie etwas von einem unterirdischen Gewässer gehört, aber er vertraute darauf, dass sein Freund die Wahrheit sagte.
  


  
    Der Fluss vor ihnen verlief nicht direkt unter dem Land, sondern hatte mit der Zeit ein tiefes Tal ausgefräst, indem er sich durch zahllose Schichten aus Sandstein und Lehm grub. Tief unten konnten sie sein Bett sehen, aber aus dieser Höhe wirkte das Wasser wie ein mickeriges Bächlein.
  


  
    Sie liefen in Richtung Süden an der Felswand entlang, bis sie auf einen Pfad stießen, der ins Dorf hinunterführte; die Siedlung selbst kam erst in Sicht, als sie sich fast unmittelbar über ihr befanden. Zur Begrüßung bliesen die dal’Sharum in ihre Hörner, aber es kam keine Antwort, während sie sich an den steilen, schmalen Abstieg machten, der am Dorfplatz endete. Selbst dort, in der Ortsmitte, war keine Menschenseele zu sehen.
  


  
    Baha kad’Everam war in Terrassen angelegt, die man in die Felswand geschlagen hatte. Eine breite, ungleichmäßig geformte Treppe führte im Zickzack hinauf und bildete auf jeder Etage einen Absatz, auf dem dann die Lehmziegelhäuser errichtet waren. Im gesamten Dorf gab es keinerlei Anzeichen von Leben, und die Stoffbahnen, mit denen die Türen verhängt waren, bauschten sich träge in der Brise. Der Ort erinnerte Jardir ein einige der ältesten Viertel im Wüstenspeer; große Teile der Stadt hatte man einfach aufgegeben, als die Einwohnerzahl sank. Die alten Gebäude legten Zeugnis ab von einer Zeit, als es noch grenzenlos viele Krasianer gab.
  


  
    »Was mag hier passiert sein?«, fragte Jardir.
  


  
    »Liegt das nicht auf der Hand?«, erwiderte Abban. Jardir sah ihn neugierig an.
  


  
    »Halte den Blick nicht nur starr auf die Siedlung gerichtet, sondern schau dir auch die Landschaft an«, schlug Abban ihm vor. Jardir drehte sich um und sah, dass der Fluss nicht nur wegen der großen Höhe, aus der sie auf ihn hinabgeschaut hatten, wie ein erbärmliches Rinnsal wirkte. Bereits im ersten Drittel des tief eingeschnittenen Betts versickerte das Wasser.
  


  
    »Entweder hat es nicht genug geregnet«, mutmaßte Abban, »oder irgendwo am Oberlauf hat das Wasser einen anderen Weg genommen. Diese Veränderung führte wahrscheinlich dazu, dass die Bahavaner keine Fische mehr fangen konnten, die sie zum Überleben brauchten.«
  


  
    »Aber das erklärt nicht, wieso eine ganze Siedlung ausgestorben ist«, gab Jardir zu bedenken.
  


  
    Abban zuckte die Achseln. »Vielleicht wurde das Wasser bitter, als der Fluss immer seichter wurde, weil es sich mit Schlamm vom Grund vermischte. Egal, ob es an Krankheit oder Hunger lag, auf jeden Fall waren die Bahavaner wohl nicht mehr in der Lage, ihre Siegel instand zu halten.« Er deutete auf die tiefen Kratzspuren in den Lehmziegelwänden mancher Häuser.
  


  
    Kaval wandte sich an Jardir. »Durchsucht das Dorf nach Überlebenden«, ordnete er an. Jardir verneigte sich, ging zu seinen nie’Sharum und teilte sie in Zweiergruppen ein, die er auf die verschiedenen Etagen schickte. Die Jungen sausten die ungleichen Treppenstufen genauso leichtfüßig hoch wie sie auf den Mauerkronen des Labyrinths herumturnten.
  


  
    Es stellte sich schnell heraus, dass Abban Recht gehabt hatte. In fast jedem Gebäude fanden sich Spuren von Dämonen, Krallenspuren an Wänden und Möbeln, und überall gab es Hinweise auf Kämpfe.
  


  
    »Aber nirgendwo liegen Leichen«, bemerkte Abban.
  


  
    »Sie wurden gefressen«, behauptete Jardir und wies auf eine Stelle am Boden, an der sich etwas befand, das aussah wie schwarzer Stein, aus dem ein paar weiße Stückchen herausragten.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Abban.
  


  
    »Dämonendung«, klärte Jardir ihn auf. »Alagai verschlingen ihre Opfer mit Haut und Haaren, und die Knochen scheißen sie aus.« Abban schlug sich eine Hand vor den Mund, aber das reichte nicht. Er rannte an eine Seite des Zimmers und übergab sich.
  


  
    Sie meldeten ihre Entdeckungen Exerziermeister Kaval, der nickte, als sei er keineswegs überrascht. »Geh hinter mir her, Nie Ka«, befahl er, und Jardir folgte dem Exerziermeister, der auf dama Khevat zusteuerte, in dessen Gesellschaft sich der kai’Sharum befand.
  


  
    »Die nie’Sharum bestätigen, dass es keine Überlebenden gibt, dama«, erklärte Kaval. Der kai’Sharum bekleidete einen höheren Rang als er, aber Kaval war ein Exerziermeister und hatte vermutlich jeden Krieger ausgebildet, der an dieser Expedition teilnahm, einschließlich des kai’Sharum. Eine Redewendung lautete: Die Worte des roten Schleiers wiegen schwerer als die des weißen.
  


  
    Dama Khevat nickte. »Die alagai haben den Boden mit einem Fluch belegt, als sie die Siegel durchbrachen und die Geister der toten khaffit in dieser Welt einkerkerten.« Er blickte zu Kaval hinauf. »Das Erlöschen des Mondes steht kurz bevor. Die ersten beiden Tage und Nächte verbringen wir damit, das Dorf herzurichten und zu beten.«
  


  
    »Und was geschieht während der dritten Nacht der Neumondphase?«, hakte Kaval nach.
  


  
    »In der dritten Nacht tanzen wir den alagai’sharak«, bestimmte Khevat, »um den Boden zu weihen und die gefangenen Geister der khaffit zu befreien, damit sie wiedergeboren werden und darauf hoffen können, Zutritt in eine bessere Kaste zu erlangen.«
  


  
    Kaval verneigte sich. »Selbstverständlich, dama«, erwiderte er, spähte die Treppen und Gebäude hinauf, die in die Felswand hineingehauen 
     waren, und nahm den darunterliegenden weiträumigen Hof in Augenschein, der zum Flussufer hinabführte. »Hier müssen wir hauptsächlich mit Lehmdämonen rechnen«, schätzte er, »aber ein paar Wind- und Sanddämonen werden sicher auch auftauchen.« Er richtete das Wort an den kai’Sharum. »Mit deiner Erlaubnis lasse ich die dal’Sharum im Hof Dämonengruben ausheben und mit Siegeln sichern. Auf den Treppen sollen sie Hinterhalte anlegen, von dort aus die alagai die Felswand hinunterstürzen. Dann stecken sie in den Gruben, wo sie den Sonnenaufgang erwarten können.«
  


  
    Der kai’Sharum nickte, und der Exerziermeister wandte sich an Jardir. »Schick die nie’Sharum los, damit sie sämtliches Zeug aus den Häusern holen, das sich zum Bau von Barrikaden eignet.« Jardir nickte knapp und wollte gleich loshetzen, aber Kaval hielt ihn am Arm fest. »Pass auf, dass nicht geplündert wird«, warnte er ihn. »Alles muss dem alagai’sharak geopfert werden.«
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    »Wir beide räumen die erste Etage leer«, teilte Jardir Abban mit.
  


  
    »Sieben ist eine glücklichere Zahl«, meinte Abban. »Lass Jurim und Shanjat die erste Etage ausräumen.«
  


  
    Zweifelnd blickte Jardir auf Abbans Bein. Abban hatte es geschafft, das Marschtempo durchzuhalten, aber er humpelte immer noch, und häufig sah Jardir, wie er sich das Bein massierte, wenn er sich unbeobachtet fühlte.
  


  
    »Ich dachte, wenn wir uns die erste Etage vornehmen, hättest du es mit deinem immer noch nicht ganz verheilten Bein leichter«, erklärte Jardir.
  


  
    Abban stemmte die Hände in die Hüften. »Mein Freund, du beleidigst mich! Ich bin so leistungsfähig wie das beste Kamel im Basar. Du hattest Recht, als du mich jeden Tag aufs Neue gezwungen 
     hast, mich selbst zu übertreffen, und eine Klettertour in die siebente Etage wird mir nur guttun.«
  


  
    Jardir zuckte mit den Schultern. »Wie du willst«, gab er nach, und nachdem er den anderen nie’Sharum seine Anweisungen erteilt hatte, machten sie sich auf den Weg nach oben.
  


  
    Die unregelmäßigen Steinstufen von Baha waren in die Felswand hinein geschlagen und an einigen heiklen Stellen hatte man sie mit Sandstein und Lehm abgestützt. Manchmal waren sie so schmal wie der Fuß eines Mannes, dann wieder musste man mehrere Schritte machen, um zur nächsten Stufe zu gelangen. Abgeschliffene Steine markierten den Weg vieler voll beladener Karren, die von Lasttieren gezogen wurden. Mit jeder Etage änderten die Stufen ihre Richtung und zweigten auf einen Pfad ab, der zu den Häusern auf dieser Terrasse führte.
  


  
    Sie waren noch nicht weit gekommen, da fing Abban schon an zu keuchen und sein rundes Gesicht glänzte vor Schweiß. Sein Hinken wurde immer ausgeprägter, und auf der fünften Etage zischte er bei jedem einzelnen Schritt vor Schmerzen.
  


  
    »Vielleicht sind wir für heute hoch genug geklettert«, wagte Jardir vorzuschlagen.
  


  
    »Unsinn, mein Freund«, schnaufte Abban. »Ich bin …« Er stöhnte und blies einen langen Atemzug aus, »… stark wie ein Kamel.«
  


  
    Jardir schmunzelte und klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. »Wir machen schon noch einen Krieger aus dir«, versprach er.
  


  
    Endlich erreichten sie die siebte Etage; Jardir drehte sich um und spähte über den niedrigen Wall. Tief unten schufteten die dal’Sharum und hoben mit kurzen Spaten Dämonengruben aus. Die Gruben grenzten direkt an den Rand der ersten Terrasse, damit ein Dämon, der von der Mauer geworfen wurde, über die Jardir nun nach unten schaute, in der Kuhle landete. Wenn Jardir an den bevorstehenden Kampf dachte, wurde er ganz zappelig vor 
     Aufregung, obwohl er und die anderen nie’Sharum nicht mitkämpfen durften.
  


  
    Er wollte zu Abban hinübersehen, doch sein Freund war die Terrasse entlanggegangen, ohne sich um die spektakuläre Aussicht zu kümmern.
  


  
    »Wir sollten jetzt anfangen, die Häuser auszuräumen«, rief Jardir, doch Abban schien ihn nicht zu hören, sondern hoppelte zielstrebig weiter. Als er vor einem großen Torbogen stehen blieb, holte Jardir ihn ein; über Abbans Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, während er zu den in den Bogen eingekerbten Zeichen empor starrte.
  


  
    »Die siebente Ebene, ich wusste es doch!«, jubelte Abban. »Es gibt sieben Säulen zwischen Himmel und Ala.«
  


  
    »Solche Siegel habe ich noch nie gesehen«, staunte Jardir, als er die Symbole musterte.
  


  
    »Das sind keine Siegel, das sind geschriebene Worte«, belehrte Abban ihn.
  


  
    Jardir sah ihn voller Wissbegier an. »Wie die, aus denen der Evejah besteht?«
  


  
    Abban nickte. »Sie lauten: ›Hier, sieben Ebenen von Ala entfernt, um Ihn zu ehren, der alles bedeutet, befindet sich die bescheidene Werkstatt von Meister Dravazi.‹«
  


  
    »Der Töpfer, von dem du mir erzählt hast«, knurrte Jardir. Abban nickte und wollte den bunten Vorhang zurückziehen, der in der Tür hing, aber Jardir packte seinen Arm und zerrte ihn herum, bis Abban ihm ins Gesicht sehen musste.
  


  
    »Du kannst also Schmerzen ertragen, wenn es um Profit geht, aber nicht, wenn die Ehre auf dem Spiel steht?«, herrschte er ihn an.
  


  
    Abban grinste. »Ich denke nur praktisch mein Freund. Von Ehre kannst du dir nichts kaufen.«
  


  
    »Doch, im Himmel«, versetzte Jardir.
  


  
    Abban schnaubte durch die Nase. »Vom Himmel aus können wir unsere Mütter und Schwestern nicht kleiden.« Er riss sich los 
     und betrat die Werkstatt. Jardir blieb keine andere Wahl als ihm zu folgen, und so prallte er von hinten gegen Abban, als der unvermittelt und mit weit aufgerissenem Mund in der Tür innehielt.
  


  
    »Die Lieferung ist intakt«, wisperte Abban, und in seine Augen stahl sich ein gieriges Leuchten. Jardir folgte seinem Blick, und auch seine Augen weiteten sich. Dort standen, fein säuberlich auf große Trockenbretter gestapelt, die herrlichsten Keramiken, die er je gesehen hatte. Töpfe, Vasen, Kelche, Lampen, Teller und Schüsseln füllten den Raum. Alle Stücke waren mit prächtigen Farben und Blattgold bemalt, und die im Feuer gehärtete Glasur schimmerte in einem unverfälschten Glanz.
  


  
    Aufgeregt rieb sich Abban die Hände. »Hast du eine Ahnung, wie viel das wert ist, mein Freund?«
  


  
    »Das ist unwichtig«, erwiderte Jardir. »Es gehört uns ja nicht.«
  


  
    Abban maß ihn mit einem Blick als hätte er den Verstand verloren. »Wenn man sich etwas nimmt, dessen Besitzer tot ist, gilt das nicht als Diebstahl, Ahmann.«
  


  
    »Einen Toten auszuplündern ist schlimmer als Stehlen«, berichtigte Jardir. »Es ist ein Frevel.«
  


  
    »Ein Frevel wäre es, wenn man das Lebenswerk eines Kunsthandwerkers auf einen Abfallhaufen wirft«, hielt Abban dagegen. »Hier gibt es jede Menge anderes Zeug, mit dem wir Barrikaden errichten können.«
  


  
    Jardir betrachtete die Keramiken. »Also gut«, ließ er sich schließlich erweichen. »Wir lassen die Sachen hier. Sie sollen die Geschichte von der Kunstfertigkeit des größten aller khaffit erzählen, damit Everam mit Wohlgefallen auf seine Meisterwerke herabsehen und ihm eine Wiedergeburt in einer höheren Kaste gewähren kann.«
  


  
    »Warum muss man Everam etwas erzählen, wenn er doch allwissend ist?«, fragte Abban.
  


  
    Jardir ballte die Faust, und Abban trat einen Schritt zurück. »Ich will nicht hören, dass jemand Everam lästert«, knurrte er. »Auch nicht du.«
  


  
    In einer beschwichtigenden Geste hob Abban die Hände. »Es war nicht meine Absicht, Everam zu lästern. Ich meinte nur, dass Everam die Keramiken genau so gut im Palast eines Damaji sehen kann wie in dieser verlassenen Werkstatt.«
  


  
    »Das mag ja sein«, gab Jardir zu, »aber Kaval hat gesagt, dass alles dem alagai’sharak geopfert werden soll, und das schließt diese Dinge mit ein.«
  


  
    Abbans Blick huschte zu Jardirs immer noch fest geballter Faust, und er nickte. »Natürlich, mein Freund«, stimmte er zu. »Aber wenn wir wirklich diesem großartigen khaffit Ehre erweisen und ihn dem Himmel empfehlen wollen, lass uns seine wunderschönen Töpfe benutzen, um den ausgehobenen Dreck wegzuschleppen, der anfällt, wenn die dal’Sharum die Dämonengruben ausheben. Dadurch tragen die Keramiken auch zum alagai’sharak bei und zeigen Everam den großen Wert von Dravazis Arbeit.«
  


  
    Jardir entspannte sich und ließ seine Hand sinken. Lächelnd nickte er Abban zu. »Das ist eine gute Idee.« Sie suchten die Stücke aus, die sich am besten zum Transportieren des Aushubs eigneten, und verfrachteten sie ins Lager. Die restlichen, akkurat aufeinandergestapelten Sachen ließen sie so zurück, wie sie sie vorgefunden hatten.
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    Jardir und die anderen Knaben stürzten sich auf ihre Pflichten, und zwei volle Tage und Nächte vergingen wie im Flug, während der Kampfplatz für den alagai’sharak allmählich Gestalt annahm. Jede Nacht zogen sie sich in ihre schützenden Zirkel zurück, beobachteten die Dämonen und legten sich einen Schlachtplan zurecht. Die terrassierten Ebenen des Dorfes verwandelten sich in 
     ein Labyrinth aus Müllbarrieren, hinter denen sich mit Siegeln versehene Schlupfwinkel verbargen, die den dal’Sharum als Hinterhalte dienten; von dort aus wollten sie hervorstürmen, um die alagai über die Seitenwälle in die Dämonengruben zu treiben oder sie so lange in Netze zu verheddern, bis sie sie in tragbare Bannzirkel einschließen konnten. Auf jeder Stufe legte man durch Siegel geschützte Arsenale an, in denen die nie’Sharum sich bereithalten sollten, um die Krieger mit neuen Speeren oder Netzen zu versorgen.
  


  
    »Ihr bleibt so lange hinter den Siegeln, bis man euch ruft«, unterwies Kaval die Neulinge, »und wenn ihr sie überqueren müsst, dann beeilt euch und rennt so schnell ihr könnt von einem geschützten Bereich zum nächsten, bis ihr euer Ziel erreicht. Duckt euch tief hinter den Wall und nutzt jede nur erdenkliche Deckung aus.« Die Jungen mussten sich die Anlage des provisorischen Labyrinths einprägen und den Plan auswendig lernen, bis sie die sicheren Schlupfwinkel notfalls mit geschlossenen Augen finden konnten. Um besser sehen und kämpfen zu können, würden die Krieger Scheiterhaufen anzünden, die dann auch die Kälte der Wüstennacht vertrieben. Trotzdem gäbe es immer noch große, schattige Winkel, in denen sich die Dämonen, deren Augen vortrefflich an die Dunkelheit angepasst waren, eindeutig im Vorteil befänden.
  


  
    Nicht mehr lange, und Jardir und Abban kauerten in einem Waffenlager auf der dritten Etage, während die Sonne unter den Horizont sank. Die Felswand ging nach Osten, deshalb konnten sie zusehen, wie ihr Schatten sich ausdehnte, das Flusstal einhüllte und dann wie ein gewaltiger schwarzer Tintenfleck die gegenüberliegenden Klippen hinauf kroch. Und in dem düsteren Tal erschienen die ersten alagai.
  


  
    Der Nebel stieg aus dem Lehm und dem Sandstein nach oben und verdichtete sich zu dämonischen Gestalten. Jardir und Abban beobachteten fasziniert, wie sich dreißig Fuß unter ihnen in dem 
     Hof die Dämonen formten, im flackernden Schein der riesigen Scheiterhaufen, auf denen die dal’Sharum sämtliches brennbares Material, das man in Baha gefunden hatte, entzündeten.
  


  
    Zum ersten Mal begriff Jardir wirklich, wovon die dama ihnen jahrelang erzählt hatten. Die alagai waren Bestien, jenseits von Everams Licht. Ala hätte von Anfang bis Ende das Paradies des Schöpfers sein können, wenn es diese Scheusale nicht gäbe, die Alas Antlitz mit ihrer Verderbtheit besudelten. Ein abgrundtiefer Hass durchdrang ihn bis ins Mark, und er wusste, dass er mit Freuden sein Leben opfern würde, um diese Ungeheuer zu vernichten. Er griff nach einem der Ersatzspeere, die in dem Versteck lagerten, und malte sich die Zukunft aus, wenn es ihm erlaubt sein würde, gemeinsam mit seinen dal’Sharum-Brüdern die alagai zu jagen.
  


  
    Abban umklammerte Jardirs Arm, und als er sich umdrehte, sah er, wie sein Freund mit zitternder Hand auf die nur wenige Fuß entfernte Terrassenmauer zeigte. Überall auf der Terrasse stiegen die Nebelschwaden empor, und auf dem oberen Rand des Walls bildete sich gerade ein Winddämon heraus. In geduckter Haltung, die Schwingen zusammengeklappt, nahm er feste Gestalt an. Keiner der beiden Jungen war einem Dämon jemals so nahe gewesen, und während der Anblick Abban offensichtlich mit Entsetzen erfüllte, empfand Jardir nichts als Wut. Er festigte seinen Griff um den Speer und fragte sich, ob er die Kreatur angreifen und von der Mauer stoßen konnte, ehe sie sich vollständig ausgebildet hatte, damit sie unten in einer der Dämonengruben landete.
  


  
    Abban drückte Jardirs Arm so kräftig, dass es schmerzte. Jardir warf einen Blick auf seinen Freund und sah, dass Abban ihm direkt in die Augen starrte.
  


  
    »Sei nicht dumm«, warnte Abban.
  


  
    Jardir schaute zu dem Dämon zurück, doch in diesem Moment wurde ihm die Entscheidung abgenommen, denn der alagai löste seine Krallen aus dem Sandsteinwall und sprang mit einem kraftvollen 
     Satz in die Nacht hinein. Man hörte ein klatschendes Geräusch, als der Winddämon an Höhe gewann, und dann verdunkelten seine riesigen Flügel die Sterne.
  


  
    Nicht weit entfernt entstand ein orangefarbener Lehmdämon, der kaum von der Lehmziegelwand, an der er sich festkrallte, zu unterscheiden war. Der Dämon hatte einen gedrungenen Körper mit einer platten Schnauze und war nicht größer als ein eher kleiner Hund, aber seine wulstigen Muskeln, die kurzen, harten Krallen und die dicken, überlappenden Panzerschuppen machten ihn zu einem mörderischen Räuber. Die Kreatur hob ihren stumpfen Kopf und sog witternd die Luft ein. Kaval hatte ihnen beigebracht, dass ein Lehmdämon mit seinem Kopf nahezu alles durchbrechen konnte, er zertrümmerte Gestein und rammte Dellen in dünnen Stahl. Sie konnten sich selbst davon überzeugen, wozu diese geballte Kraft fähig war, als der Dämon sie angriff, indem er mit dem Kopf voran gegen die Siegel rings um ihr Versteck anrannte. Von der Aufschlagstelle breitete sich ein spinnwebförmiges Netz aus silberner Energie aus und der Dämon wurde zurückgeworfen. Doch sofort attackierte er die Siegel ein zweites Mal, grub seine Krallen in die Felswand und schlug immer wieder mit dem Schädel zu, hämmerte wie besessen auf die Symbole ein, deren magisches Licht in der Luft flimmerte.
  


  
    Jardir hob seinen Speer und stieß ihn gegen den Rachen des Dämons, wie er es von den dal’Sharum während ihrer Reise durch die Wüste abgeguckt hatte. Aber der Dämon war schneller als er, schnappte die Spitze mit den Kiefern und biss zu. Das Metall verbog sich wie Ton, die Kreatur schüttelte ein paarmal den Kopf, riss Jardir die Waffe aus der Hand und hätte ihn um ein Haar aus dem sicheren Versteck herausgezerrt. Mit einem heftigen Ruck zur Seite schleuderte der Dämon den Speer über die Mauer und in die Dunkelheit hinein.
  


  
    Von seinem Schlupfwinkel aus, der ein Stück weiter auf derselben Terrasse lag, hatte Hasik den Vorfall beobachtet. Er war als 
     Anlocker postiert und würde bald vorpreschen, um die Dämonen ihrem Schicksal zuzuführen.
  


  
    »Wenn du noch einen einzigen Speer vergeudest«, schrie er, wobei die Zischlaute immer noch durch die Zahnlücke pfiffen, »dann schmeiße ich dich über die Mauer hinterher, du Ratte!« Jardir schämte sich in Grund und Boden, verbeugte sich zerknirscht und zog sich tiefer in das Versteck zurück, um auf Befehle zu warten.
  


  
    Die Krevakh-Aufpasser, die auf ihren Leitern balancierten, konnten sich in Sekundenschnelle von einer Etage zur anderen bewegen. Sie überwachten das Schlachtfeld von oben und gaben Signale an die kai’Sharum, die in das Horn des Sharak bliesen, und der Tanz begann.
  


  
    Prompt verließ Hasik seinen Unterschlupf, brüllte und vollführte allerhand Kapriolen, um die Aufmerksamkeit der in der Nähe lauernden Dämonen zu erregen. Voller Begeisterung sah Jardir ihm zu. Ganz gleich, was er von Hasik hielt, die Ehre dieses Mannes kannte keine Grenzen.
  


  
    Mehrere Lehmdämonen fingen an zu kreischen, als sie ihn entdeckten, und jagten auf ihn zu. Ihre kurzen, stämmigen Beine trommelten mit erschreckendem Tempo über den Boden, aber unerschrocken blieb Hasik stehen und ließ sie nahe herankommen, ehe er selbst losrannte, vorbei an den ersten Barrieren, in Richtung des Hinterhalts. Der Lehmdämon, der sich vor Jardirs Versteck an die Wand klammerte, sprang ihn an, als er vorüberflitzte, aber Hasik wirbelte herum, riss seinen Schild hoch und wehrte nicht nur den Angriff ab, sondern hielt den Schild in einem solchen Winkel, dass die Magie den Dämon über die Mauer schleuderte; brüllend sauste die Kreatur in eine der Gruben hinunter - der erste erlegte Dämon in dieser Nacht.
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    Hasik sprintete in das Labyrinth aus Trümmern hinein und wich den Sperren mit einem Tempo und einer Gewandtheit aus, wie man es ihm bei seiner massigen Statur gar nicht zugetraut hätte. Er verschwand aus Jardirs und Abbans Sichtfeld, aber sie hörten ihn »Oot!« schreien, als er sich dem Hinterhalt näherte. Mit diesem Ruf warnte ein Anlocker die in einem Hinterhalt auf der Lauer liegenden dal’Sharum, dass sich alagai näherten.
  


  
    Unter lautem Gebrüll und begleitet von magischen Blitzen sprinteten die Krieger aus ihrem Versteck heraus und warfen sich auf die ahnungslosen Dämonen. Gellende alagai-Schreie zerrissen die Nacht, und bei diesem Geräusch lief Jardir ein kalter Schauer über den Rücken. Auch er wollte diesen Ungeheuern so zusetzen, dass sie ihre Qualen hinausschrien. Eines Tages …
  


  
    Während er noch darüber nachdachte, schwang sich direkt vor ihm ein Aufpasser, Aday, über die Mauer. Die zwölf Fuß langen Leitern, die sie meisterhaft handhabten, reichten gerade aus, um die Wände zwischen den einzelnen Terrassen zu erklimmen.
  


  
    Aday zerrte an dem kräftigen Lederriemen, der an seinem Handgelenk befestigt war, und zog die Leiter hinter sich hoch. Er rückte sie zurecht, um zur nächsten Ebene hinaufzuklettern, aber ein Knurren über ihm ließ ihn innehalten. Er blickte hoch, und in diesem Moment sprang ihn ein Lehmdämon an.
  


  
    Jardir spannte sämtliche Muskeln an, aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Schnell wie eine Schlange schwenkte der Aufpasser die Leiter herum und hielt sie quer vor seinen Körper, um den Dämon mit einer Armeslänge Distanz abzufangen, ehe er zuschlagen konnte. Mit einem gezielten Fußtritt durch die Sprossen beförderte er den alagai auf den Terrassenboden.
  


  
    In der Zeit, die der Lehmdämon brauchte, um sich zu erholen, schlitterte Aday ein paar Fuß zurück und streckte die Leiter in ihrer vollen Länge zwischen sich und dem Dämon aus. Die Bestie fiel ihn abermals an, aber Aday fing sie zwischen den seitlichen Holmen ein, hob die Leiter mit einer Drehung an und schleuderte 
     den kleinen Dämon mühelos über den Wall. Sekunden später war er wieder damit beschäftigt, die Leiter aufzustellen.
  


  
    »Bringt den Angreifern im Hof Ersatzspeere!«, rief er den Jungen zu, während er zur nächsten Etage hochspurtete, ohne mit den Händen auch nur ein einziges Mal die Sprossen zu berühren.
  


  
    Jardir schnappte sich zwei Speere und Abban folgte seinem Beispiel, aber Jardir konnte die Angst in seinen Augen sehen. »Bleibe dicht bei mir und mach genau das, was ich tue«, riet er seinem Freund. »Das ist nichts anderes als der Drill, den wir jeden Tag durchexerzieren.«
  


  
    »Außer, dass jetzt Nacht herrscht«, erwiderte Abban. Aber er schloss sich Jardir an, der gespannt in beide Richtungen spähte und auf Hasiks Unterschlupf zu sauste, tief gebückt und die Deckung der Mauer ausnutzend, um nicht von den Winddämonen entdeckt zu werden, die hoch über dem Dorf kreisten.
  


  
    Sie erreichten das Versteck, und von dort aus wieselten sie die Treppen hinunter, die zum Hof führten. Von oben prasselten Lehmdämonen wie Regen herunter, als die dal’Sharum sie über die Terrassenwände trieben. Die Hinterhalte waren peinlich genau platziert, und die meisten alagai fielen direkt in die behelfsmäßigen Dämonengruben. Die, die daneben landeten, und auch die Sanddämonen, die im Hof erschienen waren, wurden von den Angreifern mit Speeren und Schilden in die Kuhlen hineingehetzt. Die Ränder und der Boden dieser Löcher waren mit Siegeln gespickt, die nur in eine Richtung durchlässig waren; alagai konnten hinein, aber eine Flucht war unmöglich. Die Panzerung eines alagai ließ sich nicht von Speerspitzen durchbohren, aber die Krieger konnten nach den Dämonen stechen, stoßen und sie so lange hetzen, bis sie in eine der Fallgruben stürzten.
  


  
    »Junge! Speer!«, rief Kaval. Jardir sah, dass der Speer des Exerziermeisters beim Kampf mit einem Sanddämonen mittendurch gebrochen war. Scheinbar unbehindert wirbelte Kaval den verbliebenen Schaft so schnell herum, dass sein Bild vor den Augen verschwamm, 
     und rammte ihn in die Schulter- und Hüftgelenke des Dämons, damit er nicht das Gleichgewicht wiederfand und nur in der Richtung Tritt fassen konnte, in die der Exerziermeister ihn treiben wollte. Die ganze Zeit über rückte Kaval weiter vor, wirbelte geschmeidig um die eigene Achse, um seinen Schlägen mehr Wucht zu verleihen und um seinen Schild ins Spiel zu bringen, während er den Dämon immer näher an den Rand der Kuhle scheuchte.
  


  
    Es schien als hätte Kaval von dem Dämon vor ihm nichts zu befürchten, doch ständig fielen noch mehr Bestien von den Terrassen herunter, und die ramponierte Waffe beeinträchtigte ihn ausgerechnet in einem Moment, in dem es darauf ankam, den Dämon rasch zu erledigen.
  


  
    »Achtung!«, schrie Jardir und warf ihm einen intakten Speer zu. Bei dem Ruf stemmte Kaval den zersplitterten Schaft in den Rachen des Dämons hinein und fing die neue Waffe mit einer geschickten Drehung auf, die es ihm ermöglichte, den Kampf ohne die geringste Unterbrechung weiterzuführen. Nur Augenblicke später segelte der Sanddämon kreischend in die Grube.
  


  
    »Steht nicht da herum!«, blaffte Kaval. »Macht weiter und lauft wieder auf euren Posten!« Jardir nickte und sauste los, damit er und Abban weitere Krieger mit frischen Waffen versorgen konnten.
  


  
    Als ihnen die Speere ausgingen, machten sie kehrt und wollten die Treppen wieder hochflitzen. Sie waren noch nicht weit gekommen, da hörten sie hinter sich einen dumpfen Knall und drehten sich um. Als Jardir nach hinten schaute, sah er, wie sich ein wütender Lehmdämon auf die Füße rollte und den klobigen Kopf schüttelte. Er war weit von den Angreifern entfernt und hatte in Abban und Jardir eine leichte Beute ausgemacht.
  


  
    »Der Hinterhalt!«, brüllte Jardir und zeigte auf die kleine, mit Siegeln geschützte Nische, in der die Angreifer sich versteckt hatten, bis es anfing, von den oberen Terrassen Dämonen zu regnen. 
     Als der Lehmdämon auf sie zuhielt, rannten die Jungen in Richtung des Hinterhalts. In seiner Angst schaffte es Abban sogar, die Führung zu übernehmen.
  


  
    Kurz vor der sicheren Zuflucht stieß Abban einen Schrei aus, als ein Bein unter ihm einknickte. Er schlug schwer auf dem Boden auf und es war klar, dass er nicht mehr rechtzeitig würde aufstehen können.
  


  
    Jardir rannte noch schneller, stieß sich ab und packte Abban in einem Hechtsprung, als der versuchte, sich wieder auf die Füße zu quälen. Die größte Wucht des Aufpralls fing er mit seinem eigenen Körper ab, rollte sich und Abban zur Seite und nutzte den Schwung zu einem perfekten sharusahk-Wurf, der seinen fülligen Freund die letzten paar Fuß weiterkatapultierte, hinein in den sicheren Schlupfwinkel.
  


  
    Nach diesem Zug ließ sich Jardir flach auf den Boden fallen und blieb regungslos liegen. Wie vorherzusehen war, folgte der Dämon der Bewegung und griff Abban an, prallte aber gegen die Siegel des Verstecks.
  


  
    Schnell sprang Jardir auf die Füße, als der Dämon die Wirkung der Magie abschüttelte, aber die Bestie entdeckte ihn sofort, und - was noch schlimmer war - stand zwischen ihm und den rettenden Siegeln.
  


  
    Jardir war weder mit einem Speer noch mit einem Netz bewaffnet, und er wusste, dass der Dämon auf freier Strecke viel schneller rennen konnte als er. Einen Moment lang verspürte er Panik, bis er sich an die Belehrungen des Exerziermeisters Qeran erinnerte.
  


  
    Alagai kennen keine Arglist, hatte sein Ausbilder erklärt. Sie mögen zwar stärker und schneller sein als ihr, aber ihre Gehirne arbeiten so beschränkt wie das eines begriffsstutzigen Hundes. Durch ihre Körperhaltung verraten sie ihre Absichten, und die simpelste Finte bringt sie durcheinander. Vergesst nie, euren Kopf einzusetzen, dann werdet ihr immer wieder die Sonne aufgehen sehen!
  


  
    Jardir tat so, als wolle er zur nächsten Dämonengrube rennen, doch dann schlug er einen Haken und sprintete stattdessen in Richtung der Treppen. Rein aus dem Gedächtnis wich er den Schutthaufen und Barrikaden aus, ohne Zeit mit Hinsehen zu verschwenden, da er die Lage und Anordnung dieser Hindernisse ohnehin auswendig wusste. Kreischend nahm der Dämon die Verfolgung auf, aber Jardir achtete nicht mehr auf ihn, sondern konzentrierte seine Aufmerksamkeit vollständig auf den vor ihm liegenden Pfad.
  


  
    »Oot!«, schrie er, als Hasiks Versteck in Sicht kam, und kündigte damit den hinter ihm her rennenden Dämon an. Während er in der Nische Schutz suchte, könnte Hasik die Bestie in einen Hinterhalt locken.
  


  
    Aber Hasiks Platz war leer. Offenbar hatte der Krieger gerade einem anderen Dämon eine Falle gestellt und kämpfte nun an dem Hinterhalt.
  


  
    Jardir wusste, dass er sich in die Nische flüchten konnte, aber was passierte dann mit dem Dämon? Bestenfalls entkam er dem Schlachtfeld, und schlimmstenfalls erwischte er einen nichtsahnenden Krieger oder nie’Sharum und fiel über sie her, ehe sie wussten, wie ihnen geschah.
  


  
    Er presste sein Kinn an die Brust, schob den Kopf vor und stürmte weiter.
  


  
    In dem primitiven Labyrinth gelang es ihm, einen Vorsprung herauszuschinden, aber der Dämon war immer noch dicht hinter ihm, als der Hinterhalt in Sicht kam.
  


  
    »Oot!«, brüllte Jardir. »Oot! Oot!« Er setzte zu einem verzweifelten Endspurt an und hoffte inbrünstig, die dort versammelten Krieger würden ihn hören und zum Kampf bereit sein.
  


  
    Als er um die letzte Barriere herumschoss, packten ihn zwei starke Hände und rissen ihn zur Seite. »Denkst du, das ist ein Spiel?«, fuhr Hasik ihn an.
  


  
    Darauf fiel Jardir keine Antwort ein, aber zum Glück brauchte er auch keine, denn der Dämon stürmte geradewegs in den Hinterhalt 
     hinein. Ein dal’Sharum warf ein Netz über ihn, das ihn zu Fall brachte.
  


  
    Der Dämon zappelte wie verrückt, durchtrennte die derben Stricke aus geflochtenem Rosshaar wie dünne Fäden und schien kurz davor zu sein, sich zu befreien, als mehrere Krieger sich auf ihn stürzten und gegen den Boden pressten. Trotzdem gelang es dem Scheusal noch, einem dal’Sharum mit den Krallen das Gesicht zu zerkratzen; schreiend taumelte der Mann zurück, aber sofort trat ein anderer an seine Stelle, packte zwei der kräftigen, überlappenden Panzerschuppen des Dämons, zerrte sie mit bloßen Händen auseinander und entblößte das darunterliegende, empfindliche Fleisch.
  


  
    Hasik schleuderte Jardir zur Seite, stürzte sich mitten in das Getümmel und stieß seinen Speer in die Lücke. Der Dämon heulte und krümmte sich unter Schmerzen, aber Hasik drehte die Waffe brutal herum. Die Bestie zuckte ein letztes Mal und lag dann reglos da. Jardir stieß einen Kriegsschrei aus und riss seine Faust in die Höhe.
  


  
    Seine Euphorie dauerte jedoch nur kurz, denn Hasik ließ den Speer los, der noch in dem toten alagai steckte, und stürmte auf ihn zu.
  


  
    »Hältst du dich für einen Anlocker, nie’Sharum?«, polterte er los. »Weil du so vermessen warst, den alagai in eine Falle zu hetzen, die noch nicht wieder fertiggestellt war, hätten Männer den Tod finden können!«
  


  
    »Es war nicht meine Absicht …«, stotterte Jardir, aber Hasik verpasste ihm einen deftigen Hieb in die Magengrube, und die Antwort zerplatzte auf seinen Lippen.
  


  
    »Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen, Knabe!«, schnauzte Hasik. Jardir sah, dass er außer sich war vor Wut, und hielt vorsichtshalber den Mund. »Du hattest den Befehl, in deinem Versteck zu bleiben, und nicht, alagai dahin zu führen, wo sie unvorbereiteten Kriegern in den Rücken fallen können!«
  


  
    »Es ist besser, dass er ihn hierhergebracht und uns gewarnt hat, anstatt ihn einfach auf der Terrasse herumstreifen zu lassen, Hasik«, mischte sich Jesan ein. Hasik funkelte ihn zornig an, widersprach jedoch nicht. Jesan war ein älterer Krieger von vielleicht vierzig Wintern, und in Abwesenheit von Kaval oder des kai’Sharum hörten die anderen Männer auf ihn. Er blutete stark aus den Wunden, wo der Dämon ihm mit den Krallen das Gesicht zerfetzt hatte, aber er ließ sich nicht anmerken, dass er Schmerzen hatte.
  


  
    »Du wärst nicht verletzt worden …«, legte Hasik los, aber Jesan schnitt ihm ungeduldig das Wort ab.
  


  
    »Das werden nicht meine ersten Dämonennarben sein, Pfeifer«, erklärte er barsch, »und auf jede einzelne bin ich stolz. Und jetzt zurück mit dir auf deinen Posten. In dieser Nacht müssen wir noch ein paar Dämonen töten.«
  


  
    Hasik blickte finster drein, aber er verbeugte sich. »Wie du sagst, die Nacht ist noch jung«, pflichtete er dem älteren dal’Sharum bei. Als er an Jardir vorbei zu seinem Versteck ging, streifte er ihn mit einem mörderischen Blick.
  


  
    »Und du bezieh auch wieder deine Stellung, Junge«, bestimmte Jesan und klopfte Jardir auf die Schulter.
  


  [image: 026]


  
    Endlich dämmerte der Morgen, und alle versammelten sich um die Dämonengruben, um die alagai brennen zu sehen. Baha kad’Everam lag nach Osten, und die aufgehende Sonne überflutete rasch das Tal. Die Dämonen jammerten in den Gruben, als das Licht den Himmel füllte und ihr Fleisch zu glühen begann.
  


  
    Die Innenseiten der dal’Sharum-Schilde waren spiegelblank poliert, und während dama Khevat ein Gebet für die Seelen der Bahavaner sprach, drehte ein Krieger nach dem anderen seinen 
     Schild um, fing die Strahlen der Sonne ein und lenkte sie in die Grube hinunter, wo sie direkt auf die Dämonen trafen.
  


  
    Jeder Dämon, den das Licht erreichte, ging in Flammen auf. Bald brannten sämtliche alagai lichterloh, und die nie’Sharum jubelten. Manche ahmten sogar einige der Krieger nach, zogen sich ebenfalls ihre Bidos herunter und pinkelten auf die Dämonen, die Everams Licht aus der Welt brannte. Noch nie zuvor hatte Jardir sich so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick, und er wollte sich an Abban wenden, um seine Begeisterung mit ihm zu teilen.
  


  
    Doch Abban war nirgendwo zu sehen.
  


  
    In der Annahme, der Sturz in der vergangenen Nacht mache seinem Freund immer noch zu schaffen, ging Jardir ihn suchen. Abban hatte sich verletzt, weiter nichts. Das war nicht dasselbe wie schwach zu sein. Sie würden einfach abwarten und die Sticheleien der anderen nie’Sharum ignorieren, bis Abban wieder zu Kräften kam; dann würden sie sich die Spötter gründlich vorknöpfen und den Hänseleien ein für alle Mal ein Ende bereiten.
  


  
    Er durchkämmte das Lager und hätte Abban beinahe übersehen; doch zum Schluss entdeckte er seinen Freund, der unter einem der Versorgungskarren hervorkroch.
  


  
    »Was tust du da?«, wunderte sich Jardir.
  


  
    »Oh!«, entschlüpfte es Abban, der sich erschrocken umdrehte. »Ich wollte nur …«
  


  
    Jardir nahm keine Notiz von ihm, schob sich an Abban vorbei und spähte unter den Karren. Dort hatte Abban ein Netz aufgehängt und es mit den Dravazi-Keramiken gefüllt, die sie als Werkzeuge benutzt hatten; sie waren geschickt mit Lappen abgepolstert, damit die einzelnen Stücke auf dem Rückweg nicht klapperten oder zerbrachen.
  


  
    Abban spreizte die Hände, als Jardir zu ihm zurückkam, und lächelte. »Mein Freund …«, begann er.
  


  
    Jardir ließ ihn nicht ausreden. »Schaff das Zeug wieder dorthin, wo du es hergeholt hast.«
  


  
    »Ahmann«, versuchte Abban es noch einmal.
  


  
    »Bring die Sachen zurück, oder ich breche dir dein gutes Bein!«, grollte Jardir.
  


  
    Abban seufzte, aber mehr aus Ärger als aus Unterwürfigkeit. »Ich bitte dich noch einmal, praktisch zu denken, mein Freund. Wir beide wissen, dass ich mit diesem schlimmen Bein mehr Chancen habe, meiner Familie durch Geschäftserträge zu helfen als durch Ruhm und Ehre. Selbst wenn ich es schaffen würde, ein dal’Sharum zu werden, wie lange könnte ich wohl überleben? Selbst von den starken Veteranen, die hierher nach Baha gereist sind, kehren nicht alle lebend zurück. Wahrscheinlich würde ich gleich in der ersten Nacht sterben, in der ich zum Kampf ins Labyrinth ginge. Und was soll dann aus meiner Familie werden, wenn ich ruhmlos aus dieser Welt scheide? Ich will nicht, dass meine Mutter am Ende meine Schwestern als Jiwah’Sharum verkaufen muss, weil sie außer meinem vergossenen Blut keine Mitgift haben.«
  


  
    »Jiwah’Sharum sind Frauen, die verkauft wurden?«, hakte Jardir nach, der an seine eigenen Schwestern denken musste, die bei weitem ärmer waren als die von Abban. Jiwah’Sharum waren Gemeinschaftsfrauen und lebten in dem großen Harem, der allen dal’Sharum zur Verfügung stand.
  


  
    »Dachtest du, die Mädchen würden so etwas freiwillig tun?«, fragte Abban. »Eine Jiwah’Sharum zu sein ist vielleicht noch ein glorreiches Leben für die jungen und hübschen, aber meistens wissen sie nicht, wessen Kinder in ihrem Bauch heranwachsen, und ihr Glanz verblasst, wenn sie unfruchtbar werden und ihre Schönheit verwelkt. Es ist viel besser, einen richtigen Ehemann zu haben, selbst einen khaffit, als sich in diesen Harem einsperren zu lassen.«
  


  
    Jardir erwiderte nichts, denn diese Auskunft musste er erst einmal verdauen. Abban rückte näher an ihn heran und beugte sich vor als wolle er ihm etwas im Vertrauen mitteilen, obwohl sie ganz allein waren.
  


  
    »Wir könnten uns den Gewinn teilen, mein Freund«, raunte er. »Eine Hälfte geht an meine Mutter, die andere bekommt deine. Wann haben sie und deine Schwestern das letzte Mal Fleisch gegessen? Oder etwas Besseres als Lumpen zum Anziehen gehabt? Die Ehre kann ihnen irgendwann einmal in der Zukunft nützen, aber mit einem schnellen Profit ist ihnen sofort gedient.«
  


  
    Jardir sah ihn zweifelnd an. »Wie viel kann man an ein paar Töpfen schon verdienen?«
  


  
    »Das hier sind nicht irgendwelche Töpfe, Ahmann«, erklärte Abban schnell. »Denk doch mal nach! Es handelt sich um die letzten Werke des Meisters Dravazi, die zudem noch von den dal’Sharum benutzt wurden, als sie dessen Tod rächten und die Seelen der khaffit von Baha befreiten. Diese Sachen besitzen einen unschätzbaren Wert! Die Damaji selbst würden sie kaufen und zur Schau stellen. Wir brauchen sie nicht einmal zu säubern! Der Dreck von Baha ist besser als die schönste Goldglasur.«
  


  
    »Kaval sagte, alles müsse geopfert werden, um den Boden von Baha zu weihen«, widersprach Jardir.
  


  
    »Das ist ja auch geschehen«, argumentierte Abban. »Diese Töpfe sind doch lediglich Werkzeuge, Ahmann, so wie die Spaten, mit denen die dal’Sharum die Gruben ausgehoben haben. Es ist kein Plündern, wenn man seine Werkzeuge behält.«
  


  
    »Warum hast du sie dann unter dem Karren versteckt wie Diebesgut?«
  


  
    Abban lächelte. »Du glaubst doch nicht etwa, dass Hasik und seine Spießgesellen uns den Gewinn überließen, wenn sie Bescheid wüssten, oder?«
  


  
    »Ganz sicher nicht«, gab Jardir zu.
  


  
    »Dann sind wir uns also einig«, meinte Abban und schlug Jardir auf die Schulter. Hastig packten sie die restlichen Keramiken in das Netz.
  


  
    Sie waren beinahe fertig, als Abban einen zierlichen Becher nahm und anfing, ihn durch den Dreck zu rollen.
  


  
    »Was tust du da?«, wunderte sich Jardir.
  


  
    Abban zuckte die Achseln. »Dieser Becher war zu klein, um den Aushub darin zu befördern.« Er hob das Stück in die Höhe und bewunderte den daran haftenden Schmutz. »Der Staub von Baha wird seinen Wert verzehnfachen.«
  


  
    »Aber das ist eine Lüge«, wandte Jardir ein.
  


  
    Abban zwinkerte ihm zu. »Der Käufer wird das doch nie erfahren.«
  


  
    »Ich weiß es aber!«, schrie Jardir, schnappte sich den Becher und schmetterte ihn auf den Boden, wo er zerschellte.
  


  
    Abban quiekte vor Entsetzen. »Du Idiot, hast du überhaupt eine Ahnung, was das Teil wert war?« Doch als er merkte, dass Jardir vor Wut kochte, war er so klug, die Hände zu heben und einen Schritt zurückzuweichen.
  


  
    »Natürlich, mein Freund, du hast ja Recht«, stimmte er scheinheilig zu. Als wolle er seiner Bemerkung Nachdruck verleihen, hob er ein anderes, ähnlich sauberes Stück auf und schlug es ebenfalls entzwei.
  


  
    Jardir betrachtete die Scherben und seufzte. »Schick nichts an meine Familie«, erklärte er. »Ich will nicht, dass das Haus von Jardir aus dieser … niederen Gesinnung einen Nutzen zieht. Lieber sollen meine Schwestern hartes Getreide kauen als unehrenhaft erworbenes Fleisch essen.«
  


  
    Abban starrte ihn ungläubig an, doch schließlich zuckte er bloß mit den Schultern. »Wie du willst, mein Freund. Aber solltest du deine Meinung jemals ändern …«
  


  
    »Wenn dieser Tag kommt und du ein wahrer Freund bist, dann musst du mir meine Bitte abschlagen«, versetzte Jardir. »Und sollte ich dich noch einmal bei so etwas erwischen, schleife ich dich selbst vor den dama.«
  


  
    Abban betrachtete ihn nachdenklich, dann nickte er.
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    Die Nacht lastete über der Mauer von Krasia, und um sich herum spürte Jardir den aufpeitschenden Tumult der Schlacht. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass er eines Tages als Kaji-Krieger im Labyrinth sterben würde.
  


  
    »Alagai am Boden!«, rief der Aufpasser Aday. »Nordost-Quadrant! Zweite Ebene!«
  


  
    Jardir nickte und wandte sich an die anderen Jungen. »Jurim, gib den Majah in Ebene drei Bescheid, dass der Ruhm nahe ist. Shanjat, lass die Anjha wissen, dass die Majah ihre Stellungen verlassen.«
  


  
    »Ich kann gehen«, meldete Abban sich aus freien Stücken. Jardir warf ihm einen skeptischen Blick zu. Er wusste, dass er seinem Freund Schande brachte, wenn er ihn zurückhielt, aber in den Wochen seit ihrer Rückkehr war Abbans Bein nicht besser geworden, und der alagai’sharak war kein Spiel.
  


  
    »Du bleibst vorläufig bei mir«, bestimmte er. Die anderen Jungen feixten und rannten los.
  


  
    Exerziermeister Qeran hatte den Vorfall mitbekommen, und seine Lippen kräuselten sich angewidert, als er Abban musterte. »Mach dich nützlich, Junge«, befahl er, »und entwirre die Netze.«
  


  
    Jardir gab vor, Abbans Hinken nicht zu bemerken, als sein Freund die Anweisung befolgte. Er kehrte an Qerans Seite zurück.
  


  
    »Du kannst ihn nicht immer beschützen«, sagte der Exerziermeister mit ruhiger Stimme und hob sein Sehrohr, um den Himmel abzusuchen. »Es ist besser, er stirbt als Mann im Labyrinth, als dass er die Mauern in Schande verlässt.«
  


  
    Jardir dachte über die Bemerkung nach. War das der wahre Weg? Wenn er Abban losschickte, bestand das Risiko, dass er versagte und die kämpfenden Männer in Gefahr brachte. Schonte er ihn, würde Qeran den Jungen irgendwann zum khaffit erklären - ein Schicksal schlimmer als der Tod. Abbans Geist würde draußen 
     vor den Pforten des Himmels sitzen und niemals Everams Umarmung kennenlernen, während er vielleicht jahrtausendelang auf eine Wiedergeburt wartete.
  


  
    Seit Qeran ihn zum Nie Ka gemacht hatte, trug Jardir schwer an der Bürde seiner Verantwortung. Er fragte sich, ob Hasik, dem einst dieselbe Ehre zuteilgeworden war, den Druck als genauso belastend empfunden hatte. Er bezweifelte es. Hasik hätte Abban längst getötet oder aus der Truppe vertrieben.
  


  
    Er seufzte und beschloss, Abban beim nächsten Mal als Läufer einzusetzen. »Besser tot als ein khaffit«, murmelte er, doch die Worte schmeckten bitter auf seiner Zunge.
  


  
    »Achtung!«, brüllte Qeran, als ein Winddämon im Sturzflug auf sie herabstieß. Er und Jardir duckten sich rechtzeitig, aber Aday war nicht so flink. Ganz in Jardirs Nähe prallte sein Kopf gegen die Mauer, dann stürzte er hinunter ins Labyrinth. Abban kreischte.
  


  
    »Er kehrt um und greift wieder an!«, warnte Qeran.
  


  
    »Abban! Netz!«, schrie Jardir.
  


  
    Abban beeilte sich, und hauptsächlich sein gutes Bein belastend, schleppte er das mit großen Gewichten beschwerte Netz zu Qeran. Jardir bemerkte, dass er es wurfbereit gefaltet hatte. Das war wenigstens etwas.
  


  
    Qeran schnappte sich das Netz, ohne den zurückkehrenden Winddämon auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen. Mit dem geschulten Blick des Kriegers beobachtete Jardir den Exerziermeister und wusste, dass der die Geschwindigkeit und die Flugbahn des Dämons einschätzte. Qerans Körper war straff gespannt wie eine Bogensehne, und Jardir zweifelte keine Sekunde daran, dass er den Winddämon nicht verfehlen würde.
  


  
    Sobald der alagai in Wurfweite kam, schnellte Qeran vor wie eine angreifende Kobra und schleuderte mit einer geschmeidigen Bewegung das Netz. Aber es öffnete sich zu früh, und Jardir erkannte sofort die Ursache dafür; Abban hatte seinen Fuß versehentlich 
     in einem der Stricke, an denen die Gewichte hingen, verheddert, und Qerans kraftvoller Wurf riss ihn um.
  


  
    Der Winddämon bremste kurz vor dem sich entfaltenden Netz ab und schlug mit den Flügeln sowohl nach dem Netz als auch nach Qeran. Der alagai verschwand aus ihrem Blickfeld, und der Exerziermeister, der sich hoffnungslos in die Maschen verwickelt hatte, fiel der Länge nach hin.
  


  
    »Nie soll dich holen, Bengel!«, donnerte Qeran, trat durch das Gewirr aus Stricken mit dem Fuß nach Abban und fegte die Beine unter ihm weg. Schreiend stürzte Abban ein zweites Mal von der Mauer, dieses Mal in ein Labyrinth, in dem es vor alagai wimmelte.
  


  
    Ehe Jardir reagieren konnte, ertönte ein schriller Schrei, und er sah, dass der alagai sich zu einem neuerlichen Angriff rüstete. Ohne Qeran, der verbissen darum kämpfte, sich aus dem Netz zu befreien, war kein dal’Sharum da, um die Bestie abzuwehren.
  


  
    »Lauf weg, solange es noch geht!«, brüllte Qeran.
  


  
    Jardir hörte nicht auf ihn, sondern hetzte zu den Netzen, die Abban gefaltet hatte. Er hob eines hoch und ächzte unter der schweren Last. Beim Training benutzten die Jungen leichtere Ausführungen.
  


  
    Mit einem Klatschen der ledrigen Schwingen schoss der Winddämon vorbei, legte sich schräg und flog eine enge Kurve, um erneut nach seiner Beute zu tauchen. Einen Moment lang verdeckten seine riesigen Flügel den Mond, dann schien es, als wolle er doch abdrehen, aber Jardir ließ sich nicht täuschen, sondern verfolgte gelassen jede Bewegung des Scheusals. Wenn er schon sterben musste, dann in Ehre, und diesen alagai wollte er mitnehmen und damit seinen Einzug in den Himmel bezahlen.
  


  
    Als der Dämon so nahe gekommen war, dass Jardir seine Zähne erkennen konnte, schleuderte er das Netz. Während die Gewichte es aufzogen, drehte es sich, und der Winddämon segelte geradewegs hinein. Jardir riss an der Kordel, um das Netz zuzuziehen, 
     wich mit einer geschickten Drehung aus und sah zu, wie die Kreatur in das Labyrinth plumpste.
  


  
    »Alagai am Boden!«, schrie er. »Nordost-Quadrant! Ebene sieben!« Im nächsten Moment kam der Antwortruf.
  


  
    Er stand im Begriff, sich umzudrehen und Qeran zu befreien, als ihm auffiel, wie sich in der Dunkelheit etwas bewegte. Abban hing an der Mauerkante und Blut quoll unter seinen Fingernägeln hervor, während er krampfhaft versuchte, sich an dem rauen Stein festzukrallen.
  


  
    »Lass mich nicht abstürzen!«, schrie Abban.
  


  
    »Wenn du fällst, dann stirbst du wie ein Mann und der Himmel erwartet dich!«, rief Jardir ihm zu. Er ließ ungesagt, dass dies für Abban die einzige Möglichkeit war, den Himmel zu sehen. Qeran würde dafür sorgen, dass er seinen Hannu Pash als khaffit beendete und ihm das Paradies verwehrt blieb. Es zerriss Jardir das Herz, aber langsam wandte er sich ab.
  


  
    »Nein! Bitte!«, flehte Abban, und Tränen strömten über seine schmutzigen Wangen. »Du hast einen Eid geschworen. Bei Everams Licht hast du gelobt, mich nicht im Stich zu lassen. Ich will nicht sterben!«
  


  
    »Besser tot als ein khaffit!«, knurrte Jardir.
  


  
    »Es ist mir egal, ob ich ein khaffit bin!«, jammerte Abban. »Lass mich nicht runterfallen! Bitte!«
  


  
    Jardir entblößte angewidert die Zähne, trotzdem bückte er sich, legte sich flach auf die Mauer und zerrte fest an Abbans Arm. Abban strampelte und strengte sich an, und schließlich gelang es ihm, über Jardirs Rücken auf die Mauer zurückzuklettern. Er schlang die Arme um Jardir und schluchzte.
  


  
    »Everam segne dich«, weinte Abban. »Ich schulde dir mein Leben.«
  


  
    Jardir stieß ihn von sich weg. »Du widerst mich an, du Feigling!«, zischte er. »Geh mir aus den Augen, ehe ich es mir anders überlege und dich ins Labyrinth zurückwerfe.«
  


  
    Abbans Augen weiteten sich vor Schreck, aber er verbeugte sich und humpelte davon, so schnell es sein lahmes Bein erlaubte.
  


  
    Während Jardir ihm hinterhersah, bekam er einen wuchtigen Faustschlag in die Nieren und fiel der Länge nach hin. Entsetzliche Schmerzen durchströmten ihn, aber er öffnete sich den Qualen, und als sie dann abflauten, drehte er sich zu seinem Angreifer um.
  


  
    »Du hättest ihn fallen lassen sollen!«, fauchte Qeran. »In dieser Nacht hast du ihm keinen Freundschaftsdienst erwiesen. Es ist die Pflicht eines dal’Sharum, seine Brüder im Tod wie im Leben zu unterstützen.« Er spuckte aus, und sein Speichel spritzte auf Jardirs Schulter. »Drei Tage lang keine Suppe«, knurrte er. »Und jetzt hol mir mein Sehrohr. Der alagai’sharak wartet nicht auf Feiglinge und Narren!«
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    Nach einer gewissen Zeit kehrte Abban mit Jayan und Asome zurück. Sie schleppten eine Anzahl nördlicher chin mit sich und einen einzelnen dama.
  


  
    »Das ist dama Rajin vom Stamm der Mehnding«, verkündete Jayan und bugsierte den Geistlichen nach vorn. »Er hat angeordnet, dass die Silos verbrannt werden.« Er versetzte dem dama einen kräftigen Stoß, und der Mann fiel auf die Knie.
  


  
    »Wie viele?«, fragte Jardir.
  


  
    »Drei, ehe man ihm Einhalt gebieten konnte«, berichtete Jayan, »andernfalls hätte er weitergemacht.«
  


  
    »Verluste?«, Jardir sah zu Abban hinüber.
  


  
    »Es wird eine Weile dauern, bis ich es ganz genau weiß, Shar’Dama Ka«, erwiderte Abban, »aber es könnten an die hundert Tonnen sein. Genug Korn, um Tausende von Menschen durch die Wintermonate zu bringen.«
  


  
    Jardir wandte sich dem dama zu. »Und was hast du dazu zu sagen?«
  


  
    »Im Evejah steht in der Abhandlung über den Krieg geschrieben, man soll die Vorratslager der Feinde verbrennen, damit sie nicht weiter Krieg führen können«, dozierte dama Rajin. »Mit 
     dem Getreide, das noch übrig ist, können wir unsere Leute mehr als reichlich verköstigen.«
  


  
    »Du Narr!«, tobte Jardir und schlug dem dama mit dem Handrücken ins Gesicht. Einige der Anwesenden schnappten hörbar nach Luft. »Ich will die Männer des Nordens zu Kriegern machen, ich will sie nicht umbringen! Was habe ich davon, wenn sie an Hunger sterben? Die wahren Feinde sind die alagai - was du offenbar vergessen hast!«
  


  
    Er streckte den Arm aus, packte die weiße Robe des dama und riss sie ihm vom Leib. »Du bist kein dama mehr! Du wirst deine weißen Gewänder verbrennen und fortan für den Rest deines schändlichen Lebens Gelbbraun tragen!«
  


  
    Der Mann schrie, als er aus dem Haus gezerrt und in den Schnee geworfen wurde. Wahrscheinlich würde er sich umbringen, wenn die anderen dama ihn nicht vorher töteten.
  


  
    Wieder heftete Jardir seinen Blick auf Abban. »Ich will eine genaue Aufstellung der Verluste und der noch verbliebenen Vorräte«, forderte er.
  


  
    »Es kann sein, dass nicht genug Nahrung für alle da ist«, warnte Abban.
  


  
    Jardir nickte. »Wenn das Korn nicht reicht, lass die chin, die zu alt zum Arbeiten oder Kämpfen sind, töten, bis feststeht, dass wir mit den Vorräten auskommen.«
  


  
    Aus Abbans Gesicht wich jede Farbe. »Ich werde - einen Weg finden, um die Reserven zu strecken«, entgegnete er mit dünner Stimme.
  


  
    Jardir lächelte kalt. »Das dachte ich mir. Und nun zu den chin, die du herbeigeschleppt hast. Ich wollte mit ihren Anführern sprechen, aber diese Männer sehen aus wie Händler - wie khaffit.«
  


  
    »Die Händler regieren den Norden, Erlöser«, erklärte Abban.
  


  
    »Ekelhaft!«, kommentierte Asome.
  


  
    »Trotzdem ist es so«, betonte Abban. »Diese Männer können dir helfen, den Norden zu erobern.«
  


  
    »Mein Vater braucht keine …«, setzte Jayan an, doch mit einer Handbewegung brachte Jardir ihn zum Schweigen. Er bedeutete seinen Wachen, die chin zu ihm zu bringen.
  


  
    »Wer von euch führt die anderen an?«, fragte Jardir in dem barbarischen Zungenschlag des Nordens. Die Gefangenen bekamen große Augen und wechselten Blicke untereinander. Schließlich trat einer vor, straffte den Rücken und sah Jardir hoch erhobenen Hauptes ins Gesicht. Er hatte eine Glatze, einen mit grauen Strähnen durchschossenen Bart, und er trug eine schmutzige, zerrissene Seidenrobe. Von der Prügel, die man ihm verpasst hatte, war sein Gesicht fleckig, und sein linker Arm ruhte in einer notdürftigen Schlinge. Er war fast einen Fuß kleiner als Jardir, aber dennoch hatte er das Auftreten eines Mannes, der es gewohnt ist, dass man seinen Worten Gewicht beimisst.
  


  
    »Ich bin Edon VII., Herzog von Fort Rizon und Gebieter über mein Volk«, verkündete er.
  


  
    »Fort Rizon gibt es nicht mehr«, stellte Jardir fest. »Dieses Land heißt jetzt Everams Füllhorn, und es gehört mir.«
  


  
    »Beim Horc, es gehört dir nicht!«, knurrte der Herzog.
  


  
    »Weißt du, wer ich bin, Herzog Edon?«, fragte Jardir mit leiser Stimme.
  


  
    »Der Herzog von Fort Krasia«, antwortet Edon. »Abban behauptet, du seist der Erlöser.«
  


  
    »Aber du glaubst es nicht, oder?«, hakte Jardir nach.
  


  
    »Der Erlöser würde nicht mit Mord, Vergewaltigung und Plünderungen einherkommen«, spuckte Edon aus.
  


  
    Die Krieger im Raum erstarrten und erwarteten einen Wutausbruch, aber Jardir nickt nur. »Es überrascht nicht, dass die schwachen Männer des Nordens an einen nachgiebigen Erlöser glauben«, meinte er. »Aber das spielt keine Rolle. Ich verlange nicht, dass ihr an mich glaubt, ich will lediglich eure Gefolgschaft.«
  


  
    Der Herzog sah ihn misstrauisch an.
  


  
    »Wenn du dich vor mir niederwirfst und einen Eid schwörst, dich in allen Dingen Everam zu unterwerfen, wird dein Leben und das deiner Ratgeber verschont«, erklärte Jardir. »Deine Söhne nehmen wir mit und bilden sie zu dal’Sharum aus, und sie werden mit Ehre überhäuft wie kein anderer chin des Nordens. Du erhältst deine Reichtümer und deinen Besitz zurück, abzüglich des Zehnten, den ich als dein Lehnsherr beanspruche. All dies biete ich dir an, wenn du mich in meinem Bestreben unterstützt, die Grünen Länder zu erobern.«
  


  
    »Und falls ich mich weigere?«, fragte der Herzog.
  


  
    »Dann gehört alles, was du besitzt, mir«, klärte Jardir ihn auf. »Du wirst zusehen, wie deine Söhne durch den Speer sterben und meine Männer deine Weiber und Töchter schwängern. Du selbst wirst dich für den Rest deiner Tage in Lumpen kleiden, Scheiße fressen und Pisse trinken, bis sich jemand deiner erbarmt und dich umbringt.«
  


  
    Und so kam es, dass Edon VII., Herzog von Fort Rizon und Gebieter über sein Volk, als erster Machthaber im Norden vor Ahmann Jardir auf die Knie fiel und seine Stirn an den Boden presste.
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    Jardir saß auf seinem Thron, als Abban wieder eine Gruppe chin zu ihm brachte. Es war eine bittere Ironie, dass gerade dieser fette khaffit sich als unentbehrlichstes Mitglied seines Hofs erwies, aber kaum einer von Jardirs Männern beherrschte die Sprache des Nordens. Einige der anderen khaffit-Händler konnten ein paar Brocken, aber nur Abban und Jardirs engste Berater beherrschten diese Sprache fließend. Und von diesen war Abban der Einzige, der lieber mit den chin verhandelte als sie zu töten.
  


  
    Wie sämtliche Gefangene, mit denen Abban zusammenkam, so waren auch diese grün und blau geschlagen, halbverhungert und 
     nur mit dreckigen Fetzen gegen die Kälte geschützt. »Noch mehr khaffit-Händler, die gleichzeitig Herrscher sind?«, erkundigte sich Jardir.
  


  
    Abban schüttelte den Kopf. »Nein, Erlöser. Diese Männer sind Bannzeichner.«
  


  
    Jardirs Augen weiteten sich, und sofort richtete er sich in seinem Sessel auf. »Warum hat man sie so schlecht behandelt?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    »Weil ein Bannzeichner im Norden als Handwerker gilt, wie ein Müller oder Zimmermann«, erklärte Abban. »Die dal’Sharum, die die Stadt plünderten, konnten sie nicht von den anderen chin unterscheiden, und viele wurden getötet oder flohen mit ihren Werkzeugen.«
  


  
    Jardir fluchte leise. In Krasia betrachtete man Bannzeichner als die Elite der Kriegerkaste, und im Evejah stand geschrieben, dass man ihnen jede nur erdenkliche Ehre erweisen sollte. Selbst die Bannzeichner des Nordens besaßen einen Wert, wenn es darauf ankam, den Sharak Ka zu gewinnen.
  


  
    Er wandte sich den Männern zu, verbeugte sich und wechselte mühelos in deren Sprache über. »Für das, was man euch angetan hat, bitte ich um Vergebung. Ihr bekommt zu essen und werdet in feine Gewänder gekleidet. Euer Land und eure Frauen erhaltet ihr zurück. Hätten wir gewusst, dass ihr Bannzeichner seid, wäret ihr mit dem euch gebührenden Respekt behandelt worden.«
  


  
    »Ihr habt meinen Sohn ermordet!«, würgte einer der Männer hervor. »Meine Frau und meine Töchter vergewaltigt und mein Haus abgebrannt! Und jetzt bittest du mich um Vergebung?« Er spuckte Jardir ins Gesicht.
  


  
    Die Wachen an der Tür stießen einen Schrei aus und senkten die Speere, aber Jardir winkte ab und wischte sich gelassen den Speichel von der Wange.
  


  
    »Für deinen getöteten Sohn zahle ich dir ein Sühnegeld«, verkündete er, »und für die anderen Verluste werde ich dich gleichfalls 
     entschädigen.« Er ging zu dem gramgebeugten Mann und baute sich vor ihm auf. »Aber ich warne dich, strapaziere meinen Großmut nicht noch mehr.« Er gab den Wachen ein Zeichen und die Männer wurden weggeführt.
  


  
    »Es ist bedauerlich«, meinte er, als er sich wieder auf seinen Thron fallen ließ, »dass unser erster Sieg im Norden von so viel überflüssiger Verschwendung begleitet wird.«
  


  
    »Wir hätten Bündnisse mit ihnen eingehen können, Ahmann«, erwiderte Abban leise. Er spannte sich an, bereit, demütig auf die Knie zu sinken, sollten seine Worte nicht gut aufgefasst werden, aber Jardir schüttelte lediglich den Kopf.
  


  
    »Die Bewohner der Grünen Länder sind zu zahlreich«, erklärte er. »Als wir Fort Rizon einnahmen, kamen auf einen unserer Krieger acht einheimische Männer. Wenn man diesen Leuten genügend Zeit für eine Mobilmachung gegeben hätte, wären wir selbst mit unserer überragenden Kampfkunst nicht in der Lage gewesen, die Stadt ohne Verluste zu erobern. Und Verluste können wir uns nicht leisten. Nun, da der Herzog Everam umarmt hat, müssten wir mit den Dörfern leichteres Spiel haben, bis wir aufbrechen, um die Stadt der chin zu erobern, die auf der Oase erbaut ist.«
  


  
    »Lakton«, half Abban aus. »Aber ich warne dich: Nach allem, was man hört, ist diese ›Wasserstelle‹ der Nordländer wesentlich größer als jede Oase, die wir kennen. Kuriere haben mir erzählt, dieser See sei so groß, dass man sogar an einem klaren Tag nicht von einem Ufer zum anderen schauen könne, und die Stadt selbst liege so weit draußen auf dem Wasser, dass sie auch mit einem Skorpion nicht beschossen werden kann.«
  


  
    »Sie haben sicherlich übertrieben«, wiegelte Jardir ab. »Wenn diese … Fischmänner genauso wenig vom Kampf verstehen wie die Männer von Rizon, werden wir sie zu gegebener Zeit mit Leichtigkeit unterwerfen.«
  


  
    In diesem Augenblick marschierte ein dal’Sharum in den Raum und schlug mit seinem Speer auf den Boden.
  


  
    »Verzeih die Störung, Shar’Dama Ka«, begann der Krieger, ließ sich auf beide Knie nieder und legte den Speer neben sich ab, ehe er die Handflächen auf den Boden drückte. »Du wolltest benachrichtigt werden, wenn deine Gemahlinnen eintreffen.«
  


  
    Jardirs Miene verfinsterte sich.
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    Jardir wurde mit dem Alagaischwanz ausgepeitscht, weil er Abban das Leben gerettet hatte; die Dornen fetzten ihm das Fleisch vom Rücken, und die Tage ohne Nahrung waren hart, aber er umarmte die Strafe und auch die Schmerzen. Hunger und körperliche Qualen konnten ihm nichts anhaben, sie waren unwichtig.
  


  
    Er hatte einen alagai mit einem Netz gefangen.
  


  
    Andere Krieger hatten dem Winddämon die Flügel abgeschnitten und ihn mit Pfählen in einem Bannzirkel festgenagelt, wo er schließlich von der Sonne verbrannt wurde, aber es war Jardir, der ihn aus der Luft geholt hatte, und jeder wusste das. Er merkte es an den ehrfürchtigen Blicken der anderen nie’Sharum und dem widerwilligen Respekt, den die neidischen dal’Sharum ihm zollten. Sogar die dama beobachteten ihn, wenn sie glaubten, dass niemand es sähe.
  


  
    Am vierten Tag steuerte Jardir, schwach vor Hunger, auf die Essensschlange zu. Er bezweifelte, dass er die Kraft aufbrächte, selbst mit dem schwächsten der Jungen zu kämpfen, aber mit geradem Rücken ging er zu seinem üblichen Platz direkt an der Spitze. Die anderen wichen vor ihm zurück, die Blicke ehrerbietig gesenkt.
  


  
    Als er die Hand mit der Schale ausstreckte, ergriff Qeran seinen Arm.
  


  
    »Heute keine Schleimsuppe für dich«, erklärte der Exerziermeister. »Komm mit mir.«
  


  
    Jardir hatte das Gefühl, als stecke ein Sanddämon in seinem Magen und würde versuchen, sich mit den Krallen daraus zu befreien, aber ohne zu klagen reichte er seine Schale einem anderen Jungen und folgte dem Exerziermeister durch das Lager.
  


  
    In Richtung des Kaji-Pavillons.
  


  
    Jardirs Gesicht wurde ganz kalt. Das war doch nicht möglich.
  


  
    »Seit dreihundert Jahren hat kein Junge deines Alters den Kriegerpavillon betreten«, sagte Qeran, als könne er seine Gedanken lesen. »Ich finde, du bist noch zu jung, und das kann dein Ende und für die Kaji einen großen Verlust bedeuten, aber Gesetz ist Gesetz. Wenn ein Junge auf der Mauer mit einem Netz seinen ersten Dämon einfängt, wird er zum alagai’sharak gerufen.«
  


  
    Sie betraten das Zelt, und Dutzende schwarz gekleideter Gestalten drehten sich um und starrten ihn an, ehe sie sich wieder ihren Mahlzeiten zuwandten. Frauen bedienten sie, aber sie waren anders als alle, die Jardir kannte, die von Kopf bis Fuß in dichte schwarze Tücher gehüllt waren. Die Schleier dieser Frauen bestanden aus hauchdünner Gaze in leuchtend bunten Farben, und ihre durchsichtige Kleidung schmiegte sich eng an ihre sanften Rundungen. Ihre Arme und Bäuche waren entblößt und mit juwelenbesetztem Zierat geschmückt, und durch die langen Seitenschlitze in ihren Pluderhosen sah man ihre glatten Beine.
  


  
    Jardir spürte, wie sein Gesicht bei diesem Anblick zu glühen begann, aber niemand sonst schien diese Zurschaustellung von Reizen anstößig zu finden. Ein Krieger musterte kurz das Mädchen, das ihm aufwartete, dann stellte er seine Schale mit Kebab hin, schnappte sich die Frau und warf sie über seine Schulter. Das Mädchen lachte, als er sie in einen durch Vorhänge abgetrennten Raum voll bunter Kissen trug.
  


  
    »Dieses Recht steht dir ebenfalls zu, solltest du die kommende Nacht überleben«, eröffnete ihm Qeran. »Die Kaji brauchen mehr Krieger, und es ist die Pflicht eines Mannes, sie zu zeugen. Wenn du dich bewährst, steht dir eines Tages vielleicht eine eigene Frau zu, die dein Heim in Ordnung hält, aber von allen dal’Sharum wird erwartet, die Jiwah’Sharum ihres Stammes zu begatten.«
  


  
    Die Gegenwart so vieler Frauen in freizügiger Kleidung überwältigte Jardir, und halb in der Erwartung, unter ihnen seine Schwestern zu entdecken, betrachtete er die jungen Gesichter. Es verschlug ihm die Sprache, als der Exerziermeister ihn zu einem Sitzkissen an der großen Tafel führte.
  


  
    Es gab mehr zu essen, als er in seinem Leben jemals gesehen hatte. Datteln und Rosinen, Reis und gewürztes Lammfleisch an Spießen. Couscous und in Weinlaub eingewickeltes, dampfend heißes Fleisch. Sein Magen fing an zu knurren, und er fühlte sich hin und her gerissen zwischen Hunger und Lust.
  


  
    »Iss dich satt und dann ruhe dich aus«, riet Qeran. »Heute Nacht wirst du deinen Mann stehen.« Er schlug Jardir auf den Rücken und verließ das Zelt.
  


  
    Zaghaft griff Jardir nach einem Fleischspieß, aber er wurde ihm vor der Nase weggeschnappt. Er blickte auf, um zu sehen, wer von den Männern sich so schlecht benahm, und begegnete Hasiks starrem Blick.
  


  
    »Letzte Nacht war das Glück auf deiner Seite, du Ratte!«, zischte Hasik. »Bete heute zu Everam, denn man braucht mehr als nur Glück, um eine Nacht im Labyrinth zu überleben.«
  


  [image: 029]


  
    Zusammen mit den anderen Männern begab sich Jardir in den Sharik Hora, um vor dem nächtlichen Kampf den Segen der Damaji 
     zu empfangen. Noch nie zuvor hatte er den Tempel aus den Gebeinen der Helden betreten, und das Bild, das sich ihm darbot, übertraf noch seine wildesten Fantasien.
  


  
    Alles im Inneren des Sharik Hora bestand aus den gebleichten und mit Lack überzogenen Knochen der dal’Sharum, die im alagai’sharak gefallen waren. Die zwölf Stühle der Damaji auf dem großen Altar standen auf Wadenbeinen, die wiederum auf den Füßen der Krieger ruhten. Die Armstützen hatte einst im Kampf gegen die Dämonen Speer und Schild gehalten. Glänzend polierte Rippen, hinter denen die Herzen von Helden geschlagen hatten, bildeten die Sitze. Die Rückenlehnen hatte man aus Wirbelsäulen geformt, welche einst zu Männern gehörten, die aufrecht stehend der Nacht trotzten. Die Kopfstützen setzten sich zusammen aus Schädeln von Kriegern, die nun im Himmel an Everams Seite saßen. Und diese zwölf Stühle umringten den Thron des Andrah, den man aus den Schädeln der kai’Sharum gebaut hatte, den Hauptmännern des alagai’sharak.
  


  
    Hunderte von Schädeln und Wirbelsäulen waren in den riesigen Kronleuchtern verarbeitet. Aus Knochen bestanden die etlichen Hundert Bänke, auf denen die Andächtigen beteten. Der Altar. Die Kelche. Die Wände. Die gewaltige Deckenkuppel. Unzählige Krieger hatten diesen Tempel mit ihrem Leben geschützt, und mit ihren Knochen hatten sie ihn erbaut.
  


  
    Das wuchtige Mittelschiff war kreisrund, und in den Wänden hatte man hundert schmale Nischen ausgespart, die vollständige Skelette auf beinernen Sockeln beherbergten. Das waren die Sharum Ka, die Ersten Krieger der Stadt.
  


  
    Unter den Augen der dama befehligten die kai’Sharum die Krieger ihres jeweiligen Stammes, doch nach Sonnenuntergang übernahm der vom Andrah ernannte Sharum Ka das Kommando über die kai’Sharum. Der derzeitige Sharum Ka gehörte zum Stamm der Kaji, wie Jardir - ein Umstand, der den Jungen mit großem Stolz erfüllte.
  


  
    Jardirs Hände zitterten, als er die beeindruckende Umgebung in sich aufnahm. Der gesamte Tempel war durchdrungen von Ruhm und Ehre. Sein Vater, der bei einem Überfall der Majah ums Leben kam und nicht im alagai’sharak, war hier nicht verewigt, aber Jardir träumte davon, dass eines Tages seine eigenen Gebeine an diesem geweihten Ort lägen, seinem Vater Ehre brächten und seinen, Jardirs, Opfermut unvergessen machten. Es gab keine größere Ehre, als sich mit denen zu vereinen - in dieser wie in der nächsten Welt -, die vor ihm den Heldentod fanden, und auch mit den künftigen Kriegern, die vielleicht erst in Hunderten von Jahren geboren werden sollten, deren Leben noch gar nicht begonnen hatte.
  


  
    Die Sharum nahmen Haltung an, als die Damaji um Everams Segen für die kommende Schlacht baten, und auch Kaji, den Ersten Erlöser, um Hilfe anflehten.
  


  
    »Kaji«, riefen sie, »Speer des Everam, Shar’Dama Ka, der die Welt einte und uns im Ersten Zeitalter von den alagai befreite, sieh herab auf diese tapferen Krieger, die in die Nacht hinausgehen, um die ewige Fehde weiterzuführen und die gai auf Ala bekämpfen, während Everam Nie im Himmel entgegentritt. Verleihe ihnen Mut und Kraft, auf dass sie der Nacht die Stirn bieten und bis zur Morgendämmerung standhalten.«
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    Der mit Siegeln ausgestattete Schild und der schwere Speer waren die kleinsten und leichtesten Waffen, die Qeran auftreiben konnte, dennoch kam Jardir sich mit ihnen winzig vor. Er war zwölf, und der jüngste der versammelten Krieger war fünf Jahre älter als er. Er tat so, als sei nichts dabei, als er hinging und sich zu ihnen stellte, aber selbst der schmächtigste überragte ihn noch.
  


  
    »In ihrer ersten Nacht im Labyrinth werden die nie’Sharum an einen anderen Krieger festgebunden«, erklärte Qeran, »damit ihr 
     Mut sie nicht beim ersten Angriff der alagai verlässt. Dieser Augenblick stellt selbst den unerschrockensten Krieger auf die Probe. Der dir zugeteilte Krieger wird dein ajin’pal sein, dein Blutsbruder. Du musst jedes seiner Kommandos befolgen und bist bis zum Tod mit ihm verbunden.«
  


  
    Jardir nickte.
  


  
    »Wenn du die Nacht überlebst, kommen im Morgengrauen die dama’ting zu dir«, fuhr Qeran fort.
  


  
    Jardirs Blick huschte zu seinem Mentor. »Die dama’ting?«, wiederholte er. Vor einem Kampf mit den alagai war ihm nicht bange, aber die dama’ting flößten ihm immer noch Furcht ein.
  


  
    Qeran nickte. »Eine von ihnen wird da sein, um deinen Tod vorherzusehen«, erklärte er, wobei er ein Schaudern unterdrückte. »Nur mit ihrem Segen wirst du ein dal’Sharum.«
  


  
    »Sie verraten einem, wann man sterben wird?«, fragte Jardir erschüttert. »Aber ich will es gar nicht wissen.«
  


  
    Qeran schnaubte durch die Nase. »Sie verraten es dir nicht, Junge. Allein die dama’ting dürfen die Zukunft kennen. Aber ob du als Feigling stirbst oder als großer Held, offenbart sich ihnen, noch ehe du den Bido ablegen und die Tracht eines Kriegers tragen darfst.«
  


  
    »Ich werde nicht als Feigling sterben«, trumpfte Jardir auf.
  


  
    »Davon bin ich auch überzeugt«, pflichtete Qeran ihm bei. »Aber du kannst durch deine eigene Dummheit zu Tode kommen, wenn du nicht auf deinen ajin’pal hörst oder nicht gut genug aufpasst.«
  


  
    »Ich werde alles tun, was er mir sagt«, beteuerte Jardir.
  


  
    »Hasik hat sich freiwillig als dein ajin’pal gemeldet«, erklärte Qeran, und deutete auf den Krieger.
  


  
    In den zwei Jahren, seit Hasik die schwarze Kluft der Krieger trug, war er noch ein gutes Stück gewachsen. Er war siebzehn Jahre alt und hatte durch das üppige Essen der dal’Sharum kräftige 
     Muskeln entwickelt. Jardir war gut einen Fuß kleiner als er und wog vielleicht die Hälfte.
  


  
    »Keine Angst«, schmunzelte Hasik. »Der Sohn von Pisse ist bei mir sicher aufgehoben.«
  


  
    »Der Sohn von Pisse holte seinen ersten alagai volle drei Jahre früher herunter als du, Pfeifer«, erinnerte Qeran ihn. Hasik behielt sein Lächeln bei, aber um seine Lippen zuckte es.
  


  
    »Er wird dem Stamm der Kaji zur Ehre gereichen«, stimmte er zu. »Sofern er überlebt.«
  


  
    Jardir erinnerte sich an das Geräusch seines brechenden Arms und daran, was Hasik ihm hinterher geschworen hatte. Er wusste, dass Hasik das geringste Anzeichen für Ungehorsam zum Vorwand nehmen würde, ihn zu töten, ehe er in die Kriegerkaste aufstieg und ihm ebenbürtig war.
  


  
    Deshalb nahm Jardir die Beleidigung an, so wie er Schmerzen umarmte, und die Kränkung glitt von ihm ab, ohne ihm zu schaden. Wenn er sich in dieser Nacht behauptete, war er ein dal’Sharum, der jüngste seit Menschengedenken, und Hasik brauchte ihn nicht mehr zu kümmern.
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    Ihr Trupp wartete in der zweiten Ebene, versteckt in einem Hinterhalt. In der Mitte eines kleinen freien Platzes befand sich eine verborgene Grube, die bald mit alagai gefüllt sein sollte, um sie dann den tödlichen Strahlen der Sonne auszusetzen. Jardir umklammerte seinen Speer und rückte seinen Schild zurecht, um die Schulter zu entlasten. Die Waffen wogen schwer, doch die Fesselung drückte ihn am meisten. Ein vier Fuß langer Lederriemen verband seinen Knöchel mit Hasiks Taille. Unbehaglich scharrte er mit dem Fuß.
  


  
    »Wenn du mich behinderst, ersteche ich dich mit dem Speer und schneide den Riemen durch«, drohte Hasik. »Aus Rücksicht auf dich lasse ich mir meinen Ruhm nicht schmälern.«
  


  
    »Ich werde dir folgen wie dein Schatten«, versprach Jardir, und Hasik stieß einen Grunzer aus. Er fischte eine kleine Feldflasche aus seiner Kleidung, entstöpselte sie und trank einen großen Schluck. Dann reichte er Jardir die Flasche.
  


  
    »Trink, das macht dir Mut«, behauptete er.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Jardir, nahm die Flasche und schnupperte. Das Zeug duftete nach Zimt, aber der scharfe Geruch stach ihn in der Nase.
  


  
    »Couzi«, antwortete Hasik. »Fermentiertes Getreide und Zimt.« Jardir riss vor Staunen die Augen auf. »Dama Khevat sagt, der Evejah verbietet den Genuss von Getränken, die aus fermentiertem Getreide oder Obst hergestellt werden.«
  


  
    Hasik lachte. »Den dal’Sharum im Labyrinth ist alles erlaubt!«, gab er zurück. »Trink! Gleich beginnt die Nacht!«
  


  
    Jardir musterte ihn zweifelnd, doch überall im Hinterhalt sah er andere Krieger, die aus ähnlichen Flaschen tranken. Mit einem Achselzucken setzte er die Flasche an die Lippen und genehmigte sich einen tiefen Zug.
  


  
    Der Couzi brannte in seiner Kehle, er musste husten und spuckte einen Teil wieder aus. Er spürte, wie das starke Getränk in seinem Inneren eine Glut entfachte und in seinem Magen wühlte wie eine Schlange. Lachend klatschte Hasik ihm auf den Rücken. »Jetzt bist du bereit für die alagai, du Ratte!«
  


  
    Die Wirkung des Couzi trat schnell ein, und Jardir sah alles durch glasige Augen. Als die Sonne sank, füllte sich das Labyrinth mit Schatten. Jardir beobachtete, wie sich der Himmel zuerst rot färbte, dann violett, und schließlich ganz dunkel wurde. Er konnte spüren, wie draußen vor der Stadtmauer die alagai aus dem Boden aufstiegen, und ihn überlief ein Schauer.
  


  
    Großer Kaji, Speer des Everam, betete er, wenn ich wirklich, nach so vielen Jahrhunderten, ein Nachfahre von dir bin, aus deinem Geschlecht stamme, dann gib mir den Mut, dir und meinen Ahnen Ehre zu machen.
  


  
    Schon bald hörte er das Horn des Sharak, und es folgte eine Antwort von Männern, die die Steinschleudern auf der äußeren Mauer bedienten. Allmählich hallten die Schreie der alagai durch das Labyrinth. »Achtung!«, gellte ein Ruf von oben, und Jardir glaubte, Shanjats Stimme zu erkennen. »Anlocker kommen! Vier Sanddämonen und ein Flammendämon!«
  


  
    Jardir schluckte trocken. Der Ruhm war nahe.
  


  
    »Oot!« Schreiend rannten die Anlocker so schnell sie konnten durch den Hinterhalt. Oben entzündeten die Aufpasser Ölfeuer vor auf Hochglanz polierten Metallspiegeln, und Licht ergoss sich über das Gebiet.
  


  
    Die Sanddämonen galoppierten im Pulk, mit lang heraushängenden Zungen, die über Reihen aus rasiermesserscharfen Zähnen geiferten. Sie waren groß wie ein Mann, wirkten jedoch kleiner, wenn sie sich geduckt auf allen vieren bewegten. Ihre langen Krallen schrammten über den Sand und die Steine des Labyrinthbodens, und ihre stacheligen Schwänze peitschten unablässig durch die Luft. Ihre Panzer aus scharfen Schuppen wiesen nur wenige verletzliche Stellen auf.
  


  
    Der Flammendämon war zierlicher, nicht größer als ein kleiner Junge, hatte heimtückische Krallen und legte ein erschreckendes Tempo vor. Seine Augen und das Maul glühten in einem orangeroten Licht, und aus seinem Unterricht kannte Jardir die verheerende Wirkung des Feuerspeichels. Gegenüber dem Hinterhalt gab es ein Wasserbecken, in dem die Krieger versuchen würden, die Bestie zu ertränken.
  


  
    Wieder einmal verspürte Jardir beim Erscheinen der alagai einen unbändigen Hass. Diese Ungeheuer überzogen Ala wie eine Pest, Nies Verderbtheit war an die Oberfläche gedrungen und hatte sie verseucht. Und heute Nacht würde er dazu beitragen, diese Scheusale unter Qualen in den Abgrund zurückzuschicken.
  


  
    »Halt!«, warnte Hasik, als er merkte, wie er sich verkrampfte. Jardir nickte und zwang sich dazu, sich zu entspannen. Der Couzi 
     wirkte immer noch in ihm und wärmte ihn in der nächtlichen Kälte.
  


  
    Die alagai, die sich auf die Anlocker konzentrierten, flitzten an ihnen vorbei. Zwei der Monster rannten direkt auf die Plane, die die Dämonengrube bedeckte, und purzelten kreischend hinein. Die anderen Sanddämonen blieben kurz vor dem Rand stehen, aber der Flammendämon wieselte um die Grube herum und sprang dem langsameren Anlocker auf den Rücken. Er schlug dem Mann seine Krallen ins Fleisch und biss ihn fest in die Schulter. Der Krieger wurde zu Boden gerissen, aber er gab keinen einzigen Schmerzenslaut von sich.
  


  
    »Jetzt!«, brüllte der kai’Sharum und führte den Angriff aus dem Hinterhalt an.
  


  
    Aus Jardirs Kehle entlud sich der Kampfschrei, er stimmte ein in das Gebrüll der anderen Krieger, seinen Brüdern in der Nacht, und gemeinsam mit ihnen stürmte er vor. Von hinten attackierten sie die beiden Sanddämonen und stießen sie in die Grube.
  


  
    Der kai’Sharum machte eine Drehung, schleuderte seinen Speer und stieß so den Flammendämon vom Rücken des Anlockers herunter. Der andere Anlocker schleifte ihn in den Schutz der Siegel und bemühte sich nach Kräften, den Blutstrom zu stillen.
  


  
    Ein Schrei ertönte, und als Jardir herumwirbelte, sah er, dass der Sanddämon, der zuerst in die Grube gestürzt war, am Rand Halt gefunden hatte, wo die Plane seine Klauen vor den Siegeln schützte. Mit Leichtigkeit schwang er sich aus der Grube heraus und biss dem nächsten Krieger das Bein am Knie ab. Der Mann schrie auf, als er gegen seine Kameraden geschleudert wurde und sich in der Schildwand eine Lücke öffnete. Kreischend stürzte sich der Dämon in die Bresche.
  


  
    »Schild hoch!«, rief Hasik und Jardir schaffte es gerade noch rechtzeitig, seinen Schild in die Höhe zu reißen, ehe das volle Gewicht des Dämons ihn traf. Er wurde umgeworfen, doch sofort blitzten die Siegel auf und jagten den alagai zurück. Der Dämon 
     landete mit einer Rolle und sprang ihn sofort wieder an, aber am Boden liegend stieß Jardir mit dem Speer zu und traf den Dämon zwischen seinen Brustplatten. Er stemmte den Speerschaft gegen den Boden, um eine Hebelwirkung zu erzielen, und nutzte den Schwung des Dämons aus, um ihn wegzuschleudern.
  


  
    Noch in der Luft erfassten die Bolas von einem halben Dutzend Kriegern den Dämon, und fest verschnürt knallte er auf den Boden. Er begann sofort, mit den Zähnen an den Fesseln zu reißen, und Jardir hörte, wie die Schnüre unter dem Druck seiner prallen Muskeln platzten. In kürzester Zeit würde er wieder frei sein.
  


  
    Der kai’Sharum gab ein Zeichen und zwei Krieger sonderten sich ab, um den Flammendämon zu hetzen, während die übrigen Männer den Sanddämon mit einer Wand aus ineinander greifenden Schilden umzingelten. Jedes Mal, wenn der Dämon nach einem Krieger schlug, stachen die Männer, denen das Ungeheuer den Rücken zukehrte, mit dem Speer darauf ein. Die Waffen konnten den Hautpanzer zwar nicht durchdringen, trotzdem zeigten sie Wirkung. Sobald die Bestie herumschwenkte und sich ihren Angreifern zuwandte, verschanzten sie sich hinter ihren Schilden, und die Männer, die sich nun hinter dem Dämon befanden, setzten ihre Speere ein.
  


  
    Der Bannzeichner hatte die Plane von den Siegeln gezogen, was die anderen alagai daran hinderte, aus der Grube zu entkommen. Jetzt gingen die Krieger dazu über, den Dämon in Richtung der Falle zu drängen, indem sie beharrlich mit dem Schildwall auf das Monster zurückten. Als der alagai den Grubenrand erreicht hatte, huschten die dort postierten Männer zur Seite.
  


  
    Jardir gehörte zu den Kriegern, die mit ihren Speeren versuchten, den Dämon hinter die Siegel zu treiben, die zu einer Seite hin durchlässig waren. »Möge Everams Licht dich verbrennen!«, brüllte er, als er zustieß. Der Dämon tänzelte zurück und fiel dann in das Loch.
  


  
    Es war der großartigste Augenblick in Jardirs Leben.
  


  
    Gespannt sah er sich in dem Hinterhalt um. Zwei Krieger drückten den Flammendämon mit ihren Speeren in dem flachen Becken unter Wasser, um ihn zu ertränken. Das Wasser dampfte und brodelte, während der Dämon wild um sich schlug, aber die Krieger nagelten ihn bis zu seinen letzten Zuckungen fest.
  


  
    Dem verletzten Anlocker schien es ganz gutzugehen, aber Moshkama, der Krieger mit dem abgetrennten Bein, lag bleich und nach Luft ringend in einer Blutlache. Als er Jardirs Blick begegnete, winkte er ihm und Hasik zu, der zu ihm ging.
  


  
    »Bring es zu Ende«, röchelte er. »Ich will nicht als Krüppel weiterleben.«
  


  
    Jardir sah Hasik an.
  


  
    »Tu es«, befahl Hasik. »Es wäre nicht recht, ihn leiden zu lassen.«
  


  
    Jardir musste an Abban denken. Zu welchen Qualen hatte er seinen Freund verdammt, als er ihm den Tod eines Kriegers verweigerte?
  


  
    Es ist die Pflicht eines dal’Sharum, seine Brüder im Tod sowie im Leben zu unterstützen, hatte Qeran ihn ermahnt.
  


  
    »Mein Geist ist bereit«, krächzte Moshkama. Mit schwachen, bebenden Fingern öffnete er sein Gewand, schob die in den Stoff eingenähten Harnischplatten aus gebranntem Ton zur Seite und entblößte seine Brust. Jardir schaute ihm in die Augen und sah den Ausdruck von Tapferkeit und Ehrgefühl. Eigenschaften, die Abban nicht besaß.
  


  
    Voller Stolz stach er zu.
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    »Das hast deine Sache gut gemacht, Ratte«, meinte Hasik, nachdem Hornsignale verkündet hatten, dass das Labyrinth frei war von lebenden, nicht eingefangenen Dämonen. »Ich hatte erwartet, 
     dass du dir in den Bido pinkelst, aber du hast gekämpft wie ein Mann.« Er gönnte sich einen weiteren Zug aus der Couziflasche und reichte sie dann Jardir.
  


  
    »Danke«, erwiderte Jardir, trank reichlich und ließ sich nicht anmerken, dass die scharfe Flüssigkeit seinen Hals verätzte. Hasik schüchterte ihn immer noch ein, aber was die Exerziermeister sagten, stimmte; wenn man gemeinsam im Labyrinth Blut vergossen hatte, änderte sich alles. Jetzt waren sie Brüder.
  


  
    Hasik marschierte auf und ab. »Nach dem alagai’sharak glüht mein Blut immer wie Feuer«, erklärte er. »Möge Nie die Damaji holen, die verfügt haben, dass der große Harem bis zum Morgengrauen geschlossen bleibt.« Ein paar Krieger brummten zustimmend.
  


  
    Jardir dachte daran, wie der Krieger an diesem Morgen eine Jiwah’Sharum hinter die Vorhänge getragen hatte, und er wurde rot.
  


  
    Hasik bemerkte es. »Macht dich das heiß, Ratte?«, lachte er. »Brennt der Sohn von Pisse darauf, seine erste Frau zu nehmen?«
  


  
    Jardir schwieg.
  


  
    »Egal, ob er seinen Bido behält oder zum Krieger erhoben wird, ich glaube, dass er auch morgen noch ein Knabe sein wird!«, grölte ein anderer Krieger namens Manik. »Er ist zu jung, um zu wissen, wozu die Kissentänzerinnen wirklich taugen!«
  


  
    Jardir öffnete den Mund, um ihn gleich wieder zuzuklappen. Sie provozierten ihn mit Absicht. Was immer er im Labyrinth geleistet haben mochte, er blieb solange ein nie’Sharum, bis die dama’ting seinen Tod vorhergesehen hatte. Jeder dieser Krieger durfte ihn wegen der geringsten Frechheit töten.
  


  
    Zu seiner Überraschung stärkte Hasik ihm den Rücken.
  


  
    »Lasst die Ratte in Frieden«, verlangte er. »Er ist mein ajin’pal. Wenn ihr ihn ärgert, ärgert ihr mich.«
  


  
    Manik plusterte sich bei dieser Zurechtweisung auf, aber Hasik war jung und stark. Eine Weile starrten sie einander an, dann spuckte Manik aus.
  


  
    »Bah!«, knurrte er. »Es lohnt sich nicht, dir den Bauch aufzuschlitzen, nur um einen Knaben aufziehen zu können.« Er drehte sich um und stapfte davon.
  


  
    »Danke«, sagte Jardir.
  


  
    »Keine Ursache«, erwiderte Hasik und legte eine Hand auf seine Schulter. »Es ist die Pflicht eines ajin’pal, sich um seinen Schützling zu kümmern, und du wärst nicht der erste Junge, der die Kissentänzerinnen mehr fürchtet als die alagai. Die dama’ting unterweisen die Jiwah’Sharum in der Kunst des Liebens, aber die Exerziermeister geben in den sharaji nicht solchen Unterricht.«
  


  
    Jardir fühlte, wie eine heiße Röte sein Gesicht überzog, und er fragte sich, was ihn auf den Kissen hinter den Vorhängen erwartete, wenn die Schleier gelüftet wurden.
  


  
    »Keine Angst«, beruhigte Hasik ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bringe dir bei, was du tun musst, damit eine Frau vor Lust schreit.«
  


  
    Sie leerten die Flasche, und ein hinterhältiges Lächeln huschte über Hasiks Gesicht. »Komm mit, Ratte. Ich weiß, womit wir uns in der Zwischenzeit vergnügen können.«
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    »Wohin gehen wir?«, erkundigte sich Jardir, während er Hasik hinterherstolperte, der ihn durch das Labyrinth lotste. Vom Couzi war ihm schwindelig, und seinen Armen und Beinen fehlte die Kraft. Die Wände schienen sich von selbst zu bewegen.
  


  
    Breit lächelnd drehte sich Hasik um. Die Lücke in seinem Gebiss, die entstanden war, als Qeran ihm an Jardirs erstem Abend im Kaji’sharaj einen Zahn ausgeschlagen hatte, sah im Mondschein aus wie ein klaffendes schwarzes Loch.
  


  
    »Wohin wir gehen, willst du wissen?«, fragte Hasik. »Nun, wir sind schon da.«
  


  
    Verwirrt sah Jardir sich um, und in diesem Moment explodierten bunte Lichter vor seinen Augen, als Hasik ihm einen Fausthieb ins Gesicht verpasste.
  


  
    Ehe er auch nur daran denken konnte, sich zu wehren, stürzte sich Hasik auf ihn und drückte ihn mit dem Gesicht nach unten in den Staub. »Ich wollte dir doch beibringen, was man tun muss, damit eine Frau vor Lust schreit«, höhnte er. »Bei diesem Unterricht übernimmst du die Rolle der Frau.«
  


  
    »Nein!«, kreischte Jardir und versuchte sich loszureißen, aber Hasik knallte sein Gesicht mit solcher Wucht auf den Boden, dass seine Ohren klingelten. Der massige Krieger drehte Jardir einen Arm auf den Rücken, und während er den Jungen mit einer Hand festhielt, zog er mit der anderen Jardirs Bido herunter.
  


  
    »Sieht so aus, als würdest du in dieser Nacht zweimal deinen Bido loswerden, Ratte!«, lachte er.
  


  
    Jardir schmeckte Blut und Dreck im Mund. Er versuchte, sich den Schmerzen zu öffnen, aber zum ersten Mal gelang es ihm nicht, und seine Schreie gellten durch das Labyrinth.
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    Als die dama’ting ihn fand, weinte er immer noch.
  


  
    Sie schwebte wie ein Geist, und als sie herankam, wirbelten ihre weißen Gewänder leicht den Staub auf. Jardir hörte auf zu schluchzen und starrte sie an. Abrupt wurde er in die Realität zurückgerissen und tastete hastig nach seinem Bido, um ihn wieder hochzuziehen. Vor lauter Scham verbarg er sein Gesicht.
  


  
    Die dama’ting schnalzte mit der Zunge. »Steh auf, Junge!«, befahl sie. »Gegen die alagai kämpfst du wie ein Mann, aber wegen so etwas flennst du wie eine Frau? Everam braucht dal’Sharum, keine khaffit!«
  


  
    Jardir wünschte sich, die Wände des Labyrinths würden einstürzen und ihn unter sich begraben, aber dem Befehl einer dama’ting widersetzte man sich nicht. Er rappelte sich auf die Füße, wischte sich die Tränen ab und schneuzte seine Nase.
  


  
    »Das ist schon besser«, meinte die dama’ting, »auch wenn es ein bisschen spät kommt. Ich bin nicht den ganzen Weg bis hierher gelaufen, um das Schicksal eines Feiglings vorherzusehen.«
  


  
    Die Worte verletzten Jardir. Er war kein Feigling. »Wie hast du mich gefunden?«, wollte er wissen.
  


  
    »Psst!«, zischelte sie und wedelte mit der Hand. »Ich wusste schon vor Jahren, das ich dich hier finden würde.«
  


  
    Jardir sah sie zweifelnd an, aber alles an ihrem Auftreten zeigte, dass seine Meinung ihr völlig gleichgültig war. »Komm her zu mir, Junge, damit ich dich besser sehen kann«, forderte sie ihn auf.
  


  
    Jardir gehorchte und die dama’ting griff nach seinem Gesicht und drehte es hierhin und dorthin, damit das Mondlicht darauf fiel. »Jung und stark«, bemerkte sie. »Aber das sind alle, die es so weit geschafft haben. Du bist jünger als die meisten, aber das geht selten gut aus.«
  


  
    »Bist du hier, um mir meinen Tod vorherzusagen?«
  


  
    »Und vorlaut ist er auch«, murmelte sie. »Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für dich. Knie nieder, Junge.«
  


  
    Er tat, was sie von ihm verlangte, und die dama’ting sank mit ihm auf die Knie; zuvor breitete sie ein weißes Tuch aus, um ihre makellosen Gewänder vor dem Staub des Labyrinths zu schützen.
  


  
    »Was kümmert mich dein Tod?«, erwiderte sie. »Ich bin hier, um deinen Lebensweg zu sehen. Der Tod ist eine Angelegenheit zwischen dir und Everam.«
  


  
    Sie griff in ihre Gewänder und zog einen kleinen Beutel aus dickem schwarzem Filz heraus. Dann löste sie die Zugbänder und kippte den Inhalt mit leisem Rasseln in ihre freie Hand. Jardir sah mehr als ein Dutzend Gebilde, schwarz und glatt wie Obsidian, 
     in die Siegel eingeritzt waren, die in der Dunkelheit rötlich glühten.
  


  
    »Die alagai’hora«, erklärte sie und streckte ihm die Gebilde entgegen. Bei dem Wort schnappte Jardir nach Luft und wich erschrocken zurück. Sie hielt polierte Dämonenknochen in der Hand, die zu vielseitigen Würfeln geschnitzt waren. Auch ohne sie zu berühren konnte Jardir das dumpfe Pochen ihrer bösen Magie spüren.
  


  
    »Bist du schon wieder feige?«, fragte die dama’ting milde. »Besteht der Sinn und Zweck der Siegel nicht darin, die Magie der alagai umzukehren und zu unserem eigenen Vorteil zu nutzen?«
  


  
    Jardir fasste sich ein Herz und beugte sich wieder nach vorn.
  


  
    »Streck deinen Arm aus«, befahl sie, legte den Filzbeutel in ihren Schoß und verteilte darauf die Würfel. Noch einmal griff sie in ihre Gewänder und förderte eine scharfe, gekrümmte Klinge mit eingeätzten Siegeln zutage.
  


  
    Jardir hielt ihr seinen Arm hin und musste seine gesamte Willenskraft aufbringen, damit er nicht zitterte. Ein schneller Schnitt, dann drückte die dama’ting auf die Wunde und beschmierte ihre Hand mit Blut. Mit beiden Händen ergriff sie die alagai hora, um sie zu schütteln.
  


  
    »Everam, Spender von Licht und Leben, ich flehe dich an, schenke deiner unwürdigen Dienerin das Wissen um die Zukunft. Erzähle mir von Ahmann, Sohn des Hoshkamin, der letzte Nachkomme aus dem Geschlecht des Jardir, des siebenten Sohns von Kaji.«
  


  
    Während sie die Würfel schüttelte, verstärkte sich deren Schein und leuchtete durch ihre Finger, bis es schien, als hielte sie glühende Kohlen in den Händen. Endlich warf sie die Knöchelchen vor sich auf den Boden, wo sie sich verteilten.
  


  
    Die Hände auf die Knie gestützt, duckte sie sich tief hinunter, um die glimmenden Zeichen zu studieren. Ihre Augen weiteten sich und sie stieß ein Zischen aus. Auf einmal schien es der dama’ting egal zu sein, dass der Dreck ihre blütenweiße Robe beschmutzte, denn in gespannter Haltung kroch sie hin und her, bemüht, das 
     Muster zu deuten, während der pulsierende Schimmer, der von den Siegeln ausging, allmählich verblasste. »Diese Knochen müssen dem Licht ausgesetzt gewesen sein«, flüsterte sie und sammelte die Würfel wieder ein.
  


  
    Wieder machte sie einen Schnitt in Jardirs Haut und rief Everam an, wobei sie heftig zitterte, und wieder flackerten die Würfel in einem unheimlichen Schein, ehe sie sie erneut warf.
  


  
    »Das kann nicht sein!«, schrie sie, raffte schnell die Würfel zusammen und warf sie ein drittes Mal. Sogar Jardir erkannte, dass das Muster immer dasselbe blieb.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, wagte er zu fragen. »Was siehst du?«
  


  
    Die dama’ting sah zu ihm hoch, und ihre Augen verengten sich. »Du darfst die Zukunft nicht wissen, Junge«, erklärte sie ihm, und bei ihrem wütenden Tonfall zuckte Jardir zusammen. Er war sich nicht sicher, ob sie sich über seine Dreistigkeit aufregte oder über das, was sie gesehen hatte.
  


  
    Vielleicht war es auch beides. Was hatten die Würfel ihr verraten? Siedendheiß fiel ihm ein, dass er Abban erlaubt hatte, Keramiken aus Baha kad’Everam zu stehlen, und er fragte sich, ob ihr auch diese Sünde offenbart wurde.
  


  
    Die dama’ting sammelte die Knöchelchen wieder ein und steckte sie in den Beutel, ehe sie sich erhob. Danach verstaute sie den Beutel und schüttelte den Staub von ihren Gewändern.
  


  
    »Kehre in den Kaji-Pavillon zurück und verbringe den Rest der Nacht im Gebet«, ordnete sie an und verschwand so schnell in den Schatten, dass Jardir sich fragte, ob sie überhaupt da gewesen war.
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    Qeran weckte ihn mit Fußtritten, während die anderen Krieger um ihn herum noch schliefen. »Aufstehen, Ratte!«, schnauzte der Exerziermeister. »Der dama hat nach dir geschickt.«
  


  
    »Darf ich jetzt den Bido ablegen und werde zum Krieger ernannt?«, erkundigte sich Jardir eifrig.
  


  
    »Die Männer sagen, in der Nacht hättest du gut gekämpft«, knurrte Qeran, »aber die Entscheidung liegt nicht bei mir. Nur ein dama darf einem nie’Sharum die schwarze Kleidung geben.«
  


  
    Der Exerziermeister begleitete ihn in die inneren Kammern des Sharik Hora. Der kühle Steinboden fühlte sich unter Jardirs bloßen Füßen an wie geweihter Boden.
  


  
    »Exerziermeister, darf ich dich etwas fragen?«, begann Jardir.
  


  
    »Vielleicht ist das die letzte Frage, die ich dir als dein Ausbilder beantworte«, erwiderte Qeran. »Also streng dich an.«
  


  
    »Als die dama’ting zu dir kam, wie oft hat sie da die Würfel geworfen?«
  


  
    Der Exerziermeister warf ihm einen verdutzten Blick zu. »Einmal. Sie werfen die Würfel immer nur ein einziges Mal. Die Würfel lügen nie.«
  


  
    Jardir wollte noch mehr sagen, aber sie bogen um eine Ecke, und dort wartete dama Khevat auf ihn. Khevat war der strengste von Jardirs Mentoren, er hatte ihn den Sohn von Kamelpisse genannt und ihn wegen seiner Aufsässigkeit in die Jauchegrube werfen lassen.
  


  
    Qeran legte eine Hand auf Jardirs Schulter. »Hüte deine Zunge, wenn du sie behalten willst«, raunte er ihm zu.
  


  
    »Everam sei mit euch«, grüßte Khevat. Der Exerziermeister verbeugte sich, und Jardir tat es ihm gleich. Der dama nickte knapp, und Qeran machte auf dem Absatz kehrt, um sich zu entfernen.
  


  
    Khevat führte Jardir in einen kleinen, fensterlosen Raum, der vollgestopft war mit Papieren, und in dem es durchdringend nach Tinte und Lampenöl roch. Dieser Ort schien einem khaffit oder einer Frau angemessener zu sein, doch selbst hier bestand die Einrichtung aus Menschenknochen. Sie bildeten den Hocker, auf den Jardir sich setzen sollte, und den Tisch, hinter dem Khevat Platz 
     nahm. Sogar die Papiere wurden mit menschlichen Schädeln beschwert.
  


  
    »Du überraschst mich immer wieder, Sohn des Hoshkamin«, eröffnete Khevat das Gespräch. »Ich habe dir nicht geglaubt, als du sagtest, du würdest genug Ruhm sowohl für dich als auch für deinen Vater erringen, aber du scheinst fest entschlossen zu sein, mich eines Besseren zu belehren.«
  


  
    Jardir zuckte die Achseln. »Ich habe nur das getan, was jeder Krieger tun würde.«
  


  
    Khevat gluckste in sich hinein. »Die Krieger, die ich bis jetzt kennengelernt habe, sind nicht so bescheiden. Einen alagai hast du ganz allein zur Strecke gebracht, und du hast mitgeholfen, fünf weitere zu töten. Und das mit wie viel Jahren? Dreizehn?«
  


  
    »Zwölf.«
  


  
    »Zwölf«, wiederholte Khevat. »Obendrein hast du letzte Nacht Moshkama geholfen zu sterben. Nur wenige nie’Sharum würden dazu den Mut aufbringen.«
  


  
    »Seine Zeit war gekommen«, erwiderte Jardir.
  


  
    »In der Tat«, pflichtete Khevat ihm bei. »Moshkama hatte keine Söhne. Als sein Bruder im Tode steht es nun dir zu, seine Knochen für den Sharik Hora zu bleichen.«
  


  
    Jardir verneigte sich. »Es wird mir eine Ehre sein.«
  


  
    »Gestern Nacht kam deine dama’ting zu mir«, fuhr Khevat fort.
  


  
    Gespannt hob Jardir den Kopf. »Darf ich jetzt den Bido ablegen?«
  


  
    Khevat schüttelte den Kopf. »Sie sagt, du seist noch zu jung. Wenn man dich jetzt schon ohne weiteres Training und ohne dir Zeit zu geben, dich körperlich zu entwickeln, in den alagai’sharak schickte, würden die Kaji nur einen Krieger verlieren.«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor dem Tod«, erklärte Jardir, »wenn es Everams Wille ist.«
  


  
    »So spricht ein wahrer Sharum«, lobte Khevat, »aber ganz so einfach ist das nicht. Sie hat bestimmt, dass du das Labyrinth erst wieder betreten darfst, wenn du älter bist.«
  


  
    Jardir setzte eine finstere Miene auf. »Dann muss ich also in Schande in den Kaji’sharaj zurück, nachdem ich bereits meinen Mann gestanden habe?«, fragte er.
  


  
    Der dama schüttelte den Kopf.
  


  
    »Für diesen Fall sieht das Gesetz eine klare Regelung vor. Kein Junge, der einmal den Sharum-Pavillon betreten hat, darf in den sharaj zurückkehren.«
  


  
    »Aber wenn das nicht geht, und ich auch nicht in die Gemeinschaft der Männer aufgenommen werde …«, setzte Jardir an, und plötzlich begriff er, in welchem Dilemma er steckte.
  


  
    »Ich … werde ein khaffit?«, hauchte er, zum ersten Mal in seinem Leben von schierer Angst überwältigt. Verglichen damit war seine Furcht vor den dama’ting nichts. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, als er sich an den Anblick erinnerte, wie Abban um sein Leben bettelte.
  


  
    Eher sterbe ich, schoss es ihm durch den Sinn. Ich greife den erstbesten dal’Sharum an, der mir über den Weg läuft, und lasse ihm gar keine andere Wahl, als mich zu töten. Lieber tot als ein khaffit.
  


  
    »Nein«, entgegnete der dama, und Jardirs Herz fing wieder an zu schlagen. »Vielleicht zählen solche Dinge für die dama’ting nicht, denn selbst der niedrigste khaffit steht noch über einer Frau, aber ich lasse es nicht zu, dass ein Krieger so tief fällt, wenn er sämtliche Herausforderungen bestanden hat. Seit der Zeit des Shar’Dama Ka wurde noch keinem Knaben, der im Labyrinth alagai-Blut vergossen hat, die schwarze Tracht verwehrt. Mit ihrer Entscheidung entehrt die dama’ting uns alle, und egal, ob sie Everams Dienerin ist oder nicht, sie ist nur eine Frau und kann nicht verstehen, welche Gefühle das in den Herzen sämtlicher Sharum erzeugen würde.«
  


  
    »Und was wird jetzt aus mir?«, fragte Jardir.
  


  
    »Du wirst in den Sharik Hora aufgenommen«, verkündete Khevat. »Ich habe bereits mit Damaji Amadeveram gesprochen. 
     Und da er zugestimmt hat, kann nicht einmal die dama’ting diesen Beschluss umstoßen.«
  


  
    »Ich soll Geistlicher werden?«, vergewisserte sich Jardir. Er bemühte sich, sein Missfallen zu verbergen, aber seine Stimme brach und er wusste, dass er versagt hatte.
  


  
    Khevat lachte verhalten. »Nein, Junge, deine Bestimmung ist immer noch das Labyrinth«, beruhigte er ihn, »aber du erhältst hier bei uns eine Ausbildung, bis du für den Kampf bereit bist. Lerne fleißig, dann steigst du zum kai’Sharum auf, wenn andere Knaben in deinem Alter noch ihren Bido tragen.«
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    »Das ist deine Zelle«, erklärte Khevat und führte Jardir in eine Kammer tief im Inneren des Sharik Hora. Der Raum war zehn mal zehn Fuß groß und in den Sandstein hineingehauen. In einer Ecke stand eine harte Pritsche. Es gab eine schwere, hölzerne Tür, aber sie hatte weder ein Schloss noch einen Riegel. Das einzige Licht spendete eine Funzel im Korridor, und der Schein sickerte durch ein vergittertes Fenster in der Tür. Verglichen mit der Gemeinschaftsunterkunft und dem Steinboden des Kaji’sharaj, auf dem er bis jetzt hatte schlafen müssen, hätte er selbst diese karge Zelle als behaglich empfunden, wären da nicht die Schande gewesen, die ihn hierherbrachte, und die Freuden des Kaji-Pavillons, die ihm nun entgingen.
  


  
    »Du wirst hier fasten und die Dämonen aus deinem Geist vertreiben«, befahl Khevat. »Morgen früh beginnt deine Ausbildung.« Er ging, und seine Schritte verhallten im Korridor, bis wieder völlige Stille eintrat.
  


  
    Jardir ließ sich auf die Pritsche fallen und legte den Kopf auf seine verschränkten Arme. Doch wie er so auf dem Bauch lag, musste er an Hasik denken, und Wut und Scham stiegen in ihm 
     auf, bis es unerträglich wurde. Er sprang auf die Füße, packte die Pritsche und schmetterte sie schreiend gegen die Wand. Er warf sie auf den Boden, trat auf das Holz ein und zerriss den Stoff, bis er keuchend und heiser inmitten eines Haufens aus Splittern und Tuchfetzen stand.
  


  
    Jählings ging ihm auf, was er getan hatte, und er straffte die Schultern, aber auf seinen Anfall von Zerstörungswut erfolgte keinerlei Reaktion. Er fegte die Trümmer in eine Ecke und begann einen sharukin. Die eingeübte Folge von Bewegungsabläufen half ihm, sich zu sammeln und sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden, wie kein Gebet es vermocht hätte.
  


  
    Seine Gedanken kreisten um die Ereignisse der letzten Woche. Abban war jetzt ein khaffit. Jardir schämte sich für ihn, aber er umarmte das Gefühl und erkannte die dahinter liegende Wahrheit. Abban war schon immer ein khaffit gewesen, und der Hannu Pash hatte dies gezeigt. Jardir hatte Everams Willen verzögert, aber dessen Erfüllung nicht aufgehalten. Das konnte niemand.
  


  
    Inevera, dachte er und fand sich mit dem Verlust ab.
  


  
    Er erinnerte sich an das leidenschaftliche Hochgefühl, das ihn erregt hatte, als er im Labyrinth die Dämonen jagte, und er fügte sich in sein Los, dass vielleicht noch viele Jahre vergehen würden, ehe er sich wieder am alagai’sharak berauschen konnte. Die Würfel hatten entschieden.
  


  
    Inevera.
  


  
    Unweigerlich fiel ihm Hasik wieder ein, aber dieser Vorfall entsprach nicht Everams Willen. Hier hatte er, Jardir, versagt. Er hatte sich wie ein Narr benommen, als er im Labyrinth Couzi trank. Seine eigene Dummheit hatte ihn dazu verführt, Hasik zu trauen. Er hätte überhaupt besser aufpassen müssen.
  


  
    Die körperlichen Schmerzen und die leichten Blutungen konnten ihm bereits nichts mehr anhaben. Sogar über die Erniedrigung war er hinweg. Er hatte gesehen, wie andere Jungen im sharaj bestiegen wurden, und konnte das, was ihm passiert war, verkraften. 
     Was jedoch weiterhin an ihm nagte, und womit er sich niemals abfinden würde, war die Tatsache, dass Hasik jetzt zwischen den dal’Sharum einherstolzierte und sich in der Gewissheit wiegte, er hätte gesiegt, Jardir sei gebrochen.
  


  
    Jardir brütete finster vor sich hin. Vielleicht bin ich ja gebrochen, räumte er im Stillen ein, aber wenn gebrochene Knochen nach der Heilung stärker sind, dann gilt das sicher auch für den Geist, und der Tag wird kommen, an dem ich im Sonnenlicht stehe.
  


  
    Die Nacht brach herein, doch er merkte es nur daran, dass die Funzel im Gang gelöscht wurde und in seiner Zelle tiefste Finsternis herrschte. Jardir fürchtete sich nicht in der Dunkelheit. Auf der ganzen Welt gab es keine stärkeren Siegel als die des Sharik Hora, und selbst ohne sie bewachten die Geister von unzähligen Kriegern den Tempel. Jeder alagai, der in diese heilige Stätte eindrang, würde verbrennen als hätte er die Sonne gesehen.
  


  
    Jardir hätte nicht schlafen können, selbst wenn er es gewollt hätte, deshalb fuhr er mit seinen sharukin fort und wiederholte die Bewegungsläufe so oft, bis er sie verinnerlicht hatte und sie für ihn so selbstverständlich waren wie das Atmen.
  


  
    Als sich die Tür zu seiner Zelle knarrend öffnete, war Jardir sofort hellwach. Da er sich an seine ersten Nacht im Kaji’sharaj erinnerte, huschte er im Dunkeln an eine Seite der Tür und nahm eine Kampfpose ein. Wenn die nie’dama planten, ihm einen ähnlichen Empfang zu bereiten, dann sollten sie es bitter bereuen.
  


  
    »Wenn ich dir Böses wünschte, hätte ich dich nicht zur Ausbildung hierhergeschickt«, ertönte eine Frauenstimme, die er wiedererkannte. Ein roter Lichtschein flackerte und fiel auf die dama’ting, die in der vergangenen Nacht zu ihm gekommen war. In der Hand hielt sie den Schädel eines kleinen Flammendämons, in den Siegel eingekerbt waren, die in der Dunkelheit feurig glühten. Ohne zu suchen sah sie Jardir direkt in die Augen, als hätte sie schon vorher gewusst, wo er sich versteckte.
  


  
    »Du hast mich nicht in den Sharik Hora geschickt«, wagte Jardir zu widersprechen. »Du hast dama Khevat angewiesen, mich in Schande in den Kaji’sharaj zurückzuschicken!«
  


  
    »Weil ich wusste, dass er so etwas niemals tun würde«, entgegnete die dama’ting, ohne auf seinen anklagenden Ton einzugehen. »Genauso wenig hätte er es zugelassen, dass du ein khaffit wirst. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als dich dem Tempel zu übergeben.«
  


  
    »Ohne Ehre!«, begehrte Jardir auf und ballte die Fäuste.
  


  
    »Aber hier bist du in Sicherheit!«, zischte die dama’ting und hob den alagai-Schädel in die Höhe. Die Siegel brannten heller, und eine Stichflamme schoss aus dem Maul. Jardir spürte den sengenden Blitz auf dem Gesicht und wich zurück.
  


  
    »Maße dir nicht an, meine Handlungen zu beurteilen, nie’Sharum«, drohte die dama’ting. »Ich tue das, was ich für das Beste halte, und du hast zu gehorchen!«
  


  
    Jardir merkte, wie er mit dem Rücken an die Mauer stieß, und wusste, dass er nicht weiter zurückweichen konnte. Er nickte.
  


  
    »Lerne, so viel du kannst, während du hier bist«, trug sie ihm auf, bereits im Gehen begriffen. »Der Sharak Ka ist nahe.«
  


  
    Die Worte trafen Jardir wie ein Schlag. Sharak Ka. Die letzte Schlacht stand bevor, und er würde an diesem Kampf teilnehmen. All seine persönlichen Sorgen verschwanden in dem Augenblick, als sie die Tür schloss und ihn wieder in der Dunkelheit allein ließ.
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    Nach einer gewissen Zeit wurde die Lampe im Korridor wieder entzündet, und dann klopfte es leise an der Tür. Jardir öffnete sie, und vor ihm stand Ashan, Khevats jüngster Sohn. Er war ein schmächtiger Bursche und trug einen Bido, von dem ein Ende über eine Schulter geschlungen war und der ihn als nie’dama kennzeichnete, 
     einen Geistlichen in der Ausbildung. Der weiße Schleier vor seinem Mund verriet Jardir, dass er sich in seinem ersten Ausbildungsjahr befand, in dem die nie’dama nicht sprechen durften.
  


  
    Der Knabe nickte ihm zur Begrüßung zu, und sein Blick fiel auf die in der Ecke liegenden Trümmer der Pritsche. Verschwörerisch blinzelte er mit einem Auge und deutete eine Verbeugung an, als hätte Jardir irgendeine geheime Prüfung bestanden. Mit einem Rucken des Kopfes deutete Ashan den Korridor hinunter und setzte sich in diese Richtung in Bewegung. Jardir verstand, was er meinte, und folgte ihm.
  


  
    Sie gelangten in einen großen Saal, dessen Boden aus poliertem Marmor bestand. Dutzende von dama und nie’dama, vielleicht sämtliche Geistliche, die in den Stämmen vertreten waren, standen dort, die Füße fest auf den Boden gepflanzt, und übten die sharukin. Mit einem Wink bedeutete der Junge Jardir, es ihm gleichzutun, und die beiden nahmen ihre Plätze in den Reihen der nie ein. Sie schlossen sich dem langsamen Tanz an, in dem die Körper mit fließenden Bewegungen von einer Pose zur nächsten glitten und sogar das Ein- und Ausatmen der Teilnehmer in perfektem Gleichklang verlief.
  


  
    Es gab viele Übungsformen, die Jardir nicht kannte, und hier ging es völlig anders zu als bei dem brutalen Drill, an den er gewöhnt war, wenn Qeran und Kaval Flüche brüllten, jeden Jungen, der einen Fehler machte, schlugen und ständig ein höheres Tempo forderten. Die dama trainierten schweigend, ihre einzige Unterweisung bestand darin, dass sie dem dama, der das Training leitete, zuschauten und sich auch gegenseitig beobachteten. Jardir hielt die Priester für verweichlicht und schwach.
  


  
    Nach einer Stunde war das Training beendet. Sofort erhob sich ein Stimmengewirr, während die dama sich in Grüppchen aufteilten und den Saal verließen. Jardirs Gefährte gab ihm ein Zeichen, er möge noch bleiben, und sie gesellten sich zu den anderen nie’dama.
  


  
    »Ihr habt einen neuen Bruder«, teilte dama Khevat den Jungen mit und deutete auf Jardir. »Mit nicht mehr als zwölf Jahren hat Jardir, Sohn des Hoshkamin, bereits alagai-Blut an den Händen. Er wird bei uns bleiben und von den dama lernen, bis die dama’ting ihn für alt genug erachten, die schwarze Tracht der Krieger anzulegen.«
  


  
    Die anderen Jungen nickten schweigend und verbeugten sich vor Jardir.
  


  
    »Ashan«, rief der dama. »Jardir wird Hilfe beim sharusahk brauchen. Du wirst ihn unterrichten.« Ashan nickte.
  


  
    Jardir schnaubte verächtlich durch die Nase. Ein nie’dama sollte ihm Unterricht geben? Ashan war nicht älter als er, und in der Essensschlange der nie’Sharum stand er vor Burschen, die ihm etliche Jahre voraushatten.
  


  
    »Glaubst du, du hättest keinen Unterricht mehr nötig?«, fragte Khevat.
  


  
    »Nein, natürlich nicht, verehrter dama«, beteuerte Jardir hastig und verbeugte sich vor dem Geistlichen.
  


  
    »Aber du meinst doch, dass Ashan nicht würdig ist, dir etwas beizubringen, nicht wahr?«, hakte Khevat nach. »Schließlich ist er nur ein nie’dama, ein Novize, der so jung ist, dass er nicht einmal sprechen darf, und du hast schon im alagai’sharak deinen Mann gestanden.«
  


  
    Jardir zuckte hilflos mit den Schultern; dama Khevat sprach genau das aus, was er dachte, aber er witterte eine Falle.
  


  
    »Also gut«, fuhr Khevat fort. »Du wirst mit Ashan einen Scheinkampf durchführen. Wenn du ihn besiegst, teile ich dir einen würdigeren Lehrmeister zu.«
  


  
    Die anderen Novizen wichen zurück und formierten sich zu einem Ring. Ashan stand in der Mitte und verneigte sich vor Jardir.
  


  
    Jardir warf einen letzten Blick auf dama Khevat und erwiderte die Verbeugung. »Es tut mir leid, Ashan«, murmelte er, als sie aufeinander zugingen, »aber ich muss dich besiegen.«
  


  
    Ashan erwiderte nichts, sondern nahm eine sharusahk-Kampfstellung ein. Jardir tat das Gleiche, und Khevat klatschte in die Hände.
  


  
    »Beginnt!«, rief der dama.
  


  
    Jardir schnellte nach vorn und setzte zu einem Fingerspitzenstoß an. Diese Angriffstechnik würde den Jungen schnell außer Gefecht setzen, ohne ihm einen bleibenden Schaden zuzufügen.
  


  
    Aber zu seiner Überraschung wich Ashan ihm seitwärts aus, indem er einmal um die eigene Achse wirbelte, und versetzte ihm aus der Drehung heraus einen Tritt in die Seite, der ihn zu Boden warf.
  


  
    Jardir rollte sich ab, kam sofort wieder auf die Füße und verwünschte sich, weil er den Jungen unterschätzt hatte. Er ging sofort zum nächsten Angriff über, wobei er auf seine Deckung achtete, und täuschte einen Schlag gegen Ashans Kinn vor. Als der Junge zu einer Abwehrbewegung ansetzte, drehte Jardir sich einmal und simulierte einen Ellbogenstoß in die Nierengegend. Abermals wich Ashan aus und nahm die korrekte Grundstellung ein; Jardir vollführte wieder eine Drehung und zog jetzt den richtigen Angriff durch - einen Fußfeger, auf den er einen Ellbogenstoß gegen die Brust folgen lassen wollte, um den nie’dama zu Fall zu bringen.
  


  
    Aber das Standbein des Gegners, das Jardir wegfegen wollte, war nicht da, wo es hätte sein sollen, und sein Tritt ging ins Leere. Ashan packte sein Bein, und indem er Jardirs eigene Kraft gegen ihn richtete, führte er exakt die Angriffstechnik aus, die Jardir geplant hatte. Als Jardir hinfiel, rammte Ashan ihm seinen Ellbogen in die Brust, dass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Er knallte auf den Marmorboden und schlug schwer mit dem Kopf auf, aber er machte sich zum Aufstehen bereit, bevor er die Schmerzen spürte. So schnell wollte er sich nicht geschlagen geben!
  


  
    Doch ehe er sich mit Händen und Füßen abstützen konnte, wurden sie unter ihm weggetreten. Als er ein zweites Mal auf dem 
     Boden landete, spürte er, wie sich ein Fuß in seinen Rücken stemmte und ihn festhielt. Sein strampelndes Bein wurde umklammert, ebenso sein rechter Arm, und Ashan zog so fest an seinen Gliedmaßen, dass sie aus den Gelenken zu springen drohten.
  


  
    Jardir schrie, und vor Schmerzen verschwamm alles vor seinen Augen. Er umarmte seine Qualen, und als sich sein Blick wieder klärte, sah er flüchtig eine dama’ting, die ihn aus dem dunklen Bogengang, der in den Korridor führte, beobachtete.
  


  
    Sie schüttelte ihren durch Schleier verhüllten Kopf und entfernte sich.
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    Tief im Inneren des Sharik Hora konnte Jardir die Nacht vom Tage nicht unterscheiden. Er schlief, wenn die dama ihm sagten, dass Schlafenszeit war, er aß, wenn sie ihm Speisen gaben, und ansonsten tat er das, was sie ihm befahlen. Außer den Geistlichen wohnten in dem Tempel auch eine Handvoll dal’Sharum, die zu kai’Sharum ausgebildet wurden, doch der einzige nie’Sharum, der hier Aufnahme gefunden hatte, war er. Er war der Geringste unter den Geringsten, und wenn er daran dachte, dass die anderen Jungen, die früher auf sein Kommando gehört hatten, Shanjat und Jurim und alle übrigen, vielleicht schon sehr bald in die Kriegerkaste aufsteigen würden, fühlte er sich von Scham schier überwältigt.
  


  
    Während des ersten Jahres folgte er Ashan wie sein Schatten. Ohne ein Wort brachte der nie’dama ihm bei, was er brauchte, um in der Gemeinschaft der Geistlichen zu überleben. Wann er beten musste, wann er sich hinknien sollte, wie man sich verneigte und wie man kämpfte.
  


  
    Jardir hatte das kämpferische Geschick der dama gewaltig unterschätzt. Es mochte ihnen verwehrt sein, zum Speer zu greifen, aber selbst der unbegabteste von ihnen wog in der Kunst des waffenlosen Nahkampfs zwei der tüchtigsten dal’Sharum auf.
  


  
    Aber vom Kämpfen verstand Jardir etwas. Er stürzte sich in das Training, und während der endlos ineinanderfließenden Übungsformen vergaß er seine Schande. Selbst nachts, wenn die Lampen gelöscht waren, übte Jardir stundenlang in seiner dunklen, winzigen Zelle die sharukin.
  


  
    Nachdem die Gerber Moshkamins Haut abgeholt hatten, nahmen Jardir und Ashan den Körper und kochten ihn in Öl. Dann fischten sie die Knochen heraus und bleichten sie auf den Spitzen der beinernen Minarette, die in den Wüstenhimmel hineinstachen, in der Sonne. Die Jiwah’Sharum hatten über seinem Leichnam drei Tränenfläschchen gefüllt, und deren Inhalt wurde mit dem Lackfirnis vermischt, mit dem die Knochen überzogen wurden, ehe man sie den Handwerkern übergab. Moshkamins Gebeine und die Tränen der Frauen, die um ihn trauerten, würden die prachtvolle Herrlichkeit des Sharik Hora mehren, und Jardir sehnte den Tag herbei, an dem auch er eins würde mit dem heiligen Tempel.
  


  
    Doch es gab auch andere Pflichten, die nicht so rühmlich waren und ihn weniger zufriedenstellten. Jeden Tag verbrachte er Stunden damit, zu lernen, wie man auf Papier sprach; mit einem Stock kopierte er die Worte des Evejah in eine Kiste voll Sand, während er sie laut aufsagte. Er hielt das Ganze für eine nutzlose Fertigkeit, die für einen Krieger nicht angemessen war, aber Jardir beugte sich der Forderung der dama’ting, arbeitete fleißig und beherrschte die Buchstaben sehr schnell. Dann konnte er dazu übergehen, sich mit Mathematik, Geschichte und Philosophie zu beschäftigen, und zum Schluss kam das Bannzeichnen an die Reihe. Von diesem Unterricht konnte er gar nicht genug bekommen. Alles, was den alagai schaden oder sie aufhalten konnte, sog er mit äußerster Hingabe in sich auf.
  


  
    Exerziermeister Qeran kam mehrmals in der Woche und trainierte mit ihm stundenlang den Umgang mit dem Speer, um seine Technik zu vervollkommnen, während die Gelehrten unter den 
     dama ihn in Taktik und Kriegsgeschichte unterwiesen und ihm ein Wissen vermittelten, das noch aus der Zeit des Erlösers stammte.
  


  
    »Krieg bedeutet mehr als Tapferkeit auf dem Schlachtfeld«, erklärte dama Khevat. »Im Evejah steht, dass das Wichtigste am Krieg die Täuschung ist.«
  


  
    »Täuschung?«, fragte Jardir.
  


  
    Khevat nickte. »So wie du mit einem Speer eine Finte machst, muss ein weiser Anführer seinen Feind in die Irre führen, ehe er überhaupt in die Schlacht zieht. Ist er stark, muss er schwach erscheinen. Ist er aber schwach, muss er sich den Anschein geben, als sei er zum Kampf bereit. Kommt er seinem Gegner so nahe, dass er zuschlagen kann, muss er so tun, als sei er so weit entfernt, dass nicht einmal Drohungen von Nutzen wären. Wenn er seine Truppen neu formiert, muss er seine Feinde glauben machen, ein Angriff stünde unmittelbar bevor. Auf diese Weise sorgt er dafür, dass der Gegner seine Kräfte verschleißt, während er mit seinen eigenen haushält.«
  


  
    Jardir legte den Kopf schräg. »Ist es nicht ehrenhafter, den Feind direkt anzugreifen?«
  


  
    »Wir haben das Große Labyrinth nicht gebaut, um vorzupreschen und dem Feind in offener Schlacht zu begegnen«, belehrte Khevat ihn. »Es gibt keine größere Ehre als den Sieg, und wer den Sieg erringen will, muss jeden Vorteil nutzen, egal, ob groß oder klein. Das ist das innerste Wesen des Krieges, und der Krieg ist das innerste Wesen aller Dinge, angefangen beim niedrigsten khaffit, der im Bazar feilscht, bis hin zum Andrah, der sich in seinem Palast Bittgesuche anhört.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte Jardir.
  


  
    »Täuschung beruht auf Heimlichkeit«, fuhr Khevat fort. »Wenn Spitzel von deiner Durchtriebenheit erfahren, rauben sie dir die ganze Kraft. Ein großer Anführer muss seine Schliche so gut verbergen, dass selbst seine engsten Vertrauten und manchmal sogar er selbst nicht daran denken, bis der Zeitpunkt zum Zuschlagen gekommen ist.«
  


  
    »Aber warum führt man überhaupt Kriege, dama?«, fragte Jardir vorsichtig.
  


  
    »Was?«, erwiderte Khevat.
  


  
    »Wir alle sind Everams Kinder«, führte Jardir aus. »Die Feinde sind die alagai. Um sie zu besiegen, benötigen wir jeden Mann, und trotzdem bringen wir uns jeden Tag unter dem Antlitz der Sonne gegenseitig um.« Khevat sah ihn an, und Jardir hätte nicht sagen können, ob der dama sich über seine Frage ärgerte oder freute.
  


  
    »Einigkeit«, antwortete der dama schließlich. »Im Krieg stehen die Männer zusammen, und durch ihre vereinten Kräfte sind sie stark. Der Kaji selbst sagte während seiner Eroberung der Grünen Länder: Einigkeit ist jeden Blutzoll wert. Um der Nacht und Nies zahllosen Legionen zu trotzen, sind tausend in Eintracht kämpfende Männer besser als hundert Millionen, die sich einzeln verstecken. Das darfst du nie vergessen, Ahmann.«
  


  
    Jardir verbeugte sich. »Ich werde es mir gut merken, dama.«
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    Drei nie’dama näherten sich ihm von allen Seiten, und obwohl er sie nicht sehen konnte, spürte Jardir, dass die dama’ting ihn beobachtete. Sie hielt stets ein Auge auf ihn.
  


  
    Er umarmte diesen Augenblick, so wie er Schmerzen verinnerlichte, und ließ sämtliche weltlichen Kümmernisse von sich abfallen. Nach über fünf Jahren im Sharik Hora fand er nun mühelos seinen inneren Frieden, wenn er ihn suchte. Ihn gab es nicht mehr. Auch die anderen hatten ihre Bedeutung verloren. Selbst sie schloss er aus seinen Gedanken aus. Es gab nur noch den Tanz.
  


  
    Ashan stürzte sich als Erster auf ihn, aber Jardir täuschte eine Abwehr vor, dann drehte er sich und sprang blitzschnell zur Seite, um Halvan einen Schlag gegen die Brust zu verpassen. Ashans Tritt ging daneben. Jardir packte Halvans Arm, verdrehte ihn und warf den Jungen mühelos zu Boden. Er hätte den Arm aus der Schulter reißen können, aber es galt als größerer Beweis seiner Geschicklichkeit, wenn man den Gegner nicht verletzte.
  


  
    Shevali wartete, bis Ashan sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, bevor er zum Angriff überging; die beiden Jungen gingen nun gemeinsam gegen Jardir vor, und ihr perfektes Zusammenspiel hätte jeder dal’Sharum-Einheit Ehre gemacht.
  


  
    Aber es spielte kaum eine Rolle. Jardirs Arme und Beine wirbelten durch die Luft, blockierten Schläge, die wie ein Trommelwirbel auf ihn einprasselten, während er sich auf den Rhythmus einließ und auf den unvermeidlichen Ausgang wartete. Bei seinem fünften Schlag ließ Shevali seine Kehle einen Moment lang ohne Deckung, und dann kämpften, wie immer, nur noch Jardir und Ashan miteinander.
  


  
    Ashan, der Jardirs Schnelligkeit kannte, versuchte es mit einem Klammergriff, aber in den letzten Jahren hatte Jardir mehr Fleisch auf die Rippen bekommen. Mit siebzehn war er größer als die meisten Männer, und seine ehemals sehnige, drahtige Statur war glatten, harten Muskeln gewichen. Kaum war es zu einem Körperkontakt gekommen, da lag Ashan auch schon am Boden.
  


  
    Ashan lachte; das eine Jahr, in dem er hatte schweigen müssen, war längst vorbei. »Eines Tages kriegen wir dich, nie’Sharum!«
  


  
    Jardir reichte ihm eine Hand und zog ihn hoch. »Diesen Tag wirst du nie erleben«, gab er zurück.
  


  
    »Das ist wahr«, bekräftigte dama Khevat. Jardir drehte sich um, als der Kreis aus Jungen und Lehrern sich auflöste und der Geistliche herantrat, die dama’ting an seiner Seite. Jardir überlief ein kalter Schauer.
  


  
    Die dama’ting hatte schwarze Gewänder mitgebracht.
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    Sie führte ihn in eine private Kammer, löste mit ihren eigenen Händen seinen Bido und zog ihn weg. Jardir versuchte, das Gefühl ihrer Hände auf seiner nackten Haut zu ignorieren, aber sie war die erste Frau, die ihn so intim berührte, und zum ersten Mal seit Jahren konnte er seinen inneren Frieden nicht finden. Sein Körper reagierte auf ihre Berührung, und er fürchtete, sie könnte ihn wegen seines Mangels an Respekt töten.
  


  
    Aber die dama’ting verlor kein Wort über seine Erregung, während sie ihm anstelle seines Bidos ein schwarzes Lendentuch umwickelte und ihm dann die weit geschnittenen Pluderhosen, derbe Sandalen und die Robe eines dal’Sharum anlegte.
  


  
    Nachdem Jardir acht Jahre lang nur in einem Bido herumgelaufen war, rechnete er damit, dass sich jede Kleidung ungewohnt anfühlen würde, aber auf das Gewicht eines gepanzerten schwarzen dal’Sharum-Gewandes war er nicht vorbereitet. In den überall eingenähten Taschen steckten Platten und Streifen aus gebranntem Ton. Jardir wusste, dass sie einen schweren Schlag abfangen konnten, aber bei dem Aufprall zerbrachen sie und mussten nach jedem Treffer durch neue ersetzt werden.
  


  
    Er war so abgelenkt, dass es eine Weile dauerte, bis ihm auffiel, dass der Schleier, den sie um seinen Hals band, weiß war. Als er es merkte, sog er hörbar die Luft ein.
  


  
    »Dachtest du, deine Zeit bei den dama hätte keine Bedeutung, Sohn des Hoshkamin?«, fragte die dama’ting. »Du kehrst zu deinen dal’Sharum-Brüdern als ihr Gebieter zurück, als kai’Sharum.«
  


  
    »Aber ich bin erst siebzehn«, wandte er ein.
  


  
    Die dama’ting nickte. »Der jüngste kai’Sharum seit Jahrhunderten. So wie du der Jüngste warst, der einen Winddämon aus der Luft geholt hat und der Jüngste, der den alagai’sharak überlebte. Wer weiß, welche großen Taten du noch vollbringen wirst?«
  


  
    »Du weißt es«, erwiderte Jardir. »Die Würfel haben es dir gesagt.«
  


  
    Die dama’ting schüttelte den Kopf. »Ich sah das Schicksal, das dein Geist anstrebt, aber es ist ein gefahrvoller Weg, und du kannst immer noch scheitern.« Sie zog ihm den weißen Schleier über das Gesicht. Ihre Berührung glich beinahe einer Liebkosung. »Vor dir liegen viele Prüfungen. Konzentriere dich auf das Hier und Jetzt. Wenn du heute in den Kaji-Pavillon zurückkehrst, wird einer der Sharum dich herausfordern. Du musst …«
  


  
    Jardir hob eine Hand und schnitt ihr das Wort ab. Die Augen der dama’ting blitzten wütend angesichts dieser Frechheit.
  


  
    »Bei allem Respekt«, sagte Jardir, der an die Essensschlangen im Kaji’sharaj denken musste, »die Welt der Sharum kenne ich. Ich werde dem Herausforder vor aller Augen einen Denkzettel verpassen, ehe jemand auf den Gedanken kommt, seinem Beispiel zu folgen.«
  


  
    Die dama’ting betrachtete ihn einen Moment lang, dann zuckte sie die Achseln, ein Lächeln in den Augen.
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    Stolz marschierte Jardir auf die Exerzierplätze der Kaji, gefolgt von Dama Khevat und der dama’ting. Bei ihrem Auftritt unterbrachen die dal’Sharum ihren Drill, und als sie Jardirs Gesicht sahen, ging ein Raunen durch die Reihen, ein Zeichen, dass sie ihn wiedererkannten. Jemand gab ein bellendes Lachen von sich.
  


  
    »Seht euch das an! Die Ratte kommt zurück!«, schrie Hasik, bei dem die Zischlaute auch nach so vielen Jahren immer noch durch die Zahnlücke pfiffen. Der massige Krieger setzte seinen Speer mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. »Er hat nur fünf Jahre gebraucht, um seinen Bido gegen die schwarze Kluft einzutauschen!« Mehrere Männer fingen daraufhin an zu lachen.
  


  
    Jardir lächelte. Es war völlig normal, dass die Sharum einen neuen kai auf die Probe stellten, und genauso unvermeidlich war es, dass Hasik den Anfang machte. Der kraftstrotzende Krieger war immer noch größer als Jardir, doch der näherte sich ihm ohne Furcht.
  


  
    Ohne sich einschüchtern zu lassen, starrte Hasik ihn abweisend an. »Auch wenn ein weißer Schleier um deinen Hals hängt, bist du trotzdem der Sohn von Pisse«, höhnte er so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten.
  


  
    »Ah, Hasik, mein ajin’pal«, rief Jardir laut. »Nennt man dich immer noch Pfeifer? Wenn du willst, schlage ich dir gern noch ein paar Zähne aus und heile dich von diesem Leiden!«
  


  
    Ringsum lachten die Sharum. Jardirs Blick wanderte durch die Reihen und er entdeckte viele, die ihm gefolgt waren, als er noch Nie Ka war.
  


  
    Aus Hasiks Kehle löste sich ein tiefes Grollen, und er sprang Jardir an, doch der trat rasch zur Seite, drehte sich um die eigene Achse und beförderte den Krieger mit einem Kreistritt in den Staub. Geduldig blieb er stehen, während sich Hasik mit wutverzerrtem Gesicht, aber unverletzt, wieder aufrappelte.
  


  
    »Dafür bringe ich dich um!«, schwor Hasik.
  


  
    Jardir lächelte; er erkannte die Gedanken und Absichten seines Gegners, als seien sie geschriebene Worte im Sand. Hasik stürzte sich auf ihn und stieß mit dem Speer zu, aber Jardir machte eine Drehung und schlug die Spitze seitlich weg; Hasik stolperte an ihm vorbei und verlor die Balance. Den Speer wie einen Stock schwingend, wirbelte er herum, doch Jardir beugte sich nach hinten wie eine Palme im Wind und wich dem Schlag aus, ohne seine Füße auch nur um einen Zoll zu bewegen. Bevor Hasik erneut angreifen konnte, schnellte er in eine aufrechte Stellung zurück, packte die Waffe mit beiden Händen, trat zwischen seinen Händen hindurch nach oben und brach den dicken Holzschaft entzwei. Den Fußtritt setzte er fort und traf Hardir mitten ins Gesicht.
  


  
    Zu seiner Genugtuung hörte er das Knacken, als Hasiks Kinnlade brach, dennoch machte Jardir weiter. Die Spitze des Speers ließ er fallen und behielt nur das hintere Ende; damit ging er auf Hasik zu, der sich abmühte, auf die Beine zu kommen.
  


  
    Hasik schlug nach ihm, und Jardir wunderte sich, dass er einmal geglaubt hatte, diese Schläge kämen viel zu schnell, um sie abwehren zu können. Nach all den Jahren bei den dama schien sich die Faust nun im Kriechtempo zu bewegen. Er packte Hasiks 
     Handgelenk, verdrehte es mit voller Kraft und merkte, wie er ihm die Schulter auskugelte. Hasik schrie, als Jardir mit dem Speerende Schwung holte und das Knie des Kriegers zertrümmerte. Der Mann sackte zu Boden, und mit einem Fußtritt beförderte Jardir ihn in Bauchlage. Es war sein gutes Recht, Hasik zu töten, und wahrscheinlich erwarteten die versammelten Sharum von ihm nichts anderes, aber Jardir hatte nicht vergessen, was Hasik ihm im Labyrinth angetan hatte.
  


  
    »Und jetzt, Hasik«, rief er, während alle dal’Sharum des Kaji-Stamms gespannt zusahen, »werde ich dich lehren, eine Frau zu sein.« Er hielt das Speerende in die Höhe. »Und das hier ist der Mann.«
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    »Passt auf, dass er sich aus Scham nicht in seinen Speer stürzt!«, riet Jardir Shanjat, als man den vor Schmerzen und Erniedrigung heulenden Hasik zum dama’ting-Pavillon schleppte. »Ich will nicht, dass mein ajin’pal einen dauerhaften Schaden davonträgt.«
  


  
    »Wie mein kai’Sharum befiehlt«, antwortete Shanjat, »doch bevor er sich in den Speer stürzen kann, wird man ihn herausziehen müssen.« Feixend verbeugte er sich vor Jardir und eilte dem verletzten Krieger hinterher. Jardir folgte Shanjat mit seinen Blicken und staunte, wie schnell sie in die alten Verhaltensweisen zurückfielen, obwohl Shanjat bereits seit Jahren das Schwarz der Krieger trug, und er selbst erst heute seinen Bido gegen die Tracht eines Sharum eingetauscht hatte.
  


  
    Jahrelang hatte Jardir geplant, wie er sich an Hasik rächen könnte, während er in seiner winzigen Zelle im Sharik Hora den sharusahk tanzte. Es genügte nicht, diesen Mann lediglich zu besiegen, Jardir musste an Hasik ein Exempel statuieren und jedem anderen, der vorhatte, ihn irgendwann einmal zu provozieren, 
     eine drastische Lektion erteilen. Hätte Hasik ihn nicht herausgefordert, wäre er von sich aus zu ihm gegangen und hätte es auf einen Kampf ankommen lassen.
  


  
    Durch Everams unendliche Gerechtigkeit war dann alles genau so gekommen, wie er es sich vorgestellt hatte, aber nun, da sein Triumph vollkommen war, fühlte er sich auch nicht zufriedener als zu der Zeit, als er mit Shanjat um seinen Platz in der Essensschlange gekämpft hatte.
  


  
    »Du scheinst alles gut im Griff zu haben«, meinte dama Khevat und schlug Jardir auf den Rücken. »Geh in den Kaji-Pavillon und nimm dir vor dem Kampf heute Nacht eine Frau.« Er lachte. »Nimm dir zwei! Die Jiwah’Sharum werden sich darum reißen, den jüngsten kai’Sharum seit tausend Jahren zu beglücken.«
  


  
    Jardir zwang sich zu einem Lachen und nickte, obwohl er merkte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er hatte noch nie bei einer Frau gelegen. Und bis auf die flüchtigen Blicke auf die Jiwah’Sharum, die er in dieser einen Nacht im Kaji-Pavillon erhascht hatte, hatte er noch nicht einmal eine Frau ohne ihre alles verhüllenden Gewänder gesehen. Er mochte zwar ein kai’Sharum sein, aber vor ihm lag noch eine letzte Prüfung seiner Mannhaftigkeit; wenn es darum ging, Hasiks Willen zu brechen oder alagai zu töten, so fühlte er sich bestens gerüstet, doch auf seine erste Begegnung mit einer Frau hatte ihn seine Ausbildung nicht vorbereitet.
  


  
    Khevat ließ ihn stehen, und so atmete Jardir tief durch und richtete den Blick auf den Kaji-Pavillon.
  


  
    Es sind doch nur Frauen, sagte er sich und machte einen zaghaften Schritt vorwärts. Sie sind dazu da, um dich zu verwöhnen, nicht umgekehrt. Sein nächster Schritt fiel schon ein bisschen selbstbewusster aus.
  


  
    »Auf ein Wort«, flüsterte da die dama’ting und zog so seine Aufmerksamkeit auf sich. Sofort stiegen Erleichterung und Angst in ihm auf. Wie hatte er sie nur vergessen können?
  


  
    »Unter vier Augen«, fuhr sie fort, und Jardir nickte. Er ging mit ihr an den Rand der Exerzierplätze, wo die dal’Sharum auf dem Hof sie nicht belauschen konnten.
  


  
    Er war jetzt viel größer als sie, aber sie machte ihm immer noch Angst. In Gedanken sah er wieder die Stichflamme, die aus dem Dämonenschädel, den sie in der Hand trug, herausgeschossen war, und er versuchte sich einzureden, dass ihre alagai-Magie am Tage nicht wirkte, wenn Everams Licht auf sie herabschien.
  


  
    »Bevor ich dir die schwarzen Gewänder brachte, warf ich die alagai hora«, erklärte sie. »Wenn du bei den Jiwah’Sharum schläfst, wird eine von ihnen dich töten.«
  


  
    Jardir riss die Augen auf. So etwas war noch nie vorgekommen. »Warum?«, fragte er.
  


  
    »Die Knochen verraten uns nicht, aus welchem Grund etwas geschieht, Sohn des Hoshkamin«, erklärte die dama’ting. »Sie zeigen uns nur, was gerade stattfindet, und was sich möglicherweise ereignen könnte. Vielleicht sinnt eine von Hasiks Geliebten auf Rache, oder eine Frau, deren Angehörige in einer Blutfehde mit deiner Familie ist, will Vergeltung üben.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn du dein Vergnügen bei den Jiwah’Sharum suchst, ist dein Leben in Gefahr.«
  


  
    »Darf ich denn nie eine Frau anrühren?«, rebellierte Jardir. »Das ist doch kein Leben für einen Mann!«
  


  
    »Übertreibe nicht«, wies die dama’ting ihn zurecht. »Du kannst dir immer noch Gemahlinnen nehmen. Ich werde die Knöchelchen werfen, um dir geeignete Gattinnen auszusuchen.«
  


  
    »Warum hilfst du mir?«, wollte Jardir wissen.
  


  
    »Meine Beweggründe gehen dich nichts an«, ließ die dama’ting ihn abblitzen.
  


  
    »Und wie hoch ist der Preis?«, fragte Jardir. In den Geschichten des Evejah war immer von einem versteckten Preis die Rede, den die bezahlen mussten, die hora-Magie für etwas anderes nutzten als den Sharak.
  


  
    »Ah«, bemerkte die dama’ting. »Du bist also doch nicht mehr so unschuldig, wie es den Anschein hat. Das ist gut. Der Preis dafür ist, dass du mich zu deiner Gemahlin nimmst.«
  


  
    Jardir erstarrte. Sein Gesicht wurde kalt. Sie zur Gemahlin nehmen? Undenkbar. Es erfüllte ihn mit Entsetzen.
  


  
    »Wir dürfen heiraten, wenn wir es wünschen«, erklärte sie. »Die ersten dama’ting waren die Gemahlinnen des Erlösers.«
  


  
    Jardir musterte sie schweigend; die dicken weißen Gewänder verbargen jede Kontur und Rundung ihres Körpers. Unter ihrer Kopfbedeckung lugte kein einziges Haar hervor, der undurchsichtige Schleier war hoch über ihre Nase gezogen und dämpfte sogar ihre Stimme. Man sah nur ihre glänzenden, vor Leidenschaft glühenden Augen. Irgendetwas an ihnen kam ihm vertraut vor, aber das Alter dieser Frau konnte er nicht einmal raten, geschweige denn einschätzen, ob sie hübsch war. War sie eine Jungfrau? Stammte sie aus guter Familie? Es gab keinen Weg, das herauszufinden. Dama’ting wurden ihren Müttern früh weggenommen und im Geheimen aufgezogen.
  


  
    »Ein Mann hat das Recht, das Gesicht einer Frau zu sehen, bevor er sie heiratet«, sagte er schnell.
  


  
    »Nicht in diesem Fall«, lehnte die dama’ting ab. »Es spielt keine Rolle, ob meine Schönheit dich reizt oder ob mein Schoß fruchtbar ist. Deine Zukunft gleicht einem Strudel aus verborgenen Messern. Ich werde deine Jiwah Ka sein, oder du verbringst den Rest deiner Tage damit, nach deinen Feinden Ausschau zu halten, ohne dich auf meine Weissagungen verlassen zu können, die dich vor Unheil warnen.«
  


  
    Jiwah Ka. Sie wollte ihn nicht nur heiraten, sondern sie wollte die Erste unter seinen Ehefrauen sein. Eine Jiwah Ka hatte das Recht, jede Jiwah Sen, das hieß alle Frauen, die er nach ihr zu sich nehmen wollte und die ihr bedingungslos unterstanden, auf Herz und Nieren zu prüfen und gegebenenfalls abzulehnen.
  


  
    Sie hätte die absolute Kontrolle über seinen Haushalt und seine Kinder und schuldete lediglich ihm Gehorsam. Aber Jardir war 
     nicht so einfältig zu glauben, dass sie nicht die Absicht hegte, auch ihn zu beherrschen.
  


  
    Aber konnte er es sich überhaupt leisten, sie abzulehnen? Er fürchtete keinen Herausforderer, der ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat, aber das Wesen des Kriegs war die Täuschung, hatte Khevat ihn gelehrt, und nicht alle Männer bekämpften ihre Feinde mit Speer und Faust. Ein vergifteter Trunk oder eine Klinge in den Rücken, und trotz allem, was er bisher erreicht hatte, würde er mit so wenig Ruhm und Ehre zu Everam gehen, dass es kaum reichte, um seinen Einlass ins Paradies zu bezahlen, und für seine Mutter und Schwestern bliebe nichts mehr übrig.
  


  
    Und der Sharak Ka war nahe.
  


  
    »Du verlangst von mir, dass ich dir alles gebe, was ich habe«, stellte er mit belegter Stimme fest, und sein Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an.
  


  
    Die dama’ting schüttelte den Kopf. »Ich lasse dir den Sharak«, erklärte sie. »Das ist alles, worum sich ein Sharum kümmern muss.«
  


  
    Jardir starrte sie eine geraume Zeit lang an. Schließlich nickte er zum Zeichen seiner Zustimmung.
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    Sobald die Vereinbarung getroffen war, verlor die dama’ting keine Zeit. Bereits nach knapp einer Woche fand Jardir sich vor dama Khevat wieder und beobachtete sie, während sie ihr Gelöbnis sprach.
  


  
    Jardir sah der dama’ting in die Augen. Wer war sie? War sie älter als seine Mutter? Jung genug, um ihm Söhne zu schenken? Was erwartete ihn, wenn sie sich in ihr Hochzeitsbett legten?
  


  
    »Ich biete mich dir dar zur Ehe, in Übereinstimmung mit den Lehren des Evejah«, intonierte sie, »aufgeschrieben von Kaji, 
     Speer des Everam, der an Everams Tisch sitzt, bis er in der Zeit des Sharak Ka wiedergeboren wird. Ich gelobe ehrlich und in Wahrhaftigkeit, dass ich dir ein gehorsames und treues Weib sein werde.«
  


  
    Kommen diese Worte von Herzen, fragte sich Jardir, oder ist das nur ein neuer Weg, mein Leben zu lenken, jetzt, da ich die schwarze Kriegertracht trage?
  


  
    Khevat wandte sich ihm zu. Jardir hob an und suchte nach den Worten seines Gelübdes. »Ich schwöre bei Everam«, presste er hervor, »dem Schöpfer aller Dinge, und bei Kaji, dem Shar’Dama Ka, dich in mein Heim aufzunehmen und dir ein gerechter und duldsamer Ehemann zu sein.«
  


  
    »Nimmst du diese dama’ting als deine Jiwah Ka an?«, fragte Khevat, und etwas in seinem Tonfall erinnerte Jardir daran, was der dama gesagt hatte, als Jardir ihn bat, die Zeremonie durchzuführen.
  


  
    Bist du dir auch sicher, dass es wirklich dein Wunsch ist?, hatte Khevat sich eindringlich erkundigt. Eine dama’ting ist keine gewöhnliche Frau, der du Befehle geben und die du schlagen kannst, wenn sie nicht gehorcht.
  


  
    Jardir schluckte. War er sich sicher?
  


  
    »Ja, das tue ich«, antwortete er mit heiserer Stimme. Die versammelten dal’Sharum brachen in ein lautes Geschrei aus und trommelten mit den Speeren gegen ihre Schilde. Seine Mutter, Kajivah, umarmte seine jüngeren Schwestern, und sie alle weinten vor Freude.
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    Jardir spürte wie sein Herz pochte, und halb wünschte er sich, er wäre im Labyrinth und würde den alagai’sharak tanzen, und nicht in diesem schummrig beleuchteten, mit Kissen ausgelegten Zimmer, in das sie sich zurückgezogen hatten.
  


  
    »Keine Angst, morgen wird es den alagai’sharak auch noch geben!«, hatte Shanjat gelacht. »Heute Nacht musst du einen anderen Kampf ausfechten!«
  


  
    »Du scheinst nervös zu sein«, meinte die dama’ting, als sie die schweren Vorhänge hinter ihnen zuzog.
  


  
    »Wundert dich das?«, gab Jardir verbittert zurück. »Du bist meine Jiwah Ka, und ich weiß nicht einmal deinen Namen.«
  


  
    Die dama’ting lachte, zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war. Es war ein herrliches, perlendes Geräusch. »Wirklich nicht?«, fragte sie und legte ihren Schleier und die Kopfbedeckung ab. Er bekam große Augen, aber nicht nur, weil die Frau vor ihm so jung und schön war.
  


  
    Denn er kannte sie tatsächlich.
  


  
    »Inevera«, hauchte er - die nie dama’ting, die vor vielen Jahren im Pavillon mit ihm gesprochen hatte.
  


  
    Sie nickte und lächelte; sie war noch reizvoller, als er jemals zu träumen gewagt hatte.
  


  
    »In der Nacht, als wir uns begegneten«, erzählte Inevera, »war ich gerade damit fertig, meine ersten alagai hora zu schnitzen. Es war Schicksal; Everams Wille, wie mein Name. Die Dämonenknochen schnitzt man im Stockfinstern, allein nach dem Gefühl. Manchmal dauert es Wochen, einen einzigen Würfel zu formen, für einen vollständigen Satz benötigt man Jahre. Und erst wenn der Satz komplett ist, kann man sie erproben. Stellt sich heraus, dass die Würfel misslungen sind, setzt man sie dem Licht aus und fängt von vorne an. Sind sie jedoch gut geraten, steigt die nie dama’ting zu einer dama’ting auf, und wir dürfen unseren Schleier anlegen.
  


  
    In jener Nacht also vervollständigte ich meinen Satz und musste eine Frage stellen, um auszuprobieren, ob die Würfel die Macht besäßen, über das Schicksal Aufschluss zu geben. Aber welche Frage? Dann fiel mir der Junge ein, den ich am Tage kennengelernt hatte, der Bursche mit den kühnen Augen und 
     dem dreisten Benehmen, und während ich die Dämonenwürfel schüttelte, fragte ich: ›Werde ich Ahmann Jardir jemals wiedersehen?‹
  


  
    Und seit dieser Nacht wusste ich, dass ich dich nach deinem ersten alagai’sharak im Labyrinth finden würde. Nicht nur das, ich wusste auch, ich würde dich heiraten und dir viele Kinder gebären.«
  


  
    Dann bewegte sie ihre Schultern, und ihre weißen Gewänder glitten an ihr herab. Vor diesem Augenblick hatte sich Jardir gefürchtet, doch als das flackernde Licht sich auf ihrer nackten Gestalt spiegelte, reagierte sein Körper, und er wusste, dass er diese letzte Prüfung seiner Mannhaftigkeit bestehen würde wie all die anderen Prüfungen davor.
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    »Jardir, du übernimmst mit deinen Männern die zehnte Ebene«, bestimmte der Sharum Ka.
  


  
    Nur ein Narr konnte diese Entscheidung treffen. Drei Jahre nachdem er den weißen Schleier angelegt hatte, wusste jeder der hier versammelten kai’Sharum, dass Jardirs Einheit die fanatischste und am besten ausgebildete in ganz Krasia war. Jardir verlangte seinen Männern das Letzte ab, aber die dal’Sharum sonnten sich in ihrem Triumph; sie brachten mehr alagai zur Strecke als drei andere Einheiten zusammen. In der zehnten Ebene waren sie verschwendet. Man hatte noch nie gehört, dass die alagai so tief in das Labyrinth eingedrungen wären.
  


  
    Der Sharum Ka lächelte Jardir höhnisch an, als wolle er ihn zu einem Widerspruch reizen, aber Jardir nahm die Schmach an und ließ sie von sich abgleiten. »Wie der Sharum Ka befiehlt«, erwiderte er und beugte sich von seinem Kissen aus so tief herunter, bis seine Stirn den dicken Teppich im Audienzzimmer des Ersten Kriegers 
     berührte. Als er sich wieder aufrichtete, trug er heitere Gelassenheit zur Schau, obwohl er den Mann, der vor ihm saß, verabscheute. Der Sharum Ka sollte der stärkste Kämpfer in der Stadt sein. Dieser hier war das genaue Gegenteil. Sein Haar war mit grauen Strähnen durchzogen, und das Gesicht so tief zerfurcht wie das eines Damaji. Seit er im Labyrinth gestanden hatte, waren viele Jahre vergangen, und das zeigte sich an seinem dick gewordenen Bauch. Der Erste Krieger sollte den Sturmtrupp im alagai’sharak anführen und die Männer zu glorreichen Taten beflügeln, und nicht den Krieg aus der Sicherheit seiner Palastmauern heraus lenken.
  


  
    Doch trotz allem galt, solange er den weißen Turban trug, war in der Nacht sein Wille ein unumstößliches Gesetz.
  


  
    Dama Ashan, der Geistliche seiner Einheit, und seine Leutnants, Hasik und Shanjat, warteten draußen vor dem Palast des Sharum Ka, um Jardir zum Kaji-Pavillon zurückzubegleiten. Er war nur ein kai’Sharum, aber von eifersüchtigen Rivalen hatte es bereits Anschläge auf sein Leben gegeben, und sogar innerhalb seines eigenen Stammes hatte er Feinde. Der Sharum Ka konnte nicht ewig leben, und da der Andrah von den Kaji abstammte, war es so gut wie sicher, dass einer der Kaji-kai’Sharum gewählt würde, um seinen Platz einzunehmen. Jardir stand vielen älteren kai’Sharum im Weg, die sich einen Aufstieg zum Andrah erhofften.
  


  
    Die drei Männer waren ständig in seiner Nähe, seit Inevera Ehen zwischen ihnen und Jardirs Schwestern arrangiert hatte. Imisandre, Hoshvah und Hanya hatten Lumpen getragen, als Jardir vor drei Jahren den Sharik Hora verlassen hatte, doch nun waren sie die Jiwah Ka seiner zuverlässigsten Leutnants, und die Kinder, die aus diesen Ehen hervorgegangen waren, trugen zusätzlich zur Stärkung ihrer Loyalität bei.
  


  
    »Unsere Befehle?«, erkundigte sich Shanjat.
  


  
    »Zehnte Ebene«, gab Jardir kurz angebunden zurück.
  


  
    Hasik spuckte aus. »Der Sharum Ka beleidigt dich!«, schrie er und schüttelte eine Faust.
  


  
    »Beruhige dich, Hasik«, redete Jardir leise auf ihn ein, und sofort kühlte sich der stattliche Krieger ab. »Umarme die Kränkung, dann gleitet sie an dir ab und du vermagst Everams Weg zu erkennen.«
  


  
    Hasik nickte und ging hinter Jardir her, als der sich von dem Palast entfernte. Vor drei Jahren war Hasik als ein völlig anderer Mann aus dem dama’ting-Pavillon zurückgekehrt. Zwar gehörte er immer noch zu den wildesten Kriegern der Kaji, aber wie ein gezähmter Wolf war er Jardir nun treu ergeben - für ihn die einzige Möglichkeit, nach dieser demütigenden Niederlage seine Ehre zu retten.
  


  
    »Der Sharum Ka fürchtet dich«, bemerkte Ahsan. »Zu Recht. Wenn du weiterhin so viel Ruhm anhäufst, kann es sein, dass der Andrah es leid wird, seine Truppen von einem schwachen, alten Mann befehligen zu lassen, und dir erlaubt, ihn zu einem Zweikampf herauszufordern.«
  


  
    »Und wenige Sekunden nachdem er ›Beginnt!‹ gerufen hat, haben wir einen neuen Ersten Krieger«, ergänzte Shanjat.
  


  
    »Das wird nicht passieren«, widersprach Jardir. »Der Andrah und der Sharum Ka sind alte Freunde. Der Andrah würde seinen loyalen Diener selbst dann nicht verraten, wenn die Damaji ihn dazu aufforderten.«
  


  
    »Und was sollen wir tun?«, fragte Hasik.
  


  
    »Du gehst nach Hause zu meiner Schwester und bedankst dich für das Mahl, das sie dir sicher zubereitet hat«, schlug Jardir vor. »Und bei Einbruch der Nacht begeben wir uns in die zehnte Ebene und bitten Everam, er möge uns alagai schicken, damit wir ihnen die Sonne zeigen können.«
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    Wie immer wartete Inevera auf ihn, als er ihre Unterkunft im Kaji-Palast betrat. Ihr Gewand war heruntergezogen, um eine Brust zu entblößen, an der seine Tochter Anjha saugte. Jardirs Söhne, Jayan und Asome, beides stramme Burschen, klammerten sich an die Falten von Ineveras Robe.
  


  
    Jardir kniete sich hin, breitete die Arme aus, und die Jungen warfen sich hinein. Sie lachten übermütig, als ihr Vater sie ihn die Höhe hob. Nachdem er sie wieder abgesetzt hatte, rannten sie zu ihrer Mutter zurück. Der Anblick seiner Söhne brachte seine Ausgeglichenheit kurz ins Wanken, ehe er das Gefühl annehmen konnte und seine Ruhe wiederfand. Es ging nicht nur darum, dass der Sharum Ka seinen, Jardirs, Ruf befleckte, sondern er schadete auch diesen beiden Knaben.
  


  
    »Bekümmert dich etwas, mein Gemahl?«, erkundigte sich Inevera.
  


  
    »Es ist nichts Wichtiges«, erwiderte Jardir, aber Inevera schnalzte missbilligend mit der Zunge.
  


  
    »Ich bin deine Jiwah Ka«, erinnerte sie ihn. »Vor mir brauchst du deine Gefühle nicht zu verbergen.«
  


  
    Jardir sah sie an und ließ seinem Zorn freien Lauf.
  


  
    »Der Sharum Ka schickt mich heute Nacht in die zehnte Ebene«, fauchte er. »Wie viele Krieger wird er in dieser Nacht verlieren, während seine beste Einheit eine leere Ebene bewacht?«
  


  
    »Das ist ein gutes Zeichen, mein Gemahl«, fand Inevera. »Es bedeutet, dass der Sharum Ka dich und deinen Ehrgeiz fürchtet.«
  


  
    »Und was nützt mir das, wenn er mir die Möglichkeit raubt, meinen Ruhm zu mehren?«
  


  
    »Das darfst du natürlich nicht zulassen«, pflichtete Inevera ihm bei. »Es ist wichtiger denn je, dass du im Labyrinth Siege erringst. Die Würfel sagen mir, dass der Erste Krieger nicht mehr lange auf dieser Welt weilen wird. Wenn er zu Everam geht, muss dein Erfolg den aller anderen Männer überstrahlen, damit du seinen Platz einnehmen kannst.«
  


  
    »Und wie soll ich das erreichen, wenn ich mit meinem Speer nur in der leeren Luft herumfuchtele?«, grollte Jardir.
  


  
    Inevera zuckte die Achseln. »Der Sharak ist dein Leben. Du musst einen Weg finden.«
  


  
    Jardir brummte etwas in seinen Bart und nickte. Sie hatte natürlich Recht. Es gab Dinge, in denen nicht einmal eine dama’ting einen Rat erteilen konnte.
  


  
    »Bis zum Sonnenuntergang dauert es noch ein paar Stunden«, bemerkte Inevera. »Ein bisschen Liebe und ein kurzer Schlaf werden deinen Kopf freimachen.«
  


  
    Jardir lächelte und ging zu ihr. »Ich sage meiner Mutter, sie soll sich um die Kinder kümmern.«
  


  
    Aber Inevera schüttelte den Kopf und wich ihm aus, als er sie umarmen wollte. »Nicht mit mir«, wehrte sie ab. »Die Würfel sagen, dass Everalia reif ist, ein Kind zu empfangen. Wenn du sie mit viel Kraft von hinten nimmst, wird sie dir einen starken Sohn gebären.«
  


  
    Jardir blickte finster drein. Everalia war seine dritte Frau. Inevera hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie ihm vor dem Gelöbnis zu zeigen, sondern ihm lediglich erklärt, sie hätte die Jiwah Sen wegen ihres breiten Beckens und der Voraussage der alagai hora ausgesucht, und nicht aufgrund ihrer Schönheit.
  


  
    »Immer bestimmen nur die Würfel!«, brauste Jardir auf. »Ich möchte ein einziges Mal die Frau beschlafen, auf die ich Lust habe!«
  


  
    Inevera hob und senkte die Schultern. »Dann nimm Thalaja, wenn du sie bevorzugst«, empfahl sie ihm seine hübschere zweite Gemahlin. »Sie ist ebenfalls reif. Ich dachte nur, noch ein Sohn wäre dir lieber als eine weitere Tochter.«
  


  
    Jardir runzelte die Stirn. Er wollte Inevera, aber wie Khevat ihn gewarnt hatte, war sie eine dama’ting, und obwohl er mit ihr verheiratet war, konnte er sie nicht einfach nehmen, wie er es mit jeder anderen Frau getan hätte. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.
  


  
    Warf sie wirklich für alles und jedes die Würfel? Manchmal argwöhnte er, Inevera würde nur behaupten, dass sie es täte, um ihn unter diesem Vorwand in die Richtung zu lenken, die sie wünschte; aber bis jetzt hatte sie sich noch nie geirrt, und es stimmte, dass er mehr Söhne brauchte, wenn er die Blutlinie des Jardir fortsetzen und seinem Haus die frühere Macht und Größe wiedergeben wollte.
  


  
    Spielte es überhaupt eine Rolle, welche Frau er beschlief? Von hinten sah Everalia einigermaßen passabel aus.
  


  
    Also streifte er seine Gewänder ab und steuerte auf das Schlafgemach zu.
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    Sie warteten.
  


  
    Während Kampfgeräusche durch die äußeren Ebenen hallten und oben am Himmel Winddämonen kreischten, warteten sie.
  


  
    Während andere Männer ruhmreich und ehrenvoll zu Everam heimgingen, warteten sie.
  


  
    »Keine alagai in Sicht«, meldete Shanjat und bestätigte den nie’Sharum auf der Mauer, dass ihr Signal empfangen worden war.
  


  
    »Es werden auch keine in Sicht kommen«, brummte Hasik, und durch Jardirs Männer ging ein zustimmendes Grollen. Fünfzig der besten Kaji-Krieger kauerten mit ihnen in dem Hinterhalt. Eine Verschwendung.
  


  
    »Wenn wir uns den anderen Einheiten anschließen, können wir immer noch Ruhm und Ehre erlangen«, schlug Jurim vor.
  


  
    Jardir wusste, dass er diesen Gedanken im Keim ersticken musste, ehe er bei den anderen Männern auf fruchtbaren Boden fallen konnte. Er rammte Jurim seinen Speer zwischen die Augen und schlug ihn nieder.
  


  
    »Ich werde eigenhändig jeden aufspießen, der seinen Posten ohne meinen Befehl verlässt!«, donnerte er. Die anderen nickten, 
     während Jurim taumelnd auf die Beine kam und sich sein blutüberströmtes Gesicht hielt.
  


  
    Jardir musterte die Männer, die tüchtigsten dal’Sharum die der Wüstenspeer zu bieten hatte, und er schämte sich zutiefst. Die Eifersucht des Sharum Ka richtete sich gegen ihn, aber seine Männer waren es, die darunter leiden mussten. Männer, gezeugt und geboren, um alagai zu töten, wurden von einem alten Mann, der fürchtete, seine Macht zu verlieren, von ihrer Bestimmung ferngehalten. Nicht zum ersten Mal stellte sich Jardir vor, wie er den Ersten Krieger umbrachte, egal, ob die Herausforderung gerecht war oder nicht; aber ein solches Verbrechen würde seine Ehre beschmutzen und ihn vermutlich nicht nur sein Leben, sondern auch sein Vermächtnis kosten.
  


  
    In diesem Moment erscholl ein Horn und riss Jardir aus seinen Grübeleien. Das Signal verriet ihm, dass es sich um einen Hilferuf handelte.
  


  
    »Aufpasser!«, brüllte er, und die beiden Aufpasser seiner Einheit, Amkaji und Coliv, schnellten nach vorn. Im Nu steckten sie ihre Leitern zusammen und hetzten zur Wand. Kaum hatte Amkaji die Leiter angelehnt, da sauste Coliv auch schon hinauf, jeweils drei Sprossen auf einmal nehmend; noch ehe sein volles Körpergewicht einen Fuß belasten konnte, hob er ihn auch schon wieder an. Schnell erreichte er die Mauerkrone und überblickte das Terrain. Im nächsten Moment gab er Jardir ein Zeichen, er könne ohne Risiko hochklettern.
  


  
    Als Jardir das Kommando über seine Einheit übernahm, war er den Aufpassern zunächst mit Misstrauen begegnet, denn sie gehörten einem anderen Stamm an, den Krevakh. Doch mittlerweile kannte er ihren Charakter, und Amkaji und Coliv brachten für ihn die gleiche bedingungslose Loyalität auf und kämpften genauso hingebungsvoll im alagai’sharak wie die Krieger seines eigenen Stammes. Die Krevakh dienten den Kaji, dem Stamm, mit dem sie schicksalhaft verbunden waren, mit 
     derselben Opferbereitschaft, mit der die Nanji den Majah dienten.
  


  
    Das Gesetz sah vor, dass die beiden Aufpasser Tag und Nacht mit Jardirs Einheit vereint waren, denn die Aufpasser hatten eine besondere Ausbildung in der Handhabung ungewöhnlicher Waffen und Kampftechniken durchlaufen und besaßen Fertigkeiten, ohne die kein kai’Sharum auskam. Sie waren Akrobaten, Informationsbeschaffer und Meister des Überraschungsangriffs.
  


  
    Und sie beherrschten das Meucheln.
  


  
    Während Amkaji die Leiter hielt, flitzten Jardir und Shanjat auf die Mauerkrone. Coliv hielt Jardir sein Sehrohr hin.
  


  
    »Sharach-Stamm, vierte Ebene«, erklärte er und deutete in die Richtung.
  


  
    »Finde mehr heraus«, befahl Jardir und nahm ihm das Glas ab. Coliv rannte los, wobei er geschickt auf der schmalen Mauer balancierte. Aufpasser trugen weder Speer noch Schild, die sie hätten behindern können, und in Windeseile verschwand Coliv aus dem Blickfeld.
  


  
    »Die Sharach sind ein kleiner Stamm«, bemerkte Shanjat. »Sie schicken knapp zwei Dutzend Krieger in den alagai’sharak. Nur ein Dummkopf würde eine so kleine Einheit in der vierten Ebene postieren.«
  


  
    »Ein Dummkopf wie der Sharum Ka«, legte Jardir nach.
  


  
    Kurz darauf kehrte Coliv zurück. »Ein Rudel alagai hat sie angegriffen und die Grube umgangen«, berichtete er. »Viele Krieger liegen am Boden, und mit Verstärkung können sie nicht rechnen, denn alle Einheiten, die nahe genug wären, um ihnen zu helfen, sind selbst in Kämpfe verwickelt. In wenigen Minuten sind sie erledigt.«
  


  
    Jardir knirschte mit den Zähnen. »Nein, das sind sie nicht«, widersprach er. »Die Männer sollen sich bereithalten.«
  


  
    Shanjat legte eine Hand auf seinen Arm. »Der Sharum Ka hat uns befohlen, die zehnte Ebene zu bewachen«, ermahnte er 
     ihn, doch als Jardir nickte, ohne sich dazu zu äußern, grinste er breit.
  


  
    »Wir können die vierte Ebene niemals rechtzeitig erreichen, kai’Sharum«, warf Coliv ein, während er mit seinen scharfen Augen das Labyrinth erforschte. »Überall wird gekämpft. Der Weg ist versperrt.«
  


  
    »Lasst Taue herunter«, ordnete Jardir an. »Die Männer sollen auf die Mauer klettern.«
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    Sie jagten über die Mauerkronen wie nie’Sharum; fünfzig ausgewachsene Krieger in voller Kampfmontur. Selbst für barfüßige, gelenkige Jungen, die nichts außer ihren Bidos trugen, war dies ein riskantes Unterfangen; noch viel gefährlicher war es für Männer in Sandalen und schwer gepanzerten Gewändern, die außerdem noch Speer und Schild mit sich herumschleppten.
  


  
    Aber diese Leute waren Kaji-dal’Sharum, Jardirs Elite. Furchtlos turnten sie über die Wälle, jauchzten vor Vergnügen, wenn sie von einer Mauerkrone zur nächsten sprangen, fühlten sich in dem Nachtwind, der ihre Gesichter peitschte, wie Knaben, und waren dennoch bereit, wie Männer zu sterben.
  


  
    Jardir, der vorneweg rannte, empfand dieses Hochgefühl mehr als jeder andere. Der Sharum Ka würde rasen vor Zorn, aber eher sollte Nie ihn holen, als dass er tatenlos zusähe, wie ein ganzer Stamm ausstarb, nur um die Eitelkeit des Ersten Kriegers zu schonen.
  


  
    Eine Strecke, für die sie im Labyrinth viel mehr Zeit gebraucht hätten, wurde auf den Mauerkronen binnen Minuten zurückgelegt, und die Sharach-Einheit rückte schnell in ihr Blickfeld. In dem Hinterhalt wüteten über ein Dutzend alagai und schnitten sämtliche Fluchtwege ab. Mindestens die Hälfte der Sharach lagen 
     am Boden, und die übrigen waren ziemlich in Bedrängnis geraten; Rücken an Rücken, Schild an Schild versuchten sie sich zu verteidigen, während die Dämonen von allen Seiten auf sie einstürmten.
  


  
    Mannhaft wehrten sie sich gegen die Übermacht der alagai, und dieser Anblick zerriss Jardirs krasianisches Herz. Er würde nicht zulassen, dass in dieser Nacht noch mehr dal’Sharum starben.
  


  
    »Haltet durch, Sharach!«, brüllte er. »Die Kaji kommen euch zu Hilfe!« Er war der Erste, der seinen Greifhaken im Mauerwerk verankerte, ein Tau hinabließ und sich mit zwei gewaltigen Sätzen blitzschnell in den zwanzig Fuß tiefer liegenden Hinterhalt abseilte. Ohne auf seine Männer zu warten, stürzte er sich mit vorgerecktem Schild in das Getümmel und knallte ihn einem Sanddämon in den Rücken. Die Siegel flackerten auf und der Dämon wurde von den Sharach weggeschleudert, die zusehends schwächer wurden.
  


  
    Jardir schenkte der halbbetäubten Kreatur keine Beachtung, sondern griff mit seinem Speer den nächsten Dämon an und trieb ihn mit einer Reihe von Stößen zurück, wobei er präzise auf die schwächsten Stellen in seiner Panzerung zielte. Hinter ihm erklang das Kriegsgeschrei seiner fünfzig Kameraden, die wie eine Woge die Wand herunterströmten, und er wusste, dass er Rückendeckung bekam.
  


  
    »Everam hat voller Stolz zugesehen, wie ihr euch behauptet habt, Bruder!«, rief Jardir dem Sharach kai’Sharum zu, dessen weißer Schleier vom Blut gerötet war. »Versorgt jetzt eure Verwundeten! Wir beenden, was ihr so glorreich begonnen habt, und sorgen dafür, dass die Sharach weiterkämpfen können!«
  


  
    Der dritte Dämon, den Jardir attackierte, schwenkte herum, schnappte mit dem Maul nach seinem Speer und zersplitterte das Holz. Der Aufprall brachte Jardir aus dem Gleichgewicht, und die Bestie verhakte eine Kralle in den Rand seines Schilds. Ein Ruck 
     des sehnigen Arms und die Gurte des Schilds rissen. Jardir fiel zu Boden und wich seitwärts aus, als die Kreatur auf ihn losging. Einen Moment lang befand sich der Dämon im Vorteil, doch der Sharach kai’Sharum sprang ihn von der Flanke her an und drängte ihn von Jardir weg.
  


  
    »Die Sharach kämpfen bis zuletzt, mein Bruder!«, schrie der kai’Sharum, doch der Sanddämon schlug zurück; sein Schwanz peitschte unter der Deckung des Kriegers hindurch und fegte ihn von den Beinen. Dann straffte der alagai die Muskeln und setzte zum Todessprung an.
  


  
    Fieberhaft blickte Jardir in die Runde. Alle seine Krieger kämpften, und keine Waffe lag in seiner Reichweite.
  


  
    Ich wurde geboren, um durch die Krallen der alagai zu sterben, erinnerte er sich, entblößte in einem wilden Knurren die Zähne und schnellte auf die Füße; mitten in der Luft fing er den Sanddämon ab, als der sich auf den Sharach kai’Sharum stürzte.
  


  
    Der Dämon war wesentlich stärker als er, doch er kämpfte instinktiv, ohne die brutale Kunst des sharusahk zu kennen. Jardir umklammerte seinen Arm, vollführte eine Drehung, lenkte den Schwung des Angreifers um und schleuderte ihn fünfzehn Fuß weit in die Dämonengrube, die sich in der Mitte des Hinterhalts befand. Heulend stürzte der alagai hinein, gefangen, bis die Sonne aufging und ihn für immer von dieser Welt brannte.
  


  
    Noch ein Sanddämon stürmte auf ihn zu, aber Jardir versetzte ihm einen kräftigen Hieb gegen den Hals, trat in seine Kniekehlen, packte das Scheusal und brachte es zu Fall. Sich geschmeidig hin und her windend, versuchte er, den Zähnen und Klauen auszuweichen, während er die Kraft des sich wehrenden alagai dazu nutzte, sie gegen ihn einzusetzen.
  


  
    Die scharfkantigen Panzerschuppen des Dämons schnitten durch seine Kleidung und zerfetzten seine Haut; seine Muskeln schrien vor Schmerz, als sie bis zum Äußersten angespannt wurden, aber Zoll für Zoll arbeitete sich Jardir immer weiter hinter den Dämon, 
     bis er den gewünschten Halt fand, und dann stand er auf. Er war größer als die Bestie, und indem er seine Arme unter ihre Achselhöhlen schob und in ihrem Nacken verschränkte, konnte er sie mühelos hochheben. Der alagai strampelte und kreischte, doch Jardir wirbelte ihn durch die Luft, wobei er die krallenbewehrten Beine weit weg von seinem Körper hielt, und stolperte zur Dämonengrube.
  


  
    Mit einem Schrei warf er den zweiten alagai in das Loch, und zu seiner Genugtuung sah er, dass seine Krieger bereits die meisten anderen Dämonen hineingetrieben hatten. Auf dem Boden der Grube brodelte es von Schuppen und Krallen, und die in die Wände eingekerbten Siegel blitzten auf, wenn die Bestien versuchten, herauszuklettern.
  


  
    »Ich werde zusehen, wenn die Sonne euch alle auslöscht!«, brüllte Jardir.
  


  
    Er wandte sich wieder der Schlacht zu, berauscht vom Siegestaumel und bereit, weiterzukämpfen, doch es gab nur noch wenige Krieger, die sich mit alagai anlegten, und sie hatten die Situation gut im Griff.
  


  
    Alle übrigen Männer standen einfach nur da und starrten ihn mit großen Augen an.
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    Jardir und der Sharach kai’Sharum hielten für den Rest der Nacht Wache an der Grube. Ihre Männer scharten sich um sie, und als die ersten Sonnenstrahlen die Kuhle erreichten, brachen sie in ein Triumphgeheul aus. Die Dämonen kreischten, und Rauchschwaden stiegen aus ihren Leibern auf, ehe sie schließlich in Flammen aufgingen. Die Männer erfüllte es mit Stolz, Zeuge zu werden, wie Everams Licht die alagai in das Nichts zurückbrannte, aus dem sie gekommen waren.
  


  
    Jardir und die anderen Sharum zogen ihre Schleier herunter, wie es sich vor dem Antlitz der Sonne geziemte. Tagsüber waren die Sharach, die den Majah Treue schuldeten, Blutfeinde der Kaji. Wachsam behielt Jardir den kai’Sharum im Auge. Es hätte sie beide entehrt, wenn sie einander auf dem neutralen Boden des Labyrinths an die Kehle gingen, aber solche Vorfälle hatte es schon gegeben.
  


  
    Stattdessen verbeugte sich der Hauptmann der Sharach. »Mein Volk ist dir in einer Blutschuld verpflichtet«, erklärte er.
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Wir befolgten lediglich Everams Gebot. Kein dal’Sharum würde je einen Bruder im Stich lassen, und in der Nacht sind alle Männer Brüder.«
  


  
    »Ich war dabei, als der Sharum Ka euch in die zehnte Ebene schickte, wo wir hätten sein sollen«, fuhr der Sharach fort. »Ihr habt euch weit von eurer Stellung entfernt und viel für uns riskiert.«
  


  
    Andere Krieger, in deren Gruben ebenfalls alagai verbrannten, kamen ihnen entgegen, als sie das Labyrinth verließen. Ihnen bot sich ein ungewohntes Bild, zwei Blutfeinde, die einträchtig nebeneinander standen. Es kam zu einem Gedränge, und das Gemurmel drang bis an Jardirs Ohren. Immer wieder erzählten seine Männer und die Sharach, wie er den alagai ohne Waffen bezwungen hatte. Mit jedem weiteren Mal wurde die Geschichte ein bisschen mehr ausgeschmückt, und bald hörte er die Behauptung, er hätte fünf Dämonen mit bloßen Händen getötet. Jardir hatte schon früher erlebt, wie Krieger Heldentaten hemmungslos übertrieben. Bei Anbruch der Nacht hieß es dann, er hätte ein Dutzend in die Grube geworfen, und in einem Monat würden es fünfzig sein.
  


  
    Ein Majah-kai’Sharum näherte sich ihnen. »Im Namen der Majah danke ich dir, dass du die Sharach geschützt hast«, rief er.
  


  
    »Es war inevera, Everams Wille, dass sie am Leben bleiben, um weiterkämpfen zu können«, wehrte Jardir ab.
  


  
    »Inevera«, stimmte der Majah inbrünstig zu und verbeugte sich tiefer, als ein kai’Sharum sich vor einem Gleichrangigen verneigen 
     musste. »Hast du wirklich allein sechs Dämonen mit bloßen Händen in die Grube befördert?«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um zu antworten, aber er wurde durch einen lauten Ruf daran gehindert, als die Leibwachen des Sharum Ka herbeistürmten und den Weg für den Ersten Krieger freimachten.
  


  
    »Du hast meinen Befehl missachtet und deine Stellung verlassen!«, brüllte der Sharum Ka, als er Jardir sah.
  


  
    »Die Sharach riefen um Hilfe, und wir waren nicht beschäftigt«, versetzte Jardir. »Im Evejah steht, in der Nacht lautet das oberste Gebot, unsere Brüder zu schützen.«
  


  
    »Komm mir nicht mit Zitaten aus dem Heiligen Text«, entrüstete sich der Sharum Ka. »Ich habe ihn meinen Söhnen beigebracht, da trug dein Vater noch seinen Bido, und ich kenne die Wahrheiten des Evejah besser als du! Nirgendwo steht geschrieben, dass du deine Männer auf die Wälle des Labyrinths klettern und deine Ebene unverteidigt lassen sollst, während du in der anderen Hälfte des Labyrinths kämpfst.«
  


  
    »Unverteidigt!« Jardir starrte ihn an. »Es gab nicht einmal in der achten Ebene Dämonen, geschweige denn in der zehnten!«
  


  
    »Es steht dir nicht zu, Befehle zu missachten und Ruhm zu suchen, der dir nicht gebührt, kai’Sharum!«, brüllte der Sharum Ka.
  


  
    Jardir verlor die Beherrschung. »Vielleicht wären weisere Befehle erteilt worden, wenn der, der dafür verantwortlich ist, sich nicht bis zum Morgengrauen in seinem Palast versteckt hätte!«, brauste er auf, wohl wissend, dass er ebenso gut mit seinem Speer auf ihn hätte zielen können. Eine derartige Beleidigung konnte sich der Erste Krieger nicht gefallen lassen. Wenn er auch nur ein halber Mann war, würde er jetzt nach einem Speer greifen, sich auf Jardir stürzen und ihn vor sämtlichen versammelten Männern töten.
  


  
    Aber der Sharum Ka war alt, und die Männer raunten einander zu, wie Jardir allein mit sharusahk ein halbes Dutzend Dämonen 
     getötet hatte. Von sich aus durfte Jardir den Ersten Krieger nicht angreifen, aber wenn der Sharum Ka ihn attackierte, durfte er ihn töten, und dann war es sehr gut möglich, dass er als dessen Nachfolger in den Palast des Sharum Ka einzog. Er fragte sich, ob dies das Schicksal war, das Ineveras beinerne Würfel vor vielen Jahren geweissagt hatten.
  


  
    Ihre Blicke begegneten sich, und Jardir wusste, dass der Sharum Ka dasselbe dachte wie er und nicht den Mut aufbrachte, um ihn zu attackieren. Er lächelte höhnisch.
  


  
    »Nehmt ihn fest!«, befahl der Sharum Ka. Prompt rückten seine Leibwächter vor, um das Kommando auszuführen.
  


  
    Sie fesselten Jardir die Hände, was eine grobe Ehrverletzung darstellte, doch obwohl er den Leibwächtern seine gefletschten Zähne zeigte, leistete er keinen Widerstand. Durch die Reihen der umstehenden Krieger ging ein unwilliges Murren, in das sogar die Majah einstimmten. Sie packten ihre Speere fester und hoben die Schilde; die Situation schien sich zuzuspitzen, da sie den Leibwächtern des Ersten Kriegers zahlenmäßig weit überlegen waren.
  


  
    »Was wollt ihr?«, rief der Sharum Ka in die Menge. »Tretet zurück!«
  


  
    Doch das Grollen verstärkte sich noch, und Männer bezogen Stellung, um die Ausgänge aus dem Labyrinth zu versperren. Der Sharum Ka wich zögerlich einen Schritt zurück. Jardir sah ihm in die Augen und lächelte.
  


  
    »Unternehmt nichts!«, forderte er die Krieger auf, ohne den Blick vom Sharum Ka zu lösen. »Der Sharum Ka hat einen Befehl erteilt, und alle Sharum müssen gehorchen. Everam wird über mein Schicksal entscheiden.«
  


  
    Sofort beruhigten sich die Männer und gaben den Weg frei, während der Sharum Ka vor Wut zu schäumen schien, weil die Krieger auf Jardir hörten. Abermals bedachte Jardir den Sharum Ka mit einem Hohnlächeln, in der Hoffnung, er könne ihn zu einem Angriff provozieren.
  


  
    »Schafft ihn fort!«, schrie der Sharum Ka. Jardir hielt den Rücken gerade und schritt in stolzer Haltung, als die Leibwächter ihn bei den Armen packten und aus dem Labyrinth hinausführten.
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    Als Jardir im Palast des Andrah eintraf, wartete dort Inevera auf ihn.
  


  
    Hat sie bereits vor Jahren gewusst, dass dieser Tag einmal kommen würde?, fragte er sich.
  


  
    Seine Bewacher verstärkten ihren Griff um seine Arme, als sie sich ihnen näheren, aber nicht, weil sie befürchteten, Jardir könnte etwas unternehmen. Es war Inevera, die ihnen Angst einflößte.
  


  
    »Lasst uns allein!«, forderte sie die Bewacher auf. »Sagt eurem Gebieter, in einer Stunde wird mein Gemahl in der Audienzhalle des Andrah vor ihn treten.«
  


  
    Sofort ließen die Männer Jardir los und verbeugten sich. »Wie die dama’ting befiehlt«, stotterte einer, und sie entfernten sich eilig. Inevera schnaubte und zückte ihre mit Siegeln verzierte Klinge, um seine Fesseln durchzuschneiden.
  


  
    »Heute Nacht hast du deine Sache gut gemacht«, flüsterte sie, als sie nebeneinander her gingen. »Behaupte dich in den kommenden Stunden. Während der Audienz mit dem Andrah musst du den Sharum Ka mit Worten herausfordern, aber gleichzeitig eine unterwürfige Haltung einnehmen. Mach ihn wütend, aber liefere ihm keinen Grund, dich anzugreifen.«
  


  
    »Ich werde deinen Rat nicht befolgen«, versetzte Jardir.
  


  
    »Im Labyrinth konntest du dich nicht zurückhalten«, zischte Inevera. »Aber jetzt ist es dreimal so wichtig, dass du dich beherrschst!«
  


  
    »Du siehst alles«, räumte Jardir ein, »aber du verstehst nur wenig, wenn du glaubst, ich würde die Augen vor diesem Mann 
     niederschlagen. Ich habe versucht, ihn im Labyrinth so zu reizen, dass er mich attackiert.«
  


  
    Inevera zuckte mit den Schultern. »Mach, was du willst, aber bleib ruhig stehen und halte die Hände still. Er würde es nie wagen, selbst mit dir zu kämpfen, aber wenn du eine Bedrohung darstellst, bringen seine Männer dich um.«
  


  
    »Hältst du mich für einen Narren?«, fragte Jardir.
  


  
    Inevera schnaubte durch die Nase. »Mach ihn nur wütend«, riet sie ihm. »Alles Weitere ist inevera.«
  


  
    »Wie die dama’ting befiehlt«, seufzte Jardir.
  


  
    Inevera nickte. Sie gelangten in einen mit Kissen ausgestatteten Warteraum. »Bleib hier«, bestimmte sie. »Ich gehe jetzt und spreche allein mit dem Andrah, bevor dein Prozess beginnt.«
  


  
    »Prozess?«, fragte Jardir, aber sie war bereits aus dem Zimmer geschlüpft.
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    Noch nie war Jardir dem Andrah nah genug gekommen, um das Gesicht des Mannes zu sehen. Es war alt und zerfurcht, der Bart völlig weiß. Seine rundliche Gestalt deutete darauf hin, dass er opulente Mahlzeiten liebte. Jardir fand seine Korpulenz abstoßend, und er musste sich in Erinnerung rufen, dass dieser Mann seinerzeit als der größte sharusahk-Meister galt; im Einzelkampf hatte er die geschicktesten Damaji besiegt, um den Schädelthron zu erobern. Während seiner Ausbildung im Sharik Hora hatte Jardir gesehen, wie der Kaji-Damaji, Amadeveram, ein Mann von ungefähr sechzig Jahren, im sharusahk-Kreis ein halbes Dutzend junger und wendiger dama auf den Rücken legte.
  


  
    Er schaute genauer hin und versuchte, in den Bewegungen des Andrah noch irgendwelche Anzeichen seines sharusahk-Trainings zu erkennen, aber anscheinend hatten seine allgegenwärtigen Leibwachen und Diener den Mann verweichlicht. Selbst jetzt, während 
     der Verhandlung, bediente er sich aus einer Schale mit gezuckerten Datteln.
  


  
    Jardirs Blicke huschten zu den Seiten des Throns. Rechts hatten sich die zwölf Damaji aufgereiht, die Anführer sämtlicher Stämme Krasias. In ihren weißen Roben und mit schwarzen Turbanen auf den Häuptern standen sie da, ärgerlich untereinander tuschelnd, weil man sie in ihren Geschäften unterbrochen und zum Palast geschleppt hatte, noch ehe die Sonne richtig aufgegangen war. Zur Linken des Andrah, zwei Schritte hinter dem Thron, standen die Damaji’ting. Wie die Damaji, so trugen auch sie schwarze Kopfbedeckungen und schwarze Schleier, die in scharfem Kontrast zu ihren weißen Gewändern standen. Doch im Gegensatz zu den Damaji hüllten sie sich in völliges Schweigen und beobachteten die Vorgänge mit Augen, denen nichts zu entgehen schien.
  


  
    Kennen sie mein Schicksal?, fragte sich Jardir und streifte mit einem Blick seine Jiwah Ka, die neben ihm stand. Oder wissen sie nur, was Inevera ihnen erzählt?
  


  
    »Sohn des Hoshkamin«, richtete Damaji Amadeveram das Wort an Jardir, »erzähle uns bitte aus deiner Sicht, was sich gestern Nacht im Labyrinth zugetragen hat.« Er war ein Kaji und der Erste Minister des Andrah, und nach diesem vielleicht der mächtigste Geistliche in ganz Krasia. Der Andrah vertrat offiziell alle Stämme, aber er war derjenige, der den Sharum Ka und den Ersten Minister ernannte, und aus seinen Unterrichtsstunden wusste Jardir, dass seit Jahrhunderten kein Andrah diese beiden Ämter mit Männern eines anderen Stammes besetzt hatte. Dies wäre als ein Zeichen von Schwäche ausgelegt worden.
  


  
    Der Sharum Ka wirkte verstimmt, offensichtlich hatte er erwartet, als Erster seine Darstellung der Ereignisse vortragen zu dürfen. Er stürmte zu dem Teegeschirr, das man für ihn aufgestellt hatte, und nahm sich eine Tasse. Daran, wie ungleichmäßig der Dampf hochstieg, erkannte Jardir, dass seine alten Hände zitterten.
  


  
    »Bei der abendlichen Mahlzeit der kai’Sharum verkündete der Sharum Ka wie immer seine Befehle«, begann Jardir. »In der Nacht davor hatten meine Männer sehr erfolgreich gekämpft und gierten danach, noch mehr zu Asche verbrannte alagai zu Nie zurückzuschicken.«
  


  
    Der Damaji nickte. »Euer Erfolg blieb nicht unbemerkt. Und deine Lehrer im Sharik Hora haben eine hohe Meinung von dir. Fahre fort.«
  


  
    »Wir waren bestürzt, als wir erfuhren, dass wir in die zehnte Ebene geschickt werden sollten«, erklärte Jardir. »Es ist noch gar nicht lange her, da standen wir in der ersten Ebene, und für jeden Mann, den wir verloren, zeigten wir hundert alagai die Sonne. Doch dann, vor kurzem, wurden wir in die zweite Ebene verlegt, und bald darauf in die dritte. Wir trugen es mit Stolz; auch in den niedrigeren Ebenen können alle genug Ruhm ernten. Aber anstatt uns, wie erwartet, in die vierte Ebene zu beordern, entsandte der Sharum Ka die Sharach dorthin und teilte uns deren üblichen Platz in der zehnten zu.«
  


  
    Jardir bemerkte, wie Damaji Kevera von den Sharach sich verspannte, aber er war sich nicht sicher, ob vor Scham, weil der »übliche« Platz seines Stammes so unrühmlich war, oder ob die plötzliche Veränderung ihn stutzig machte.
  


  
    Sein Blick wanderte über die Damaji’ting, doch deren Gesichter konnte er nicht sehen, und er hatte keine Ahnung, welche von ihnen dem Stamm der Sharach angehörte. Es war ohnehin nicht von Belang, denn keine von ihnen zeigte auch nur die geringste Reaktion auf seine Worte.
  


  
    »Die Männer der Sharach sind tapfere Krieger«, sprach er weiter. »Sie fügten sich dieser Anordnung voller Stolz. Aber die Sharach schicken nicht viele Krieger in den alagai’sharak. Selbst wenn jeder Einzelne von ihnen für zwei kämpfen würde«, er sah Kevera an, »und das tun sie, fehlt es ihnen an Kriegern, um einen Hinterhalt in der vierten Ebene voll zu besetzen.«
  


  
    Der Sharach-Damaji nickte, und Jardir durchlief eine Welle der Erleichterung.
  


  
    »Und wie habt ihr euch verhalten?«
  


  
    Jardir zuckte die Achseln. »Der Sharum Ka gab einen Befehl, und wir gehorchten.«
  


  
    »Lügner!«, brüllte der Sharum Ka. »Ihr habt eure Stellung verlassen, du Sohn von Kamelpisse!«
  


  
    Die Beleidigung, die kein Mann mehr zu äußern gewagt hatte, seit Hasik von ihm besiegt worden war, traf Jardir bis ins Mark. Den Bruchteil einer Sekunde lang spielte er mit dem Gedanken, quer durch den Raum zu stürzen und den Mann auf der Stelle zu töten, obwohl ihm das wahrscheinlich einen schnellen Tod durch Leibwachen des Andrah eingebracht hätte.
  


  
    Stattdessen ließ er die Schmähung von sich abgleiten, und zurück blieb eine kalte, stille Wut.
  


  
    »Die halbe Nacht verbrachten wir in der zehnten Ebene«, fuhr Jardir fort und gab nicht einmal durch eine Wendung des Kopfes zu erkennen, dass er die Kränkung gehört hatte. »Die Aufpasser entdeckten weder in unserer noch in der neunten oder achten Ebene einen alagai. Trotzdem harrten wir auf unserem Posten aus.«
  


  
    »Lügner!«, donnerte der Sharum Ka erneut.
  


  
    Dieses Mal drehte Jardir sich um und sah ihn an. »Warst du dabei, Erster Krieger, dass du die Wahrhaftigkeit meiner Worte abstreiten kannst? Warst du überhaupt im Labyrinth?« Vor Verblüffung weiteten sich die Augen des Sharum Ka, dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse.
  


  
    Jardirs berechtigte Frage traf ihn härter als jeder Faustschlag.
  


  
    Der Sharum Ka öffnete den Mund zu einer Entgegnung, aber mit einem Zischen brachte der Andrah ihn zum Schweigen. Alle Blicke richteten sich auf den Mann.
  


  
    »Bleib ruhig, mein Freund«, ermahnte der Andrah den Sharum Ka. »Lass ihn zu Ende erzählen. Du hast das letzte Wort.«
  


  
    In diesem Moment wurde Jardir bewusst, wie nahe sich diese beiden Männer standen, und wie viel sie gemeinsam hatten. Beide wohnten seit fast vier Jahrzehnten in ihren jeweiligen Palästen. Insgeheim hatte Jardir gehofft, dem Andrah sei immer noch an einem starken Sharum Ka gelegen, doch wenn er diese aufgedunsene Gestalt betrachtete, kamen ihm ernsthafte Zweifel. Wenn der Andrah selbst vergessen hatte, was es bedeutete, ein Krieger zu sein, konnte er dann seinen ihm treu ergebenen Sharum Ka für dieselbe Schwäche verurteilen?
  


  
    »Wir hörten ein Hornsignal, einen Ruf nach Verstärkung«, erzählte Jardir. »Da wir nicht beschäftigt waren, kletterte ich auf die Mauer, um nachzusehen, ob wir helfen könnten. Aber der Ruf kam aus der vierten Ebene, und zwischen uns und den in Bedrängnis geratenen Kriegern wurde an vielen Stellen gekämpft. Ich stand schon im Begriff, wieder ins Labyrinth hinabzusteigen, als der Aufpasser, den ich losgeschickt hatte, mit der Meldung zurückkehrte, die Sharach seien überwältigt worden und würden bald aus dieser Welt scheiden.«
  


  
    Er legte eine Pause ein. »Jeder dal’Sharum erwartet, im Labyrinth zu sterben. Ob wir in einer Nacht ein Dutzend, zwei Dutzend oder gar hundert Krieger verlieren, was macht es schon aus, wenn wir Everams Werk verrichten?
  


  
    Doch es ist etwas anderes, ob man einzelne Männer verliert oder einen ganzen Stamm. Welche Ehre hätte es mir eingebracht, wenn ich dem tatenlos zugesehen hätte?«
  


  
    »Aber du sagst doch selbst, dass der Weg blockiert war«, bemerkte Amadeveram.
  


  
    Jardir nickte. »Nun, mein Aufpasser hatte es bis dorthin geschafft, und ich weiß noch, wie meine Männer und ich als nie’Sharum über die Mauerkronen gerannt sind. Ich fragte mich, gibt es etwas, das ein Junge tun kann, ein Mann jedoch nicht? Also liefen wir auf den Mauern entlang und beteten zu Everam, wir würden rechtzeitig eintreffen.«
  


  
    »Und was fandest du vor, als ihr an der betreffenden Stelle ankamt?«, fragte Amadeveram.
  


  
    »Die Hälfte der Sharach lag am Boden«, antwortete Jardir. »Vielleicht ein Dutzend kämpfte noch, aber keiner dieser Männer war unverletzt. Sie wehrten sich gegen eine gleiche Anzahl von alagai, und da die Grube offen lag, konnten die Dämonen sie umgehen.«
  


  
    Wieder sah Jardir den Sharach-Damaji an. »Die Männer, die nicht gefallen waren, trotzten der Nacht. Das Blut von Sharach, der mit dem Shar’Dama Ka selbst Seite an Seite focht, fließt stark in ihren Adern.«
  


  
    »Und was passierte dann?«, drängte der Damaji.
  


  
    »Meine Männer standen unseren Sharach-Brüdern bei, wir vertrieben die Dämonen, warfen sie in die Grube und zeigten ihnen die Sonne.«
  


  
    »Es heißt, du hättest eigenhändig ein paar getötet«, bemerkte Amadeveram mit unverkennbarem Stolz in der Stimme, »allein durch sharusahk.«
  


  
    »Auf diese Weise schickte ich nur zwei in die Grube«, entgegnete Jardir. Er wusste, dass seine Gemahlin hinter ihrem Schleier unwirsch dreinblickte, doch das kümmerte ihn nicht. Er wollte seinen Damaji nicht belügen oder Ruhm beanspruchen, der ihm nicht zustand.
  


  
    »Trotzdem war es eine große Tat«, stellte Amadeveram fest. »Sanddämonen sind wesentlich stärker als ein Mann.«
  


  
    »Meine Jahre im Sharik Hora haben mich gelehrt, dass es nicht auf Körperkraft allein ankommt«, erwiderte Jardir mit einer Verbeugung.
  


  
    »Das macht ihn nicht weniger zu einem Verräter!«, knurrte der Sharum Ka.
  


  
    »Welchen Verrat habe ich begangen?«, fragte Jardir.
  


  
    »Ich hatte einen Befehl erteilt!«, kam die gebrüllte Antwort.
  


  
    »Es war der Befehl eines Narren«, erwiderte Jardir. »Du gabst einen Befehl, der deine besten Krieger zur Untätigkeit verurteilte 
     und gleichzeitig den Untergang der Sharach heraufbeschwor. Und dennoch habe ich ihn befolgt!«
  


  
    Der Majah-Damaji, Aleverak, trat vor. Er war ein Greis, sogar noch älter als Amadeveram. Er war dünn wie ein Speer, aber trotz seiner fast siebzig Jahre hielt er sich aufrecht.
  


  
    »Der einzige Verräter, den ich hier sehe, bist du!«, schrie Aleverak den Sharum Ka an. »Du sollst für alle Sharum in Krasia sprechen, aber du warst bereit, die Sharach zu opfern, nur um einen Rivalen zu unterdrücken!«
  


  
    Der Sharum Ka machte einen Schritt auf den Damaji zu, aber anstatt zurückzuweichen, marschierte Aleverak nach vorn und nahm eine sharusahk-Kampfstellung ein. Anders als Jardir, der lediglich ein kai’Sharum war, durfte ein Damaji einen Sharum Ka herausfordern und töten und somit den Platz für einen Nachfolger freimachen.
  


  
    »Genug!«, donnerte der Andrah. »Zieht euch wieder zurück!« Beide Männer gehorchten und senkten sofort den Blick, als Zeichen ihrer Unterordnung.
  


  
    »Ich werde nicht dulden, dass ihr in meinem Thronzimmer kämpft wie … wie…«
  


  
    »Wie Männer?«, half Inevera aus.
  


  
    Jardir verschlug es beinahe den Atem, als er sie so kühn sprechen hörte, doch der Andrah funkelte sie nur böse an, ohne sie zu maßregeln.
  


  
    Dann seufzte der Andrah und wirkte auf einmal unendlich erschöpft; Jardir sah, wie die Last der Jahre ihn niederdrückte. Möge Everam mir gewähren, dass ich jung sterbe, betete er stumm.
  


  
    »Ich bin nicht der Ansicht, dass in der letzten Nacht ein Verbrechen begangen wurde«, verkündete der Andrah schließlich. Er musterte den Majah durchdringend. »Keine Seite hat sich schuldig gemacht. Der Sharum Ka gab die Befehle aus, wie es ihm obliegt, und der kai’Sharum traf in der Hitze des Gefechts eine eigenständige Entscheidung.«
  


  
    »Er hat mich vor allen meinen Männern beleidigt!«, brüllte der Sharum Ka. »Allein deshalb steht mir das Recht zu, ihn töten zu lassen.«
  


  
    »Vergib mir, Sharum Ka, aber dem ist nicht so«, stellte Amadeveram richtig. »Wenn er dich gekränkt hat, darfst du ihn selbst töten, aber du hast keineswegs das Recht, diese Aufgabe anderen Männern zu übertragen. Hättest du ihm das Leben genommen, wäre die Angelegenheit damit aus der Welt geschafft. Darf ich fragen, warum du es nicht tatest?«
  


  
    Eine Zeit lang herrschte Schweigen, während der Sharum Ka nach einer Antwort suchte. Inevera stieß Jardir sachte in die Rippen.
  


  
    Verstohlen sah er sie an. Wir haben gesiegt, nicht wahr?, fragte er sie mit Blicken, doch die Antwort, die er in ihren Augen las, war bitter.
  


  
    »Weil er ein Feigling ist!«, verkündete Jardir. »Er ist nicht stark genug, um den weißen Turban zu verteidigen, und so versteckt er sich in seinem Palast und schickt andere vor, die in seinem Namen kämpfen sollen. Wie ein khaffit wartet er darauf, dass der Tod ihn findet, anstatt ihn im Labyrinth zu suchen wie ein Sharum!«
  


  
    Dem Sharum Ka traten fast die Augen aus dem Kopf, und während er vor Wut mit den Zähnen knirschte, schwollen die Adern in seinem Gesicht und an seinem Hals stark an. Jardir spannte die Muskeln und rechnete damit, dass der Mann sich auf ihn stürzen würde. In Gedanken stellte er sich alle Möglichkeiten vor, wie er den Alten zu Tode bringen konnte.
  


  
    Doch das war gar nicht nötig, denn der Sharum Ka presste plötzlich eine Hand auf die Brust und stürzte zu Boden; Schaum quoll aus seinem Mund und er zuckte noch eine Weile, ehe er reglos liegen blieb.
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    »Du hast gewusst, dass das passieren würde«, warf Jardir ihr vor, als sie allein waren. »Du hast gewusst, dass sein Herz aussetzen würde, wenn ich ihn nur genug provoziere.«
  


  
    Inevera zuckte mit den Schultern. »Und wenn es so wäre?«
  


  
    »Törichtes Weib!«, schnauzte Jardir. »Es ist unehrenhaft, einen Mann auf diese Weise zu töten!«
  


  
    »Hüte deine Zunge«, warnte Inevera ihn. »Noch bist du nicht Sharum Ka, und ohne mich wirst du es auch nie werden.«
  


  
    Jardir starrte sie wütend an, während er sich insgeheim fragte, ob sie die Wahrheit sagte. War es seine Bestimmung, den Platz des Sharum Ka einzunehmen? Und wenn ja, ließ sich das Schicksal ändern? »Nach allem, was passiert ist, kann ich noch froh sein, wenn ich ein kai’Sharum bleiben darf«, murrte er. »Ich habe den Freund des Andrah umgebracht.«
  


  
    »Unsinn«, wehrte Inevera ab und lächelte boshaft. »Der Andrah ist … recht leicht zu beeinflussen. Jetzt ist der Thron des Sharum Ka verwaist, und den Ruhm, den du bist jetzt errungen hast, erkennen selbst die Majah an. Ich werde ihn davon überzeugen, dass es nur zum Vorteil für ihn ist, wenn er dich zum Sharum Ka ernennt.«
  


  
    »Und wie willst du das anstellen?«, wollte Jardir wissen.
  


  
    »Überlass das mir«, entgegnete Inevera. »Du hast andere Sorgen. Wenn der Andrah dir den weißen Turban aufsetzt, wirst du als Erstes verkünden, dass du bereit bist, dir aus jedem Stamm eine gebärfähige Frau zur Gemahlin zu nehmen, als symbolisches Zeichen der Einheit.«
  


  
    Jardir war entsetzt. »Das Blut des Kaji, des Ersten Erlösers, soll mit dem Blut geringerer Stämme vermischt werden?«
  


  
    Sie stach heftig mit dem Zeigefinger auf seine Brust ein. »Du wirst Sharum Ka sein, wenn du aufhörst, dich wie ein Dummkopf aufzuführen und tust, was ich dir sage. Wenn du Erben zeugst, die in jedem anderen Stamm Blutsverwandte haben …«
  


  
    »Wird Krasia geeint sein wie nie zuvor«, schloss Jardir. »Ich könnte die Damaji auffordern, meine Bräute auszusuchen«, sinnierte er. »Dadurch würde ich in ihrer Gunst steigen.«
  


  
    »Nein«, lehnte Inevera ab. »Das überlässt du mir. Die Damaji würden die Frauen nach politischen Gründen auswählen. Die alagai hora richten sich nach dem Willen Everams.«
  


  
    »Es entscheiden immer nur die Würfel«, murmelte Jardir. »Musste selbst der Kaji sich nach ihnen richten?«
  


  
    »Der Kaji war es, der uns erst die Siegel der Prophezeiung gab«, erklärte ihm Inevera.
  


  [image: 052]


  
    Am nächsten Tag fand sich Jardir abermals im Thronzimmer des Andrah ein. Bei seiner Ankunft erhob sich unter den Damaji ein Raunen, und die Damaji’ting beobachteten ihn, ihre Augen so unergründlich wie immer.
  


  
    Der Andrah saß auf seinem Thron und befingerte den weißen Turban des Sharum Ka. Der Stahl unter dem Tuch gab einen hellen, klirrenden Ton sich, als der Andrah mit einem langen, gefärbten Fingernagel daraufklopfte.
  


  
    »Der Sharum Ka war ein großer Krieger«, erklärte der Andrah, als könne er seine Gedanken lesen. Er erhob sich von seinem Thron, und sofort sank Jardir auf die Knie, die Arme in einer Geste der Unterwerfung weit ausgebreitet.
  


  
    »Ja, Heiligkeit«, erwiderte er.
  


  
    Der Andrah winkte lässig ab. »Natürlich hast du ihn nicht so in Erinnerung. Als du noch deinen Bido trugst, hatte er bereits mehr Jahre gelebt als den meisten Sharum vergönnt ist und konnte nicht mehr so gegen die alagai kämpfen wie als junger Mann.«
  


  
    Jardir senkte sein Haupt.
  


  
    »Es ist ein Fehler der Jugend, anzunehmen, der Wert eines Mannes liege ausschließlich in der Kraft seines Armes«, fuhr der Andrah 
     fort. »Würdest du auch mich nach diesen Maßstäben beurteilen?«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Heiligkeit«, gab Jardir zurück, »aber du bist kein Sharum. Die Sharum sind dein Arm in der Nacht, und dieser Arm muss stark sein.«
  


  
    Der Andrah stieß ein Grunzen aus. »Du bist dreist«, meinte er. »Aber ich finde, dass jeder Mann, der sich eine dama’ting zur Gemahlin nimmt, Mut besitzen muss.«
  


  
    Jardir erwiderte nichts darauf.
  


  
    »Du hast ihn absichtlich provoziert, dich anzugreifen«, fuhr der Andrah fort. »Zweifellos dachtest du, für einen tapferen Mann sei dies der richtige Weg, den Tod zu finden.«
  


  
    Jardir schwieg immer noch.
  


  
    »Aber hätte er dich angegriffen, hätte er nur bewiesen, was für ein Narr er ist. Und für Narren bringt Everam wenig Geduld auf.«
  


  
    »Ja, Heiligkeit«, bekräftigte Jardir.
  


  
    »Und jetzt ist er tot. Mein Freund, ein Mann, der unzähligen alagai die Sonne zeigte, lag schmachvoll hingestreckt am Boden, weil du ihm nicht den gebührenden Respekt erweisen konntest!«
  


  
    Jardir schluckte krampfhaft. Der Andrah sah aus, als wolle er sich auf ihn stürzen und ihn schlagen. Diese Begegnung verlief nicht so, wie Inevera es ihm versprochen hatte, und auffällig war, dass sie dieser Audienz fernblieb. Um Unterstützung heischend schaute er sich im Raum um, aber während der Andrah sprach, hielten die Damaji die Blicke gesenkt, und die Damaji’ting betrachteten ihn nur, als wäre er Ungeziefer.
  


  
    Der Andrah seufzte und schien in sich zusammenzusinken. Dann watschelte er zu seinem Thron zurück und ließ sich schwerfällig darauffallen. »Es schmerzt mich, wenn ich mit ansehen muss, wie ein Mann, der im Leben so viel Ruhm und Ehre errungen hat, in Schande stirbt«, erklärte er. »Mein Herz schreit nach Vergeltung, aber es ändert nichts daran, dass der Sharum Ka tot ist, und ich 
     wäre ein Narr, wenn ich die Tatsache missachtete, dass sich die Damaji zum ersten Mal seit Jahrhunderten darüber einig sind, wer sein Nachfolger sein soll.«
  


  
    Abermals huschte Jardirs Blick zu den Damaji hinüber. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber ihm schien, als hätte Amadeveram ihm leicht zugenickt.
  


  
    »Du wirst Sharum Ka sein«, erklärte der Andrah kurz und bündig. »Die Nacht gehört dir.«
  


  
    Jardir breitete die Hände aus, beugte sich auf den Knien nach vorn und drückte seine Stirn auf den dicken, gewebten Teppich vor dem Thron. »Ich werde dein starker Arm in der Nacht sein«, gelobte er.
  


  
    »Heute Abend gebe ich meine Entscheidung im Sharik Hora bekannt«, erklärte der Andrah. »Du kannst gehen.«
  


  
    Abermals berührte Jardir mit seiner Stirn den Boden und dachte daran, was Inevera ihm aufgetragen hatte. Die Damaji begannen bereits zu murmeln. Wenn er sprechen wollte, dann musste er es jetzt tun.
  


  
    »Heiligkeit«, begann er und sah, wie der Blick des Andrah unwillig zu ihm zurückkehrte. »Ich erbitte deinen Segen und den der Damaji, mir zum Zeichen der Einigkeit unter den Sharum aus jedem Stamm eine fruchtbare Gemahlin nehmen zu dürfen.«
  


  
    Der Andrah starrte ihn fassungslos an, ebenso die Damaji. Sogar die Damaji’ting regten sich und bekundeten ihr plötzliches Interesse.
  


  
    »Das ist eine ungewöhnliche Bitte«, entgegnete der Andrah nach einer Weile.
  


  
    »Ungewöhnlich?«, brauste Amadeveram auf. »So etwas hat es noch nie gegeben! Du bist ein Kaji! Niemals werde ich über solche Ehen meinen Segen sprechen …«
  


  
    »Das brauchst du auch nicht«, fiel Aleverak ihm ins Wort und lächelte erfreut. »Ich bin nur allzu gern bereit, die Zeremonie durchzuführen, sollte sich der Sharum Ka eine Gemahlin aus dem Stamm der Majah wünschen.«
  


  
    »Ich zweifle keineswegs daran, dass du überglücklich wärst, das reine Blut der Kaji zu vermischen«, knurrte Amadeveram, aber Aleverak ließ sich nicht provozieren, sondern strahlte nur über das ganze Gesicht.
  


  
    »Und ich werde eine Hochzeit mit einer Tochter der Sharach segnen«, warf Damaji Kevera von den Sharach ein. Binnen kurzem folgten die übrigen Damaji seinem Beispiel, denn alle waren ganz erpicht darauf, auf Dauer eine Stimme am Hof des Ersten Kriegers zu haben.
  


  
    »Dem kannst du doch nicht zustimmen!«, wandte sich Amadeveram an den Andrah.
  


  
    »Ich bin der Andrah, nicht du, Amadeveram«, kam die prompte Antwort. »Wenn der Sharum Ka durch diese Vermählungen Einigkeit unter den Stämmen herstellen will und die Damaji einverstanden sind, sehe ich keinen Grund, ihm den Wunsch zu verweigern. Genau wie ich gehört der Erste Krieger keinem Stamm an, sobald er seinen Turban aufsetzt.«
  


  
    Er drehte sich um, und zum ersten Mal erlebte Jardir, dass er das Wort an die Damaji’ting richtete. »Für diese Angelegenheit sind eher Frauen zuständig und nicht der, der den Ersten Speer trägt«, erklärte er, wobei er keine von ihnen direkt ansprach. »Was halten die Damaji’ting von diesem Vorschlag?«
  


  
    Die Priesterinnen kehrten den Männern den Rücken zu, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten in einem gedämpften Flüstern, das unmöglich zu verstehen war. Wenig später hatten sie ihre Beratung beendet und nahmen wieder Aufstellung vor dem Andrah.
  


  
    »Die Damaji’ting erheben keinen Einwand«, erklärte eine von ihnen.
  


  
    Amadeverams Augen funkelten wütend, und Jardir wusste, dass er ihn verärgert hatte, vielleicht für immer, aber daran ließ sich vorerst nichts ändern. Er hatte bereits drei Gemahlinnen aus dem Stamm der Kaji, darunter seine Jiwah Ka. Das musste genügen.
  


  
    »Dann ist es beschlossen«, stellte Aleverak fest. »Meine eigene Enkeltochter ist gerade vierzehn geworden, Sharum Ka, ein schönes Mädchen und noch unberührt. Sie wird dir starke Söhne gebären.«
  


  
    Jardir verneigte sich tief. »Ich bitte um Vergebung, Damaji, aber die Aufgabe, meine Bräute auszuwählen, muss meiner Jiwah Ka zufallen. Sie wird die alagai hora werfen, damit jede Verbindung unter dem Segen des Everam steht.«
  


  
    Abermals brach unter den Damaji’ting leises Gemurmel aus, während Aleveraks breites Grinsen schlagartig erlosch, und noch einigen anderen Damaji verging das Lächeln. Aber es war zu spät, um ihre Zustimmung jetzt noch zurückzuziehen. Amadeverams düstere Miene hellte sich auf und machte einem Ausdruck selbstgefälliger Genugtuung Platz.
  


  
    »Jetzt ist genug über Bräute geredet worden!«, blaffte der Andrah. »Du bekommst deinen Willen, Sharum Ka! Und jetzt geh, ehe du meinen Hof noch mehr in Aufruhr versetzt!«
  


  
    Jardir verbeugte sich und ging.
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    »Bist du von Sinnen?«, herrschte Amadeveram ihn an. Ehe Jardir den Palast des Andrah verlassen konnte, hatte der alte Damaji ihn eingeholt und in ein privates Gemach gezerrt.
  


  
    »Keineswegs, mein Damaji«, antwortete Jardir.
  


  
    »Wie es aussieht, werde ich in wenigen Stunden nicht mehr ›dein‹ Damaji sein!«
  


  
    Jardir zuckte mit den Schultern. »Ich muss mich immer noch nach dem Rat der Damaji richten, in dem du eine Stimme hast. Aber als Sharum Ka vertrete ich die Krieger aller Stämme.«
  


  
    »Der Sharum Ka vertritt nicht die Stämme, er beherrscht sie!«, rief Amadeveram. »Du bist ein Kaji, und das beweist, dass 
     Everam die Kaji zum Herrschen ausersehen hat! Diesen verrückten Plan musst du aufgeben!«
  


  
    »Zum Wohle von ganz Krasia werde ich genau das tun, was ich angekündigt habe«, betonte Jardir. »Ich werde mich nicht von dir gängeln lassen, so wie du den letzten Sharum Ka bevormundet hast. Nur wenn Eintracht herrscht, können die Krieger stark sein. Und der einzige Weg, mir ihre Ergebenheit zu sichern, besteht darin, dass ich mit jedem einzelnen Stamm eine Verbindung eingehe.«
  


  
    »Du wendest dich von deinem eigenen Stamm ab!«, knurrte Amadeveram.
  


  
    »Nein, ich wende mich nur den anderen Stämmen zu«, widersprach Jardir. »Ich bitte dich inständig, folge meinem Beispiel.«
  


  
    »Ich soll unseren Blutsfeinden mein Gesicht zukehren?«, fragte Amadeveram entgeistert. »Eher würde ich in Schande sterben!«
  


  
    »Zur Zeit des Kaji gab es nur einen einzigen Stamm«, hielt Jardir ihm entgegen. »In den Adern unserer Blutsfeinde fließt auch unser Blut.«
  


  
    »Du bist nicht vom Blut des Kaji!«, zischte Amadeveram und spuckte vor Jardir aus. »In deinen Adern hat sich das Blut des Shar’Dama Ka zu Kamelpisse verwandelt!«
  


  
    In Jardir wallte der Zorn hoch, und einen Moment lang überlegte er, ob er ihn töten sollte. Amadeveram war ein sharusahk-Großmeister, aber Jardir war jünger, kräftiger und schneller. Der alte Mann wäre ihm nicht gewachsen.
  


  
    Aber noch hatte er sich nicht als Sharum Ka bewiesen. Wenn er Amadeveram umbrächte, würde das Ineveras Pläne zunichtemachen und ihn den Speerthron kosten.
  


  
    Bin ich dazu verdammt, jedes Mal meinen Stolz verleugnen zu müssen, wenn ich Erfolg suche?, fragte er sich.
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    »Der Sharum Ka ist tot!«, rief der Andrah den im Sharik Hora versammelten Kriegern zu. Die Sharum, die die Reihen des großen Tempels füllten, brachen bei dieser Nachricht in ein wildes Geheul aus und schlugen ihre Speere gegen die Schilde, um durch diesen Lärm zu verkünden, dass der Erste Krieger heimging zu Everam.
  


  
    »Aber wir kapitulieren nicht vor der Nacht wie die Menschen im Norden!«, schrie der Andrah, nachdem der Tumult sich gelegt hatte. »Wir sind Krasianer! Vom Blut des Shar’Dama Ka! Und wir kämpfen, bis der Erlöser zurückkehrt oder dem letzten dal’Sharum der Speer aus der Hand fällt und Krasia unter dem Sand begraben wird!«
  


  
    Daraufhin jubelten die Krieger und reckten die Speere in die Luft.
  


  
    »Aus diesem Grund habe ich einen neuen Sharum Ka gewählt, um den alagai’sharak anzuführen«, fuhr der Andrah mit laut hallender Stimme fort. »Er war noch ein nie’Sharum, da bestimmte man ihn schon zum Nie Ka, und mit zwölf Jahren stand er auf der Mauer, der jüngste Nie Ka seit hundert Jahren! Es dauerte keine sechs Monate, da fing er mit dem Netz einen Winddämon ein, der seinen Aufpasser getötet und seinen Exerziermeister zu Boden geworfen hatte. Für diese Heldentat brachte man ihn in den Kaji-Pavillon, den seit der Rückkehr kein so junger Mensch betreten durfte. In seiner ersten Nacht beim alagai’sharak kämpfte er so gut, dass man ihn in den Sharik Hora schickte, wo er fünf Jahre lang von den dama ausgebildet wurde, um danach zum ersten Mal die schwarze Tracht der Krieger anzulegen, jedoch als kai’Sharum, der Jüngste, den es seit dem Erlöser selbst je gegeben hat!«
  


  
    Ein lebhaftes Raunen ging durch die Reihen der Kaji, die Jardirs Verdienste sehr wohl kannten. Der Andrah wartete, bis die Aufregung abgeflaut war, ehe er weitersprach: »Vor zwei Nächten führte er seine Krieger in einer kühnen Rettungsaktion an, um den Sharach zu Hilfe zu eilen, die kurz davorstanden, vernichtet zu 
     werden. Mit seinen bloßen Händen tötete er alagai, noch während seine Männer ihre Speere bereitmachten!«
  


  
    Das Gemurmel schwoll an zu Stimmengewirr. In ganz Krasia gab es keinen Mann, keine Frau und kein Kind, die diese Geschichte noch nicht kannten.
  


  
    »Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji, tritt vor den Schädelthron!«, befahl der Andrah. Die Krieger stießen Triumphschreie aus und trommelten mit ihren Speeren gegen die Schilde, als Jardir erschien, in seiner schwarzen Sharum-Tracht und barhäuptig.
  


  
    Inevera ging schweigend an seiner Seite, als er zum Schädelthron schritt und sich zu Boden warf; rasch kniete sie nieder und schob ihm den Evejah des Andrah unter die Stirn, die er gegen den Teppich drückte. Das Heilige Buch war mit dal’Sharum-Blut auf Pergament geschrieben, das man aus der Haut von kai’Sharum hergestellt hatte, und der Einband bestand aus der Haut eines Sharum Ka. Sein Schädel würde in Flammen aufgehen, wenn er eine Lüge aussprach, während seine Stirn dieses Buch berührte.
  


  
    »Wirst du Everam in allen Dingen dienen?«, fragte der Andrah.
  


  
    »Ja, das werde ich, Heiligkeit«, schwor Jardir.
  


  
    »Wirst du Sein starker Arm in der Nacht sein und all deine Ehre den Thronen des Sharik Hora widmen?«
  


  
    »Ja, das werde ich, Heiligkeit.«
  


  
    »Bist du bereit, beim alagai’sharak die Zügel in der Hand zu halten, bis der Shar’Dama Ka wiederkommt oder du den Tod findest?«, fragte der Andrah.
  


  
    »Ja, ich bin bereit, Heiligkeit.«
  


  
    »Dann erhebe dich«, forderte der Andrah ihn auf und hob den weißen Turban des Sharum Ka in die Höhe, damit alle ihn sehen konnten. »Die Nacht erwartet ihren Sharum Ka.«
  


  
    Jardir stand auf, und der Andrah wandte sich an Inevera. Er reichte ihr den Turban, und sie setzte ihn auf Jardirs Haupt.
  


  
    Die Sharum brüllten und stampften mit den Füßen, doch Jardir bemerkte es kaum. Warum setzte der Andrah ihm nicht selbst den Turban auf, wie es Sitte war? Wieso überließ er Inevera diese Ehre?
  


  
    »Hör auf, dich in deinem Glanz zu sonnen, und sprich zu ihnen«, riss Inevera ihn flüsternd aus seinen Gedanken. Jardir fuhr zusammen, dann drehte er sich um und blickte über die versammelten Sharum - fast sechstausend Speere. Vor noch gar nicht langer Zeit waren es zehntausend gewesen, aber der letzte Sharum Ka hatte Leben vergeudet. Jardir gab sich selbst das Versprechen, es nie so weit kommen zu lassen.
  


  
    »Meine Brüder in der Nacht«, begann er. »Es sind glorreiche Zeiten für Sharum! Einzig und allein die Stämme von Krasia lassen die alagai vor Furcht zittern, und wenn wir zusammenstehen, können wir alles erreichen!«
  


  
    Die Krieger schrien voller Begeisterung, und Jardir wartete, bis wieder einigermaßen Ruhe einkehrte. »Jedoch, wenn ich euch anschaue, sehe ich Uneinigkeit!«, rief er. »Kaji und Majah sondern sich voneinander ab! Die Jamas meiden die Khanjin! Es gibt nicht einen Stamm, dessen Feinde nicht ebenfalls in diesem Raum weilen! In der Nacht sollen wir Brüder sein, aber war einer von euch bereit, die Sharach zu unterstützen, deren Zahl immer geringer wird?«
  


  
    Mittlerweile herrschte Stille, die Krieger waren sich nicht sicher, wie sie reagieren sollten. Sie wussten, dass er die Wahrheit sagte, aber der Hass zwischen den einzelnen Stämmen war tief verwurzelt und ließ sich nicht so leicht ausmerzen, selbst wenn sie es gewollt hätten - was auf die wenigsten zutraf.
  


  
    »Der Sharum Ka soll keinem Stamm angehören«, fuhr Jardir fort, »aber in meinen Augen ist das noch schlimmer! Wem soll ein Mann ohne Herkunft, ohne Sippe, in Treue dienen? Der Evejah sagt uns, dass die einzig wahre Loyalität die des Blutes ist. Und deshalb«, mit einer Handbewegung deutete er hinter sich auf den 
     Andrah und die Damaji, die auf ihren Thronsesseln saßen, »habe ich unsere Herrscher ersucht, mein Blut mit euch allen zu teilen. Mit dem Segen des Andrah«, fuhr Jardir fort, »haben die Damaji zugestimmt, mich mit einer Tochter ihres jeweiligen Stammes zu vermählen, damit sie mir einen Sharum-Sohn schenkt, dem ich Zeit meines Lebens in Treue ergeben bin.«
  


  
    Einen Augenblick lang schwiegen die Krieger betroffen, dann brachen sämtliche Stämme in begeisterte Rufe aus, mit Ausnahme der Kaji. Sie hatten offenbar geglaubt, Jardir würde seinem Stamm die Treue halten, wie alle früheren Sharum Ka es getan hatten, ganz gleich, was der Evejah vorschrieb.
  


  
    Sollen sie nur schmollen, dachte Jardir. Im Labyrinth werde ich sie wieder für mich gewinnen.
  


  
    »Und sobald meine Jiwah Ka meine Bräute ausgesucht hat«, hob er an, worauf in den Tempel wieder Stille einkehrte, »werden die Damaji die Hochzeitsriten vollziehen.«
  


  
    In diesem Moment trat Inevera vor, ohne dass sie es vorher abgesprochen hatten, was Jardir genauso überraschte wie die Sharum oder die versammelten Anführer. Wollte sie das Wort ergreifen? Noch nie hatte eine Frau, auch nicht eine dama’ting, im Sharik Hora gesprochen.
  


  
    Aber anscheinend kümmerte sich Inevera nicht um Traditionen.
  


  
    »Es braucht keine Verzögerung zu geben«, erklärte sie mit fester Stimme. »Die Bräute des Sharum Ka mögen vortreten!«
  


  
    Jardirs Kinnlade sackte herunter. Sie hatte seine Bräute bereits ausgesucht? Das war doch nicht möglich!
  


  
    Aber elf Frauen schritten zum großen Altar des Sharik Hora und knieten vor den völlig entgeisterten Damaji ihrer Stämme nieder. Als Jardir sie sah, fühlte er sich wie vor den Kopf geschlagen.
  


  
    Sie alle waren dama’ting.
  


  [image: 055]


  
    Der Palast des Sharum Ka war kleiner als der Kaji-Palast, aber während dort Dutzende von kai’Sharum, dama und deren Familien lebten, gehörte diese Residenz nur Jardir allein. Er erinnerte sich an die Jahre, in denen er im Kaji’sharaj auf dem Steinboden geschlafen hatte, mit nur einem schmutzigen Tuch als Unterlage und dicht gedrängt mit seinen Kameraden, und nahm voller Staunen die ganze Pracht in sich auf. Wohin er auch ging, überall lagen dicke Teppiche aus Samt und Seide. Er speiste von Tellern aus so dünnem Porzellan, dass er sich scheute, sie anzufassen, und er trank aus goldenen, mit Edelsteinen besetzten Kelchen. Und dann erst die Springbrunnen! In Krasia war nichts wertvoller als Wasser, und sogar im Schlafgemach seiner Mutter plätscherte frisches, fließendes Wasser.
  


  
    Er warf Qasha auf einen Berg Kissen und erfreute sich daran, wie ihre weichen Brüste hin und her schwangen, die durch den hauchzarten Stoff ihres Oberteils deutlich zu sehen waren. Ihre Beine steckten in Pluderhosen aus demselben durchsichtigen Material, doch die Hosen waren in der Mitte offen und gaben ihre glattrasierte und parfümierte Scham frei. Lust überkam ihn, als er sich auf sie stürzte, und er fand, mit zwölf dama’ting verheiratet zu sein, war doch nicht so unerfreulich, wie er befürchtet hatte.
  


  
    Qasha aus dem Stamm der Sharach war ihm von seinen neuen Gemahlinnen bei weitem die liebste. Ihr Liebreiz reichte fast an Ineveras Schönheit heran, doch sie war viel willfähriger und ließ ihre Gewänder sofort fallen, wenn er es wünschte. Ihr Bauch war immer noch flach, doch nach sechswöchiger Ehe trug sie bereits einen Sohn in sich - den ersten, den seine neuen Gemahlinnen ihm schenken würden. Er wusste, dass er sich jetzt einer anderen Frau zuwenden und den Palast mit Kindern füllen sollte, die ihn mit den Stämmen verbanden, aber Qashas Zustand fachte Jardirs Begehren nur umso mehr an. Inevera schien das nicht zu stören. Ihre dama’ting Jiwah Sen behandelte sie nicht allzu streng, und Jardir 
     durfte sie nach Belieben beschlafen. Er behielt Qasha gern in seiner Nähe, denn sie diente ihm, wie es sich für ein Eheweib gehörte.
  


  
    Lachend drehte Qasha ihn auf den Rücken und schwang sich ohne die geringste Befangenheit rittlings über ihn.
  


  
    »Bei Everams Gebeinen, Weib!«, rief Jardir und schnappte nach Luft, als sie sich langsam auf ihn hinabsinken ließ.
  


  
    »Soll ich schüchtern sein, wenn ich mit dem Sharum Ka in den Kissen liege?«, fragte Qasha, stemmte sich hoch und drückte ihr Gesäß kräftig wieder zurück. »Erst gestern Nacht sprach der Andrah davon, wie viel Ruhm du seit deinem Aufstieg im Labyrinth errungen hast. Für mich ist es eine Ehre, deinen Speer in mein Futteral zu stecken.« Sie bewegte sich rhythmisch auf und ab und beugte sie sich tief über ihn.
  


  
    »Eine Frau kann zwei Kinder gleichzeitig in ihrem Schoß tragen«, flüsterte Qasha ihm zwischen süß duftenden Küssen zu. »Vielleicht kannst du mir einen zweiten Sohn einpflanzen.« Jardir setzte zu einer Erwiderung an, doch sie kicherte und unterdrückte seine Worte, indem sie ihm ihre üppige Brust zum Saugen darbot. Eine geraume Zeit lang erschöpften sie sich schwitzend in dem einzigen Kampf, der dem alagai’sharak gleichkam.
  


  
    Als sie fertig waren, rollte sich Qasha von ihm herunter und winkelte die Beine an, um seinen Samen zu behalten.
  


  
    »Du warst im Palast, als ich gestern Abend fortging«, bemerkte Jardir nach einer Weile.
  


  
    Qasha sah ihn an, und eine Spur von Angst huschte über ihr Gesicht, ehe sie wieder die kühle Maske der dama’ting aufsetzte, mit der seine Frauen ihm stets begegneten, wenn er über etwas anderes als den Liebesakt und Kinderzeugen sprach.
  


  
    »Ja, ich war hier«, stimmte sie zu.
  


  
    »Wann hast du dann den Andrah gesehen?«, hakte er nach. »Schwangeren Frauen, auch wenn es sich um dama’ting handelt, ist es verboten, den Palast bei Nacht zu verlassen.«
  


  
    »Ich habe mich geirrt«, erwiderte Qasha. »Es war in einer anderen Nacht.«
  


  
    »Wann genau?« Jardir ließ nicht locker. »In welcher Nacht hast du ohne Erlaubnis meinen ungeborenen Sohn aus der Sicherheit des Palastes entfernt?«
  


  
    Qasha richtete sich auf. »Ich bin eine dama’ting«, betonte sie, »und schulde dir keine …«
  


  
    »Du bist meine Jiwah!«, brüllte Jardir, und bei diesem Wutausbruch fing sie an zu zittern. »Wenn es um den Gehorsam von Frauen geht, macht der Evejah bei den dama’ting keine Ausnahme!« Es war schon schlimm genug, dass Inevera dieses heilige Gesetz nach eigenem Gutdünken auslegte, aber auf gar keinen Fall wollte Jardir allen seinen Gemahlinnen dieselbe Macht einräumen. Er war der Sharum Ka!
  


  
    »Ich habe den Schutz der Siegel nicht verlassen!«, schrie Qasha und breitete die Hände aus. »Ich schwöre es!«
  


  
    »Hast du gelogen, als du mir erzähltest, was der Andrah angeblich gesagt hat?«, fragte Jardir und ballte eine Faust.
  


  
    »Nein!«, kreischte Qasha.
  


  
    »Dann war der Andrah hier, in meinem Palast?«
  


  
    »Bitte, ich darf nicht darüber sprechen«, jammerte Qasha und senkte unterwürfig den Blick.
  


  
    Jardir packte sie grob und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Mein Wort hat hier das größere Gewicht. Niemand darf dir vorschreiben, vor mir Geheimnisse zu haben!«
  


  
    Qasha schlug um sich und riss sich von ihm los. Dabei verlor sie die Balance und fiel auf den Boden. Sie brach in Tränen aus, schlug die Hände vors Gesicht und zitterte am ganzen Körper. In diesem Moment wirkte sie so zart und verängstigt, dass sein Ärger verflog. Er kniete sich hin und legte sanft seine Hände auf ihre Schultern.
  


  
    »Von all meinen Frauen bist du mir die liebste«, erklärte er. »Ich verlange nur deine Loyalität. Ich schwöre dir, dass ich dich für deine Antwort nicht bestrafen werde.«
  


  
    Mit runden, feuchten Augen sah sie ihn an; er strich ihr das Haar aus der Stirn und wischte die Tränen mit seinem Daumen ab. Doch sie entzog sich ihm und starrte beklommen auf den Boden. Als sie dann sprach, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.
  


  
    »Nachts geht es im Palast des Sharum Ka nicht immer still zu«, wisperte sie, »wenn der Gebieter den alagai’sharak kämpft.«
  


  
    Jardir schluckte seinen aufsteigenden Groll hinunter. »Und wann wird das nächste Mal die Ruhe im Palast gestört?«
  


  
    Qasha schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, wimmerte sie.
  


  
    »Dann wirf die alagai hora und finde es heraus!«, befahl Jardir.
  


  
    Entsetzt starrte sie ihn an. »Das könnte ich niemals tun!«
  


  
    Jardir knurrte, und sein Zorn flackerte wieder auf, während er im Stillen den Tag verfluchte, an dem er dama’ting geheiratet hatte. Selbst wenn sie nicht mit seinem Kind schwanger gewesen wäre, hätte Jardir Qasha nicht schlagen dürfen, und das wusste sie. Männern, die einer dama’ting etwas antaten, war eine besondere Ebene in Nies Abgrund vorbehalten.
  


  
    Aber Jardir dachte nicht daran, sich von allen seinen Frauen beherrschen zu lassen, weil er seine Gemahlinnen nicht so züchtigen durfte, wie der Evejah es lehrte. Es gab andere Wege, um Qasha Angst einzuflößen.
  


  
    »Ich bin deinen Ungehorsam leid, Jiwah«, grollte er. »Befrage die alagai hora, oder ich schicke die Sharach in die erste Ebene, wo die Nacht deinen Stamm verschlingen wird. Die Knaben gehen aus dem Hannu Pash als khaffit hervor, und die Weiber kommen als Huren zu den geringeren Stämmen.« Selbstverständlich hatte er nicht vor, die Drohung wahrzumachen, aber das konnte sie nicht wissen.
  


  
    »Das würdest du nicht wagen!«, fauchte Qasha.
  


  
    »Warum sollte ich deinem Stamm Ehre gewähren, wenn du meine nicht achtest?«, gab er zurück.
  


  
    Sie weinte jetzt hemmungslos, trotzdem griff sie nach dem prallen Beutel aus schwarzem Filz, den eine dama’ting niemals ablegte. Mit einer Schnur aus bunten Perlen war er um ihre nackte Taille gebunden.
  


  
    Jardir, der mit dem Vorgang mittlerweile vertraut war, zog die schweren Samtvorhänge zu und sperrte jede Spur von Tageslicht aus, das die Magie beeinflussen und die Würfel nutzlos machen konnte.
  


  
    Qasha entzündete eine Kerze. In ihren Augen stand die nackte Angst. »Schwöre mir«, flehte sie ihn an. »Schwöre mir, dass du der Jiwah Ka nie erzählen wirst, dass ich das für dich getan habe.«
  


  
    Inevera. Natürlich hatte Jardir damit gerechnet, dass seine Erste Frau im Mittelpunkt jeder Intrige in seinem Palast stehen würde, aber dennoch schnitt es ihm ins Herz, als er dies hörte. Er war nun Sharum Ka, und sie hielt ihn immer noch nicht für würdig, ihn in ihre Pläne einzuweihen.
  


  
    »Ich schwöre bei Everam und dem Blut meiner Söhne«, versprach er.
  


  
    Qasha nickte und warf die Knöchelchen. Jardir beobachtete ihr bösartiges Leuchten, und zum ersten Mal fragte er sich, ob sie vielleicht doch nicht Everams Stimme auf Ala darstellten.
  


  
    »Heute Nacht«, flüsterte Qasha.
  


  
    Jardir nickte. »Steck die Würfel in den Beutel zurück. Wir werden nie mehr darüber reden.«
  


  
    »Und die Sharach?«, fragte Qasha.
  


  
    »Ich hätte meinen Zorn niemals am Stamm meines Sohnes ausgelassen«, erwiderte Jardir und legte eine Hand auf ihren Bauch. Qasha lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und seufzte schwer, als die Anspannung von ihr abfiel.
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    Als die Sonne sich dem Ende ihres Weges näherte, ließ Jardir Qasha auf dem Bett aus Kissen weiterschlafen und kleidete sich in seine schwarze Tracht und den weißen Turban. Bewaffnet mit seinem Lieblingsspeer und Schild ging er nach unten, um seine kai’Sharum beim Nachtmahl zu treffen.
  


  
    Sie taten sich an würzigem Fleisch und kühlem Wasser gütlich, während Jardirs Mutter, dal’ting-Frauen und Schwestern sie bedienten. Seine dama’ting-Gemahlinnen lungerten zweifelsohne in den Schatten, bestrebt, jedes gesprochene Wort zu belauschen, aber niemals hätten sie sich dazu herabgelassen, an seiner Tafel aufzuwarten, auch wenn sie nur im Rang einer Jiwah standen. Ashan, sein geistlicher Brater, saß am Fußende der Tafel, ihm gegenüber. Shanjat, der Jardirs Nachfolge als kai’Sharum seiner persönlichen Einheit angetreten hatte, nahm den Platz an Jardirs rechter Seite ein, und Hasik, sein Leibwächter, saß zu seiner Linken.
  


  
    »Wie hoch waren unsere Verluste gestern Nacht?«, erkundigte sich Jardir, als sie ihren Tee tranken.
  


  
    »Letzte Nacht haben wir vier Krieger verloren, Sharum Ka«, antwortete Ashan.
  


  
    Überrascht sah Jardir ihn an. »Vier Kaji sind gefallen?«
  


  
    Ashan lächelte. »Nein, mein Freund«, berichtigte er. »Krasia hat vier Krieger verloren. Zwei Anlocker und zwei Aufpasser. Alles dal’Sharum, die ihre Blüte überschritten hatten und zu Everam gingen.«
  


  
    Jardir erwiderte das Lächeln. Seit er Sharum Ka war, starben in der Nacht immer weniger Krieger, während die Zahl der getöteten Dämonen stetig anstieg.
  


  
    »Und die alagai?«, fuhr er fort. »Wie viele haben die Sonne gesehen?«
  


  
    »Mehr als fünfhundert«, behauptete Ashan.
  


  
    Jardir lachte. Wahrscheinlich waren es nicht einmal halb so viele, da jeder Stamm aus Gewohnheit die Erfolge maßlos übertrieb, dennoch hatten die Krieger Hervorragendes geleistet und 
     errangen Siege, wie sie dem Sharum Ka vor ihm nie vergönnt gewesen waren.
  


  
    »Die Stämme in der achten Ebene haben immer noch keinen Ruhm geerntet«, bemerkte Ashan. »Wir haben überlegt, ob wir die Tore zum Labyrinth heute Nacht länger auflassen sollten, damit genug alagai für alle hereinkommen.«
  


  
    Jardir nickte. »Zusätzliche zehn Minuten«, bestimmte er. »Wenn das nicht reicht, gebt ihr morgen noch einmal zehn Minuten dazu. Heute Nacht werde ich auf der Mauer sein und die neuen Skorpione und Steinschleudern inspizieren.«
  


  
    Ashan verneigte sich. »Wie der Sharum Ka befiehlt.«
  


  
    Nach dem Essen begaben sie sich in den Sharik Hora, wo die Damaji ihre Erfolge rühmten und die bevorstehende Schlacht segneten. Als die Krieger den Tempel verließen, um in das Labyrinth zu gehen, hielt Jardir seine beiden Leutnants zurück.
  


  
    »Heute Nacht trägst du den weißen Turban, Hasik«, erklärte er.
  


  
    Ein wilder Glanz trat in Hasiks Augen. »Wie der Sharum Ka befiehlt«, erwiderte er mit einer Verbeugung.
  


  
    »Das kann nicht dein Ernst sein!«, protestierte Ashan. »Wenn ein dal’Sharum sich für den Sharum Ka ausgibt, ist das ein Verstoß gegen unsere heiligen Eide!«
  


  
    »Unsinn«, widersprach Jardir. »Im Evejah wird berichtet, dass Kaji sich häufig solcher Listen bediente, wenn er seine Vorhaben verheimlichen wollte.«
  


  
    »Vergib mir, Erster Krieger«, entgegnete Ashan, »aber du bist nicht der Erlöser.«
  


  
    Jardir schmunzelte. »Das mag ja sein. Aber hat der Shar’Dama Ka uns den Evejah nicht eigens zu dem Zweck hinterlassen, dass wir daraus lernen sollen?«
  


  
    Ashan runzelte die Stirn. »Und wenn Hasik entlarvt wird?«
  


  
    »Das wird nicht geschehen«, meinte Jardir. »Wenn er den Nachtschleier über das Gesicht zieht, können die Katapultmannschaften 
     ihn nicht erkennen, denn wenn sie mich bis jetzt überhaupt gesehen haben, dann nur von weitem. Steht Hasik jedoch auf der Mauerkrone, kann er von jedem beobachtet werden, und die Sharum müssen glauben, dass ich heute Nacht im Labyrinth war.«
  


  
    »Falls du dich irrst, wird man ihn töten«, warnte Ashan.
  


  
    Jardir zuckte gleichmütig die Achseln. »Hasik hat Hunderten von alagai die Sonne gezeigt. Sollte ihm der Tod bestimmt sein, wird er im Paradies aufwachen.«
  


  
    »Ich habe keine Angst, Sharum Ka«, betonte Hasik.
  


  
    Ashan stieß ein Schnauben aus. »Narren fürchten sich nur selten«, murmelte er. »Aber wohin gehst du«, wandte er sich an Jardir, »wenn andere denken sollen, du stündest auf der Mauer?«
  


  
    »Ah«, seufzte Jardir, nahm Hasiks schwarzen Turban und umwickelte ihn mit dem Schleier, »das weiß nur ich allein.«
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    In der Nacht waren die Straßen von Fort Krasia verwaist. Die wahren Männer zogen alle in die Schlacht, und die gemeinen khaffit, Frauen und Kinder verbarrikadierten sich in der Unteren Stadt. Wie alle Paläste in der Stadt, so war auch der Palast des Sharum Ka durch eine eigene Mauer und Siegel geschützt, und in den tiefer gelegenen Etagen gab es an mehreren Stellen Verbindungen zu dem Gewirr aus Tunneln und Kavernen, das sich unter Fort Krasia ausbreitete. Der Palast war vor alagai sicher, falls es einem Dämon überhaupt gelänge, an Krasias äußeren Mauern vorbeizukommen, was, soweit Jardir wusste, noch nie passiert war.
  


  
    Jardir hielt sich in den Schatten, und seine schwarze dal’Sharum-Tracht machte ihn in der Dunkelheit unsichtbar. Selbst wenn sich jemand draußen aufgehalten hätte, wäre er unbemerkt geblieben.
  


  
    Die Tore seines Palastes waren geschlossen, aber in seiner Zeit als nie’Sharum hatte er gelernt, Mauern mühelos zu überwinden. Es dauerte nicht lange, und er sprang in die Finsternis an der Innenseite hinein.
  


  
    Nichts erschien ihm anders als sonst, als er die freie Fläche vor dem Palast überquerte. Die Fenster waren dunkel, und in dem Gebäude regte sich kein Leben. Doch Qashas Worte nagten an ihm. Nachts geht es im Palast des Sharum Ka nicht immer still zu.
  


  
    Wie ein Dieb stahl sich Jardir durch die dunklen, stillen Flure seines eigenen Hauses, wobei er sämtliche Finessen anwandte, die ihm durch seinen allnächtlichen Kampf mit den alagai in Fleisch und Blut übergegangen waren. Hinter ihm bewegte sich nicht einmal ein Vorhang, während er in einen Audienzsaal und einen Warteraum nach dem anderen hineinspähte. Er ließ keinen Winkel aus, in dem sich Menschen verstecken konnten, die kühn genug waren, um sich der nächtlichen Ausgangssperre zu widersetzen - aber er entdeckte niemanden.
  


  
    So muss es auch sein, sinnierte er. Alle halten sich in den unteren, von innen verriegelten Etagen auf, wie das Gesetz es verlangt. Es war dumm von dir, hierherzukommen, Ashan hatte Recht. Du verletzt deine Pflicht, nur um deine Neugier zu befriedigen. In dieser Nacht sterben Männer, während du durch dein eigenes Haus schleichst.
  


  
    Gerade als er sich anschickte, den Palast wieder zu verlassen und in das Labyrinth zurückzukehren, hörte er ein Geräusch, das aus seinen Schlafgemächern kam. Es wurde lauter, als er sich näher heranpirschte. Er spähte um einen Vorhang herum und sah zwei kai’Sharum, die die weiße Schärpe der Leibwachen des Andrah trugen, vor der Tür zu seinem Schlafzimmer stehen. Die Geräusche nahmen an Deutlichkeit zu, und plötzlich erkannte er sie.
  


  
    Es waren Ineveras Schreie.
  


  
    Wut kochte in ihm hoch, heftiger, als er es je für möglich gehalten hatte. Bevor er überhaupt wusste, was er tat, zerschmetterte 
     seine Faust das Rückgrat eines der kai’Sharum. Der Mann stöhnte, doch er wurde sofort zum Verstummen gebracht, als er auf den Boden sackte und Jardir ihm mit einem Stoß seiner Ferse die Kehle zerquetschte.
  


  
    Der andere Krieger wirbelte herum, wobei er sich mit einer Geschmeidigkeit bewegte, die man von einem im Sharik Hora ausgebildeten Sharum erwarten konnte, aber Jardirs Zorn kannte keine Grenzen. Der Mann griff nach ihm, doch Jardir duckte sich unter seinen ausgestreckten Armen hindurch und richtete sich hinter seinem Rücken wieder auf. Mit einer Hand packte er das Kinn des anderen, mit der anderen dessen Hinterkopf; eine scharfe Drehung, und der Mann sank tot auf den Teppich.
  


  
    Jardir wirbelte einmal um die eigene Achse und trat mit voller Kraft gegen die Tür. Sie war von innen verriegelt, aber er biss nur die Zähne zusammen und trat noch einmal zu; dieses Mal lösten sich die Angeln aus dem Rahmen und die Tür kippte nach innen.
  


  
    Bei der Szene, die sich ihm darbot, erstarrte er; er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Speer in die Brust gerammt. Er hatte damit gerechnet, dass der Andrah Inevera niederdrückte und sich ihr aufzwang, doch das genaue Gegenteil war der Fall; seine Frau, die völlig nackt war, ritt genauso wollüstig auf dem Fettwanst, wie Qasha noch an diesem Morgen auf ihm geritten war. Der Andrah starrte ihn mit allen Anzeichen des Entsetzens an, doch unter dem Gewicht von Ineveras Körper konnte er sich nicht bewegen. Inevera sah ihn an, und in seiner Raserei schien es ihm, als spiele ein hämisches Lächeln um ihre Mundwinkel, während sie ihm den letzten Rest seiner Ehre raubte.
  


  
    Hatte seine Wut zuvor noch einem glühenden Schmelzofen geglichen, so steigerte sie sich jetzt zur fünften Ebene von Nies Abgrund. Er marschierte zu dem Gestell an der Wand und zog einen kurzen Speer heraus. Als er sich wieder umdrehte, hatte sich der Andrah unter Inevera hervorgewunden. Nackt stand er in Jardirs Schlafkammer, und sein schlaffes Geschlecht versteckte sich in den 
     Speckfalten seines gewaltigen Bauches. Bei seinem Anblick wurde Jardir übel.
  


  
    »Halt ein! Ich befehle es dir!«, schrie der Andrah, als Jardir auf ihn zu stürzte, doch Jardir achtete nicht auf ihn, sondern schlug ihm das stumpfe Ende der Waffe gegen die Kinnlade.
  


  
    »Nicht einmal du kannst einem Mann das Recht verweigern, den Buhlen seiner Gemahlin zu töten!«, brüllte Jardir, als der Andrah zu Boden ging. »Heute Nacht erweise ich Krasia einen Dienst!« Er hob den Speer und wollte den Mann aufspießen.
  


  
    Inevera fiel ihm in den Arm. »Du Narr!«, kreischte sie. »Du wirst alles zunichtemachen!«
  


  
    Jardir warf sich herum und schlug Inevera mit dem Handrücken ins Gesicht, so dass sie zur Seite taumelte. »Keine Angst, meine treulose Jiwah«, fauchte er, während er sich wieder dem Andrah zuwandte. »Mein Speer findet dich noch früh genug.«
  


  
    Wieder hob er die Waffe, und der Andrah schrie in höchsten Tönen, doch plötzlich erschien alles in ein orangerotes Licht getaucht, und Jardir traf ein Schlag von einer so unglaublichen Wucht, dass er von seinem Opfer weggefegt wurde. Die in seine Kriegerkluft eingenähten Platten aus gebranntem Ton milderten die Kraft des Stoßes, doch als er sich von seinem Aufprall gegen die Wand erholt hatte, merkte er, dass seine Gewänder in Flammen standen. Mit einem Schrei riss er sie sich vom Leib.
  


  
    Sein Blick huschte zu Inevera; in einer Hand hielt sie den Schädel des Feuerdämons, den sie zu ihrer ersten Begegnung im Sharik Hora mitgebracht hatte. Splitternackt stand sie vor den beiden Männern, ohne sich zu schämen, in dem Bewusstsein, dass sie selbst jetzt noch eine Frau von unvergleichlicher Schönheit war. Ein Strudel aus Hass und Erregung durchströmte Jardir, zwei gegensätzliche Gefühle, die um die Vorherrschaft rangen.
  


  
    »Hör auf, dich wie ein Narr zu benehmen!«, schnauzte sie.
  


  
    »Von dir lasse ich mir nichts mehr sagen!«, brüllte Jardir. »Meinetwegen brenne den ganzen Palast nieder, ich werde dieses fette Schwein trotzdem töten und dich auf seinem Leichnam besteigen!« Der Andrah wimmerte, aber Jardir brachte ihn mit einem zornigen Laut zum Schweigen.
  


  
    Inevera zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern öffnete ihre andere Hand, in der ein kleiner Gegenstand lag. Er sah aus wie ein Brocken Kohle, bis das darauf eingeritzte Siegel ein jähes Licht abstrahlte, und Jardir erkannte, dass auch dies ein alagai hora war. Das geschwärzte Knochenstück knisterte, und silberne Magie zuckte daraus hervor, um wie ein Blitzstrahl auf Jardir einzuschlagen.
  


  
    Er wurde vom Boden hochgerissen und noch einmal gegen die Wand geschmettert, wobei unvorstellbare Schmerzen seinen Körper packten. Er versuchte, sich den Qualen zu öffnen, sie von sich abgleiten zu lassen, doch die Schmerzen klangen so plötzlich ab, wie sie gekommen waren, und zurück blieb blankes Entsetzen. Er wollte sich an Inevera wenden, aber sie hob abermals den Stein, ein zweiter Blitzstrahl traf ihn und gleich darauf noch einer, während er darum kämpfte, auf die Füße zu kommen. Auch ein drittes Mal versuchte er, aufzustehen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr, und sämtliche Muskeln in seinem Körper zuckten wie in einem Krampf.
  


  
    »Endlich verstehen wir einander«, sagte Inevera spöttisch. »Ich bin Everams Wille, und du solltest lieber aufhören, dich mir zu widersetzen. Wenn ich mich von einem fetten Schwein beschlafen lassen muss, damit du den weißen Turban tragen darfst, solltest du mir dankbar sein, weil ich dieses Opfer bringe, und nicht alles daran setzen, das Erreichte zu zerstören.«
  


  
    »Fettes Schwein?!«, wiederholte der Andrah, der sich endlich aufrappelte. »Ich bin …«
  


  
    »… du bist noch am Leben, weil ich es so will«, versetzte Inevera kalt und hob den Dämonenschädel in die Höhe. Flammen züngelten aus den Kiefern, und der Andrah erbleichte.
  


  
    »Ich brauchte solange deine Unterstützung, bis er die Sharum und die Damaji der anderen Stämme auf seine Seite gezogen hatte«, erklärte sie, »nun jedoch, da Qasha schwanger ist, sehen die Sharum, dass er nicht nur in der Nacht ihr aller Bruder ist, sondern auch bei Tag. Jetzt kannst du dich seiner nicht mehr entledigen.«
  


  
    »Ich bin der Andrah!«, brüllte der Mann. »Ein Wink meiner Hand, und dieser Palast wird dem Erdboden gleichgemacht!«
  


  
    Inevera lachte. »Dann löst du einen Bruderkrieg aus. Und selbst wenn du Ahmann töten würdest, was geschähe mit seinen dama’ting-Gemahlinnen? Würdest du sie schänden und abschlachten lassen, wie es der Brauch verlangt? Der Evejah lässt keinen Zweifel daran, welches Schicksal einem jeden Mann droht, der es wagt, einer dama’ting ein Leid anzutun.«
  


  
    Der Andrah funkelte sie erbost an, doch er verzichtete auf eine Antwort.
  


  
    »Die Pforten des Paradieses sind geschlossen«, bemerkte sie und schlang sich ein Seidentuch um die Schultern, um ihre Blöße zu bedecken. »Vielleicht öffnen sie sich noch einmal, wenn ich wieder eine Ernennung oder einen Aufruf von dir brauche, aber es kann auch sein, dass ich Jardir zu dir schicke, der sie dann mit deinem Blut schreibt. Bis es so weit ist, bring deinen verdorrten alten Speer in deinen Palast zurück.«
  


  
    Ohne sich die Mühe zu geben, sich anzukleiden, raffte der Andrah seine Gewänder vom Boden auf und trippelte aus dem Zimmer.
  


  
    Inevera näherte sich Jardir und sank neben ihm auf die Knie. Der Klumpen aus Dämonenbein, mit dem sie die fürchterlichen Blitze geschleudert hatte, zerbröselte, und nachdenklich wischte sie die Asche von ihrer Hand. »Du bist stark«, meinte sie. »Nur wenige Männer können nach dem ersten Schlag wieder aufstehen, geschweige denn, dass sie drei aushalten. Ich muss einen größeren Knochen nehmen, wenn ich heute Nacht einen neuen schnitze.«
  


  
    Sie streckte die Hand nach ihm aus, glättete sanft sein Haar und streichelte sein Gesicht. »Ah, mein Geliebter«, sagte sie traurig, »ich wünschte mir, du hättest das nicht gesehen.«
  


  
    Jardir kämpfte mit seiner Zunge, die sich geschwollen anfühlte und seinen ganzen Mund auszufüllen schien. »Warum?«, krächzte er schließlich.
  


  
    Inevera seufzte. »Der Andrah wollte dich zum Tode verurteilen, weil du seinen Freund auf so unehrenhafte Weise getötet hast. Was ich tat, war notwendig, um dein Leben zu retten und dir Macht zu verleihen. Aber gräme dich nicht. Schon sehr bald kommt der Tag, an dem du seinen Thron besteigen wirst, und gleich darauf kannst du ihn mit eigener Hand entmannen.«
  


  
    »Hat …«, setzte Jardir an, doch er war außerstande, mehr zu sprechen. Er schluckte hart, in dem Bemühen, seine Zunge zu befeuchten, doch selbst das gelang ihm nicht.
  


  
    Inevera stand auf und brachte ihm Wasser; sie träufelte es auf seine Lippen und massierte seinen Hals, um ihm das Schlucken zu erleichtern. Mit ihrem seidenen Umschlagtuch trocknete sie seinen Mund ab, wobei sie eine Brust enthüllte. Er wunderte sich, wieso er sie nach allem, was vorgefallen war, überhaupt noch begehren konnte, aber er gierte nach ihr, das ließ sich nicht leugnen.
  


  
    »Wusstest du, dass es dazu kommen würde, als du mich den Sharum Ka umbringen ließest?«, fragte er heiser. Wieder probierte er aus, ob er seine Arme und Beine bewegen konnte, doch sie versagten ihm immer noch den Dienst.
  


  
    Ein weiterer Seufzer stahl sich über ihre Lippen. »Du hast erst zwanzig Winter gesehen, mein Geliebter, doch selbst du kannst dich noch an eine Zeit erinnern, als es in Krasia zehntausend dal’Sharum gab. Der älteste Damaji hat noch erleben dürfen, wie es zehnmal so viele waren, und aus den alten Schriften lässt sich entnehmen, dass die Anzahl der Krasianer vor der Rückkehr in die Millionen ging. Unser Volk stirbt aus, Ahmann, weil es keinen 
     Anführer hat. Aber die Krasianer brauchen mehr als einen starken Sharum Ka, mehr als einen mächtigen Andrah. Was sie brauchen, ist der Shar’Dama Ka, ehe Nie die Letzten von uns im Sand verstreut.«
  


  
    Inevera hielt inne und wandte den Blick von ihm ab; es schien, als wähle sie ihre nächsten Worte mit großem Bedacht. »Damals, in jener ersten Nacht, fragte ich die Würfel nicht, ob ich dich jemals wiedersehen würde«, gab sie zu. »Ich stellte ihnen die Frage, ob es in Krasia einen Mann gäbe, der uns davor bewahren könnte, aufgerieben zu werden, und der imstande sei, uns zu unserer einstigen Größe zurückzuführen. Die Würfel zeigten mir einen Jungen, den ich in ein paar Jahren weinend im Labyrinth finden würde.«
  


  
    »Bin ich dann der Erlöser?«, flüsterte er mit rauer Stimme und in einem ungläubigen Ton.
  


  
    Inevera zuckte die Achseln. »Die Würfel lügen nie, aber verkünden auch keine absoluten Wahrheiten. Manchmal weisen sie in eine Zukunft, in der man dich für den Erlöser hält und die Menschen sich unter deiner Führung vereinen, dann wieder folgen sie einem anderen, oder sie bleiben zersplittert wie eh und je und scharen sich hinter niemandem.«
  


  
    »Welchen Nutzen haben dann die Würfel?«, wunderte sich Jardir. »Wenn alles nach Gottes Willen geschieht, entscheidet das Schicksal.«
  


  
    »Was du unter Schicksal verstehst, gibt es nicht«, erklärte Inevera. »Gewiss ist nur, dass der Sharak Ka, die Letzte Schlacht, stattfinden wird, und das schon bald. Wir können es uns nicht leisten, alles nur auf uns zukommen zu lassen, wir müssen versuchen, die Zukunft zu lenken. Ich beobachte dich, seit du als Knabe zum ersten Mal den Bido angelegt hast, mein Liebster. Du bist Krasias einzige Hoffnung, gerettet zu werden, und ich nutze alles aus, was dir einen Vorteil einbringt, selbst wenn ich mit meinem Körper dafür bezahlen muss, oder mit deiner Ehre.«
  


  
    Jardir starrte sie stumm und mit weit aufgerissenen Augen an. Ihm fehlten die Worte. Inevera beugte sich vor und drückte einen Kuss auf seine Stirn. Ihre Lippen fühlten sich weich und kühl an. Dann stand sie auf und blickte traurig auf ihn hinab, während er immer noch hilflos und mit zuckenden Gliedmaßen am Boden lag.
  


  
    »Alles, was ich tue, geschieht für dich und für den Sharak Ka«, flüsterte sie und verließ den Raum.
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    Die chin erweisen sich als die perfekten Sklaven«, meinte Jayan. »Selbst der Geringste unter ihnen hängt so sehr an seinem Leben, dass er niemals den Mut aufbringen würde, sich zu widersetzen. Das ist wahrhaftig ein großer Sieg, Vater. Dein Ruhm kennt keine Grenzen.«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Ein paar Sandkörner zu versetzen ist kein Zeichen für große Stärke, genauso wenig zeugt es von scharfen Augen, wenn man die Sonne sieht. Es ist nichts Glorreiches daran, die Schwachen zu beherrschen.«
  


  
    »Trotzdem sollten wir triumphieren«, beharrte Jayan. »Wir haben gesiegt, ohne eigene Verluste beklagen zu müssen.«
  


  
    Auf der anderen Seite des Zimmers prustete Abban, der an seinem winzigen Schreibpult hockte.
  


  
    »Hast du dem etwas hinzuzufügen, khaffit?«, erkundigte sich Jayan.
  


  
    »Nein, mein Prinz«, antwortete Abban hastig und blickte von seinen Geschäftsbüchern auf. Er stemmte seine Körperfülle in die Höhe, stützte sich mit der Krücke ab, deren Elfenbeinbügel ein Kamel darstellte, und verbeugte sich tief. »Ich habe nur gehustet.«
  


  
    »Nein, bitte.« Jayan ließ nicht locker. »Verrate uns, was dich so amüsiert.«
  


  
    Abbans Blick huschte zu Jardir, und der nickte.
  


  
    »Es mögen zwar keine dal’Sharum gefallen sein, mein Prinz, aber es hat doch wesentliche Verluste gegeben. Ich spreche hier von den entstandenen Kosten für Proviant, Kleidung, Unterkünfte und Transport. Eine so große Armee wie die unsere zu unterhalten ist über alle Maßen teuer. Auch wenn dein Vater über die Reichtümer aller zwölf Stämme verfügt und außerdem auf Everams Füllhorn zurückgreifen kann, so ist sein Reichtum doch nicht unerschöpflich.«
  


  
    Asome nickte. »Im Evejah heißt es: Ist die Geldbörse eines Mannes leer, fassen seine Feinde Mut.«
  


  
    Jayan lachte. »Wer würde es wagen, gegen unseren Vater aufzubegehren? Und warum sollte der Shar’Dama Ka überhaupt für irgendwas bezahlen? Wir haben dieses Land erobert. Wir können uns nehmen, was unser Herz begehrt.«
  


  
    Abban wiegte bedenklich seinen Kopf. »Das ist zwar richtig«, entgegnete er, »aber ein ausgeraubter Händler hat kein Kapital mehr, um sein Lager neu zu füllen. Man kann einem Kerzenmacher alle Kerzen wegnehmen, aber wenn man ihm nicht zumindest die Kosten für deren Herstellung ersetzt, wird man eines Tages im Dunkeln sitzen, wenn die letzte heruntergebrannt ist.«
  


  
    Jayan schnaubte abfällig durch die Nase. »Kerzen sind gut für schwächliche khaffit-Schreiberlinge, die ihre Schriftrollen anbeten. Für einen Krieger, der in der Nacht kämpft, sind sie wertlos.«
  


  
    »Nehmen wir andere Beispiele: Lass uns von Holz und Metall für Speere reden«, fuhr Abban geduldig fort, als belehre er ein Kind. »Von Tuch für Uniformen und gebranntem Ton für die Panzerung. Leder und Öl für Sattelzeug. Diese Dinge tauchen nicht plötzlich aus der leeren Luft auf, und wenn wir jetzt jedes Saatkorn und jede Ziege stehlen, bleibt in einem Jahr nichts mehr übrig, um unsere Bäuche zu füllen.«
  


  
    »Dein Ton gefällt mir nicht, Schweinefresser!«, knurrte Jayan.
  


  
    »Schweig und hör dir an, was er zu sagen hat«, befahl Jardir. »Der khaffit bietet dir Weisheit, mein Sohn, und du bist gut beraten, wenn du sie annimmst.«
  


  
    Jayan warf seinem Vater einen bestürzten Blick zu, dennoch verbeugte er sich hastig. »Natürlich, Vater«, murmelte er, aber er funkelte Abban wütend an.
  


  
    Jardir musterte Asome, der die ganze Zeit über schweigend dagestanden hatte. »Und du, mein Sohn?«, fragte er. »Was hältst du von den Worten des khaffit?«
  


  
    »Der Unwürdige hat Recht«, räumte Asome ein. »Unter den Damaji gibt es immer noch welche, die deinen Aufstieg ablehnen. Sie würden jede Entbehrung, die ihre eigenen Stammesleute dulden müssen, zum Anlass nehmen, Zwietracht zu säen.«
  


  
    Jardir nickte. »Und wie würdest du vorgehen, um dieses Problem zu lösen?«, wollte er wissen.
  


  
    Asome zuckte die Achseln. »Ich würde die unloyalen Damaji töten und durch neue ersetzen, ehe sie zu dreist werden«, erklärte er.
  


  
    »Dadurch würde erst recht Hader entstehen«, meinte Jardir. Sein Blick wanderte zu Abban.
  


  
    »Es wäre viel zu teuer, unsere gesamte Armee in der Stadt unterzubringen«, erläuterte Abban. »Deshalb muss man sie auf die umliegenden Weiler verteilen.« Jardirs Söhne sahen den dicken Händler entgeistert an.
  


  
    »Wir sollen unsere Armee auflösen? Was ist das für ein Blödsinn?«, brauste Jayan auf. »Vater, dieser khaffit ist ein Feigling und ein Narr! Ich bitte dich, erlaube mir, dass ich ihn töte!«
  


  
    »Idiot!«, schnauzte Jardir. »Denkst du etwa, der khaffit spricht Dinge aus, die ich nicht längst weiß?«
  


  
    Verdutzt starrte Jayan auf seinen Vater.
  


  
    »Eines Tages, meine Söhne«, fuhr Jardir fort, während sein Blick zwischen Jayan und Asome hin und her wanderte, »werde ich sterben. Wenn ihr dann Wert darauf legt, euer eigenes Leben zu sichern, müsst ihr euch Weisheiten von allen Seiten öffnen.«
  


  
    Jayan wandte sich Abban zu und verneigte sich. Es war die Andeutung einer Verbeugung, kaum ein Kopfnicken, und in seinen Augen lag ein mörderischer Glanz, weil der fette Händler ihn blamiert hatte. »Bitte, khaffit, lass uns an deiner Weisheit teilhaben«, säuselte er.
  


  
    Abban erwiderte die Verbeugung, wenn auch nur flüchtig, denn selbst mit seiner Krücke hätte er sich tiefer verneigen können. »Bedingt durch das Abbrennen der Kornspeicher kann die zentrale Stadt nicht alle Krasianer ausreichend versorgen, mein Prinz. Aber im Umkreis von Fort Rizon gibt es Hunderte von kleinen Dörfern, die angeordnet sind wie die Speichen eines Rades. Wir werden den Herzog der Grünen Länder auffordern, uns Listen mit den Namen dieser Ortschaften anzufertigen, die wir dann unter den Stämmen verteilen.«
  


  
    »Um unsere Stellung halten zu können, ist dieses Gebiet viel zu groß.«
  


  
    Abban zuckte mit den Schultern. »Gegen wen sollten wir das eroberte Territorium verteidigen? Keine Armee bedroht uns, und wie mein Prinz selbst sagt, sind die chin die idealen Sklaven. Es wäre das Beste, wenn der Shar’Dama Ka die Truppen aufteilt, bis sie wieder gebraucht werden, denn das enthebt ihn der Verpflichtung, für die Leute sorgen zu müssen. Stattdessen sollte jede Einheit ein bestimmtes Areal zugesprochen bekommen, das dann für ihre Verpflegung zuständig ist und Steuern zahlt. Als Gegenleistung jagen die Krieger in der Nacht die alagai, die die ansässigen Menschen terrorisieren. Sie können in den Grünen Ländern sharaji gründen und die einheimischen Knaben ausbilden. Den Frauen und alten Leuten bleibt es dann überlassen, im Frühjahr die Äcker zu bestellen und das Saatgut auszubringen. In einem Jahr werden die Stämme reicher sein als je zuvor, und es wird Tausende von nie’Sharum aus den Grünen Ländern geben. Lass die Stämme im Wohlstand schwelgen, anstatt ihnen Not und Entbehrungen zuzumuten, und wenn die Neulinge erst ihre Mündigkeit erreichen, befehligt 
     der Shar’Dama Ka die größte Armee, die die Welt je gesehen hat. Eine Truppe, die ihm so loyal ergeben ist, dass sie ihm bis in den Tod folgen würde. Und das Beste daran wird sein, dass sie für sich selbst aufkommt.«
  


  
    Jardir ließ seinen Blick auf seinen beiden Söhnen ruhen. »Versteht ihr jetzt, wie sehr der khaffit uns nützen kann?«, fragte er.
  


  
    »Ja, Vater«, antworteten sie und verbeugten sich in perfekter Übereinstimmung.
  


  [image: 058]


  
    Damaji Ashan betrat das Thronzimmer, ließ sich geschmeidig auf Händen und Knien nieder und berührte mit der Stirn den Fußboden. Seine weißen Gewänder waren mit Blut befleckt, und die Augen unter dem schwarzen Turban blickten grimmig drein.
  


  
    »Erhebe dich, mein Freund«, forderte Jardir ihn auf. Ashan war immer sein treuester Ratgeber gewesen, sogar noch vor seinem Aufstieg an die Macht. Nun sprach er für die Gesamtheit der Kaji, dem mächtigsten Stamm in Krasia, und seinen ältesten Sohn Asukaji, den er mit Jardirs Schwester Imisandre gezeugt hatte und der demzufolge der Neffe des Shar’Dama Ka war, hatte er zu seinem Nachfolger bestimmt. Nach Jardir war Ashan der zweitmächtigste Mann der Welt.
  


  
    »Shar’Dama Ka, es hat sich etwas ereignet, das deiner Aufmerksamkeit bedarf«, begann er.
  


  
    Jardir nickte. »Dein Rat ist mir immer willkommen, mein Freund. Sprich.«
  


  
    Ashan schüttelte den Kopf. »Das Beste wird sein, wenn du dir einen persönlichen Eindruck verschaffst, Erlöser.«
  


  
    Jardir wölbte eine Augenbraue, aber er nickte und folgte Ashan nach draußen auf die vom Frost überzogenen Straßen der Stadt. Nicht weit von Jardirs Palast entfernt lag eines der Andachtshäuser der chin. Verglichen mit dem großartigen Sharik Hora war es 
     schmucklos und schäbig, doch nach den Maßstäben des Nordlandes galt es als imposantes Bauwerk - drei Etagen aus wuchtigen Steinquadern und mit kraftvollen Siegeln geschützt.
  


  
    Ashan ging als Erster hinein, und Jardir sah, dass der dama mehr getan hatte als das Haus einfach nur in Besitz zu nehmen. Man schmückte es bereits mit den gebleichten und lackierten Gebeinen der dal’Sharum, die seit dem Aufbruch aus dem Wüstenspeer im Kampf gefallen waren. Wenn die Geister der Krieger, die eines ehrenvollen Todes gestorben waren, hier wachten, war es das am besten gesicherte Haus im ganzen Norden.
  


  
    Sie stiegen eine Steintreppe hinunter, die in ein Labyrinth aus kalten Katakomben führte, das sich unter dem Haus erstreckte.
  


  
    »Hier bestatteten die chin ihre Toten«, erklärte Ashan, als Jardir die leeren Nischen in den Wänden betrachtete. »Wir haben diesen würdelosen Dreck entfernt und für diese Gewölbe eine bessere Verwendung gefunden.«
  


  
    Wie auf ein Stichwort hin fing ein Mann an zu brüllen, und seine Schmerzensschreie hallten durch die unterirdischen Gänge. Ashan achtete nicht darauf, sondern führte Jardir durch die Tunnel in ein bestimmtes Gelass. Darin hingen mehrere der Geistlichen aus dem Norden - sie wurden Fürsorger genannt - an ihren Handgelenken von einem Deckenbalken in der Mitte des Raumes. Ihre Oberkörper hatte man entblößt, und das Fleisch war zerfetzt von Schlägen mit dem Alagaischwanz - einer Peitsche, die selbst den Willen des stärksten Mannes brechen konnte.
  


  
    Mit einem Wink bedeutete Ashan den dal’Sharum-Folterknechten, sie sollten beiseite treten, und er marschierte zu einem der Gefangenen hin.
  


  
    »Du«, rief er und zeigte mit dem Finger auf den Mann, »wiederhole vor dem Shar’Dama Ka, was du mir gesagt hast, wenn du dich traust.«
  


  
    Der Fürsorger hob schwach den Kopf. Eines seiner Augen war zugeschwollen, und aus dem anderen strömten Tränen und zeichneten 
     Spuren über sein von Schmutz und Blut beschmiertes Gesicht.
  


  
    »Geh zum Horc!«, lallte er und wollte Ashan anspucken, aber seine Kraft reichte nicht aus, und der blutige Speichel benetzte nur seine Unterlippe.
  


  
    Sofort eilte der Folterknecht herbei, in den Händen eine Zange. Mit festem Griff packte er das Gesicht des Fürsorgers, zwängte seinen Mund auf und schloss die Zange über einen der Vorderzähne. Die Schreie des Mannes gellten durch den Raum.
  


  
    »Genug«, befahl Jardir nach einer Weile. Sofort hielt der Folterknecht inne, verbeugte sich und zog sich an die Wand zurück. Der Fürsorger hing schlaff von den Fesseln an seinen Handgelenken. Jardir ging zu ihm und sah ihn traurig an. »Ich bin der Shar’Dama Ka, ein Gesandter des Everam, dessen Barmherzigkeit unendlich ist. Sprich und sage die Wahrheit, dann werde ich deine Qualen beenden.«
  


  
    Der Fürsorger hob den Blick, und ein wenig von seiner Kraft schien zurückzukehren. »Ich kenne dich«, krächzte er. »Du behauptest, du seist der Erlöser, aber der bist du nicht.«
  


  
    »Und woher willst du das wissen?«, fragte Jardir.
  


  
    »Weil der Erlöser schon da ist«, erwiderte der Fürsorger. »Der Tätowierte Mann schreitet durch die Finsternis, und bei seinem Anblick ergreifen die Horclinge die Flucht. Er hat das Tal des Erlösers vor der sicheren Zerstörung gerettet, und wenn es so weit ist, wird er sich auch mit dir befassen.«
  


  
    Überrascht wandte sich Jardir an Ashan.
  


  
    »Das ist nicht nur das Gefasel eines einzigen Mannes, Shar’Dama Ka«, bemerkte der Damaji. »Auch andere chin sprechen von diesem tätowierten Ungläubigen. Du musst diesen falschen Propheten vernichten, und das schnell, wenn du dir deinen rechtmäßigen Rang sichern willst.«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Du klingst schon wie mein Weib, alter Freund«, entgegnete er.
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    Eines Tages werde ich Sharum Ka sein!«, brüllte Jayan und schleuderte seinen Speer auf die mit Lumpen ausgestopfte Stechpuppe, die Jardir für ihn gemacht hatte. Langsam schaukelte sie an dem Seil, mit dem sie an einem Deckenbalken festgebunden war.
  


  
    Jardir lachte und freute sich über die Energie, die sein Sohn an den Tag legte. Jayan war jetzt zwölf, trug bereits seinen Bido und in der Essensschlange behauptete er immer seinen Platz. Noch nie war er leer ausgegangen. An dem Tag, als seine Söhne die ersten Schritte machten, hatte Jardir damit begonnen, ihnen den sharukin beizubringen.
  


  
    »Ich will Sharum Ka sein«, lamentiert der elfjährige Asome. »Ich will kein blöder dama werden.« Er zupfte an dem weißen Tuch, das er über einer Schulter trug.
  


  
    »Ah, aber du wirst das Bindeglied zwischen dem Sharum Ka und Everam darstellen«, erklärte Jardir. »Und eines Tages bist du vielleicht der Damaji und sprichst für den gesamten Kaji-Stamm. Sogar Andrah könntest du werden.« Er lächelte, aber insgeheim gab er dem Jungen Recht. Seine Söhne sollten Krieger werden, nicht Geistliche. Der Sharak Ka stand kurz bevor.
  


  
    Wäre es nach Inevera gegangen, hätte Jayan die weiße Robe getragen, aber das hatte Jardir rundweg abgelehnt. Das war einer 
     der wenigen Siege, die er über sie errungen hatte, doch er fragte sich, ob es tatsächlich ein Triumph war. Er hielt es keineswegs für ausgeschlossen, dass sie die ganze Zeit über gewollt hatte, dass Asome die weiße Tracht anlegte.
  


  
    Die anderen Jungen drängelten sich um sie und beobachteten mit ehrfürchtigem Staunen ihre älteren Brüder. Die meisten von Jardirs Söhnen waren noch zu jung für den Hannu Pash und mussten noch warten, bis sie ihren Weg fanden. Die zweitgeborenen Söhne sollten die Laufbahn eines dama einschlagen, alle anderen würden zu Sharum ausgebildet. Es war die erste Nacht der drei Tage dauernden Neumondphase, die das Erlöschen des Mondes genannt wurde, wenn Nies Macht angeblich am stärksten war und Alagai Ka durch die Nacht schlich. Dann verlieh nichts einem Krieger mehr Kraft für den bevorstehenden alagai sharak als die Gesellschaft seiner Söhne.
  


  
    Und seiner Töchter, dachte er, während er sich an Inevera wandte.
  


  
    »Ich möchte, dass auch meine Töchter bei jedem Erlöschen des Mondes nach Hause kommen«, sagte er zu ihr.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ihre Ausbildung darf nicht unterbrochen werden, mein Gemahl. Der Hannu Pash der nie’dama ting ist sehr … streng.« Und tatsächlich wurden die Mädchen viel früher aus dem Haus geholt als seine Söhne. Seine älteste Tochter hatte er seit Jahren nicht gesehen.
  


  
    »Aber sie können doch nicht alle dama’ting werden«, meinte er. »Ich brauche Töchter, um sie mit den Männern zu verheiraten, die mir treu ergeben sind.«
  


  
    »Die hast du auch«, erwiderte Inevera. »Töchter, denen kein Mann etwas anzutun wagt, und die dir loyaler dienen als ihren Ehemännern.«
  


  
    »Und Everam werden sie noch mehr gehorchen als mir«, murmelte er.
  


  
    »Natürlich«, stimmte Inevera zu, und er ahnte, wie sie hinter ihrem Schleier lächelte. Er stand im Begriff, ihr eine scharfe Antwort 
     zu geben, als Ashan den Raum betrat. Sein Sohn Asukaji, der im selben Alter war wie Asome, zockelte in seinem nie’dama-Bido hinter ihm her. Ashan verneigte sich vor Jardir.
  


  
    »Sharum Ka, die kai’Sharum wünschen, dass du eine bestimmte Angelegenheit für sie regelst.«
  


  
    »Ich beschäftige mich gerade mit meinen Söhnen, Ashan«, gab Jardir zurück. »Kann das nicht warten?«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Erster Krieger, aber ich glaube nicht.«
  


  
    »Also gut«, seufzte Jardir. »Worum geht es?«
  


  
    Ashan verneigte sich wieder. »Ich halte es für das Beste, wenn der Sharum Ka das Problem selbst in Augenschein nimmt.«
  


  
    Jardir lupfte eine Augenbraue. Ashan hatte noch nie gezögert, ihm seine persönliche Einschätzung einer Situation zu sagen, auch dann nicht, wenn er wusste, dass Jardir ihm nicht beipflichten würde.
  


  
    »Jayan!«, rief er. »Hol meinen Speer und den Schild! Asome! Meine Gewänder!«
  


  
    Die Jungen sausten los, und Jardir stand auf. Zu seiner Überraschung erhob sich auch Inevera. »Ich werde meinen Gemahl begleiten«, verkündete sie.
  


  
    Ashan verneigte sich. »Selbstverständlich, dama’ting.«
  


  
    Jardir musterte sie scharf. Was wusste sie? Was hatten die verfluchten alagai hora ihr über diese Nacht erzählt?
  


  
    Kurze Zeit später brachen Jardir, Ashan und Inevera auf und schritten die prunkvolle Steintreppe des Sharum Ka-Palastes hinunter, vor dem die Exerzierplätze der Sharum lagen. Am anderen Ende stand der Sharik Hora, und an den Längsseiten befanden sich die Pavillons der einzelnen Stämme.
  


  
    Unweit des Treppenfußes, weit innerhalb der Palastmauern, umringte eine Gruppe von Sharum und dama zwei khaffit. Ihr Anblick erregte Jardirs Zorn. Es war eine Beleidigung, wenn die Füße eines khaffit den Boden der Sharum Ka-Residenz beschmutzten. Er öffnete den Mund, um seinem Unmut Ausdruck zu verleihen, als er einen der khaffit erkannte.
  


  
    Abban.
  


  
    Viele Jahre lang hatte Jardir nicht mehr an seinen alten Freund gedacht, als wäre der Junge tatsächlich in der Nacht gestorben, als er seinen Eid brach. Seitdem waren über fünfzehn Jahre vergangen, und wenn an Jardir nichts mehr von dem schmächtigen Knaben in einem Bido übrig geblieben war, so hatte sich Abban noch weitaus auffälliger verändert.
  


  
    Der ehemalige nie’Sharum war unglaublich fett geworden und wirkte beinahe so grotesk wie der Andrah. Er trug immer noch die gelbbraune Weste und Kappe der khaffit, aber darunter schimmerten ein prächtiges Hemd und Pluderhosen aus bunter Seide; um die gelbbraune, kegelförmige Kappe hatte er einen roten Seidenturban gewickelt, in dessen Mitte ein Edelstein prangte. Gürtel und Schuhe bestanden aus Schlangenleder. Er stützte sich auf eine Krücke aus Elfenbein, dessen oberer Teil in Form eines Kamels geschnitzt war, und zwischen den beiden Höckern ruhte seine Achselhöhle.
  


  
    »Was veranlasst dich, zu glauben, dass du würdig genug bist, dich hier unter die Gesellschaft von Männern zu mischen?«, herrschte Jardir ihn an.
  


  
    »Verzeih mir, Erhabener«, erwiderte Abban, sank im Staub auf Hände und Knie nieder und drückte seine Stirn gegen den Boden. Shanjat, der nun ein kai’Sharum war, lachte und trat ihm in den Hintern.
  


  
    »Sieh dich doch an«, knurrte Jardir. »Du kleidest dich wie eine Frau und protzt mit deinem vulgären Reichtum, als wolltest du alles verhöhnen, woran wir glauben. Ich hätte dich damals fallen lassen sollen.«
  


  
    »Bitte, großer Gebieter«, fuhr Abban fort, »nichts liegt mir ferner, als jemanden zu kränken. Ich bin hier, um als Dolmetscher zu fungieren.«
  


  
    »Dolmetscher?« Jardirs Blick richtete sich auf den anderen khaffit, der sich in Abbans Begleitung befand.
  


  
    Doch dieser Mann war keineswegs ein khaffit. Das zeigten seine blasse Haut und die hellen Haare, man merkte es an seiner Kleidung und vor allem an dem abgenutzten Speer, den er bei sich trug. Er war ein chin. Ein Fremder aus den Grünen Ländern im Norden.
  


  
    »Ein chin?«, fragte Jardir und wandte sich an seinen dama. »Du hast mich hierhergebracht, damit ich mit einem chin spreche?«
  


  
    »Hör dir an, was er zu sagen hat«, drängte Ashan. »Du wirst staunen.«
  


  
    Jardir betrachtete den Mann aus dem Norden; noch nie zuvor hatte er einen chin von nahem gesehen. Er wusste, dass Kuriere, die aus den Grünen Ländern angereist kamen, manchmal den Großen Basar aufsuchten, aber das war kein Aufenthaltsort für Männer, und seine Kindheitserinnerungen daran waren vage, erzeugten in ihm stets einen Nachgeschmack von Hunger und Scham.
  


  
    Dieser chin war ganz anders als Jardir sich die Nordländer immer vorgestellt hatte. Er war jung - nicht älter als Jardir gewesen war, als er zum ersten Mal seine schwarze Kriegertracht angelegt hatte - und nicht besonders groß, aber er machte einen abgehärteten Eindruck. Er zeigte die Haltung und den Gang eines Kriegers und begegnete kühn Jardirs Blick, wie es sich für einen wahren Mann gehörte.
  


  
    Jardir wusste, dass die Männer aus dem Norden den alagai’sharak aufgegeben hatten und sich hinter ihren Schutzsiegeln verkrochen wie Weiber, aber die Sandwüste von Krasia erstreckte sich Hunderte von Meilen weit, ohne eine Möglichkeit, unterwegs eine Zuflucht zu finden. Ein Mann, der diese gefahrvolle Ödnis durchquert hatte, musste den alagai Nacht für Nacht ins Gesicht gestarrt haben. Er mochte kein Sharum sein, aber ein Feigling war er ganz sicher nicht.
  


  
    Jardir schaute auf Abbans jämmerliche Gestalt herab und unterdrückte seinen Abscheu. »Sprich«, forderte er ihn auf, »aber lass dir nicht zu viel Zeit. Deine Gegenwart beleidigt mich.«
  


  
    Abban nickte, drehte sich zu dem Mann aus dem Norden um und sagte ein paar Worte in einer harschen, gutturalen Sprache. Der Fremde antwortete mit ernster Miene und stieß den Speerschaft auf den Boden, wie um seiner Rede Nachdruck zu verleihen.
  


  
    »Das ist Arlen asu Jeph am’Strohballen am’Bach«, übersetzte Abban und wandte sich wieder Jardir zu, hielt den Blick jedoch gesenkt. »Er kommt gerade aus Fort Rizon im Norden, entbietet dir seine Grüße und bittet darum, heute Nacht zusammen mit den Männern von Krasia im alagai’sharak kämpfen zu dürfen.«
  


  
    Jardir war sprachlos. Ein Nordländer, der kämpfen wollte? So etwas hatte man noch nie gehört.
  


  
    »Er ist ein chin, Erster Krieger«, lästerte Hasik. »Entstammt einem Volk von Feiglingen. Er ist nicht würdig, in den Kampf zu ziehen!«
  


  
    »Wenn er ein Feigling wäre, stünde er jetzt nicht hier«, wies Ashan ihn zurecht. »Viele Kuriere sind nach Krasia gekommen, aber nur dieser hat unseren Palast aufgesucht. Man würde Everam beleidigen, wenn man den Wunsch dieses Mannes missachten und ihn nicht kämpfen ließe.«
  


  
    »In der Schlacht kehre ich keinem Nordländer den Rücken zu«, knurrte Hasik und spuckte vor dem Kurier aus. Viele der Sharum nickten und grunzten zustimmend, trotz der Worte des dama. Wie es schien, war der Einfluss der Geistlichen doch begrenzt.
  


  
    Jardir dachte sorgfältig nach. Jetzt verstand er, warum Ashan ihm die Entscheidung überlassen wollte. Wie auch immer seine Antwort ausfiel, jeder Entschluss konnte ernsthafte Auswirkungen nach sich ziehen.
  


  
    Sein Blick fiel wieder auf den Nordländer, und er war neugierig, wie er sich in einer Schlacht bewähren würde. Inevera hatte vorhergesehen, er könnte eines Tages die Grünen Länder beherrschen, und der Evejah lehrte, man müsse seine Feinde kennen, ehe man in den Kampf zog.
  


  
    »Mein Gemahl«, flüsterte Inevera und berührte seinen Arm. »Wenn der chin wie ein Sharum im Labyrinth kämpfen will, braucht er eine Weissagung.«
  


  
    Kein Wunder, dass sie ihn begleitet hatte. Sie wusste, dass dies kein gewöhnlicher Mann war, und für eine echte Prophezeiung benötigte sie sein Blut. Jardir kniff die Augen zusammen und fragte sich, was sie ihm verheimlichte, aber sie bot ihm einen Ausweg aus einer schwierigen Situation, und er wäre ein Narr, wenn er diese Möglichkeit nicht ergriffe. Er richtete das Wort an Abban, der immer noch im Staub kauerte.
  


  
    »Sage dem chin, die dama’ting wird die Knöchelchen für ihn werfen. Wenn das Urteil günstig ausfällt, darf er kämpfen.«
  


  
    Abban nickte, wandte sich an den Fremden und fing an, in dem harten Zungenschlag des Nordens zu sprechen. Ein Anflug von Gereiztheit huschte über das Gesicht des chin - ein Gefühl, das Jardir nur allzu gut kannte, denn mehr als sein halbes Leben lang war er ein Sklave der alagai hora gewesen. Zwischen den beiden entspann sich ein Wortwechsel, ehe der chin auf die Zähne biss und zum Zeichen seines Einverständnisses nickte.
  


  
    »Für die Weissagung nehme ich ihn in den Palast mit«, erklärte Inevera.
  


  
    Jardir nickte. »Während des Rituals bleibe ich bei dir, zu deinem eigenen Schutz.«
  


  
    »Das ist nicht nötig«, lehnte sie ab. »Kein Mann würde es wagen, eine dama’ting anzugreifen.«
  


  
    »Kein krasianischer Mann«, berichtigte Jardir. »Wer weiß schon, wozu diese Barbaren aus dem Norden imstande sind?« Er lächelte hinterhältig. »Ich will nicht riskieren, dass deine unerschütterliche Tugend befleckt wird, indem ich dich mit ihm allein lasse.«
  


  
    Jardir wusste, dass sie unter dem Schleier wütend die Zähne bleckte, doch das kümmerte ihn nicht. Was auch immer zwischen ihr und dem Nordländer vorgehen mochte, er war fest entschlossen, alles zu beobachten. Er gab Hasik und Ashan ein Zeichen, 
     dass sie ihnen in den Palast folgen sollten, denn falls sie doch noch beabsichtigte, ihn von der Sitzung mit den alagai hora auszuschließen, so würde sie sich hüten, ihn im Beisein zweier so bedeutender Zeugen abzuweisen. Abban wurde mitgeschleppt, obwohl er mit seiner Anwesenheit den Boden des Palastes beschmutzte. Man würde ihn mit Blut waschen müssen, um die Schmach zu tilgen.
  


  
    Bald befanden sich Jardir, Inevera und der chin allein in einem abgedunkelten Raum. Jardir sah den Fremden an. »Strecke deinen Arm aus, Arlen, Sohn des Jeph«, befahl er.
  


  
    Der chin erwiderte nur neugierig seinen Blick.
  


  
    Jardir streckte seinen eigenen Arm von sich weg, tat so, als würde er ihn leicht einritzen und hielt ihn dann über die alagai hora.
  


  
    Der chin krauste die Stirn, doch ohne zu zögern krempelte er seinen Ärmel auf, trat vor und hielt Inevera seinen Arm entgegen.
  


  
    Er ist tapferer, als ich es beim ersten Mal war, dachte Jardir.
  


  
    Inevera führte den Schnitt aus, und kurz darauf glühten die Würfel in ihrer Hand in einem wilden Feuer. Der chin bekam große Augen und beobachtete alles wie gebannt. Sie warf die Würfel, und hastig überflog Jardir das Resultat. Er verfügte nicht über die Ausbildung einer dama’ting, aber durch seinen Unterricht im Sharik Hora kannte er viele der Symbole auf den Würfeln. Jeder Dämonenknochen besaß nur ein einziges Siegel, ein Siegel der Weissagung. Die anderen Symbole besaßen lediglich die Bedeutung von Worten. Diese Worte und ihr Muster erzählten, was in der Zukunft geschehen würde … oder was zumindest geschehen könnte.
  


  
    In dem Durcheinander erkannte Jardir gerade noch die Symbole für Sharum, dama und »Erster«, bevor Inevera die Knöchelchen mit flinken Fingern wieder einsammelte. Shar’Dama Ka. Was hatte das zu bedeuten? Ein chin konnte doch unmöglich der Erlöser sein. Bestand vielleicht zwischen ihm und Jardir eine Verbindung?
  


  
    Zu seiner Überraschung schüttelte Inevera die Würfel und warf sie ein zweites Mal; seit jener ersten Nacht im Labyrinth hatte er nie wieder gesehen, dass sie oder auch eine andere dama’ting die Würfel mehr als einmal befragte. Nach außen hin war Inevera ganz die beherrschte dama’ting, aber die Tatsache, dass sie das Werfen der alagai hora wiederholte, verriet ihm, wie betroffen sie war.
  


  
    Sogar ein drittes Mal warf sie die Knöchelchen.
  


  
    Was immer sie sieht, dachte Jardir, sie will sich ganz sicher sein und jeden Irrtum ausschließen.
  


  
    Er musterte den Fremden, doch obwohl der die Vorgänge mit großer Aufmerksamkeit verfolgte, merkte man ihm deutlich an, dass er dies lediglich als irgendein primitives Ritual betrachtete, dem er sich unterziehen musste, damit man ihm Einlass ins Labyrinth gewährte.
  


  
    Ah, Sohn des Jeph, wenn es doch nur so einfach wäre.
  


  
    »Er darf kämpfen«, verkündete Inevera, fischte einen Tontiegel aus ihren Gewändern und bestrich die Wunde des chin mit einer übelriechenden Salbe, ehe sie ein sauberes Tuch darum wickelte.
  


  
    Jardir nickte. Mehr als ein Ja oder Nein hatte er ohnehin nicht erwartet. Er geleitete den chin aus dem Zimmer.
  


  
    »Khaffit!«, rief er Abban zu. »Sage dem Sohn des Jeph, er kann auf der Mauerkrone beginnen. Wenn er einen alagai mit dem Netz fängt, darf er einen Fuß ins Labyrinth setzen.«
  


  
    »Auf gar keinen Fall!«, protestierte Hasik.
  


  
    »Everam hat gesprochen, Hasik«, versetzte Jardir schroff, und der Krieger beruhigte sich.
  


  
    Abban übersetzte hastig, und der chin gab ein verächtliches Schnauben von sich, als wäre es eine Kleinigkeit, einen Winddämon mit einem Netz zu fangen. Jardir schmunzelte. Dieser Mann konnte ihm gefallen.
  


  
    »Geh in das Loch zurück, aus dem du hervorgekrochen bist«, riet er Abban. »Der Sohn des Jeph mag würdig sein, auf der 
     Mauerkrone zu stehen, aber du hast dieses Recht verwirkt. Wenn er sich mit uns verständigen will, muss er sich der Sprache des Speers bedienen.«
  


  
    Abban verbeugte sich und teilte dem Nordländer mit, was Jardir gesagt hatte. Der chin blickte zu Jardir hoch und nickte verstehend. Seine Miene wirkte grimmig, aber Jardir las die Vorfreude in seinen Augen. Er sah aus wie ein dal’Sharum kurz vor Einbruch der Nacht.
  


  
    Jardir wollte nun zusammen mit den anderen zu den Exerzierplätzen gehen, aber Inevera hielt ihn am Arm fest. Ashan und Hasik drehten sich um und zögerten.
  


  
    »Geht und seht zu, ob ihr dem chin ein paar unserer Handzeichen beibringen könnt«, befahl Jardir. »Ich komme gleich nach.«
  


  
    »Der chin wird dazu beitragen, dass du zum Shar’Dama Ka aufsteigst«, platzte Inevera heraus, sobald sie allein waren. »Umarme ihn wie einen Bruder, aber behalte ihn in Reichweite deines Speeres. Eines Tages wirst du ihn töten müssen, wenn man dich als den Erlöser anerkennen soll.«
  


  
    Jardir starrte in die unergründlichen Augen seiner Frau. Was verschweigst du mir?, fragte er sich.
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    Der Fremde zeigte keine Spur von Angst oder Unsicherheit, als die Sonne an diesem Abend unterging. Hoch erhobenen Hauptes stand er auf der Mauer und spähte eifrig hinaus in die Wüste, anscheinend auf die ersten Anzeichen lauernd, die das Erscheinen der Dämonen ankündigten.
  


  
    Er entsprach in keiner Hinsicht dem Vorurteil, das Jardir aufgrund seines Unterrichts über die schwächlichen, halben Männer des Nordens gehegt hatte. Wie lange war es her, seit ein Krasianer in die Grünen Länder gereist und deren Bewohnern persönlich begegnet 
     war? Hundert Jahre? Zweihundert? Hatte seit der Rückkehr überhaupt jemand den Wüstenspeer verlassen?
  


  
    Hinter seinem Rücken kicherten zwei Krieger. Sie stammten vom Stamm der Mehnding, dem mächtigsten nach den Majah. Die Mehnding waren Experten auf dem Gebiet der Fernkampfwaffen. Sie bauten die Steinschleudern und Skorpione, brachen Steine, die als Geschosse dienten, und stellten die gigantischen Skorpionstachel her - wuchtige Speere, die auf einer Entfernung von tausend Fuß den Panzer eines Sanddämons durchbohren konnten. Obwohl sie nicht so geschickte Speerkämpfer waren wie andere Stämme, hatten sie immense Ehre angehäuft, denn die Mehnding töteten mehr alagai als die Kaji und die Majah zusammen.
  


  
    »Ich frage mich, wie lange es dauert, bis ein alagai ihn umbringt«, spottete einer der Mehnding-Krieger.
  


  
    »Noch wahrscheinlicher ist, dass er sich in dem Augenblick, in dem sie auftauchen, vor Angst bepisst und wegläuft«, lachte der andere.
  


  
    Der Fremde sah zu den beiden Männern hin. Seiner Miene nach zu urteilen wusste er, dass man sich über ihn lustig machte, aber er schenkte den Kriegern keine Beachtung, sondern widmete seine volle Aufmerksamkeit den sich in steter Bewegung befindlichen Sandflächen.
  


  
    Wenn er auf ein bestimmtes Ziel hinsteuert, lässt er jeden Schmerz und jede Kränkung von sich abgleiten, dachte Jardir und erinnerte sich an die Sticheleien, die er in seiner ersten Nacht im Labyrinth erdulden musste.
  


  
    Jardir begab sich zu den beiden Kriegern. »Die Sonne geht unter, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euren Speerbruder zu verhöhnen?«, fragte er laut. Jeder Mann auf der Mauer drehte sich zu ihnen um.
  


  
    »Sharum Ka«, entgegnete einer der Mehnding, »er ist doch nur ein Wilder.«
  


  
    »Ein Wilder, der Ausschau nach dem Feind hält, während du hinter seinem Rücken kicherst wie ein khaffit!«, knurrte Jardir. »Noch ein einziges spöttisches Wort, und du hast im dama’ting-Pavillon wochenlang Zeit zu lernen, was man unter Höflichkeit versteht.« Er sagte es in ruhigem Ton, doch der dal’Sharum zuckte zusammen als hätte er ihn geschlagen.
  


  
    Ein Schrei des Nordländers ließ Jardir aufhorchen. Der Mann stieß seinen Speer auf die Mauerkrone und bellte etwas in seiner kehligen Sprache. Mit ausgestrecktem Arm deutete er in die Wüste hinein, und plötzlich verstand Jardir.
  


  
    Die alagai stiegen empor.
  


  
    »Auf eure Positionen!«, brüllte er, und die Mehnding kehrten an ihre Skorpione zurück.
  


  
    Ölfeuer wurden entzündet und ihr Licht mit Spiegeln auf das Schlachtfeld gelenkt, um den Mehnding die richtige Beleuchtung für ihre tödliche Kunst zu verschaffen.
  


  
    Der Nordländer beobachtete mit höchstem Interesse die Mannschaften, die die Skorpione bedienten. Ein Mann spannte die Federn, ein anderer platzierte die Stacheln. Ein dritter zielte und feuerte. Bei den Mehnding dauerte der gesamte Vorgang nur wenige Sekunden.
  


  
    Als der erste Stachel einen Sanddämon aufspießte, stieß der Fremde einen Jubelruf aus und reckte seine Faust in die Luft, genau wie Jardir es getan hatte, als er so etwas während seiner nie’Sharum-Ausbildung zum ersten Mal sah.
  


  
    Im Norden kennt man keine Skorpione, folgerte er und merkte sich diesen Hinweis.
  


  
    Eine Zeit lang surrten die Stacheln, und die Katapultmannschaften wuchteten große Steine an ihre Plätze, durchschnitten die Seile, um die Gegengewichte zu lösen, und schleuderten die Geschosse in die wachsende Schar der alagai, um sie einzeln oder in ganzen Gruppen zu töten.
  


  
    Aber wie immer war es, als würde man Sandkörner von einer Düne klauben. Es gab Dutzende von Flammen- und Winddämonen, 
     aber die Sanddämonen glichen einem nicht endenden Sturm, der einen Berg mürbemachen konnte.
  


  
    Die Mehnding beschrieben mit ihren Wurfmaschinen einen weiten Halbkreis vor dem Portal zum Labyrinth und bereiteten alles für das Anködern vor. Als die alagai sich in der richtigen Position befanden, gab Jardir einem nie’Sharum ein Zeichen, der auf dem Horn des Sharak einen langgezogenen, klaren Ton blies. Fast gleichzeitig öffnete sich das Tor. Darin standen die ältesten Krieger der Stämme, trommelten auf ihre Schilde, verhöhnten die Dämonen und provozierten sie zum Angriff.
  


  
    Ihr Mut war unbeschreiblich; selbst der Nordländer hauchte ein Wort, das nach Hochachtung klang.
  


  
    Die alagai kreischten und stürmten in das Labyrinth. Johlend rannten die Anlocker los und führten die Dämonen um Ecken und Kurven herum zu den Hinterhalten, in denen ihre jeweiligen Stammesbrüder auf der Lauer lagen.
  


  
    Nach ein paar Minuten ließ Jardir das Portal wieder schließen. Die Skorpione hielten den Weg frei, und die Türflügel knallten mit donnerndem Getöse zu.
  


  
    »Holt die Netze«, befahl Jardir dem nie’Sharum. »Wir gehen tiefer in das Labyrinth hinein und stellen den Fremden auf die Probe.«
  


  
    Aber der Junge rührte sich nicht. Wütend sah Jardir ihn an und entdeckte blankes Entsetzen in dessen Zügen. Er spähte in die Richtung, in die der nie’Sharum starrte, und stellte fest, dass viele seiner Krieger genauso fassungslos waren.
  


  
    »Was ist los mit euch …«, fing er an zu brüllen, doch dann entdeckte er im Schein der Ölfeuer einen alagai, der über die Dünen auf die Stadt zurannte.
  


  
    Doch das war kein gewöhnlicher Dämon. Selbst aus dieser großen Entfernung ließ sich erkennen, dass er ein wahrer Koloss war. Sanddämonen waren größer als ihre Vettern, die Flammen- und Winddämonen, wenn man bei diesen die Flügelspannweite nicht 
     berücksichtigte, doch selbst Sanddämonen überragten nicht einen ausgewachsenen Mann, obendrein liefen sie auf allen vieren und hatten eine Schulterhöhe von vielleicht drei Fuß.
  


  
    Der Dämon, der sich nun näherte, bewegte sich in aufrechtem Gang auf seinen Hinterbeinen, an deren Gelenken scharfe Knochenzacken herausragten; er war mehr als doppelt so groß wie ein hochgewachsener Mann. Sogar sein mit Dornen gespickter Schwanz schien mehr als Mannslänge zu haben. Seine Hörner glichen Speeren, die Krallen Schlachtermessern, und der schwarze Körperpanzer wirkte dick und hart. Einer seiner Arme endete am Ellbogen - eine Keule, mit der er den Schädel eines Kriegers zerschmettern konnte.
  


  
    Nie hätte Jardir geglaubt, dass ein Dämon derart riesenhafte Ausmaße annehmen könnte. Seine Männer standen da wie erstarrt - ob aus Furcht oder vor Verblüffung konnte er nicht sagen. Nur der Nordländer schien nicht überrascht zu sein, sondern sah dem Monstrum mit unverhohlenem Hass entgegen.
  


  
    Aber warum? Es konnte kein Zufall sein, dass eine solche Kreatur in derselben Nacht auftauchte, in der ein chin vor der Treppe zu seinem Palast erschien und darum bat, kämpfen zu dürfen. In welcher Verbindung stand er zu diesem Dämon?
  


  
    Jardir verwünschte sich, weil er die barbarische Sprache des Nordländers nicht beherrschte.
  


  
    »Worauf wartet ihr?«, brüllte er den Skorpion-Mannschaften zu. »Alagai ist alagai! Tötet ihn!«
  


  
    Seine Worte brachen den Bann, und die Männer beeilten sich zu gehorchen. Der Fremde ballte die Faust, als sie ihr Ziel anvisierten und die Stachel lossausen ließen, dicke Speere mit wuchtigen Eisenspitzen. Sie schossen hoch in den Himmel hinauf, um die Stachel in einem Bogen mit zerschmetternder Wucht niederrauschen zu lassen.
  


  
    Der gigantische Dämon wurde von fast einem Dutzend Skorpionstacheln direkt getroffen, aber alle zersplitterten an seinem 
     Panzer und lenkten den alagai nicht von seinem Weg ab. Er kreischte seine Wut heraus und stapfte unbeirrt weiter.
  


  
    Plötzlich schien die Stadt verwundbar zu sein. Im Sharik Hora hatte Jardir das Bannzeichnen gelernt, und er wusste, dass jedes Siegel nur gegen eine einzige Art von Dämon seine volle Wirkung entfaltete. Die Siegel an Krasias Mauern waren uralt und noch nie durchbrochen worden, aber hatten sie jemals einer Bestie wie dieser standhalten müssen?
  


  
    Er packte den Fremden bei den Schultern und drehte ihn herum, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte. »Was weißt du?«, schrie er ihn an. »Was steht uns bevor, verflucht nochmal?!«
  


  
    Der Nordländer schien ihn zu verstehen und nickte, dann sah er sich suchend um. Er lief zu einer Steinschleuder und berührte den Felsbrocken in der Schlaufe. Dann zeigte er auf den Dämon. »Alagai«, rief er.
  


  
    Jardir nickte und eilte zu dem Mehnding, der die Maschine bediente.
  


  
    »Kannst du ihn treffen?«, wollte Jardir von dem Mann wissen.
  


  
    Der dal’Sharum stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Einen so großen alagai? Ich könnte seinen anderen Arm wegfegen, wenn du es willst.«
  


  
    Jardir klopfte ihm auf den Rücken. »Reiß ihm den Kopf ab«, schlug er vor, »dann bestreichen wir ihn mit Teer und stellen ihn als Trophäe zur Schau.«
  


  
    »Fang schon mal an, den Teer zu kochen«, brummte der Krieger, während er die Spannung und Ausrichtung der Waffe justierte.
  


  
    Der Nordländer rannte zu Jardir und brabbelte hektisch in seiner misstönenden Sprache auf ihn ein. Er ruderte mit den Armen, und seine Aufregung wuchs, als er merkte, dass er sich nicht verständlich machen konnte. Immer und immer wieder deutete er auf die Schlinge und schrie das einzige krasianische Wort, das er zu kennen schien: »Alagai!«
  


  
    »Er blökt wie ein Kamel«, bemerkte Hasik.
  


  
    »Sei still!«, zischte Jardir. Er kniff die Augen zusammen, doch dann brüllte der Mann am Katapult: »Fertig!«
  


  
    »Feuer!«, befahl Jardir. Der Fremde stürmte auf den Krieger zu, der sich anschickte, das Seil zu kappen, aber Hasik packte ihn und stieß ihn brutal zur Seite.
  


  
    »Ich wusste, dass man einem chin nicht trauen kann, Erster Krieger!«, brauste er auf. »Er will diesen Dämon schützen!«
  


  
    Jardir war sich da nicht so sicher. Er starrte auf den Mann, der sich heftig gegen Hasiks Griff wehrte. Wieder zeigte er mit dem Finger, dieses Mal die Mauer hinunter, und schrie: »Alagai!«
  


  
    Unterrichtslektionen, die Jardir längst als Legenden abgetan hatte, stürmten plötzlich auf ihn ein - Geschichten von riesenhaften Dämonen, die zu der Zeit des Ersten Erlösers Krasias Mauern attackiert hatten, und mit einem Schlag fügte sich alles zu einem Gesamtbild zusammen. Der Nordländer hatte nicht auf die Schlinge gezeigt, sondern auf den Felsbrocken darin.
  


  
    Ein Felsendämon, dämmerte es Jardir zu seinem maßlosen Schrecken.
  


  
    »Felsendämon!«, donnerte er, aber es war zu spät. Er hörte den Knall, als der Schlaufenarm seine Fracht schleuderte, und musste hilflos mit ansehen, was danach geschah. Hinter ihm stieß der Nordländer ein verzweifeltes Geheul aus.
  


  
    Der Stein flog durch die Luft, und es schien, als hielten der Fremde und der alagai gleichermaßen den Atem an. Der einarmige Felsendämon hob den Kopf und verfolgte das Geschoss mit seinen Blicken - drei Krieger waren nötig gewesen, um es an seinen Platz zu wuchten.
  


  
    So unwahrscheinlich es auch schien, aber der Dämon fing den Brocken in der Beuge seines unversehrten Armes auf und schleuderte ihn mit einer gewaltigen Kraft zurück.
  


  
    Der Stein knallte gegen das große Tor und riss ein Loch hinein; von der Aufschlagstelle ausgehend liefen Risse wie ein Spinnennetz 
     durch das Portal. Der Felsendämon stürzte sich auf diese Lücke und hämmerte mit seiner Pranke wie besessen immer auf dieselbe Stelle ein. Magie flackerte auf und Blitze entluden sich, doch die Siegel waren zu stark beschädigt, um noch eine echte Wirkung zu erzielen. Bei jedem Schlag schwankte das Tor, ein Flügel wurde aus den Angeln gerissen und kippte nach innen.
  


  
    Der Felsendämon schob sich durch die Öffnung und rannte brüllend ins Labyrinth hinein. Hinter ihm strömten andere Dämonen durch die Bresche.
  


  
    Eine flammende Hitze schoss Jardir ins Gesicht, doch gleich darauf überlief ihn ein Gefühl eisiger Kälte. Seit Menschengedenken war das große Tor von Krasia nicht gesprengt worden. Die im Labyrinth gefangenen dal’Sharum würden gejagt werden wie Tiere, und es war seine Schuld, denn er hatte dem Nordländer nicht zugehört.
  


  
    Ich habe mein Volk vernichtet, schoss es ihm durch den Kopf, und einen Moment lang konnte er nichts weiter tun als in dumpfer Ergebenheit zuzusehen, wie die alagai in das Labyrinth hineinfluteten.
  


  
    Umarme die Angst, du Narr!, befahl er sich selbst. Noch ist die Nacht nicht verloren!
  


  
    »Skorpione!«, brüllte er. »Ändert die Positionen und gebt uns Feuerschutz, wenn wir die Bresche schließen! Katapultmannschaften! Schleudert Steine herunter, um jeden hereinkommenden alagai zu zerquetschen und den nachfolgenden den Weg zu versperren!«
  


  
    »Auf diese kurze Distanz können wir die Katapulte nicht einsetzen«, schrie ein Krieger. Andere nickten, und auf ihren Gesichtern spiegelte sich dasselbe Grauen, das Jardir noch vor wenigen Augenblicken gelähmt hatte. Er musste den Männern einen gehörigen Schreck versetzen, um sie aus ihrer Erstarrung zu reißen.
  


  
    Er verpasste dem Krieger, der ihm widersprochen hatte, einen Hieb ins Gesicht, der ihn flach auf die Mauerkrone warf. »Und 
     wenn ihr die Steine von Hand werfen müsst!«, donnerte er. »Meine Befehle werden befolgt!«
  


  
    Der Schleier des Mannes war mit Blut durchtränkt und seine Antwort war unverständlich, aber er schlug sich mit einer Faust gegen die Brust, kam torkelnd auf die Beine und beeilte sich, das Kommando auszuführen. Auch die anderen Mehnding fingen an, sich mit den massigen Gesteinsbrocken abzuquälen, und ihre Furcht ging unter in einer hektischen Betriebsamkeit.
  


  
    Er suchte nach dem nie’Sharum. »Gib das Signal für eine Bresche«, forderte er ihn auf, und als der Junge das Horn an die Lippen setzte, überschwemmte ihn eine Welle aus Schuld und Scham, weil ein solcher Alarm gegeben wurde, während er das Kommando hatte.
  


  
    Doch das Gefühl hielt nicht lange vor. Es gab zu viel zu tun. Er wandte sich an Hasik. »Trommle so viele Männer und Bannzeichner zusammen wie du kannst und bring sie hierher ans Tor. Wir müssen die Bresche schließen.«
  


  
    Hasik stieß einen Schlachtruf aus und hetzte los, offenbar begeistert von der Aussicht, mitten in einen Sturm aus alagai hineinzuspringen. Auf der Mauerkrone rannte Jardir dorthin, wo seine persönliche Einheit unter Shanjat kämpfte. Für das, was bevorstand, musste er seine eigenen Leute hinter sich haben. Die anderen Kaji nahmen es ihm vielleicht immer noch übel, weil er ihren Stamm verraten hatte, doch auf die Treue der Männer, die seit Jahren Nacht für Nacht an seiner Seite kämpften, konnte er sich bedingungslos verlassen.
  


  
    Der Nordländer lief mit ihm mit. Jardir wünschte sich, er hätte die Worte, um ihn wegschicken zu können, oder die Zeit würde für eine Erklärung reichen, damit er überhaupt verstand, was sich anbahnte. Selbst wenn er helfen wollte, wäre ein untrainierter Krieger seiner fest zusammengeschweißten, perfekt aufeinander eingespielten Truppe nur im Weg.
  


  
    Von oben erscholl ein Kreischen, und der Fremde rief: »Alagai!« 
    


  
    Dann prallte er gegen Jardir, und beide fielen auf der Mauerkrone hin. Jardir fühlte den scharfen Luftstrom, als ledrige Schwingen knapp über ihnen hinwegrauschten.
  


  
    Fluchend rollte er von dem Nordländer weg und sah sich nach einem Netz um, aber natürlich konnte er keines finden. Der Fremde kam noch schneller auf die Beine als er und stand in geduckter Haltung da, den Speer zum Zustoßen bereit, als der Winddämon in einem Bogen zurückkehrte.
  


  
    Tapfer ist er, aber er ist auch dumm, dachte Jardir. Was will er ohne ein Netz ausrichten?
  


  
    Doch als der Dämon angriff, ließ sich der Mann plötzlich auf ein Knie fallen und stach kräftig mit seinem langen Speer zu. Die mit Widerhaken verstärkte Spitze bohrte sich dicht am Schultergelenk durch die dünne Membran der Schwinge; mit einer Drehung setzte er den Speer als Hebel ein und nutzte den Schwung des Dämons so geschickt gegen ihn aus, dass er rücklings auf der Mauer landete.
  


  
    Die Bestie war nicht ernsthaft verletzt, aber der Nordländer zögerte keinen Augenblick; er packte die Riemen des Schilds, der locker an seinem Arm hing, und presste die mit Siegeln versehene Oberfläche gegen die Brust des Dämons.
  


  
    Bei der Berührung lösten sich magische Blitze aus den Symbolen und durchzuckten die Kreatur, die wie verrückt zappelte und schrie. Jardir verlor keine Zeit und rammte dem wehrlosen Dämon die Spitze seines Speers tief ins Auge. Die Bestie trat um sich und kreischte, doch Jardir zog seine Waffe heraus, trieb sie in das andere Auge und stocherte so lange darin herum, bis der Dämon sich nicht mehr rührte.
  


  
    Der Fremde sah ihn mit vor Aufregung glühenden Augen an und sagte etwas in der Sprache des Nordens.
  


  
    Jardir brach in schallendes Gelächter aus. »Du überraschst mich, Arlen, Sohn des Jeph!«, rief er und schlug ihm auf die Schulter.
  


  
    Zusammen rannten sie über die Mauerkronen zu Jardirs Männern.
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    Überall im Labyrinth kämpften Krieger um ihr Leben, aber Jardir konnte keine Pause einlegen, um ihnen beizustehen. Wenn die Bresche nicht geschlossen wurde, würde bis zum Sonnenaufgang jeder Sharum im Labyrinth in Stücke gerissen sein.
  


  
    »Verkauft eure Leben teuer!«, feuerte er die Männer an, die an ihm vorbeipreschten. »Everam sieht euch zu!«
  


  
    Ein fürchterliches Gebrüll, begleitet von Schreien, hallte durch das Labyrinth und schien selbst die Mauern zum Beben zu bringen. Irgendwo hinter ihnen metzelte der riesige Felsendämon seine Männer nieder.
  


  
    Überspring die Hürden, die vor dir liegen, sagte er sich. Wenn die Bresche nicht versiegelt werden kann, ist ohnehin alles verloren.
  


  
    Als sie den Hof vor dem großen Tor erreichten, bot sich ihren Blicken das reinste Chaos. Alagai und dal’Sharum lagen tot oder sterbend am Boden, durchbohrt von Skorpionstacheln oder durch Zähne und Klauen zerfetzt. Den Mehnding war es gelungen, ein wenig Schutt vor dem zersplitterten Tor aufzuhäufen, aber die geschickten alagai kletterten mühelos darüber hinweg.
  


  
    »Rückzug!«, donnerte Jardir, und die wenigen angeschlagenen dal’Sharum, die noch im Hof kämpften, beendeten ihre verzweifelte Gegenwehr und machten, dass sie fortkamen.
  


  
    Die Schilde ineinandergehakt, stürmten Jardirs Krieger, jeweils zehn Mann neben- und hintereinander, in vollem Lauf auf die Bresche zu. Neben ihm in der ersten Reihe rannte der Nordländer und passte sich ihrem Tempo an als hätte er sein Leben lang gemeinsam mit den dal’Sharum exerziert. Obwohl er ein chin war, wusste er mit Speer und Schild umzugehen.
  


  
    Die Krieger an den Flanken legten Geschwindigkeit zu, die Reihen formierten sich zu einem flachen »V«, und in dieser Anordnung konnte der Trupp hineinhuschende Sanddämonen einfangen und sie zum Tor zurückdrängen.
  


  
    Es kam zu einem heftigen Zusammenstoß, als sie der einströmenden Flut von alagai begegneten, aber die Siegel auf den Schilden flammten auf, und die Dämonen wurden zurückgeworfen. Die hinteren Reihen verstärkten den Druck, und wie ein leuchtender Vorhang schoben sich die unaufhörlichen magischen Entladungen zwischen die Männer und die alagai. Langsam kämpfte sich Jardirs Hundertschaft immer näher an das Tor heran.
  


  
    »Hintere Reihen!«, brüllte Jardir. Die letzten Reihen machten auf dem Absatz kehrt, richteten ihre Schilde aus und rückten vor, um zwischen den vorderen und den hinteren Reihen einen freien Raum zu schaffen, in dem die Bannzeichner arbeiten konnten. Diese Elite-dal’Sharum ließen ihre Speere fallen, schlangen sich ihre Schilde über den Rücken und holten lackierte Keramikplatten aus ihren Kampftaschen. Zwei Bannzeichner legten die Platten vor der Bresche quer über dem Hof in der richtigen Anordnung aus. Zwei weitere hoben ihre Speere wieder auf, benutzten sie wie Lineale und brachten eine Platte nach der anderen in die korrekte Fluchtlinie.
  


  
    Jardir stach seinen Speer in das Auge eines Sanddämons; bei diesen alagai waren die Augen die einzigen verwundbaren Stellen. Neben ihm trieb der Nordländer die Spitze seines Speers einem brüllenden Dämon direkt in die weit aufgerissene Kehle. Zwischen einzelnen magischen Blitzen schoben sich Krallen durch die Lücken in dem Schildwall, und die Männer mussten sich drehen und wenden, um nicht verletzt zu werden.
  


  
    Als sie sich näher an das Tor herangearbeitet hatten, konnte Jardir einen Blick durch die Bresche werfen. Vor Schreck riss er die Augen auf. Draußen vor der Stadt hatten sich ganze Heerscharen von alagai versammelt, die Dünen wimmelten vor Sanddämonen, 
     und all diese Bestien drängten nach vorn, um die Festung ihrer Feinde zu stürmen. Skorpionstachel und Felsbrocken prasselten auf die Dämonen nieder, doch sie waren wie Kieselsteine, die man in einen Teich wirft, und gingen rasch in dem Gewimmel unter.
  


  
    Doch dann stießen die Bannzeichner ihren Signalruf aus, und Jardir und seine Männer zogen sich zurück. »In der nächsten Nacht sehen wir uns wieder«, drohte Jardir den Dämonen, die von dem magischen Feuer der Keramiksiegel aufgehalten wurden. »Morgen setzt Krasia den Kampf gegen euch fort.«
  


  
    Er drehte sich um und stellte fest, dass in dem Hof nicht mehr gekämpft wurde. Die Dämonen, die bis dorthin vorgedrungen waren, hatten sich in das Labyrinth geflüchtet.
  


  
    »Aufpasser!«, rief Jardir, während er sich aus dem Trupp löste, und nur Sekunden später ließ Coliv eine Leiter von der Mauer und flitzte die Sprossen hinunter, um Bericht zu erstatten.
  


  
    »Schlechte Nachrichten, Erster Krieger«, meldete der Aufpasser. »Die Majah haben sich in der sechsten Ebene versammelt, um den größten Teil der Sanddämonen aufzuhalten, aber über das ganze Labyrinth verstreut kämpfen Stämme, doch meistens ohne Erfolg. Der Riese ist tief in das Labyrinth eingedrungen und sprengt auf seinem Weg zum Haupttor ganze Truppenverbände. Zuletzt wurde er in der achten Ebene gesichtet.«
  


  
    »Er kann doch nicht alle Biegungen und Knicke des Labyrinths kennen«, wunderte sich Jardir.
  


  
    »Es hat den Anschein, als verfolge er so etwas wie eine Spur, Erster Krieger«, erklärte Coliv. »Immer wieder bleibt er stehen und schnüffelt in der Luft herum, wie ein Hund, der Witterung aufnimmt. Er ist noch kein einziges Mal falsch abgebogen. Vor seinen Füßen tanzt eine Handvoll Sand- und Flammendämonen, aber er beachtet sie gar nicht.«
  


  
    Jardir hob seinen Gesichtsschleier und spuckte den Staub aus seinem Mund. »Geh auf die Mauer zurück und schick ein paar 
     Aufpasser los, die mir einen Plan entwerfen sollen, wie wir die versprengten Einheiten einsammeln können, während wir uns zu den Majah durchschlagen.«
  


  
    Coliv schlug seine Faust gegen die Brust, rannte die Leiter hoch und kletterte wieder auf die Mauer. Als Jardir sich umdrehte, um seine Männer zu versammeln, bemerkte er, wie der Nordländer versuchte, sich mit einem der Bannzeichner zu verständigen. Er fuchtelte wild mit den Händen herum, während der Krieger ihn nur verstört ansah.
  


  
    »Bei diesem Erlöschen des Mondes ist Nie sehr stark«, rief Jardir und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich, »aber Everam ist stärker! Wir müssen darauf vertrauen, dass Er uns beisteht, bis die Sonne wieder über dem Horizont erscheint, sonst wird Ala gänzlich von Nies Schwärze verschlungen! Zeigt den alagai, was es bedeutet, den Kriegern des Wüstenspeers zu trotzen, und seid gewiss, dass der Himmel euch erwartet!«
  


  
    Er reckte seinen Speer in die Luft, und die Sharum taten es ihm nach. Ihr raues Kriegsgeschrei brach sich an den Mauern, als Jardir sie ins Labyrinth führte.
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    Die ganze Nacht preschten Jardirs Männer mitten in Dämonenrudel hinein und trieben die Bestien in mit Siegeln versehene Gruben. Wenn sie auf die Überlebenden der zerstreuten Einheiten trafen, schlossen sich diese Krieger ihnen an. Als sie zu den Majah stießen, die den schmalen Korridor sicherten, der den Zugang zur sechsten Ebene darstellte, folgten Jardir über tausend Sharum.
  


  
    Von hinten stürzten sich Jardirs Männer auf die Schar der alagai, benutzten ihre Schilde wie einen Keil und pflügten sich 
     mitten durch die Horde. Die Majah gaben eine Lücke in ihrem Schildwall frei, und Jardirs Männer liefen so zügig hindurch als handele es sich um eine Übung im sharaj.
  


  
    »Bericht!«, wandte sich Jardir an einen Majah-kai’Sharum.
  


  
    »Wir halten die Stellung, Erster Krieger«, entgegnete der Hauptmann, »aber wir haben keine Möglichkeit, die alagai in Gruben zu hetzen.«
  


  
    »Dann lasst es bleiben«, erwiderte Jardir. »Die Bannzeichner sollen diese Ebene versiegeln. Hundert deiner besten Männer bleiben zur Bewachung hier, und der Rest begibt sich in den Ostteil der siebten Ebene, um die Bajin zu unterstützen.«
  


  
    »Und wohin gehst du?«, fragte der kai’Sharum.
  


  
    »Ich suche den Riesen und schicke ihn zurück in Nies Abgrund«, erklärte Jardir. Er nahm so viele Männer mit, wie die Majah entbehren konnten, und während er zum Stadttor eilte, betete er, er möge nicht zu spät kommen.
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    Der einarmige Felsendämon stand vor dem Hauptportal der Stadt und hämmerte gegen die Siegel. Gewaltige Stichflammen aus magischer Energie erhellten die Nacht, und das Donnern war in der ganzen Stadt zu hören, aber die uralten Siegel hielten dem Angriff stand. Der Dämon heulte vor ohnmächtiger Wut.
  


  
    Um seine mächtigen Beine wuselten Krieger herum und stachen mit Speeren aus hartem Wüstenstahl auf das Monstrum ein, ohne jedoch das Geringste zu bewirken. Vor Jardirs Augen schlug der Dämon einmal beinahe lässig mit dem Schwanz, zerbrach Schilde, zersplitterte Speere und fegte die tapferen Krieger in hohem Bogen durch die Luft.
  


  
    »Everam stehe uns bei«, flüsterte Jardir.
  


  
    »Wenigstens scheint das Tor standzuhalten«, meinte Shanjat.
  


  
    Jardir stieß ein Grunzen aus. »Aber wird es diese Attacken auch bis zur Morgendämmerung aushalten können? Sollten wir das Risiko eingehen und abwarten?«
  


  
    »Was bleibt uns anderes übrig?«, fragte Shanjat. »Nicht einmal die Skorpione können seine Haut durchdringen, und um ihn in eine Dämonengrube zu locken, ist er viel zu groß. Der Kopf würde über dem Rand hervorragen!«
  


  
    »Bah, dieser alagai ist nichts anderes als ein großer Dämon«, meinte Hasik abfällig. »Mit genügend Kriegern können wir ihn zu Fall bringen und seine Arme fesseln.«
  


  
    »Er hat doch nur einen Arm«, korrigierte Shanjat. »Wenn wir so vorgehen, könnten wir viele Krieger verlieren, und es gibt keine Garantie, dass wir Erfolg haben. Ich habe noch nie einen so starken alagai gesehen. Ich fürchte, es ist Alagai Ka selbst, der mit dem Erlöschen des Mondes gekommen ist.«
  


  
    »Unsinn!«, widersprach Jardir und beobachtete den Dämon, während seine Leutnants miteinander stritten. Bei Everam, ich finde einen Weg, dich zu töten, schwor er im Stillen.
  


  
    Gerade als er einen Angriff befehlen wollte, in der Hoffnung, dass eine ausreichend große Anzahl Männer die Kreatur auf den Boden zwingen könnte, kam einer seiner Bannzeichner angerannt.
  


  
    »Vergebung, Erster Krieger, aber der chin hat einen Plan«, keuchte der Mann. Jardir drehte sich um und entdeckte den Nordländer, der wieder versuchte, sich mit lebhaften Gesten den Bannzeichnern verständlich zu machen.
  


  
    »Und worin besteht dieser Plan?«, fragte Jardir.
  


  
    »Du hast doch nicht etwa vor, ihm zu vertrauen?«, begehrte Hasik auf.
  


  
    »Hast du vielleicht eine Idee, wie man diese Ausgeburt der Finsternis vernichten kann, ohne das Leben unserer Männer aufs Spiel zu setzen?«, fauchte Jardir. Als Hasik ihm eine Antwort schuldig blieb, richtete er das Wort wieder an den Bannzeichner. »Sprich weiter.«
  


  
    »Der chin versteht etwas vom Bannzeichnen«, erwiderte der Mann.
  


  
    »Kein Wunder«, lästerte Hasik. »Sich hinter Schutzsiegeln zu verstecken ist alles, was die chin können.«
  


  
    »Sei still!«, schnauzte Jardir.
  


  
    Der Bannzeichner ging nicht auf den Wortwechsel ein. »Der Fremde besitzt Siegelsteine, die den alagai festhalten könnten, wenn es uns gelingt, ihn in eine Sackgasse zu locken und die Steine aufzudecken. Das Siegel für Felsendämonen gleicht dem für Sanddämonen. Die Mauern des Labyrinths können bis zur Morgendämmerung als Grube dienen.«
  


  
    Jardir nahm die Siegelsteine in die Hand und prüfte sie. Tatsächlich enthielten sie Siegel, die denen für Sanddämonen ähnelten, aber sie waren größer, hatten andere Winkel und eine der Linien war unterbrochen. Mit dem Finger zog er die Zeichen nach.
  


  
    »In der zehnten Ebene gibt es nach zwei Biegungen eine Sackgasse«, sagte er nachdenklich.
  


  
    »Ich weiß, Erster Krieger«, erwiderte der Bannzeichner und verneigte sich.
  


  
    Jardir wandte sich an Hasik und Shanjat: »Behaltet den Dämon im Auge. Unternehmt nichts, außer wenn zu befürchten ist, dass die Siegel am Tor schwächer werden. Sollte das passieren, greift jeder Krieger im Labyrinth das Monster an.«
  


  
    Die beiden kai’Sharum schlugen sich mit der Faust gegen die Brust und machten eine Verbeugung. Jardir wählte seine drei besten Bannzeichner aus, und sie begleiteten den Fremden zu der Nische. Als alle fünf Männer fanden, dass die Siegel an den Wänden und dem Einlass halten müssten, verteilten sie die Siegelsteine auf dem Boden und bedeckten sie mit einer sandfarbenen Plane, die sich mit einem Ruck wegziehen ließ.
  


  
    Und wieder musste Jardir einräumen, dass der Nordländer ihm imponierte. In Krasia galt das Bannzeichnen als eine elitäre 
     Kunst, die nur dama und ein paar handverlesene Krieger ausüben durften.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte er, doch der Fremde verstand ihn nicht und zuckte bloß mit den Schultern.
  


  
    Sie kehrten zur vordersten Linie zurück, während der Dämon fortfuhr, gezielt jeden Zoll des Tores zu attackieren, auf der Suche nach einer Schwachstelle.
  


  
    Jardir beobachtete den gigantischen alagai und verspürte einen Anflug von Angst. Aber er war der Erste Krieger und durfte es niemand anderem überlassen, die Bestie anzulocken.
  


  
    Entweder ich bin der Erlöser, oder ich bin es nicht, sagte er zu sich selbst und bemühte sich, daran zu glauben. Aber er wusste, dass Inevera in anderer Hinsicht bedenkenlos log, und deshalb hielt er es für sehr gut möglich, dass sie es auch in diesem Zusammenhang tat.
  


  
    Er wappnete sich innerlich, zeichnete ein Siegel in die Luft und machte einen Schritt nach vorn.
  


  
    »Nein, Sharum Ka!«, schrie Hasik. »Ich bin dein Leibwächter! Lass mich den Dämon anködern!«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Dein Mut gereicht dir zur Ehre, aber diese Aufgabe kommt nur mir zu!«
  


  
    Der Fremde sagte etwas und vollführte mit der Hand eine hackende Bewegung, aber um seine rätselhaften Botschaften zu entschlüsseln reichte die Zeit nicht aus. Jardir umarmte seine Ängste, wie er Schmerzen zu umarmen pflegte, und marschierte brüllend und mit dem Speer auf seinen Schild hämmernd zu dem Dämon hinaus.
  


  
    Doch der alagai nahm keine Notiz von ihm, sondern setzte seine rasenden Angriffe gegen das Tor fort.
  


  
    Jardir stürzte sich auf ihn und stieß der Bestie den Speer mit aller Kraft in die Kniekehle, aber der Dämon schlug nur lässig mit seinem wuchtigen Schwanz nach ihm, wie ein Pferd mit dem Schweif eine Fliege verscheuchen würde.
  


  
    Geschickt tänzelte Jardir zur Seite und duckte sich, während der dornige Schwanz über seinen Kopf hinwegfegte. Als er auf seinen Speer blickte, entdeckte er, dass die Spitze abgebrochen war.
  


  
    »Kamelpisse«, murmelte er, eilte zu seinen Leuten zurück und ließ sich von Hasik einen neuen Speer geben.
  


  
    »Erster Krieger, sieh nur!«, schrie sein Leibwächter und streckte den Arm in eine bestimmte Richtung aus. Jardir drehte sich um und sah den Nordländer, der zu dem Dämon hinausstapfte.
  


  
    »Idiot!«, brüllte er. »Was tust du da?« Doch der Mann ließ sich nicht anmerken, ob er ihn überhaupt gehört, geschweige denn den Sinn der Worte verstanden hatte. Knapp außerhalb der Reichweite des Dämons blieb er stehen und stieß einen Schrei aus.
  


  
    Bei diesem Laut hörte die Kreatur sofort auf zu toben, legte den hässlichen Kopf schräg und sog schnüffelnd die Luft ein. Dann wandte sie sich dem Nordländer zu, und in ihren seltsamen Augen blitzte ein Funke des Erkennens.
  


  
    »Bei Nies Blut!«, keuchte Hasik. »Der alagai kennt ihn.«
  


  
    Aus dem Rachen der Bestie löste sich ein fürchterliches Geheul, dann griff sie an. Mit den Krallen ihres einen Armes schlug sie nach dem Fremden, doch der rettete sich mit einem schnellen Satz zur Seite, wirbelte herum und rannte auf die Falle zu.
  


  
    »Aus dem Weg!«, donnerte Jardir, und wie ein Mann sprangen seine Krieger zurück, um die Bahn freizumachen. Gleich nachdem der Dämon vorbeigestürmt war, hetzte Jardir ihm hinterher, und sämtliche versammelten Krieger folgten ihm.
  


  
    Das Labyrinth bebte unter dem Stampfen der Dämonentatzen, und er wirbelte so große Staubwolken auf, dass der Nordländer kaum noch auszumachen war. Doch solange das Monstrum brüllend weiterrannte, nahm Jardir an, dass der chin immer noch vor ihm herlief.
  


  
    Zweimal bogen sie scharf um Ecken, und in dem trüben Schein der Öllampen sah Jardir, dass der Nordländer in die Nische abschwenkte. 
     Der Dämon folgte ihm, und die Bannzeichner sprangen aus ihren Verstecken heraus, um die Siegel aufzudecken.
  


  
    Der Felsendämon kreischte triumphierend, als er glaubte, seine Beute säße in der Falle; er stürzte sich auf den Nordländer, der eine abrupte Kehrtwende vollführte und direkt auf die Bestie zu rannte.
  


  
    Magische Blitze flackerten, und die Krallen des riesigen Dämons glitten an dem Schild des Nordländers ab. Der Aufprall warf den Mann um, doch er rollte sich auf die Füße zurück wie eine Katze und hechtete an dem Dämon vorbei, bevor der sich zu einem neuen Angriff sammeln konnte.
  


  
    Die Siegel lagen bloß, aber Jardir sah sofort, dass der Felsendämon auf einen der zentralen Siegelsteine getreten war. Das Siegel war so stark beschädigt, dass es nicht mehr ausgebessert werden konnte.
  


  
    Dem Nordländer war das ebenfalls aufgefallen. Jardir erwartete, dass er aus der Nische flüchten würde, bevor sich der Dämon umdrehte, doch schon wieder überraschte ihn der Fremde. Er deutete mit seinem Speer auf das zerbrochene Siegel, rief etwas in seiner gutturalen Sprache und stellte sich dann erneut dem alagai entgegen.
  


  
    »Ersetzt das beschädigte Siegel!«, brüllte Jardir, wenngleich er sich die Mühe hätte sparen können. Die Bannzeichner waren bereits dabei, ein neues Symbol auf Schiefer zu malen. In weniger als einer Minute wären sie damit fertig.
  


  
    Wieder schlug der Dämon zu, und wieder entschlüpfte der Nordländer der gewaltigen Pranke, lediglich der Schild wurde von den Krallen gestreift. Doch dieses Mal war der Dämon auf das Ausweichmanöver vorbereitet und schwang den Stumpf des anderen Armes wie eine riesige Keule. Dem Fremden gelang es gerade noch, sich auf den Boden zu werfen, um dem Angriff zu entgehen, doch während er ausgestreckt dalag, hob der Dämon einen Fuß, um ihn zu zerquetschen, und Jardir wusste, dass der Mann es niemals schaffen würde, rechtzeitig aufzustehen.
  


  
    Die Bannzeichner hatten ihre Arbeit so gut wie beendet. Der Fremde würde als Held sterben, und Krasia wäre außer Gefahr. Jetzt musste Jardir nur noch diesen mysteriösen tapferen Nordländer aufgeben und ihm den Rücken zukehren.
  


  
    Stattdessen stieß er einen lauten Schrei aus und sprang in die Nische.
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    Der Felsendämon brüllte und ließ den Fuß mit den mächtigen Krallen nach unten sausen. Auf den Knien schlitterte Jardir unter die Pranke, riss seinen Schild hoch und stützte ihn mit einer Schulter ab.
  


  
    Unter der Wucht des Tritts klapperten seine Zähne, und sein Rückgrat wurde schwer gestaucht. Er spürte, wie seine Schulter aus dem Gelenk sprang, und sein Schildarm erschlaffte.
  


  
    Aber die magische Energie versprühte Funkenschauer, der große alagai prallte zurück und verlor die Balance. Als er gegen eine Wand stieß, flackerten die dort angebrachten Siegel auf und schleuderten den Dämon an die gegenüberliegende Mauer, wo er neue Blitze aus Magie auslöste. Das Ungeheuer kreischte vor Wut, während es von den magischen Kräften hin und her geworfen wurde wie ein Ball.
  


  
    Der Nordländer kam schnell wieder auf die Beine, griff unter Jardirs unverletzte Schulter und hievte ihn hoch. Inzwischen hatten die Bannzeichner ihr Werk vollendet, und unter dem rasenden Gebrüll des Dämons stolperten sie aus der Nische.
  


  
    Bereits einen Moment später hatte der Felsendämon sein Gleichgewicht wiedererlangt und wollte sich auf sie stürzen, aber die Siegel des Nordländers erhellten die Nacht, und er wurde abgeschmettert. 
     Der Fremde schrie dem Dämon etwas zu und vollführte eine Geste, von der Jardir annahm, sie gälte im Norden als ebenso obszön wie in Krasia. Er lachte.
  


  
    »Melden die Aufpasser etwas Neues?«, wandte sich Jardir an Shanjat.
  


  
    »Die Hälfte des Labyrinths wurde von den alagai überrannt«, erwiderte er. »Ein paar Krieger konnten sich hinter die Siegel der Hinterhalte flüchten, aber die meisten haben sich in Everams Umarmung begeben. Die Majah behaupten sich in der sechsten Ebene; dort ist es den alagai nicht gelungen, die Siegel zu durchdringen.«
  


  
    »Wie viele Krieger haben wir verloren?«, fragte Jardir, voller Furcht vor der Antwort.
  


  
    Shanjat zuckte die Achseln. »Mit Bestimmtheit wissen wir das erst, wenn der Morgen dämmert und die Männer ihre Verstecke verlassen. Dann können die kai’Sharum eine genaue Zählung vornehmen.«
  


  
    »Gib mir eine Schätzung«, forderte Jardir ihn auf.
  


  
    Shanjat runzelte die Stirn. »Mindestens ein Drittel der Krieger sind tot. Vielleicht sogar die Hälfte.«
  


  
    Jardirs Miene verdüsterte sich. Seit der Rückkehr hatte es in einer einzigen Nacht nicht so viele Opfer gegeben. Der Andrah würde ihm den Kopf abschlagen lassen.
  


  
    »Sobald der innere Bereich des Labyrinths gesichert ist, fangt ihr an, die Verwundeten in den dama’ting-Pavillon zu bringen«, befahl er.
  


  
    »Dort gehörst auch du hin, Erster Krieger«, wandte Shanjat ein. »Deine Schulter …«
  


  
    Jardir blickte auf seinen Arm, der schlaff an der Seite herabhing. Er hatte die Schmerzen verdrängt und die Verletzung schlichtweg vergessen. Jetzt, da er daran erinnert wurde, setzten die Qualen wieder ein, bis er sie erneut unterdrückte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Der Arm kann warten. Sorge dafür, dass die Aufpasser zu mir kommen und mir Bericht erstatten. Bald 
     geht die Sonne auf, und ich will zusehen, wie dieser alagai verbrennt.«
  


  
    Shanjat nickte und entfernte sich, Befehle bellend. Jardir drehte sich zu dem Felsendämon um, der vor Wut brüllend mit seinen Krallen die Siegel bearbeitete und versuchte, an den Nordländer heranzukommen. Der Fremde stand seelenruhig vor dem schäumenden Monster, und während Mensch und Dämon einander anstarrten, lag in ihren Augen derselbe maßlose Hass.
  


  
    »Was ist zwischen euch beiden geschehen?«, rätselte Jardir laut, in dem Bewusstsein, dass der Mann ihn ohnehin nicht verstehen würde.
  


  
    Doch zu seiner Überraschung wandte sich der Fremde ihm zu, vielleicht weil der Tonfall ihm verriet, worüber Jardir nachgrübelte, und wiederholte noch einmal die hackende Geste. Er streckte den rechten Arm aus und schlug mit der linken Hand auf die Stelle direkt unter dem Ellbogen.
  


  
    Jardirs Augen weiteten sich, als er begriff, was der Nordländer ihm sagen wollte.
  


  
    »Du hast ihm den Arm abgehackt?!« Bei diesem Ausruf blickten andere Männer zu ihnen hin. Als der Nordländer nickte, hörte Jardir, wie sich aufgeregtes Gemurmel breitmachte; die Geschichte würde sich wie Flugsand in der ganzen Stadt verbreiten.
  


  
    »Ich habe dich gründlich unterschätzt, mein Freund«, erklärte er. »Es ist mir eine Ehre, dein ajin’pal zu sein.«
  


  
    Der Fremde zuckte mit den Schultern und lächelte, ohne ein Wort verstanden zu haben.
  


  
    Bald darauf vertiefte sich die Farbe des Nachthimmels, ein Zeichen dafür, dass die Morgendämmerung nicht mehr fern war. Auch der Dämon spürte das und straffte sich, als ob er sich konzentrierte. Jardir hatte das zu erwartende Schauspiel schon tausendmal gesehen und würde nie müde werden, es sich immer und immer wieder anzuschauen. Gleich musste der Dämon erkennen, dass der behauene Stein unter dem Sand, der den Boden des Labyrinths 
     bedeckte, ihn an einer Rückkehr in Nies Abgrund im innersten Kern von Ala hinderte. Er würde kreischen, um sich schlagen und die Siegel attackieren, bis die Strahlen der Sonne ihn fanden und Everams Licht ihn zu Asche verbrannte.
  


  
    Der alagai kreischte tatsächlich, doch dann tat er etwas, das Jardir noch nie zuvor gesehen hatte. Er schaufelte den Dreck und Sand auf dem Boden zur Seite und entdeckte die wuchtigen Steinquader, die vor Jahrhunderten ausgelegt worden waren. Mit seiner Pranke zerschmetterte der Dämon den Fels und brach riesige Stücke heraus.
  


  
    »Nein!«, brüllte Jardir. Auch der Nordländer schrie seine Enttäuschung heraus, aber es nützte nichts. Lange bevor die Sonne hoch genug stieg, um den Dämon zu gefährden, schlüpfte die Kreatur wieder in den Abgrund hinunter.
  


  [image: 063]


  
    Inevera wartete bereits, als sie zu den Exerzierplätzen zurückhumpelten. Als sie Jardirs leblos herabbaumelnden Arm sah, richtete sie das Wort an Hasik.
  


  
    »Bring ihn in den Palast«, befahl sie. »Mit Gewalt, falls er sich sträubt.«
  


  
    Hasik neigte den Kopf. »Wie die dama’ting befiehlt.«
  


  
    Jardir wandte sich an Shanjat, während Hasik versuchte, ihn mit sich zu zerren. »Suche Abban und lass ihn hierherkommen. Sobald er eintrifft, bringst du ihn und den Nordländer in meinen Audienzsaal.«
  


  
    Shanjat nickte und schickte einen Läufer los. Jardir und Hasik gingen zum Palast, doch noch bevor sie die Treppe erreichten, wimmelte es auf dem Exerziergelände von dama’ting, die die Verwundeten versorgten, und Frauen, die um Ehemänner und Söhne weinten, die nicht gefunden werden konnten.
  


  
    Ihnen folgten die dama, die die Mitglieder ihres jeweiligen Stammes von der Masse der aus dem Labyrinth zurückkehrenden Sharum absonderten. Wenig später hatte sich die Truppe, die während der Nacht vereint gekämpft hatte, wieder aufgespalten, so wie es tagtäglich passierte.
  


  
    Jardir war noch nicht einmal auf halber Höhe der Treppe angelangt, als die Sänften eintrafen. Alle zwölf Damaji sowie der Andrah höchstpersönlich ließen sich auf den Rücken von nie’dama tragen, flankiert von ihren getreuesten Geistlichen.
  


  
    Jardir blieb stehen, wo er war, denn keine Verletzung konnte wichtiger sein als sein ausführlicher Bericht über diese verfluchte Nacht. Doch was sollte er sagen? Er hatte mindestens ein Drittel der krasianischen Krieger verloren, und welche Erfolge hatte er vorzuweisen, die man gegen diese hohen Verluste aufrechnen konnte?
  


  
    »Was ist passiert?«, schrie der Andrah, während er zu ihm hinaufstürmte. Im Nu stand Inevera an Jardirs Seite, aber am hellichten Tag, mit den Damaji hinter ihm und angesichts Jardirs Versagen ließ der Andrah sich nicht von ihr einschüchtern.
  


  
    Selbst noch nach Jahren erfüllte der Anblick dieses fetten Mannes Jardir mit Hass und Abscheu. Doch der Tag, den Inevera vorhergesehen hatte, an dem er den Mann mit seinem Speer durchbohren und seine Männlichkeit abschneiden konnte, schien nun in unendlich weite Ferne gerückt zu sein. Jardir durfte sich glücklich schätzen, wenn er nicht als khaffit endete.
  


  
    »Gestern Nacht wurde eine Bresche in das Außentor geschlagen«, berichtete Jardir. »Und der Feind drang in das Labyrinth ein.«
  


  
    »Ihr habt das Tor verloren?«, fragte der Andrah.
  


  
    Jardir nickte.
  


  
    »Wie viele Tote?«
  


  
    »Sie werden noch gezählt«, erwiderte Jardir. »Es sind mindestens mehrere Hundert, vermutlich geht die Zahl sogar in die Tausende.«
  


  
    Unter den Damaji wurden geflüsterte Gespräche laut. Von allen Seiten wurde die Szene scharf beobachtet, sowohl die Sharum als auch die dama beobachteten voll angespannter Aufmerksamkeit, was sich vor dem Palast abspielte.
  


  
    »Ich lasse deinen Kopf auf einer Pike über dem neuen Tor aufhängen!«, drohte der Andrah.
  


  
    Bevor Jardir etwas entgegnen konnte, trat Hasik vor ihn, fiel vor dem Andrah auf die Knie und drückte seinen Kopf gegen die Stufen.
  


  
    »Was tust du da, du Narr?«, rief Jardir, aber Hasik ignorierte ihn.
  


  
    »Vergib mir, Andrah«, begann er, »aber den Ersten Krieger trifft keine Schuld. Ohne Ahmann Jardir wären wir alle in dieser Nacht zu Tode gekommen!«
  


  
    Die versammelten Krieger brachen in zustimmendes Gemurmel aus. »Er hat mich aus einer Dämonengrube gezogen!«, schrie einer. »Der Erste Krieger hat den Sturm angeführt, der meinen Verband rettete!«, brüllte ein anderer.
  


  
    »Das erklärt aber nicht, wie er zulassen konnte, dass das Tor gesprengt wurde!«, blaffte der Andrah.
  


  
    »Gestern Nacht griff Alagai Ka die Mauer an«, erklärte Hasik. »Er fing einen geschleuderten Stein auf, warf ihn zurück und zertrümmerte das Außentor. Nur dem schnellen Eingreifen des Ersten Kriegers haben wir es zu verdanken, dass wir nicht völlig überrannt wurden.«
  


  
    »Derzeit herrscht die Phase des Erlöschen des Mondes«, mischte sich Damaji Amadeveram ein. »Aber Alagai Ka wurde seit über dreitausend Jahren nicht mehr in Krasia gesehen.«
  


  
    »Es war nicht Alagai Ka«, stellte Jardir richtig. »Nur ein Felsendämon aus den Bergen.«
  


  
    »Selbst das hat es noch nie gegeben«, beharrte Amadeveram. »Was könnte ihn veranlasst haben, sich so weit von seiner gebirgigen Heimat zu entfernen?«
  


  
    Hasik hob den Kopf und ließ den Blick über die Menge schweifen. Jardir zischte warnend, aber wieder ließ sein Leutnant sich nicht von ihm beirren.
  


  
    »Der da!«, rief er plötzlich und zeigte auf den Nordländer.
  


  
    Alle Augen richteten sich auf den Fremden, der einen Schritt zurücktrat, als ihm auffiel, dass er plötzlich im Mittelpunkt des Interesses stand.
  


  
    »Ein chin?«, staunte der Andrah. »Was hat ein chin unter den Sharum von Krasia zu suchen? Er sollte sich bei den anderen khaffit in den Elendsvierteln des Marktes aufhalten.«
  


  
    Ein dama wisperte etwas in Amadeverams Ohr. »Soeben erfahre ich, dass er gestern Nacht zu dem Ersten Krieger kam und darum bat, kämpfen zu dürfen«, erklärte der Damaji.
  


  
    »Und du hast es ihm erlaubt?«, wandte sich der Andrah überrascht an Jardir.
  


  
    Inevera spannte sich an als wollte sie einschreiten, aber Jardir hielt sie mit einer Handbewegung zurück. In einem kleinen Kreis konnte sie vielleicht ihre Macht ausspielen, aber wenn eine Frau, selbst wenn es sich um eine dama’ting handelte, ihn vor den versammelten Kriegern und dama verteidigte, tat sie ihm damit keinen Gefallen.
  


  
    »Ja, so war es«, antwortete er.
  


  
    »Dann ist dieses Unheil, das über uns hereingebrochen ist, einzig und allein deine Schuld!«, brüllte der Andrah. »Der Kopf des chin soll neben deinem am Tor hängen, damit die Bussarde euch die Augen auspicken!«
  


  
    Er wandte sich zum Gehen, aber Jardir dachte nicht daran, jetzt aufzugeben. Für diesen Mann aus dem Norden hatte er zu viele Opfer gebracht, um jetzt einfach zuzulassen, dass man ihn hinrichtete. Inevera hatte behauptet, ihre Schicksale seien miteinander verknüpft, und danach richtete er nun sein Handeln aus.
  


  
    Sein Arm schmerzte entsetzlich, und nachdem er die ganze Nacht hindurch gekämpft hatte, fühlte er sich wie zerschlagen. Vor Schmerzen 
     und Entkräftung war ihm schwindelig, doch er umarmte seine Qualen und verdrängte sie. Wenn er sich bei Everam befand, hatte er Zeit genug zum Ausruhen, doch noch war er nicht da.
  


  
    »Hätte ich ihn denn abweisen sollen?«, fragte er so laut, dass jeder ihn hören konnte. »Er kommt zu uns, mit alagai als seinen Feinden, und wir sollen ihn wegschicken? Was sind wir - Männer oder khaffit?«
  


  
    Der Andrah blieb stehen und drehte sich zu Jardir um. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt.
  


  
    »Er hat einen Felsendämon mitgebracht!«, tobte der Andrah.
  


  
    »Es kümmert mich nicht, ob sein Feind tatsächlich Alagai Ka war oder nicht!«, brüllte Jardir zurück. »Verflucht sei Krasia, wenn wir uns so vor den alagai fürchten, dass wir einem Mann in der Nacht nicht beistehen - auch wenn er ein chin ist!«
  


  
    Er winkte dem Nordländer zu, der bis zur Mitte der Treppe hochstieg, so dass alle ihn sehen konnten. Seinen Speer hielt er fest umklammert, als erwarte er, dass die Menge sich jeden Augenblick gegen ihn wenden könnte. Der entschlossene Blick in seinen Augen verriet, dass er nicht so leicht zu überwältigen sein würde.
  


  
    Er kennt keine Furcht, dachte Jardir. Einen besseren Schicksalsgefährten könnte ich mir gar nicht vorstellen.
  


  
    »Das ist kein Feigling aus dem Norden, der den Boden beackert wie ein Weib!«, rief Jardir. »Das ist ein par’chin, ein tapferer Fremder, der kämpft wie ein dal’Sharum! Soll Alagai Ka ruhig kommen! Wenn ihn nach dem Blut des Nordländers dürstet, ist das Grund genug für jeden, der vor Everam bestehen will, diesen Mann zu verteidigen!«
  


  
    Shanjat brüllte seine Zustimmung, und Jardirs Hundertschaft griff den Ruf unverzüglich auf. Im Nu rissen alle anderen dal’Sharum ihre Speere hoch und stimmten in das Geschrei ein.
  


  
    »In dieser Nacht haben wir uns gegen Nie behauptet und ihrem großen Diener getrotzt!«, fuhr Jardir mit erhobener Stimme fort. »Und während er in diesem Augenblick geschlagen in den Abgrund 
     zurückkriecht, zittert er vor Furcht, weil die dal’Sharum des Wüstenspeers ihn verjagt haben!«
  


  
    Spuckend und stotternd suchte der Andrah nach einer Entgegnung, doch in Anbetracht der ungeheuren Unterstützung, die man Jardir entgegenbrachte, konnte er nichts mehr gegen ihn ins Feld führen. Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ sich schwer in seine Sänfte fallen. Die nie’Sharum ächzten unter der Last seines massigen Leibs, als sie die Trageholme auf ihre Schultern hievten.
  


  
    »Du spielst ein gefährliches Spiel«, warnte Amadeveram, als der Andrah außer Hörweite getragen wurde.
  


  
    »Für mich ist der Sharak kein Spiel, Damaji«, entgegnete Jardir.
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    »Das hast du gut gemacht«, lobte Inevera, als sie ihn auf ihren Operationstisch legte. »Du hast es dem fetten Schwein gezeigt, so dass ihm gar nichts anderes übrigblieb, als mit eingeklemmtem Schwanz das Weite zu suchen!« Lachend fing sie an, ihm die Gewänder vom Körper zu schneiden. Seine Schulter und ein großer Teil des Arms waren schwarz angelaufen.
  


  
    »Hin und wieder, in seltenen Momenten, kann ich auch ganz tüchtig sein«, erwiderte Jardir spöttisch.
  


  
    Inevera brummte etwas vor sich hin, packte seinen Arm und renkte ihn mit einer scharfen Drehung wieder ein. Jardir war auf die Schmerzen vorbereitet gewesen, die deshalb wie eine linde Brise über ihn hinwegwehten.
  


  
    »Brauchst du ein Mittel gegen die Schmerzen?«, fragte sie.
  


  
    Jardir schnaubte verächtlich.
  


  
    »Wie stark du bist«, schnurrte sie, während ihre forschenden Finger seinen Körper nach weiteren Verletzungen abtasteten. Jardir war von Prellungen und Abschürfungen übersät, aber keine seiner Blessuren schien eine rasche Behandlung zu erfordern, denn 
     Ineveras Gewänder glitten zu Boden, sie kletterte zu ihm auf den Tisch und setzte sich rittlings über ihn.
  


  
    Nichts erregte sie mehr als ein Sieg.
  


  
    »Mein Held«, hauchte sie und küsste seine harte Brust. »Mein Shar’Dama Ka.«
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    Jardir saß auf dem Speerthron und betrachtete seine kai’Sharum, die ihm Bericht erstatteten. Sein linker Arm ruhte in einer Schlinge, und obwohl die Schmerzen kaum bis in sein Bewusstsein vordrangen, ärgerte es ihn, dass er einen Arm nicht gebrauchen konnte. Seine Gemahlinnen würden versuchen, ihn in der kommenden Nacht vom alagai’sharak fernzuhalten, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich dazu überreden ließe.
  


  
    Vor ihm stand Evakh, der kai’Sharum vom Stamm der Sharach.
  


  
    »Da von uns nur noch vier dal’Sharum am Leben sind, muss ich den Sharum Ka zu meinem Bedauern darauf hinweisen, dass die Sharach nicht mehr genug Krieger haben, um einen eigenen Verband zu bilden«, erklärte Evakh, das Haupt vor Scham gesenkt. »Es wird viele Jahre dauern, bis unser Stamm sich von diesen Verlusten erholt hat.« Er sprach nicht aus, was alle dachten: dass die Sharach sich wahrscheinlich nie wieder erholen sondern entweder aussterben oder mit einem anderen Stamm verschmelzen würden.
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Gestern Nacht wurden viele Einheiten zerschlagen. Ich werde dal’Sharum auffordern, ihre Sharach-Brüder mit ihren Speeren zu unterstützen. Noch heute Nacht wirst du Befehlsgewalt über einen Verband aus Kriegern haben.«
  


  
    Vor Staunen traten dem kai’Sharum fast die Augen aus dem Kopf. »Das ist viel zu großzügig, Erster Krieger.«
  


  
    »Unsinn!« Jardir winkte ab. »Weniger hätte ich guten Gewissens gar nicht tun können. Außerdem werde ich mit Geld aus meiner eigenen Schatulle Frauen für euch kaufen, damit eurem Stamm möglichst viele Kinder geboren werden.« Er lächelte. »Wenn eure Männer mit ebenso viel Energie an diese Aufgabe herangehen, wie sie im alagai’sharak aufbringen, müssten sich die Sharach sehr bald erholen.«
  


  
    »Die Sharach stehen für ewig in deiner Schuld, Erster Krieger«, erwiderte der Mann, bevor er sich Jardir zu Füßen warf und mit der Stirn den Boden berührte.
  


  
    Jardir stieg von seinem Podest herunter und legte dem Krieger eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Ich bin auch ein Sharach«, erklärte er, »genau wie meine drei Söhne und die beiden Töchter, die Qasha mir geschenkt hat. Ich lasse es nicht zu, dass unser Stamm in der Nacht untergeht.« Der Krieger küsste seine Füße, die in Sandalen steckten, und Jardir spürte die Tränen, die aus den Augen des Mannes tropften.
  


  
    »Die Kaji und die Majah werden keine Frauen an einen anderen Stamm verkaufen«, meinte Ashan, als Evakh gegangen war. »Aber die Mehnding haben Töchter im Überfluss und sind dem Sharum Ka treu ergeben. Gestern Nacht fielen ihre Verluste gering aus.«
  


  
    Jardir nickte. »Biete ihnen an, so viele Frauen zu verkaufen, wie sie entbehren können. Was es kostet, ist nicht von Belang. Auch andere Stämme werden frisches Blut brauchen, um diesen Vorfall zu überleben.«
  


  
    Ashan verneigte sich. »Es wird alles so geschehen, wie du es wünschst. Aber gehört es nicht zu den Pflichten der Damaji, sich um den Fortbestand der Stämme zu kümmern?«
  


  
    Jardir blickte ihn vielsagend an. »Komm, mein Freund, du weißt so gut wie ich, dass diese alten Männer keinen Finger krümmen würden, um einander zu helfen, selbst in dieser Notlage nicht. Die Sharum müssen sich gegenseitig Beistand leisten.«
  


  
    Wieder verbeugte sich Ashan.
  


  
    Es gab noch mehr Berichte, und viele davon waren genauso niederschmetternd. Müde hörte sich Jardir jeden einzelnen an, versprach allen, die Unterstützung brauchten, Hilfe, und fragte sich, in welchem Zustand sich die Armee befinden mochte, die sich in der kommenden Nacht versammeln würde.
  


  
    Schließlich verabschiedete sich der letzte seiner Kommandanten, und er stieß einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    »Bringt den Par’chin und den khaffit herein«, befahl er.
  


  
    Ashan gab den Wachen ein Zeichen, und die beiden Männer wurden in den Raum geführt. Die dal’Sharum stießen Abban vor dem Podest grob zu Boden.
  


  
    »Du wirst für den Sharum Ka dolmetschen, khaffit«, ordnete Ashan an.
  


  
    »Ja, mein dama«, erwiderte Abban, die Stirn auf den Boden gepresst.
  


  
    Der Nordländer sagte etwas zu Abban, der durch zusammengebissene Zähne eine Antwort murmelte.
  


  
    »Was hat er gesagt?«, wollte Jardir wissen.
  


  
    Abban schluckte krampfhaft und zögerte.
  


  
    Der Wächter, der hinter Abban Posten bezogen hatte, verpasste ihm mit seinem Speer einen Schlag über den Rücken. »Der Sharum Ka hat dich etwas gefragt, Sohn von Kamelpisse!«
  


  
    Abban schrie vor Schmerzen auf; der Nordländer gab einen barschen Ruf von sich, schubste den Krieger zurück und stellte sich zwischen ihn und Abban. Eine Weile funkelten er und der dal’Sharum sich wütend an, dann wanderte der Blick des Kriegers unschlüssig zu Jardir.
  


  
    Mit keiner Silbe ging Jardir auf das Geplänkel ein. »Ich frage dich nur einmal«, warnte er Abban.
  


  
    Abban wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er sagte: ›Es ist nicht richtig, dass du dich so erniedrigen musst‹«, übersetzte er mit eingezogenem Kopf und geschlossenen Augen, als erwarte er den nächsten Hieb.
  


  
    Jardir nickte. »Sag ihm, dass du dir und deiner Familie im Labyrinth Schande bereitet und dein Recht verwirkt hast, in Anwesenheit von Männern aufrecht zu stehen.«
  


  
    Abban nickte und übersetzte hastig. Der Nordländer gab eine Antwort, und Abban dolmetschte: »Er sagt, das dürfe keine Rolle spielen. Kein Mensch sollte am Boden kriechen wie ein Hund.«
  


  
    Ashan schüttelte den Kopf. »Bei diesen Wilden herrschen merkwürdige Sitten.«
  


  
    »In der Tat«, pflichtete Jardir ihm bei, »aber wir sind nicht hier, um über die Behandlung von khaffit zu diskutieren. Abban, du darfst die Hände vom Boden nehmen.«
  


  
    »Danke, Erster Krieger.« Abban richtete sich auf. Der Nordländer schien sich nun zu entspannen, und er und der Krieger rückten voneinander ab.
  


  
    »Letzte Nacht hast du gut gekämpft, Par’chin«, eröffnete Jardir das Gespräch. Abban beeilte sich, die Worte zu übersetzen.
  


  
    Der Nordländer verbeugte sich und blickte Jardir in die Augen, als er in seinem rauen Zungenschlag antwortete. Abban übersetzte.
  


  
    »Gibt es im Norden Männer, die so kämpfen wie wir?«, erkundigte sich Jardir.
  


  
    Der Fremde schüttelte den Kopf. »Meine Leute kämpfen nur dann, wenn es unbedingt sein muss, um ihr Leben zu retten oder auch das von anderen Menschen«, übersetzte Abban. Der Nordländer setzte eine finstere Miene auf, fügte etwas hinzu und spuckte auf den Boden. »Und manchmal nicht einmal dann.«
  


  
    »Sie sind eine Rasse von Feiglingen, so steht es schon im Evejah«, warf Ashan ein. Als Abban den Mund aufmachte, warf der dama einen goldenen Trinkbecher nach ihm, und dunkler Nektar durchtränkte die Bekleidung aus feiner Seide. »Übersetz das nicht, du Idiot!« Der Nordländer ballte eine Faust, hielt den Blick jedoch auf Jardir gerichtet.
  


  
    »Warum bist du so anders?«, fragte Jardir. Abban dolmetschte, doch der Fremde zuckte lediglich die Achseln und blieb ihm die Antwort schuldig. »Du hast diesem Felsendämon den Arm abgehackt?«
  


  
    Der Nordländer nickte. »Ich war noch ein Junge«, übersetzte Abban, »als ich von zu Hause weglief. Bei Sonnenuntergang legte ich einen Kreis aus Siegeln an, und ich war umzingelt von Horclingen …«
  


  
    Jardir hob eine Hand. »Horclinge?«
  


  
    Abban verbeugte sich. »In den Grünen Ländern nennt man so die alagai, Erster Krieger«, erläuterte er. »Es bedeutet: ›die im Horc leben.‹ Was bei uns Nies Abgrund heißt, bezeichnen die Menschen im Norden als den ›Horc‹, der sich ihrer Überzeugung nach im Mittelpunkt von Ala befindet, so wie auch wir glauben, dass dort Nies Abgrund sein müsse.«
  


  
    Jardir nickte verstehend und bedeutete dem Mann mit einem Wink, er möge fortfahren.
  


  
    »In dieser Nacht spürte mich der Felsendämon auf«, übersetzte Abban, »und in meiner Dummheit verspottete ich ihn, ich schrie, johlte und machte allerhand Kapriolen. Dabei rutschte ich aus und beschädigte ein Siegel. Der Horcling schlug nach mir, und die Krallen verletzten meinen Rücken, aber bevor er den Kreis ganz durchbrechen konnte, gelang es mir, das Siegel auszubessern. Als die Magie des Zirkels dann wieder aufflammte, wurde sein Arm abgetrennt.«
  


  
    Ashan schnaubte. »Das ist unmöglich. Der chin lügt, Sharum Ka, das steht fest. Niemand könnte einen Schlag von einer solchen Bestie überleben.«
  


  
    Der Nordländer sah Abban an, doch als der khaffit nicht übersetzte, wandte er sich an Jardir. Er sagte etwas und zeigte auf Ashan.
  


  
    »Was hat der Heilige Mann gesagt?«, dolmetschte Abban.
  


  
    Jardir warf Ashan einen Blick zu, dann sah er wieder den Fremden an. »Er hält dich für einen Lügner.«
  


  
    Der Nordländer nickte als hätte er nichts anderes erwartet. Er legte den Speer hin, hob sein Hemd an und kehrte ihnen den Rücken zu.
  


  
    »Bei Nies schwarzem Herzen«, ächzte Abban und wurde blass, als er die gewaltigen Narben sah, die quer über den Rücken des Mannes verliefen. Im Laufe der Jahre hatten sie ein wenig von ihrer Auffälligkeit verloren, aber es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass sie von Krallen stammten, die wesentlich größer waren als die eines Sanddämons.
  


  
    Der Fremde drehte sich wieder um und starrte Ashan herausfordernd ins Gesicht. »Nennst du mich jetzt immer noch einen Lügner?«, übersetzte Abban.
  


  
    »Bitte ihn um Vergebung«, murmelte Jardir.
  


  
    Ashan verneigte sich tief. »Vergib mir, Par’chin.« Der Nordländer nickte, nachdem Abban übersetzt hatte.
  


  
    »Und seitdem verfolgt dich dieser Dämon?«, vergewisserte sich Jardir.
  


  
    Der Fremde nickte heftig. »Seit fast sieben Jahren«, dolmetschte Abban, »aber eines Tages werde ich ihm die Sonne zeigen.«
  


  
    Jardir wiegte nachdenklich den Kopf. »Warum hast du uns nicht erzählt, dass ein so mächtiger Feind dir auf den Fersen ist? Du hast meine Stadt in Gefahr gebracht.«
  


  
    Der Nordländer machte eine Erwiderung und Abbans Augen weiteten sich. Er sagte etwas zu dem Fremden, doch der schüttelte den Kopf und fing wieder an zu sprechen.
  


  
    »Ihr seid nicht hier, um Privatgespräche zu führen, khaffit!«, brüllte Jardir und sprang von seinem Platz auf. Die dal’Sharum an der Tür senkten ihre Speere und rückten vor.
  


  
    »Ich bitte vielmals um Vergebung, Erster Krieger!«, kreischte Abban und presste sein Gesicht wieder auf den Fußboden. »Ich wollte mich nur vergewissern, was genau der Fremde meinte!«
  


  
    »Was der Klärung bedarf, entscheide ich!«, donnerte Jardir. »Wenn du noch einmal außer der Reihe sprichst, hacke ich dir die 
     Daumen ab. Und jetzt wirst du alles übersetzen, was gesprochen wurde!«
  


  
    Abban nickte eifrig. »Der Mann aus den Grünen Ländern sagte: ›Es war doch nur ein Felsendämon. Im Norden sind sie nichts Ungewöhnliches, und ich hielt es nicht für erwähnenswert, dass einer von ihnen mir persönlich nachstellt.‹ Daraufhin erwiderte ich: ›Du übertreibst doch sicher, mein Freund! Es kann nicht zwei derart riesige alagai geben.‹ Und er sagte: ›Doch, in den Bergen im Norden kommen solch riesige Dämonen häufig vor.‹«
  


  
    Jardir nickte. »Sind diese Felsendämonen verletzlich? Wo sind ihre Schwachpunkte?«
  


  
    »Soweit ich weiß«, antwortete der Nordländer über Abban, »haben sie keine. Und ich habe sie überaus gründlich studiert.«
  


  
    »Wir werden eine verletzliche Stelle finden, Par’chin«, versprach Jardir. »Zusammen.«
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    »Diese Form der Verständigung ist untragbar«, meinte Jardir, nachdem der Nordländer den Audienzsaal verlassen hatte.
  


  
    »Der Par’chin verfügt über eine rasche Auffassungsgabe und ist sehr gescheit«, erwiderte Abban. »Er hat angefangen, unsere Sprache zu lernen, und es wird nicht mehr lange dauern, bis er sie beherrscht, das versichere ich dir.«
  


  
    »Das reicht mir nicht«, beschloss Jardir. »Es werden noch andere Nordländer hier auftauchen, und mit ihnen will ich ebenfalls sprechen. Da keiner unserer gelehrten Männer«, er streifte Ashan mit einem abfälligen Blick, »es für nötig erachtet hat, sich die Sprache der Wilden anzueignen, wirst du sie uns beibringen müssen, angefangen bei mir.«
  


  
    Abban erbleichte. »Ich?«, quiekte er. »Ich soll dich unterrichten?«
  


  
    Jardir spürte Ekel in sich aufsteigen. »Hör auf zu greinen! Ja, du! Oder gibt es noch jemanden, der diese Sprache spricht?«
  


  
    Abban zuckte die Achseln. »Auf dem Markt ist diese Sprache ab und an ganz nützlich. Meine Ehefrauen und Töchter können ein paar Brocken, damit sie heimlich belauschen können, was die Kuriere erzählen. Viele andere Frauen im Basar tun das Gleiche.«
  


  
    »Erwartest du etwa, dass der Sharum Ka sich von einer Frau unterweisen lässt?«, fragte Ashan scharf, und Jardir nahm die unbeabsichtigte Ironie hin, ohne den Geistlichen zurechtzuweisen. Ohne Inevera wäre er immer noch ein ungebildeter dal’Sharum, des Lesens und Schreibens nicht mächtig.
  


  
    »Dann vielleicht von einem anderen Händler«, schlug Abban vor. »Ich bin nicht der Einzige, der mit dem Norden Handel treibt.«
  


  
    »Aber keiner hat so viele geschäftliche Kontakte zu den Grünen Ländern wie du«, widersprach Jardir. »Das beweisen deine weibischen Seidengewänder und die Tatsache, dass ein jämmerlicher fetter khaffit mehr Ehefrauen hat als die meisten Krieger. Darüber hinaus kennt der Par’chin dich und vertraut dir. Falls sich kein richtiger Mann findet, der die Sprache des Nordens beherrscht, wirst du mein Lehrer sein.«
  


  
    »Aber …«, stammelte Abban mit flehentlichem Blick. Jardir hob eine Hand, und er verstummte.
  


  
    »Einmal sagtest du, du schuldest mir dein Leben«, erinnerte Jardir ihn. »Der Zeitpunkt ist gekommen, an dem du anfangen solltest, diese Schuld abzutragen.«
  


  
    Abban verbeugte sich tief und drückte seine Stirn auf den Boden.
  


  [image: 067]


  
    Bevor die Nacht hereinbrach, hatte man das Stadttor instand gesetzt. Der gigantische Felsendämon fuhr fort, die Mauern zu attackieren, 
     doch die Katapultmannschaften lieferten ihm keine Geschosse mehr, mit denen er die Siegel hätte durchbrechen können. Wieder schloss sich der Par’chin dem nächtlichen alagai’sharak an und kämpfte auch in der folgenden Woche Nacht für Nacht im Labyrinth. Am Tag exerzierte er unermüdlich mit den dal’Sharum.
  


  
    »Wie es um die anderen Kuriere aus dem Norden bestellt ist, weiß ich nicht«, erklärte Exerziermeister Kaval und spuckte aus, »aber der Par’chin hat eine gute Ausbildung genossen. Er kann vortrefflich mit dem Speer umgehen, und den sharusahk hat er sich angeeignet als sei er dafür geschaffen. Anfangs habe ich ihn zusammen mit den nie’Sharum trainiert, aber jetzt ist er schon weiter als die, die für die Mauer bereit sind.«
  


  
    Jardir nickte. Er hatte nichts anderes erwartet.
  


  
    In diesem Moment näherte sich ihnen der Par’chin, als hätte er gewusst, dass sie über ihn sprachen. Abban humpelte pflichtgetreu hinter ihm her. Der Nordländer verbeugte sich und sagte etwas.
  


  
    »Morgen kehre ich in den Norden zurück, Erster Krieger«, dolmetschte Abban.
  


  
    Behalte ihn in deiner Nähe, hallte Ineveras Rat in Jardirs Kopf nach.
  


  
    »So bald schon?«, wunderte er sich. »Du bist doch gerade erst eingetroffen, Par’chin!«
  


  
    »Genauso kommt es mir auch vor«, erwiderte der Par’chin, »aber ich habe die Aufgabe, Waren und Botschaften abzuliefern, und diese Verpflichtung muss ich einhalten, das bin ich den Leuten, die auf mich angewiesen sind, schuldig.«
  


  
    »Es sind doch nur chin!«, meinte Jardir abfällig. In dem Augenblick, als die Worte ausgesprochen waren, wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Es war eine schwerwiegende Beleidigung. Er rechnete fast damit, dass der Nordländer ihn angreifen würde.
  


  
    Aber der Par’chin wölbte nur eine Augenbraue. »Macht das einen Unterschied?«, ließ er durch Abban fragen.
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, lenkte Jardir ein und verbeugte sich zu jedermanns Überraschung tief vor dem Par’chin. »Verzeih mir. Ich bin lediglich enttäuscht, auf deine Gesellschaft verzichten zu müssen.«
  


  
    »Ich komme bald zurück«, beteuerte der Par’chin. Er hielt ein in Leder gebundenes Bündel Papiere hoch. »Abban war sehr hilfreich; er gab mir eine lange Liste von Worten zum Lernen mit. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, kann ich mich in deiner Sprache hoffentlich ein bisschen besser ausdrücken.«
  


  
    »Davon bin ich fest überzeugt«, erwiderte Jardir. Er umarmte den Par’chin und küsste dessen glatte Wangen. »In Krasia bist du immer willkommen, mein Bruder, aber du wirst weniger Aufmerksamkeit auf dich ziehen, wenn du dir einen Bart wachsen lässt wie ein richtiger Mann.«
  


  
    Der Par’chin lächelte. »Das werde ich«, versprach er.
  


  
    Jardir schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Komm, mein Freund. Es wird langsam Nacht. Wir töten noch einmal alagai, bevor du die heiße Sandwüste durchquerst.«
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    In den Monaten nach der Abreise des Par’chin begann Jardir die anderen Kuriere aus dem Norden mit mehr Interesse zu beobachten. Abban pflegte im Basar ein weitreichendes Netz von Beziehungen, und wann immer ein Nordländer auftauchte, erfuhr er es sofort.
  


  
    Jardir lud jeden von ihnen der Reihe nach in seinen Palast ein - eine Ehre, die noch nie zuvor einem Fremden gewährt worden war. Die Männer nahmen die Einladungen begeistert an, nachdem man sie jahrhundertelang wie Dreck behandelt hatte und sie in 
     Krasia eine Stellung einnahmen, die sich sogar noch unter der eines khaffit befand.
  


  
    »Ich begrüße die Gelegenheit, die Sprache des Nordens zu üben«, erzählte er den Kurieren, wenn sie an seiner Tafel saßen und von seinen Gemahlinnen bedient wurden. Mit jedem Einzelnen führte er ausgiebige Gespräche, wobei er tatsächlich sein Sprachvermögen verbesserte, obwohl es für seine Gastfreundschaft noch einen anderen Grund gab.
  


  
    Nachdem die Mahlzeiten beendet waren, äußerte er immer wieder denselben Wunsch.
  


  
    »In der Nacht trägst du einen Speer wie ein Mann«, stellte er fest. »Komm heute ins Labyrinth und kämpfe mit uns wie ein Bruder.«
  


  
    Die Männer sahen ihn an, und in ihren Augen konnte er lesen, dass sie keine Ahnung hatten, welch enorm hohe Auszeichnung er ihnen anbot.
  


  
    Und ohne Ausnahme lehnten sie ab.
  


  
    Währenddessen hielt der Par’chin sein Wort und besuchte Krasia mindestens zweimal im Jahr. Manchmal blieb er nur ein paar Tage, doch zuweilen verbrachte er mehrere Monate im Wüstenspeer und in den umliegenden Dörfern. Immer wieder erschien er auf den Exerzierplätzen und bat darum, am alagai’sharak teilnehmen zu dürfen.
  


  
    Ist der Par’chin der einzige richtige Mann im ganzen Norden?, fragte sich Jardir.
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    Der Bannzeichner, der inmitten einer Blutfontäne zusammensackte, lag noch nicht am Boden, da war der Par’chin schon zur Stelle. Er nahm die Hinterläufe des Sanddämons mit seinen eigenen Beinen in die Zange, ließ sich fallen, und führte in einer tadellosen sharusahk-Technik eine Hüftdrehung aus. Durch die Hebelwirkung 
     knickte der Dämon in den Knien ein und stürzte in die Grube.
  


  
    Wie in einer einzigen fließenden Bewegung zückte der Par’chin dann einen Holzkohlestab, besserte das beschädigte Siegel aus und schloss den Zirkel, bevor ein anderer Dämon entkommen konnte. Im nächsten Moment kniete er neben dem Bannzeichner, schnitt seine Kleidung auf und schlug den derben Stoff mit den eingenähten Stahlplatten zur Seite, die alagai-Krallen abwehren sollten. Die Bannzeichner, die die Dämonengruben mit Siegeln ausstatteten, genossen das Privileg, sich mit diesem speziellen Brustpanzer aus Metallstücken schützen zu dürfen, aber es war doch nur ein armseliger Ersatz für einen Schild und einen Speer. Bannzeichner mussten die Hände frei haben.
  


  
    Die Hände und Arme des Par’chin waren glitschig von Blut, aber ohne darauf zu achten wühlte er in seiner Kampftasche nach Kräutern und Geräten. Verwundert schüttelte Jardir den Kopf. Nicht zum ersten Mal behandelte der Nordländer einen verletzten Krieger, der im Labyrinth am Boden lag. Waren alle Männer des Nordens Bannzeichner und dama’ting in einer Person?
  


  
    Der Bannzeichner sträubte sich schwach, doch der Par’chin hockte mit gegrätschten Beinen über ihm und hielt ihn mit den Knien fest, während er fortfuhr, die Wunde zu säubern.
  


  
    »Helft mir!«, rief der Par’chin auf Krasianisch, aber die dal’Sharum sahen ihm nur verwirrt zu. Auch Jardir war verstört. Hier handelte es sich nicht um simple Verletzungen. Begriff der Par’chin denn nicht, dass der Mann zu einem Dasein als Krüppel verdammt wäre, falls er überlebte?
  


  
    Jardir ging zu den beiden hin. Der Par’chin versuchte, einen Faden in eine gekrümmte Nadel einzufädeln, gleichzeitig presste er seinen Ellbogen auf den Verband. Der Krieger wehrte sich immer noch und machte das Unterfangen unmöglich.
  


  
    »Halt ihn fest, er darf sich nicht bewegen!«, schrie der Par’chin, als er Jardir näher kommen sah. Jardir achtete nicht auf ihn sondern 
     blickte dem Krieger in die Augen. Der dal’Sharum schüttelte leicht den Kopf.
  


  
    Jardir rammte dem Mann seinen Speer ins Herz.
  


  
    Der Par’chin brüllte, ließ die Nadel fallen und warf sich auf Jardir. Er packte ihn bei seinen Gewändern, stieß ihn mit aller Macht nach hinten und knallte ihn gegen eine Mauer des Labyrinths.
  


  
    »Was hast du getan?«, schrie der Par’chin.
  


  
    Überall in dem Hinterhalt hoben Krieger ihre Speere und rückten auf sie zu. Niemandem war es gestattet, Hand an den Ersten Krieger zu legen.
  


  
    Mit einer Geste brachte Jardir die Männer zum Stehen, ohne den Blick von dem Nordländer abzuwenden, der nicht einmal ahnte, wie nahe er dem Tod gewesen war.
  


  
    Doch als Jardir ihm in die Augen sah, änderte er seine Meinung. Vielleicht wusste er es doch und es war ihm gleichgültig. Der Tod des Bannzeichners hatte den Nordländer zutiefst aufgewühlt.
  


  
    »Ich lasse Männer in Würde sterben, Sohn des Jeph«, erwiderte Jardir. »Er wollte deine Hilfe nicht. Er brauchte sie nicht. Er hat seine Pflicht erfüllt, und jetzt weilt er im Himmel.«
  


  
    »Es gibt keinen Himmel!«, knurrte der Par’chin. »Du hast nichts anderes getan, als einen Mann zu ermorden!«
  


  
    Jardir spannte die Muskeln an und wand sich mühelos aus dem Griff des Par’chin. Der Nordländer hatte während der vergangenen zwei Jahre mit erstaunlichem Geschick sharusahk gelernt, aber noch war er den meisten dal’Sharum unterlegen, und erst recht einem, der eine Ausbildung im Sharik Hora genossen hatte. Jardir verpasste dem Par’chin einen Kinnhaken und wich dem Schwinger, der dann kam, mit Leichtigkeit aus. Dann drehte er dem Mann den Arm auf den Rücken und warf ihn auf den Boden.
  


  
    »Nur dieses eine Mal«, raunte er dem Par’chin ins Ohr, »will ich so tun, als hätte ich diese Worte nicht gehört. Sprich noch einmal 
     deine blasphemischen nördlichen Ansichten aus, und dein Leben ist verwirkt!«
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    Behalte ihn in deiner Nähe, hatte Inevera ihm geraten, aber er hatte versagt.
  


  
    Jardir stand allein auf der Mauerkrone und sah zu, wie die alagai vor der aufgehenden Sonne flüchteten. Der riesige Felsendämon, den seine Männer nur noch Alagai Ka nannten, tappte vor dem reparierten Tor auf und ab, doch die kraftvollen Siegel wehrten ihn ab. Nicht mehr lange, und auch dieser Koloss würde für einen weiteren Tag in Nies Abgrund zurücksinken.
  


  
    Jardir wollte der verzweifelte Blick des Par’chin nicht aus dem Kopf gehen, und wie er darum gekämpft hatte, das Leben des Bannzeichners zu retten. Aber Jardir war fest davon überzeugt, dass er richtig gehandelt hatte, als er ihn tötete und ihm einen ruhmreichen Tod bescherte anstatt ihn als Krüppel dahinsiechen zu lassen. Gleichzeitig hatte er sich dadurch den Par’chin zum Feind gemacht.
  


  
    In seinem Volk waren derlei erniedrigende Lektionen gang und gäbe, und kein Mann würde es wagen, höherstehende Personen anzugreifen, um das Leben eines Krüppels zu schonen. Aber immer wieder musste Jardir feststellen, dass die Nordländer mit den Krasianern kaum etwas gemein hatten, selbst der Par’chin unterschied sich drastisch von seinen eigenen Leuten. Die Menschen aus den Grünen Ländern empfanden den Tod nicht als etwas vollkommen Natürliches, das untrennbar mit dem Leben verbunden war. Sie bekämpften ihn mit derselben Verbissenheit, mit der ein dal’Sharum gegen die alagai in die Schlacht zog.
  


  
    In gewisser Weise hatte diese Einstellung sogar etwas Ehrenhaftes an sich, fand Jardir. Die dama irrten sich, wenn sie die Nordländer als Wilde bezeichneten. Trotz Ineveras Instruktionen mochte 
     Jardir den Par’chin. Das Zerwürfnis, das zwischen ihnen entstanden war, nagte an ihm, und er überlegte, wie er eine Versöhnung herbeiführen konnte.
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde«, hörte er hinter sich eine Stimme. Jardir gluckste leise in sich hinein. Der Nordländer tauchte offenbar immer dann auf, wenn seine Gedanken um ihn kreisten.
  


  
    Der Par’chin stand auf der Mauer und blickte nach unten. Er räusperte sich laut, spuckte aus, und der Schleim traf den Kopf des Felsendämons, der zwanzig Meter tiefer umherpirschte. Der Dämon brüllte wütend, und Jardir und der Nordländer lachten, als die Bestie unter die Dünen sank.
  


  
    »Eines Tages wird er tot zu deinen Füßen liegen«, prophezeite Jardir, »und Everams Licht verbrennt seinen hässlichen Leib.«
  


  
    »Ja, einmal kommt der Tag«, bestätigte der Par’chin.
  


  
    Eine Zeit lang schwiegen beide Männer, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Auf Jardirs Vorschlag hin hatte der Nordländer sich einen Bart wachsen lassen, aber das gelbe Haar in seinem hellen Gesicht machte ihn noch mehr zu einem Außenseiter als die glattrasierten Wangen.
  


  
    »Ich bin gekommen, weil ich dich um Verzeihung bitten wollte«, brach der Par’chin schließlich das Schweigen. »Ich habe kein Recht, eure Sitten und Gebräuche zu verurteilen.«
  


  
    Jardir nickte. »Und mir steht es nicht zu, die Traditionen deines Volkes abzuwerten. Du hast aus Loyalität gehandelt, und es war falsch von mir, darauf zu spucken. Ich weiß, dass du dich eng an die Bannzeichner angeschlossen hast, seit du unsere Sprache beherrschst. Sie haben viel von dir gelernt.«
  


  
    »Und ich von ihnen«, gab der Par’chin zu. »Ich wollte niemanden beleidigen.«
  


  
    »Es hat den Anschein, als stellten unsere Kulturen von Natur aus eine Schmähung der jeweils anderen dar, Par’chin«, sinnierte Jardir. »Wenn wir weiterhin voneinander lernen wollen, müssen 
     wir dem Drang widerstehen, alles, was uns fremd oder absonderlich vorkommt, als eine Kränkung oder Anfeindung aufzufassen.«
  


  
    »Ich danke dir«, erwiderte der Par’chin. »Dein Verständnis bedeutet mir sehr viel.«
  


  
    Jardir wedelte ungezwungen mit der Hand. »Wir werden nie wieder über dieses Thema sprechen, mein Freund.«
  


  
    Der Nordländer nickte und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Glauben alle Menschen im Norden dasselbe wie du?«, fragte Jardir. »Dass es keinen Himmel gibt?«
  


  
    Der Par’chin schüttelte den Kopf. »Die Fürsorger in meiner Heimat erzählen von einem Schöpfer, der im Himmel weilt und dort die Seelen seiner getreuen Anhänger um sich schart. Im Grunde sagen sie nichts anderes als eure dama. Und die meisten Leute halten das für die Wahrheit.«
  


  
    »Du aber nicht«, stellte Jardir fest.
  


  
    »Nun, die Fürsorger behaupten auch, die Horclinge seien ein Fluch«, erklärte der Par’chin. »Die Menschen hätten so viele Sünden begangen, dass der Schöpfer uns zur Strafe die Dämonen schickte.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Daran werde ich niemals glauben. Und wenn die Fürsorger sich in dieser Hinsicht irren, wie kann ich dann darauf vertrauen, dass sie in anderen Dingen Recht haben?«
  


  
    »Wieso kämpfst du dann, wenn du nicht in die Schlacht gehst, um den Schöpfer zu preisen?«, wunderte sich Jardir.
  


  
    »Ich brauche keine Heiligen Männer, die mich darauf hinweisen, dass die Horclinge bösartig sind und vernichtet werden müssen. Die Dämonen haben meine Mutter getötet und meinen Vater zu einem gebrochenen Mann gemacht. Sie haben meine Freunde, meine Nachbarn und meine Verwandten abgeschlachtet. Und irgendwo da draußen gibt es etwas, das diese Ungeheuer auslöschen kann. Ich werde so lange danach suchen, bis ich es finde.«
  


  
    »Du hast Recht, wenn du an dem zweifelst, was diese Fürsorger euch erzählen«, meinte Jardir. »Die alagai sind kein Fluch, sondern eine Prüfung.«
  


  
    »Eine Prüfung?«
  


  
    »Ja. Durch sie wird unsere Treue zu Everam auf die Probe gestellt, unser Mut und der Wille, gegen Nies Finsternis zu kämpfen. Aber du befindest dich gleichermaßen im Irrtum. Das, was den Untergang der alagai herbeiführt, befindet sich nicht irgendwo da draußen.« Mit einer abwertenden Geste deutete er in die Ferne. »Es steckt hier drin.« Er legte einen Finger auf das Herz des Par’chin. »Und an dem Tag, an dem alle Männer sich ein Herz fassen und in Einigkeit zusammenstehen, wird Nie bezwungen werden.«
  


  
    Der Par’chin schwieg eine geraume Weile. »Von diesem Tag träume ich«, entgegnete er dann.
  


  
    »Ich auch, mein Freund«, betonte Jardir. »Ich auch.«
  


  [image: 071]


  
    Seit seinem ersten Besuch waren mehr als zwei Jahre vergangen, als der Par’chin wieder einmal zurückkehrte. Jardir blickte von der mit Kreide bekritzelten Schiefertafel hoch, auf der die Schlachtpläne skizziert waren, sah, wie der Mann die Exerzierplätze überquerte, und hatte das Gefühl, sein eigener Bruder sei nach einer langen Reise heimgekehrt.
  


  
    »Par’chin!«, rief er und breitete die Arme aus, um ihn an seine Brust zu ziehen. »Willkommen zurück im Wüstenspeer!« Mittlerweile beherrschte er die Sprache des Nordens fließend, obwohl er den Klang der Worte immer noch hässlich fand. »Ich wusste nicht, dass du wieder hier bist. Heute Nacht werden die alagai vor Angst zittern!«
  


  
    Erst dann bemerkte Jardir, dass der Par’chin Abban im Schlepptau hatte, obwohl weder er noch Jardir den fetten khaffit noch als Dolmetscher benötigten.
  


  
    Bei Abbans Anblick empfand Jardir Ekel. Seit ihrer letzten Begegnung war er noch dicker geworden, und er hüllte sich immer noch in Seidengewänder wie die Lieblingsfrau eines Damaji. Er galt als der einflussreichste Händler im Basar, nicht zuletzt wegen seiner weitreichenden Kontakte im Norden. Er war ein Schmarotzer, der den Profit über Everam stellte, über die Ehre und über Krasia.
  


  
    »Was hast du hier zu suchen? Was mischst du dich unter Männer, khaffit?«, herrschte er ihn an. »Ich habe dich nicht herbestellt!«
  


  
    »Er begleitet mich«, warf der Par’chin ein.
  


  
    »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Jardir mit Nachdruck. Abban verbeugte sich und humpelte schleunigst davon.
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, warum du deine Zeit mit diesem khaffit vergeudest, Par’chin.« Jardir spuckte verächtlich aus.
  


  
    »Wo ich herkomme, ist nicht nur der Mann etwas wert, der zum Speer greift«, entgegnete der Par’chin.
  


  
    Jardir lachte. »Wo du herkommst, Par’chin, greift überhaupt niemand zum Speer!«
  


  
    »Dein Thesanisch hat sich sehr verbessert«, stellte der Par’chin fest.
  


  
    Jardir gab einen Grunzlaut von sich. »Deine Sprache ist nicht leicht zu lernen, und es fällt mir doppelt schwer, weil ich einen khaffit brauche, um sie zu üben, wenn du nicht da bist.« Missmutig blickte er Abban hinterher. »Sieh ihn dir an. Er kleidet sich wie eine Frau.«
  


  
    »Ich habe hier noch keine Frau gesehen, die sich so anzieht«, gab der Par’chin zurück.
  


  
    »Das kommt daher, dass du mir nicht gestattest, dir eine Gemahlin zu suchen, deren Schleier du lüften darfst«, versetzte Jardir. Er hatte viele Male versucht, dem Par’chin eine Braut schmackhaft zu machen, um ihn an Krasia zu binden und ihn in seiner Nähe zu behalten, wie Inevera ihm dringend ans Herz gelegt hatte.
  


  
    Eines Tages wirst du ihn töten müssen, hörte er in Gedanken Ineveras Stimme, aber er wollte es nicht glauben. Wenn Jardir eine Gemahlin für ihn fand, wäre der Nordländer kein chin mehr und würde als dal’Sharum wiedergeboren. Vielleicht wäre durch diesen symbolischen »Tod« die Prophezeiung erfüllt.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass die dama es einer Frau erlauben würden, einen chin ohne Stammeszugehörigkeit zu heiraten«, wandte der Par’chin ein.
  


  
    Jardir wedelte mit der Hand. »Unsinn«, wehrte er ab. »Wir beide haben zusammen im Labyrinth Blut vergossen, mein Bruder. Wenn ich dich in meinen Stamm aufnehme, würde selbst der Andrah es nicht wagen, dagegen zu protestieren!«
  


  
    »Ich denke, ich bin noch nicht bereit, mir ein Weib zu nehmen«, erklärte der Par’chin kurz und bündig.
  


  
    Jardir runzelte die Stirn. So nahe sie sich mittlerweile standen, der Nordländer verblüffte ihn immer wieder. Die Krieger seines Volkes waren nicht nur auf dem Schlachtfeld mit Leidenschaft bei der Sache, und sie lebten ihre sinnlichen Gelüste aus. Bis jetzt hatte er noch keine Anzeichen dafür bemerkt, dass der Par’chin die Gesellschaft von Männern bevorzugte, doch er schien sich mehr für den Kampf zu interessieren als für die Belohnung, die rechtmäßig allen zustand, die den Sonnenaufgang erlebten.
  


  
    »Nun ja, warte damit aber nicht zu lange, sonst halten die Männer dich noch für einen push’ting«, erwiderte er. Vor Everam galt es nicht als Sünde, mit einem anderen Mann zu schlafen, aber push’ting - die »unechten Frauen« - verschmähten Frauen gänzlich und verweigerten so ihrem Stamm künftige Generationen - etwas, das sein Volk sich nicht leisten konnte.
  


  
    »Wie lange bist du schon in der Stadt, mein Freund?«, erkundigte sich Jardir.
  


  
    »Erst seit ein paar Stunden«, antwortete der Par’chin. »Ich habe gerade Briefe und Pakete im Palast abgegeben.«
  


  
    »Und schon kommst du, um uns deinen Speer anzubieten!«, rief Jardir mit erhobener Stimme, damit jeder ihn hören konnte. »Bei Everam, der Par’chin muss krasianisches Blut in sich haben!« Die Männer, die sich in ihrer Nähe aufhielten, lachten.
  


  
    »Geh ein Stück mit mir«, forderte Jardir den Par’chin auf, legte einen Arm um seine Schultern und ging in Gedanken den Schlachtplan der kommenden Nacht durch. Er überlegte bereits, an welcher ehrenvollen Position er seinen tapferen Freund einsetzen konnte.
  


  
    »Die Bajin haben letzte Nacht einen Mann verloren, der die Siegel für die Gruben anfertigte«, erklärte er. »Du könntest ihn ersetzen.«
  


  
    »Ich wäre aber lieber ein Angreifer«, meinte der Par’chin.
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf, doch er lächelte. »Es drängt dich immer zu den riskantesten Aufgaben«, scherzte er. »Wer soll unsere Briefe befördern, wenn du getötet wirst?«
  


  
    »Diese Nacht wird nicht so gefährlich«, behauptete der Par’chin. Er wickelte einen Gegenstand aus den Stoffbahnen, mit denen er umhüllt war, und zeigte Jardir einen Speer.
  


  
    Aber es war nicht irgendein Speer. Er bestand aus einem silbern schimmernden Metall, und die längs der Spitze und des Schaftes eingeätzten Siegel funkelten im Sonnenlicht. Mit geschultem Blick betrachtete Jardir die Waffe, und sein Herz begann heftig zu klopfen. Viele der Zeichen waren ihm nicht vertraut, aber er konnte die Macht spüren, die von ihnen ausging.
  


  
    Stolz stand der Par’chin da und wartete auf eine Erwiderung. Jardir bemühte sich, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, und er blinzelte ein paarmal, in der Hoffnung, sein Freund hätte den begehrlichen Glanz in seinen Augen nicht gesehen.
  


  
    »Eine Waffe für einen König«, stimmte er zu, »aber es ist der Krieger, der im Kampf zählt, Par’chin, und nicht der Speer.« Er legte dem Par’chin seine Hand auf die Schulter und blickte ihm ins Gesicht. »Vertraue nicht zu sehr auf deine Waffe. Ich habe erfahrenere Krieger als dich gesehen, die ihre Speere mit Zeichen bemalten und dennoch ein bitteres Ende fanden.«
  


  
    »Ich habe diesen Speer nicht angefertigt«, erklärte ihm der Par’chin. »Ich fand ihn in den Ruinen von Anochs Sonne.«
  


  
    Jardirs wild pochendes Herz setzte einen Takt aus. Konnte das wahr sein? Er rang sich ein Lachen ab.
  


  
    »Dem Geburtsort des Erlösers?«, fragte er. »Der Speer des Kaji ist ein Mythos, Par’chin, und die verlorene Stadt ist im Sand versunken.«
  


  
    Der Par’chin schüttelte den Kopf. »Ich war da«, behauptete er. »Und ich kann dich dorthin führen.«
  


  
    Jardir zögerte. Der Par’chin war kein Lügner, und in seiner Stimme schwang kein schelmischer Unterton mit. Er sagte die Wahrheit. Ein flüchtiges Bild huschte durch seinen Kopf; er sah sich und den Par’chin draußen in der Sandwüste, wie sie die uralten Kampfsiegel wiederentdeckten. Nur mit großer Mühe rief er sich seine Pflichten ins Gedächtnis zurück und zügelte seine Fantasie.
  


  
    »Ich bin der Sharum Ka des Wüstenspeers, Par’chin«, entgegnete er. »Ich kann nicht mal eben ein Kamel beladen und in die Wüste reiten, um dort nach einer Stadt zu suchen, die nur in alten Schriften existiert.«
  


  
    »Ich denke, ich werde dich überzeugen, sobald es Nacht wird«, prophezeite der Par’chin.
  


  
    Jardir verzog den Mund zu einem Lächeln. »Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst. Egal, ob der Speer mit Zeichen bedeckt ist oder nicht, du bist nicht der Erlöser. Es wäre schade, wenn wir dich begraben müssten.«
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    »Heute Nacht fällt die Entscheidung«, verkündete Inevera. »Ich habe das seit langem vorhergesehen. Töte ihn und nimm den Speer an dich. Wenn der Morgen dämmert, erklärst du dich selbst zum Shar’Dama Ka, und in einem Monat wirst du über ganz Krasia herrschen.«
  


  
    »Nein«, lehnte Jardir ab.
  


  
    Im ersten Moment schien Inevera seine Antwort nicht gehört zu haben. »… und die Sharach werden sich sofort auf deine Seite stellen«, fuhr sie fort, »aber die Kaji und die Majah können gar nicht anders, als auf ihrem Standpunkt zu beharren, dass … was?« Sie wandte sich wieder ihm zu, und ihre hochgezogenen Augenbrauen verschwanden unter ihrer Kopfbedeckung.
  


  
    »Die Prophezeiung …«, setzte sie von neuem an.
  


  
    »Die Prophezeiung soll verdammt sein!«, knurrte Jardir. »Ich werde meinen Freund nicht ermorden, egal, was die Dämonenknochen dir sagen. Ich werde ihn nicht berauben. Ich bin der Sharum Ka, kein Dieb in der Nacht.«
  


  
    Sie schlug ihn, und das Klatschen ihrer Hand auf seinem Gesicht wurde von den Steinwänden zurückgeworfen. »Du bist ein Idiot, und nichts anderes!«, fauchte sie. »Jetzt ist der kritische Augenblick gekommen, an dem sich entscheidet, welchen Weg die Zukunft einschlägt. Aus mehreren Möglichkeiten schält sich eine Wirklichkeit heraus. Im Morgengrauen wird einer von euch zum Erlöser erklärt werden. Es ist an dir, zu bestimmen, ob es der Sharum Ka des Wüstenspeers sein wird oder ein grabschändender chin aus dem Norden.«
  


  
    »Ich habe genug von deinen Prophezeiungen und entscheidenden Momenten«, schrie Jardir. »So wie ich von dir und sämtlichen dama’ting genug habe! Alles, was ihr von euch gebt, sind Spekulationen, mit denen ihr die Menschen manipuliert und ihnen euren Willen aufzwingt. Ich denke nicht daran, meinen Freund zu verraten, nur weil du es von mir verlangst, egal, was du in diesen siegelbedeckten Klumpen von alagai-Scheiße zu sehen vorgibst!«
  


  
    Inevera kreischte und hob eine Hand, um ihn noch einmal zu schlagen, aber Jardir umklammerte ihr Handgelenk und riss den Arm in die Höhe. Eine Weile sträubte sie sich, aber ebenso gut hätte sie gegen eine Steinmauer kämpfen können.
  


  
    »Zwing mich nicht, dir wehzutun«, warnte Jardir seine Frau.
  


  
    Inevera kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, machte eine abrupte Drehung und stieß ihm den ausgestreckten Zeige-und Mittelfinger ihrer freien Hand gegen die Schulter. Sein Arm wurde sofort taub, sie entwand sich seinem Griff, trat schnell einen Schritt zurück und ordnete ihre Gewänder.
  


  
    »Du glaubst immer noch, die dama’ting könnten sich nicht wehren, mein Gemahl«, erklärte sie, während er sie verdutzt anstarrte, »obwohl gerade du es besser wissen müsstest.«
  


  
    Entsetzt blickte Jardir auf seinen Arm. Er hing schlaff herunter und ließ sich nicht mehr bewegen.
  


  
    Inevera glitt wieder zu ihm, nahm seine gefühllose Hand in ihre und presste die andere Hand gegen seine Schulter. Sie verdrehte seinen Arm, drückte fest zu, und plötzlich wich das taube Gefühl einem schmerzhaften Kribbeln wie von tausend Nadelstichen.
  


  
    »Du bist kein Dieb«, erklärte sie ihm mit ruhiger Stimme, »wenn du nur das zurückholst, was dir von Rechts wegen ohnehin gehört.«
  


  
    »Der Speer gehört mir?«, fragte Jardir zweifelnd und starrte auf seine Hand, in die langsam wieder Leben zurückkehrte.
  


  
    »Wer ist denn hier der Dieb?«, gab Inevera zu bedenken. »Der chin, der Kajis Grabstätte ausraubt, oder du, sein Blutsverwandter, der das gestohlene Gut an sich nimmt?«
  


  
    »Wir wissen nicht, ob es tatsächlich der Speer des Kaji ist, den er mitgebracht hat«, warf Jardir ein.
  


  
    Inevera verschränkte die Arme vor der Brust. »Doch, du weißt es. Du wusstest es in dem Moment, als du ihn sahst, so wie du schon immer gewusst hast, dass dieser Tag kommen würde. Ich habe diese Fügung nie vor dir verheimlicht.«
  


  
    Jardir erwiderte nichts.
  


  
    Sanft berührte sie seinen Arm. »Wenn es dir lieber ist, gebe ich ihm etwas in seinen Tee. Der Tod wird schnell eintreten.«
  


  
    »Nein!«, brüllte Jardir und riss sich von ihr los. »Bei dir muss es immer nur der Weg der geringsten Ehre sein! Der Par’chin ist 
     kein khaffit, den man einschläfern kann wie einen Hund! Er verdient es, wie ein Krieger zu sterben!«
  


  
    »Dann sorge dafür, dass er wie ein Krieger stirbt!«, drängte Inevera. »Jetzt gleich, bevor der alagai’sharak beginnt und die Macht des Speeres erkannt wird.«
  


  
    Jardir schüttelte vehement den Kopf. »Wenn es denn sein soll, geschieht es im Labyrinth.«
  


  
    Doch als er von ihr wegging, war er sich keineswegs sicher, ob der Par’chin tatsächlich sterben sollte. Wie konnte er sich zum Shar’Dama Ka erklären, wenn er dabei mit den Füßen auf dem Leichnam seines Freundes stand?
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    »Par’chin! Par’chin!«
  


  
    Die Rufe hallten durch das ganze Labyrinth. Von der Mauerkrone aus beobachtete Jardir, wie der Nordländer die dal’Sharum von einem Sieg zum nächsten führte. Kein alagai konnte dem Speer des Kaji standhalten.
  


  
    Heute Nacht ist er der tapfere Fremde, dachte Jardir. Und morgen wird er der Shar’Dama Ka sein.
  


  
    Entsprach dies vielleicht Everams Willen? Als Er aus Nies Leere die Welt formte, hatte Er da nicht auch die Menschen des Nordens erschaffen? Musste Er nicht einen Plan für sie haben?
  


  
    »Aber der Par’chin glaubt nicht an Everam«, sagte er laut.
  


  
    »Wie kann ein Mann, der nicht das Haupt vor dem Schöpfer neigt, der Erlöser sein?«, fragte Hasik.
  


  
    Jardir holte tief Luft. »Er ist nicht der Erlöser. Hole Shanjat und unsere vertrauenswürdigsten Männer. Wenn die Welt gerettet werden soll, muss es einen anderen Erlöser geben als ihn.«
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    Jardir entdeckte den Par’chin an der Spitze eines Trupps Sharum, die seinen Namen skandierten, während sie durch das Labyrinth donnerten. Er war über und über mit schwarzem Dämonenblut beschmiert, aber seine Augen glühten in wilder Begeisterung. Zum Gruß schwenkte er den Speer in hohem Bogen durch die Luft, und Jardirs Herz verkrampfte sich bei der Vorstellung, was er seinem ajin’pal antun musste - etwas weitaus Schlimmeres, als Hasik ihm selbst zugefügt hatte.
  


  
    »Sharum Ka!«, brüllte der Par’chin. »Heute Nacht wird kein Dämon lebend aus dem Labyrinth entkommen!«
  


  
    Krieg ist Täuschung, sagte sich Jardir, zwang sich zu einem Lachen und riss seinen eigenen Speer hoch, um die Begrüßung des Par’chin zu erwidern. Dann ging er zu dem Mann hin und umarmte ihn ein letztes Mal.
  


  
    »Ich habe dich unterschätzt, Par’chin. Das soll nie wieder vorkommen.«
  


  
    Der Par’chin lächelte. »Das sagst du jedes Mal.« Krieger umringten ihn, die sich in ihrem Triumph sonnten. Schon jetzt konnte er sich nicht mehr darauf verlassen, dass sie seinen Befehlen bedingungslos folgen würden.
  


  
    »Dal’Sharum!«, brüllte er den Kriegern zu und deutete auf die niedergemetzelten alagai, die in den Gassen des Labyrinths lagen. »Nehmt diese schmutzigen Bestien und schleppt sie auf die Krone der äußeren Stadtmauer! Die Männer, die die Katapulte bedienen, brauchen noch Übungsziele! Die alagai hinter den Mauern sollen sehen, was mit ihnen geschieht, wenn sie den Wüstenspeer angreifen!«
  


  
    Die Männer brachen in Hochrufe aus und beeilten sich, dem Befehl nachzukommen. Unterdessen wandte Jardir seine Aufmerksamkeit wieder dem Par’chin zu. »Die Aufpasser melden, dass an einem der östlichen Hinterhalte immer noch gekämpft wird. Ist noch etwas Kampfgeist in dir, Par’chin?«
  


  
    Der bleckte die Zähne. »Bring mich hin.«
  


  
    Sie ließen die Sharum zurück und sprinteten durch das Labyrinth, auf einer Route, die bereits von möglichen Zeugen geräumt war. Wie ein Anlocker führte Jardir den Par’chin ins Verhängnis. Schließlich erreichten sie den Hinterhalt. »Oot!«, rief Jardir. Auf dieses Signal hin streckte Hasik ein Bein aus und brachte den Par’chin zu Fall.
  


  
    Der Nordländer nutzte den Schwung, mit dem er zu Boden fiel, um sich abzurollen, und stand sofort wieder auf den Beinen. Doch mittlerweile waren Jardirs treueste Anhänger aufgetaucht und versperrten ihm den Fluchtweg.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Par’chin.
  


  
    Jardir zerriss es das Herz, als er den Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes sah, der nun begriff, dass er schändlich verraten worden war. Jardir hatte nichts Besseres verdient, als diesen vorwurfsvollen Blick aushalten zu müssen, aber die Falle war zugeschnappt, und von jetzt an nahmen die Dinge ihren Lauf. »Der Speer des Kaji gehört in die Hände des Shar’Dama Ka«, antwortete er. »Und der bist du nicht.«
  


  
    »Ich will nicht gegen euch kämpfen«, erwiderte der Par’chin.
  


  
    »Dann lass es sein.« Jardir schlug einen milden Ton an. »Gib mir die Waffe, nimm dein Pferd und verlasse uns, wenn der Morgen dämmert. Und komm nie wieder hierher zurück.« Für dieses Angebot würde Inevera ihn einen Narren schelten. Selbst seine Leutnants begannen überrascht zu murmeln, doch das kümmerte ihn nicht. Er betete, sein Freund würde auf den Vorschlag eingehen, obwohl er in seinem Herzen wusste, dass er es nicht tun würde. Der Sohn des Jeph war kein Feigling. Aus der Dämonengrube hinter ihm ertönte ein hässliches Knurren. Den Par’chin erwartete der Tod eines Kriegers.
  


  
    Er wehrte sich verbissen, als die dal’Sharum über ihn herfielen, brach einigen von ihnen die Knochen, aber scheute sogar jetzt noch davor zurück, einen Mann zu töten. Jardir beteiligte sich nicht an dem Kampf, sondern hielt sich abseits und verging vor Scham.
  


  
    Schließlich gelang es ihnen, den Par’chin zu überwältigen. Während Hasik und Shanjat ihn festhielten, bückte sich Jardir, um den Speer aufzuheben. Sobald sich seine Finger um den Schaft schlossen, spürte er die Macht, die dieser Waffe innewohnte, und ein Gefühl von Verbundenheit durchflutete ihn, als sei er der rechtmäßige Besitzer. Es war tatsächlich der Speer des Kaji, dessen siebter Sohn der erste Jardir gewesen war.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, mein Freund«, sagte er. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.«
  


  
    Der Par’chin spuckte ihm ins Gesicht. »Everam ist Zeuge deines Verrats!«
  


  
    Ein unbändiger Groll brodelte in Jardir hoch. Der Par’chin glaubte nicht an einen Himmel, aber er brachte den Namen des Schöpfers ins Spiel, wenn dies seinen Zwecken diente. Er hatte weder Weiber noch Kinder, gehörte keiner Familie und keinem Stamm an, aber er bildete sich ein, er wüsste, was für alle das Beste sei. Seine Anmaßung kannte keine Grenzen.
  


  
    »Nimm Everams Namen nicht in den Mund, chin«, zischte Jardir. »Ich bin sein Sharum Ka, nicht du. Ohne mich ist Krasia verloren.«
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    Im ersten Licht der Morgendämmerung ritten sie heimlich aus der Stadt. Die meisten alagai waren bereits in den Abgrund zurückgekehrt, aber ein Sanddämon musste sie gehört und ihnen aufgelauert haben, denn nur wenige Minuten bevor der Morgen anbrach, sprang er sie aus dem Schatten einer Düne heraus an.
  


  
    Jardir war gerüstet, und die Verteidigungssiegel am Speerschaft blitzten auf, als er den Angriff parierte. Der alagai wurde zu Boden geworfen und spähte auf den heller werdenden Himmel, doch ehe sich seine stoffliche Gestalt auflösen konnte, sprang Jardir von seinem Pferd und spießte ihn auf.
  


  
    Ein flirrendes Licht umtanzte die Speerspitze, als sie sich durch den geschuppten Panzer des Dämons bohrte, und Jardir konnte fühlen, wie die Waffe in seiner Hand lebendig wurde. Ein Schock durchlief ihn, wie von Ineveras Blitze schleuderndem Stein, doch anstelle entsetzlicher Schmerzen empfand er dieses Mal eine Aufwallung von Ekstase. Er kam sich stärker vor und schneller. Alte Beschwerden von Verletzungen, die so lange zurücklagen, dass er sie schon vergessen hatte, Schmerzen, an die er so gewöhnt war, dass sie ihm gar nicht mehr auffielen, flauten urplötzlich ab und machten erst durch ihr Verschwinden wieder auf sich aufmerksam. Er fühlte sich unsterblich. Unbesiegbar. Mühelos holte er mit den Armen Schwung und ließ den toten Dämon dreißig Fuß weit durch die Luft fliegen, damit er am Boden liegend den Sonnenaufgang erwarten konnte.
  


  
    Nachdem er den alagai zur Strecke gebracht hatte, klang das Gefühl von Macht rasch wieder ab, doch das körperliche Wohlbefinden blieb. Jardir war über dreißig, und auf einmal erinnerte er sich daran, wie er sich mit zwanzig gefühlt hatte, und wunderte sich, wie er diese Empfindung jemals hatte vergessen können.
  


  
    Und das alles, nachdem ich nur einen einzigen Dämon getötet habe, sinnierte er. Was muss in dem Par’chin vorgegangen sein, als er im Labyrinth Dutzende von alagai erlegt hat?
  


  
    Aber die Antwort darauf würde er nie erfahren, denn sie ließen den bewusstlosen Par’chin mit dem Gesicht nach unten auf den Dünen liegen, wenige Augenblicke vor Sonnenaufgang. Sie waren Meilen von der Stadt entfernt, und um das nächste Dorf zu erreichen, musste man länger als einen Tag marschieren.
  


  
    Jardir blickte auf den reglosen Mann herab, und plötzlich fielen ihm dessen Worte wieder ein. Everam ist Zeuge deines Verrats!, hatte er geschrien.
  


  
    »Warum bist du nicht gegangen, als ich dich darum gebeten habe, mein Freund?« Eine weitere Frage, die der Par’chin ihm nicht mehr beantworten konnte.
  


  
    Traurig betrachtete Jardir seinen Freund, während Hasik und Shanjat sich wieder auf ihre Pferde schwangen. Er nahm den Schlauch mit kühlem Wasser von seinem Sattelhorn und warf ihn, so dass er mit einem dumpfen Knall neben der ausgestreckten Gestalt des Nordländers im Sand landete.
  


  
    »Was tust du da?«, fragte Ashan. »Wir sollten ihn jetzt lieber töten, anstatt ihm zu helfen.«
  


  
    »Ich ermorde keinen ohnmächtigen Krieger«, entgegnete Jardir. »Das Wasser reicht nicht aus, um die Wüste zu durchqueren, bis er irgendwo Unterstützung findet. Aber wenn er wieder zu sich kommt, wird er es trinken, und wenn ihn dann die alagai angreifen, stirbt er aufrecht wie ein Mann und erhält Einlass ins Paradies.«
  


  
    »Und was ist, wenn er in die Stadt zurückkehrt?«, fragte Shanjat.
  


  
    »Postiere tagsüber Mehnding auf den Mauern. Wenn sie ihn sehen, sollen sie ihn erschießen«, befahl Jardir.
  


  
    Er blickte zurück. Aber du kommst nicht angekrochen, Par’chin, dachte er. Du hast das Herz eines Sharum und gehst in den Tod, während du mit deinen bloßen Händen gegen alagai kämpfst.
  


  
    »Er ist ein chin«, gab Ashan zu bedenken. »Ein Ungläubiger. Wie kommst du darauf, dass Everam ihn im Himmel willkommen heißen wird?«
  


  
    Jardir hob den Speer, der das Licht der aufgehenden Sonne einfing. »Weil ich der Shar’Dama Ka bin, und ich sage, dass es so ist!«
  


  
    Die anderen starrten ihn verdattert an, doch niemand widersprach ihm.
  


  
    Ihm fiel wieder ein, was Inevera noch wenige Stunden zuvor prophezeit hatte.
  


  
    Wenn der Morgen dämmert, erklärst du dich selbst zum Shar Dama Ka.
  


  
    Noch einmal drehte er sich um und betrachtete den reglos im Sand liegenden Par’chin.
  


  
    Finde einen ehrenvollen Tod, betete er. Wenn wir uns im Himmel wiederbegegnen, und ich habe nicht unser beider Traum erfüllt, rechnen wir miteinander ab.
  


  
    Er wendete sein Pferd und ritt zur Stadt zurück.
  


  
    Zu seiner Stadt.
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    Keinen Schritt weiter, Verräter!«, schrie dama Everal und stellte sich vor den Eingang zum Thronsaal des Andrah. Von allen Söhnen des Andrah war er der älteste, würde nach Amadeverams Tod höchstwahrscheinlich zum Damaji aufsteigen und danach vermutlich Andrah werden. Mit fünfzig Jahren war er immer noch ein robuster Mann, in seinem schwarzen Haar zeigte sich keine Spur von Grau, und er galt als ein unübertroffener sharusahk -Meister.
  


  
    Außerdem war er der letzte der Söhne des Andrah, den er würde töten müssen, ehe er dem fetten alten Mann den Bauch aufschlitzen konnte.
  


  
    Noch kein Monat war vergangen, seit sich Jardir, über und über besudelt mit Dämonenblut, im Labyrinth zum Erlöser erklärt hatte. Drei Viertel der Sharum hatten sich auf der Stelle zu ihm bekannt. Ebenso die Hälfte der dama, und mit jedem Tag wurden es mehr. Die übrigen scharten sich um ihre Damaji, die anfangs versuchten, ihre eigenen Paläste zu verteidigen; doch als Jardirs Macht wuchs, flohen sie durch die Untere Stadt und verbarrikadierten sich hinter den Palastmauern des Andrah.
  


  
    Die Unterwerfung hätte bereits in wenigen Tagen beendet sein können, anstatt sich über Wochen hinzuziehen, doch in jeder Nacht 
     ließ Jardir das Horn des Sharak ertönen, das die Krieger ins Labyrinth rief. Mittlerweile besaß auch der gemeinste Soldat einen Speer mit Kampfsiegeln, und die alagai begrüßten scharenweise die Sonne.
  


  
    Der Andrah und die Damaji, die die Nacht dazu nutzen konnten, sich neu zu formieren, hielten das zuerst für einen großen Vorteil, doch sie hatten nicht damit gerechnet, dass die restlichen Sharum dies als Schande auffassen würden; während ihre Anführer ihnen die Teilnahme am alagai’sharak verwehrten, heimsten Jardirs Männer grenzenlosen Ruhm ein. Allnächtlich liefen Krieger über und wurden im Labyrinth ohne Einschränkung willkommen geheißen. Schließlich gab es nicht einmal mehr genügend Männer, um die Mauern des Andrah-Palastes zu sichern. Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung hatten Jardirs Anhänger das große Portal eingenommen und bald darauf die Palasttore gesprengt. Jetzt stand nur noch ein einziger Mann zwischen Jardir und seinem Wunsch nach Vergeltung.
  


  
    »Verzeih, dama«, erwiderte Jardir und verbeugte sich vor Everal, »aber dir kann ich keine Gnade anbieten, wenn du dich mir ergibst, so wie ich es anderen Männern vorgeschlagen habe. Denn wer würde schon einem Mann vertrauen, der nicht bereit wäre, für seinen eigenen Vater zu sterben? Für dich ist es das Beste, wenn du einen ehrenhaften Tod findest.«
  


  
    »Betrüger!«, fauchte Everal. »Du bist nicht der Erlöser, nur ein Mörder mit einem gestohlenen Speer. Ohne diese Waffe wärst du ein Nichts!«
  


  
    Jardir blieb stehen und hob eine Hand, um die Krieger, die ihm auf dem Fuß folgten, aufzuhalten.
  


  
    »Denkst du das wirklich?«, fragte er.
  


  
    Everal spuckte ihm vor die Füße. »Leg den Speer weg und stelle dich mir ohne dessen schmutzige Magie, wenn dem nicht so ist.«
  


  
    »Achtung!«, rief Jardir und warf Everal den Speer zu. Der dama fing ihn reflexhaft auf, und seine Augen weiteten sich, als er begriff, was er nun in der Hand hielt.
  


  
    Mit Everal ging eine Verwandlung vor, eine leichte Änderung seiner Haltung und Stimmung. Den anderen fiel es vermutlich nicht auf, aber Jardir erkannte die Anzeichen so klar und deutlich als hätte der dama gesprochen. Gerade noch hatte er sich für einen zum Tode Verurteilten gehalten, der nur entschlossen war, noch einen gewissen Schaden anzurichten. Nun jedoch glomm ein Hoffnungsfunke in seinen Augen, er glaubte, er könnte Jardir töten und die Rebellion beenden, die Krasia mitten ins Herz getroffen hatte.
  


  
    Jardir nickte. »Jetzt ist deine Seele darauf vorbereitet, Everam mit Ehre zu begegnen«, verkündete er und stürzte sich auf den dama.
  


  
    Everal war ein sharusahk-Meister, aber der Evejah verbot es den Geistlichen, mit einem Speer zu kämpfen, und während all seiner Jahre im Sharik Hora hatte Jardir kein einziges Mal erlebt, dass dieses Gesetz durchbrochen wurde. Er rechnete damit, dass der dama mit dem Speer nicht umgehen und leicht besiegt werden könnte.
  


  
    Nutze jeden Vorteil aus, hatte Khevat ihn gelehrt.
  


  
    Doch Everal überraschte ihn, indem er den Speer umherwirbelte wie einen Fechtstock. Die Bewegungen waren so schnell, dass das Auge ihnen nicht mehr folgen konnte. Langsam kam der dama auf ihn zu. Eine Weile musste sich Jardir nur darauf beschränken, dem Speer auszuweichen. Everals Schläge erfolgten blitzschnell und präzise, ein Angriff ging fließend in den nächsten über, wie man es von einem Mann erwarten durfte, der vier Jahrzehnte im Sharik Hora verbracht hatte. Schließlich brachte Everal die Speerspitze ins Spiel, ritzte Jardirs Wange auf und verletzte ihn am Arm.
  


  
    Doch dann durchschaute Jardir den Rhythmus, in dem die Attacken des dama erfolgten. Er lief in den Angriff hinein, hakte seinen Arm um den Speerschaft, drehte sich um die eigene Achse und schleuderte den dama quer durch die Halle, wo er gegen eine Säule prallte und schwer am Boden aufschlug.
  


  
    Jardir wartete ab, bis Everal sich auf die Füße abrollte, dann ließ er den Speer aus der Hand fallen. Vor Verblüffung riss der dama die Augen auf.
  


  
    »Wenn du deinen Vorteil aufgibst, bist du ein Narr«, höhnte Everal, aber Jardir, der den Geistlichen nun einschätzen konnte, lächelte nur. Mit ausgebreiteten Armen lief er auf ihn zu, und Everal kam ihm entgegen, nur allzu bereit, ihn zu packen.
  


  
    In den ungeübten Augen der Sharum musste das, was nun folgte, ausgesehen haben wie ein einfacher Kampf, der durch schiere Körperkraft entschieden wurde, aber in Wirklichkeit waren die hundertfachen raffiniert ausgeklügelten Verlagerungen und Drehungen sharukin und dienten dazu, die Stärke eines Gegners umzulenken und gegen ihn zu richten.
  


  
    Nach und nach arbeitete sich Jardir zu einem Todesgriff vor. Das Ende war unvermeidlich, und in den Augen des dama las er, dass auch Everal dies wusste.
  


  
    »Das ist unmöglich«, keuchte Everal, als Jardirs Hand seine Kehle umschloss.
  


  
    »Es ist ein Unterschied, dama«, entgegnete Jardir, »ob man sich Stärke durch Schattenkämpfe aneignet oder ob man seine Muskeln im Kampf gegen die alagai stählt.« Ein kräftiger Ruck, und Everals Genick brach mit einem lauten Knacken, das in der ganzen Halle zu hören war.
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    Die Damaji drängten sich am Fuß des Podests, auf dem der Thron des Andrah stand. Wie ein Mann blickten sie hoch, als Jardirs Männer die Tür einschlugen. Der Andrah duckte sich ängstlich auf seinem Schädelthron, die Armstützen so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.
  


  
    Mit dem Blick eines Raubtiers musterte Jardir die Gruppe von alten Männern. Das Evejanische Gesetz erlaubte es jedem Einzelnen 
     von ihnen, ihn auf seinem Weg zum Podest zum Zweikampf zu fordern. Jardir fürchtete die Damaji nicht, doch er wollte sie auch nicht töten.
  


  
    »Bring sie um, wenn es sein muss«, hatte Inevera ihm geraten, »doch dein Sieg über sie wird triumphaler sein, wenn du ihren Kampfgeist brichst.« Sie hatte ihm sogar gesagt, was er ihnen anbieten sollte.
  


  
    »Damaji«, begann er. »Ihr alle seid getreue Diener Everams und ich will mich nicht mit euch streiten. Ich bitte euch nur, beiseitezutreten.«
  


  
    »Und was wird aus uns, wenn du erst auf dem Schädelthron sitzt?«, rief Kevera von den Sharach. Als Damaji des kleinsten krasianischen Stamms oblag es ihm, Jardir als Erster herauszufordern.
  


  
    Jardir lächelte. »Nichts wird sich ändern, mein Freund. Befürchtet ihr Damaji, ihr könntet eure Paläste verlieren? Behaltet sie und kümmert euch um eure Stämme wie bisher. Ich erbitte von euch nur eine symbolische Geste der Unterstützung.«
  


  
    Keveras Augen verengten sich. »Und worin soll diese Geste bestehen?«
  


  
    »Mein zweiter Sohn, den ich mit Qasha gezeugt habe, ist ein nie’dama«, bemerkte Jardir.
  


  
    Kevera nickte. »Ein vielversprechender Knabe.«
  


  
    Jardir behielt sein freundliches Lächeln bei. »Ich ersuche dich, ihn an deiner Seite zu halten, damit er von dir lernen kann.«
  


  
    »Und eines Tages mein Nachfolger wird …« Es klang eher wie eine Feststellung als eine Frage.
  


  
    Jardir zuckte mit den Schultern. »Wenn dies Everams Willen entspricht.«
  


  
    Jardir beobachtete die anderen Damaji, die dieses Angebot erst einmal auf sich wirken ließen, und wieder staunte er, wie weitsichtig Inevera alles plante. Seine dama’ting-Gemahlinnen hatten sich als fruchtbar erwiesen, und die Würfel zeigten unfehlbar den richtigen 
     Zeitpunkt für eine Empfängnis an. Jede Braut hatte Jardir bereits nach vier Jahren Ehe mit zwei Söhnen und einer Tochter beglückt, und auch danach waren sie ständig guter Hoffnung. Mittlerweile hatte er einen nie’dama-Sohn in jedem Stamm, der den schwarzen Turban aufsetzen konnte, wenn der derzeitige Damaji starb, so wie seine Gemahlinnen beim Tod der Damaji’ting ihres jeweiligen Stammes auf deren Position nachrücken würden. Vor mehr als zehn Jahren hatte Inevera die Grundlagen für seinen Machtanspruch geschaffen. Es war … beunruhigend.
  


  
    Die Damaji überlegten immer noch. Ihre Titel waren nicht erblich, aber sie alle hatten Söhne und Enkelsöhne unter den dama ihres Stammes, und es war keineswegs ungewöhnlich, dass der schwarze Turban innerhalb der Familie weitergegeben wurde. Nichtsdestotrotz würden sie sich eher mit seinem Aufstieg abfinden, wenn er ihre eigene Macht nicht schmälerte, und selbst wenn es die Damaji schmerzte, ihre ehrgeizigen Pläne für ihre Söhne aufzugeben, so war dies doch immer noch besser, als zusehen zu müssen, wie sie durch den Speer zu Tode kamen. Kaji hatte die Söhne seiner unterworfenen Feinde töten lassen, und sie wussten, dass Jardir ohne weiteres seinem Beispiel folgen konnte. Er musste seine eigenen Söhne nicht als Geiseln anbieten, und wenn er es doch tat, so durfte man es getrost als eine noble Geste betrachten, um Einheit unter den Stämmen herzustellen.
  


  
    Die weniger bedeutenden Stämme gaben sich damit zufrieden.
  


  
    »Shar’Dama Ka«, sagte Kevera von den Sharach, verbeugte sich und trat zur Seite.
  


  
    Die anderen folgten seinem Beispiel, und vor Jardir teilte sich die Gruppe wie Ala vor dem Pflug: Die Bajin, Anjha, Jama, Khanjin, Halvas und Shunjin ließen ihn unangefochten passieren. Jardirs Anspannung wuchs, als er sich den Damaji der Krevakh und Nanji näherte. Die Stämme, die die Aufpasser stellten, waren sehr loyal und betrieben ihre eigenen sharusahk-Schulen, angeblich die tödlichsten im gesamten Wüstenspeer. Jardir fühlte sich durchdrungen 
     von Everams Willen und fürchtete sich vor niemandem, aber er blieb wachsam und respektierte ihre Kampfkunst.
  


  
    Aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Die Damaji der Aufpasser glichen ihren Sharum, sie zogen es vor, zu beobachten und zu beraten, anstatt zu gebieten. Sie machten Platz, und dann standen nur noch die drei mächtigsten Damaji zwischen ihm und dem Schädelthron: Enkaji vom Stamm der Mehnding, Aleverak von den Majah und Amadeveram, das geistliche Oberhaupt der Kaji. Diese Männer herrschten über Tausende von Stammesangehörigen, lebten in verschwenderischem Luxus und frönten den zügellosesten Ausschweifungen. In ihren Stämmen gab es Dutzende von dama, zu denen auch ihre Söhne und Enkelsöhne gehörten. Sie würden nicht so schnell nachgeben.
  


  
    Enkaji von den Mehnding war ein Mann von massiger Statur, und mit seinen fünfundfünfzig Jahren immer noch ein ernstzunehmender Gegner. Obendrein galt er als überaus klug und führte einen Stamm an, der sich auf den Bau von Kampfmaschinen spezialisiert hatte. Enkajis Stamm war zwar kleiner, doch er verfügte über mehr Besitz als die Damaji der Majah und Kaji zusammen, und jeder wusste, dass der Damaji seit langem plante, seinen Wohlstand an seinen ältesten Sohn weiterzugeben.
  


  
    Ihre Blicke kreuzten sich, und einen Moment lang dachte Jardir, der Mann würde ihn tatsächlich herausfordern. Er war zum Kampf bereit, als der Damaji bedauernd lachte und die Hände in einer übertriebenen Verbeugung spreizte, ehe er den Weg zum Podest freigab.
  


  
    Aleverak von den Majah begegnete ihm als Nächster. Der greise Damaji mochte an die achtzig Jahre alt sein, trotzdem verneigte er sich und nahm eine sharusahk-Kampfpose an. Jardir nickte, und die Sharum und Damaji hinter ihm wichen in einem weiten Halbkreis zurück, um ihnen Raum zum Kämpfen zu geben.
  


  
    Jardir verbeugte sich tief. »Du ehrst mich, Damaji«, sagte er, während er selbst Kampfhaltung einnahm. Er staunte, dass der 
     alte Mann immer noch am Leben war, und noch mehr imponierte ihm dessen kriegerische Einstellung. Ein ehrenvoller Tod war das mindeste, was er verdiente.
  


  
    »Beginnt!«, brüllte Amadeveram. Jardir stürmte nach vorn, in der Absicht, seinen Gegner zu ergreifen und den Kampf schnell und ohne Blutvergießen zu beenden. Vielleicht konnte er dem Damaji immer noch ein Wort des Einverständnisses abringen.
  


  
    Aber Aleverak überraschte ihn mit einer scharfen Drehung, die so rasch ausgeführt wurde, wie Jardir es nie für möglich gehalten hätte. Der Alte packte Jardirs Arm und richtete dessen eigenen Schwung gegen ihn.
  


  
    Jardirs Gelenke schmerzten entsetzlich, und ihm blieb gar nichts anderes übrig, als nachzugeben und sich von dem Damaji herumwirbeln zu lassen. Er landete auf dem Rücken, und die versammelten Männer schnappten erstaunt nach Luft. Aleverak sprang blitzschnell nach vorn und stieß mit seiner knochigen Ferse gegen Jardirs Hals, doch der packte den Fuß mit beiden Händen und drehte ihn zur Seite, während er wieder auf die Beine kam.
  


  
    Aleverak ging mit der Bewegung mit und nutzte Jardirs Kraft aus, indem er ihm mit dem freien Fuß einen Tritt auf den Mund verpasste. Wieder fiel Jardir auf die Marmorplatten, Aleverak hingegen blieb stehen.
  


  
    Mit großem Interesse verfolgten alle den Kampf. Noch vor wenigen Augenblicken hatte es so ausgesehen, als wäre dem alten Mann ein ehrenhafter Tod gewiss - eine Fußnote in der Geschichte über Jardirs Aufstieg zur Macht. Doch plötzlich war alles, was Jardir erreicht hatte, in Gefahr. Seine Söhne waren noch zu jung, um sich verteidigen zu können, wenn seine Feinde gegen sie das Messer zückten und Jardir ihnen nicht beistehen konnte. Der Andrah beugte sich auf seinem Thron vor und beobachtete wie gebannt die Szene.
  


  
    Wieder griff Aleverak an, doch Jardir kam rechtzeitig auf die Füße und stürmte ihm entgegen. Dieses Mal verschaffte er sich 
     einen festen Stand, um zu verhindern, dass der Alte die Energie, die er einsetzte, gegen ihn lenkte. Aleveraks Schläge wurden mit verblüffender Geschwindigkeit ausgeführt, doch die ersten beiden blockte Jardir ab. Den dritten ließ er durchkommen und steckte den Hieb ein, damit sich ihm eine Gelegenheit bot, den Arm des Damaji zu erwischen.
  


  
    Aleverak gab Jardir keine Chance, selbst einen Wurf auszuführen, doch während der greise Damaji nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien, besaß Jardir trainierte Muskeln und war ein Krieger in der Blüte seiner Jahre. Seine Kraft reichte vollkommen aus, um einen Mann zu werfen, der kaum mehr wog, als er an Jahren zählte.
  


  
    Jardir bückte sich, schwenkte scharf herum und schleuderte Aleverak von sich weg. Der Damaji drehte sich in der Luft, verlor keinen Moment lang die Balance, und Jardir wusste, dass er auf den Füßen landen und sofort zum nächsten Angriff übergehen würde.
  


  
    Er hielt Aleveraks Arm fest, duckte sich darunter hinweg, um den Zug zu verstärken, und setzte einen Fuß auf seinen Rücken, als der Alte zu Boden ging. Ein kräftiger Ruck, und das Knacken, das ertönte, als Aleveraks Schulter brach, hallte in der gewaltigen Deckenkuppel wider. Knochen bohrten sich durch die weiße Robe des Damaji, auf der sich rasch Blutflecken ausbreiteten.
  


  
    Jardir wollte dem Greis ein rasches Ende bereiten, ehe die Schmerzen ihm seine Würde raubten, aber Aleverak fing weder an zu schreien noch bot er an, sich zu unterwerfen. Jardir begegnete dem Blick des alten Damaji und erkannte eine Besessenheit, die keine Schmerzen zuließ, während Aleverak sich mühsam aufrappelte. Sein Ehrgefühl kannte keine Grenzen, als er eine neue Kampfhaltung einnahm und nur den linken Arm in Position brachte, da der rechte verdreht und blutend herunterhing.
  


  
    »Du kannst meinen Anspruch auf den Schädelthron nicht auslöschen, Damaji«, zischte Jardir, während sie einander langsam umkreisten. »Die meisten Mitglieder deines Stammes sind bereits 
     auf mich eingeschworen. Ich bitte dich, nimm Vernunft an. Ziehst du ein Grab für dich und deine Söhne einer Stellung als Berater des Shar’Dama Ka vor?«
  


  
    »Meine Söhne werden dir unseren Stamm genauso wenig kampflos überlassen wie ich«, fauchte Aleverak. Jardir wusste, dass er die Wahrheit sagte, dennoch widerstrebte es ihm, den Alten zu töten. Es waren schon viel zu viele ehrenhafte Männer gestorben, und so kurz vor Beginn des Sharak Ka konnte Ala keinen weiteren entbehren. Flüchtig sah er in Gedanken wieder den Par’chin vor sich, wie er mit dem Gesicht nach unten im Sand lag, und in seiner Beschämung kamen Worte des Erbarmens über seine Lippen.
  


  
    »Nach deinem Tod darf einer deiner Söhne sich mit einem von meinen Söhnen im Kampf messen«, bot er an. »Sie sollen unter sich ausmachen, wer gegen wen kämpft.«
  


  
    Unter den Damaji, die sich bereits unterworfen hatten, wurde ärgerliches Getuschel laut, und Jardir musterte sie scharf. »Ruhe!«, donnerte er, und sofort herrschte wieder Schweigen. Er wandte sich wieder an Aleverak:
  


  
    »Wirst du mir zur Seite stehen, Damaji, wenn Krasia zu neuem Glanz erblüht?«, fragte er ihn. Durch den hohen Blutverlust wurde der Damaji von Sekunde zu Sekunde blasser. Falls er nicht zum Einlenken bereit wäre, sollte Jardir ihn unverzüglich töten, damit er aufrecht starb.
  


  
    Doch Aleverak verbeugte sich und sah dann auf seine blutende Schulter. »Ich nehme dein Angebot an, wenngleich dieser Zweikampf früher eintreten könnte, als du denkst.«
  


  
    Er konnte Recht behalten. Jardirs Sohn Maji, den er mit einer Frau aus dem Stamm der Majah gezeugt hatte, war erst elf und wäre jedem von Aleveraks Söhnen hoffnungslos unterlegen, falls der Damaji seiner Verletzung erlag. »Hasik, begleite Damaji Aleveak zu den dama’ting, damit sie ihn heilen können«, ordnete Jardir an.
  


  
    Hasik ging zu dem Alten, aber der hob abwehrend eine Hand. »Ich dulde keinerlei Behandlung. Möge Everam entscheiden, ob 
     ich den heutigen Tag überlebe.« Der stählerne Tonfall hielt Hasik zurück. Jardir nickte und wandte sich dann Amadeveram zu, dem letzten Damaji, der noch zwischen ihm und dem auf seinem Thronsessel kauernden Andrah stand.
  


  
    Amadeveram war jünger als Aleverak, aber immerhin ein Mann in den Siebzigern. Trotzdem hütete sich Jardir, ihn zu unterschätzen, besonders nach seinem Erlebnis mit dem noch viel älteren Geistlichen.
  


  
    »Mich wirst du töten müssen«, erklärte Amadeveram. »Ich lasse mich nicht mit honigsüßen Versprechungen ködern.«
  


  
    »Es tut mir leid, Damaji«, entgegnete Jardir mit einer Verbeugung, »aber ich werde alles Notwendige tun, um die Stämme zu einen.«
  


  
    »Egal, ob du mich jetzt ermordest oder erst dann, wenn dein Sohn die Volljährigkeit erreicht«, höhnte Amadeveram, »es bleibt trotzdem ein Mord.«
  


  
    »Bis dahin bist du ohnehin tot, alter Mann!«, fauchte Jardir. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«
  


  
    »Ich will die Vorherrschaft der Kaji erhalten!«, brüllte Amadeveram. »Seit hundert Jahren sitzt einer der unseren auf dem Schädelthron, und das soll auch in den nächsten hundert Jahren so bleiben!«
  


  
    »Nein«, widersprach Jardir, »das wird es nicht. Unter mir wird es keine einzelnen Stämme mehr geben. Krasia wird wieder zu einem einheitlichen Ganzen zusammenwachsen, wie zur Zeit des Kaji!«
  


  
    »Da sei dir nicht so sicher!«, knurrte Amadeveram und stellte sich in eine sharusahk-Pose.
  


  
    »Everam wird dich willkommen heißen«, versprach Jardir und verbeugte sich. »Du besitzt das Herz eines Sharum.«
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    Weniger als eine Minute später sah Jardir zum Andrah empor, der in jämmerlicher Haltung auf seinem Thron saß. »Du bist eine Beleidigung 
     für die Schädel der tapferen Sharum, die deinen fetten Hintern stützen«, spuckte Jardir aus. »Komm herunter und lass uns dem ein Ende bereiten.«
  


  
    Der Andrah machte keine Anstalten sich zu erheben, sondern schien in dem prunkvollen Sessel nur noch tiefer in sich zusammenzusinken. Jardir verzog angewidert das Gesicht, nahm den Speer des Kaji und stieg die sieben Stufen zu dem Schädelthron hinauf.
  


  
    »Nein!«, kreischte der Andrah, krümmte sich und verbarg sein Gesicht, als Jardir den Speer hob.
  


  
    Mehr als ein Dutzend Jahre lang, seit er den Dickwanst mit Inevera in ihrem Ehebett gesehen hatte, stellte sich Jardir tagtäglich in Gedanken vor, wie er den Andrah tötete. Ineveras Würfel hatten geweissagt, er würde eines Tages Rache nehmen können, und an diese Prophezeiung hatte er sich verzweifelt geklammert. Einzig und allein der alagai’sharak bot ihm Ablenkung, und jeden neuen Sonnenaufgang, an dem der Andrah noch lebte, empfand er wie einen Schlag gegen seine Ehre. Wie viele Male hatte er die Worte geübt, die er in diesem Moment dem Mann entgegenschleudern wollte?
  


  
    Doch nun stieg Ekel in Jardirs Kehle hoch wie bittere Galle. Der jämmerliche Fleischberg vor ihm hatte schon über ganz Krasia geherrscht, als Jardir noch nicht einmal geboren war, und dennoch brachte er nicht einmal den Mut auf, dem Tod ins Gesicht zu sehen. Er war gewöhnlicher als ein khaffit. Er stand sogar noch unter den schmutzigen Schweinen, die die khaffit aßen. Er war es nicht wert, dass man seinen Atem an ihn verschwendete.
  


  
    Als Jardir ihn tötete, merkte er nichts von der großen Genugtuung, die er in seinen Fantasien immer empfunden hatte. Er hatte eher das Gefühl, er würde der Welt eine Gnade erweisen, wenn er sie von einem solchen Mann befreite.
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    Das weiße Obergewand des Andrah war voller Blutflecken, als Jardir es über seine schwarze Sharum-Tracht zog. Er spürte, wie die Blicke aller Anwesenden im Thronsaal schwer auf ihm lasteten, doch er straffte die Schultern unter der Bürde und sah gelassen aber aufmerksam in die Runde.
  


  
    Aleverak lag nun am Boden, und dama Shevali presste die Hände auf die verletzte Schulter, um die Blutung zu stillen. Auf halber Höhe der Treppe lag der tote Amadeveram. Jardir beugte sich über den Damaji und zog ihm den schwarzen Turban vom Kopf.
  


  
    »Dama Ashan von den Kaji, tritt vor«, befahl er. Ashan ging zum Fuß der Treppe, kniete nieder und presste beide Hände sowie die Stirn gegen den Boden. Jardir nahm seinem Freund den weißen Turban ab und ersetzte ihn durch den schwarzen des Damaji.
  


  
    »Damaji Ashan soll den Stamm der Kaji anführen«, verkündete Jardir, »und darf den schwarzen Turban an seine Söhne weitergeben, die er mit meiner Schwester Imisandre gezeugt hat.« Er umarmte Ashan wie einen Bruder.
  


  
    »Der Krieg unter dem Antlitz der Sonne ist vorbei«, erklärte Ashan.
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund. Er hat noch gar nicht begonnen. Wir werden unsere Streitkräfte aufstocken, unsere Weiber schwängern und uns auf den Sharak Sun vorbereiten.«
  


  
    »Du meinst …?«, begann Ashan
  


  
    »Wir ziehen gen Norden«, bestätigte Jardir, »um die Grünen Länder zu erobern und deren Männer für den Sharak Ka auszuheben.« Die verbliebenen Damaji waren erstaunt, aber keiner wagte es, ihm zu widersprechen.
  


  
    Kurz darauf schnappten die Sharum, die die Eingangstür bewachten, hörbar nach Luft und stoben hastig auseinander. Durch die entstandene Gasse glitten die Damaji’ting und Jardirs Gemahlinnen. Das Evejanische Gesetz verbot es jedem Mann, einer dama’ting etwas Böses anzutun, deshalb war seine Macht über 
     diese Frauen beschränkt; doch im dama’ting-Pavillon wurden eigene Ränke geschmiedet, und dort erwies sich Inevera als ebenso geschickte Intrigantin wie wenn sie die Politik der Männer manipulierte. Jede seiner Frauen trug eine schwarze Kopfbedeckung mit einem weißen Schleier über ihrer weißen dama’ting-Robe, um zu zeigen, dass sie die Nachfolgerin der Damaji’ting ihres jeweiligen Stammes war. Jardir hatte keine Ahnung, wie Inevera das bewerkstelligt hatte.
  


  
    Belina, seine Gemahlin vom Stamm der Majah, trennte sich von den anderen und eilte zu Aleverak. Jardir erkannte jede seiner Frauen auf den ersten Blick, selbst wenn sie in ihren alles verhüllenden Gewändern steckten. Qasha konnte ihre üppigen Rundungen nicht verbergen, und Umshala nicht ihre Körpergröße. Belinas Gang war genauso unverwechselbar wie ihr Gesicht. Die Damaji’ting der Majah folgte ihr, wobei sie eher die Schülerin zu sein schien als die Meisterin.
  


  
    Zuerst war keine Spur von Inevera zu sehen, doch dann ging ein Raunen durch die Menge der Sharum und es schien, als ob seine Männer vor Furcht erstarrten. Er blickte hoch und sah, wie seine Erste Gemahlin den Raum betrat - aber in einer Aufmachung, in der nur er sie hätte sehen dürfen. Ihre leuchtend bunte Kopfbedeckung und der Schleier waren durchsichtig, ebenso die hauchdünnen Stoffbahnen, die sie zu umfließen schienen wie Rauch und nichts von ihrem wunderschönen Körper verhüllten. Ihr nachtschwarzes Haar war mit einem Duftöl parfümiert und wurde von einem goldenen Netz zusammengehalten. An den Armen und Beinen klimperte Schmuck aus Edelsteinen und mit Siegeln geschmücktem Gold. Sie trug keinerlei Abzeichen ihrer Kaste oder ihres Ranges. Lediglich ihr hora-Beutel an der Taille gab zu erkennen, dass sie mehr war als die bevorzugte Kissentänzerin eines wohlhabenden Damaji.
  


  
    Inevera zog die Blicke aller auf sich, als sie in den Saal hineinschwebte - die Männer glotzten sprachlos vor Entsetzen und die 
     Damaji’ting unterzogen sie einer kühlen Musterung. Jardir schoss das Blut in die Wangen, als sie zu ihm kam, und gegen seinen Willen spürte er Regungen, die nur in eine Schlafkammer gehörten. Er bemühte sich, die Fassung zu wahren, aber sie steuerte geradewegs auf ihn zu, lüftete ihren Schleier und küsste ihn inbrünstig. Dann drapierte sie ihren weichen Körper um ihn als posiere sie für eine Statue - sie markierte ihn vor aller Augen, wie eine Hündin eine Hausecke markieren würde.
  


  
    »Beim Abgrund von Nie, was hat das zu bedeuten?«, flüsterte er in scharfem Ton.
  


  
    »Ich will sie daran erinnern, dass der Shar’Dama Ka nicht den Gesetzen der Menschen untersteht«, antwortete sie leise. »Wenn du willst, kannst du mich hier auf dem Schädelthron nehmen, und alle dürfen zuschauen. Keiner würde es wagen zu protestieren.« Sie schob eine Hand zwischen seine Beine und liebkoste ihn sanft. Jardir blies zischend den Atem aus.
  


  
    »Ich würde protestieren«, gab er zurück und schob sie auf Armeslänge von sich. Inevera zuckte mit den Schultern, lächelte breit und streichelte sein Gesicht.
  


  
    »Ganz Krasia freut sich über deinen heutigen Sieg, mein Gemahl«, verkündete sie so laut, dass jeder im Raum sie hören konnte.
  


  
    Jardir wusste, dass er auf dieses Stichwort hin eine mitreißende Ansprache hätte halten sollen, aber derlei politische Darbietungen lagen ihm immer noch nicht, und ihn plagten andere Sorgen.
  


  
    »Wird er überleben?«, fragte Jardir und zeigte mit dem Kinn auf Aleverak. Der Damaji lag in einer großen Blutlache, sein Arm war vollkommen zertrümmert.
  


  
    Belina schüttelte den Kopf. »Das ist sehr zweifelhaft, mein Gemahl«, antwortete sie und neigte das Haupt wie es sich für eine Ehefrau geziemte - eine Geste, die seine dama’ting-Gemahlinnen ihm noch nie zuvor zugestanden hatten.
  


  
    »Ihr müsst ihn retten«, raunte Jardir Inevera zu.
  


  
    »Wozu?«, wisperte sie durch ihren Schleier, und diese Frage war nur für seine Ohren bestimmt. »Aleverak ist eigensinnig und viel zu mächtig. Das Beste wäre, sich seiner zu entledigen.«
  


  
    »Ich habe ihm versprochen, dass nach seinem Tod sein Erbe mit Maji um den Majah-Palast kämpfen darf«, erwiderte Jardir genauso leise.
  


  
    Vor Schreck quollen ihr fast die Augen aus dem Kopf. »Du hast was getan?!« Alle blickten in ihre Richtung, doch sie hatte sich sofort wieder in der Gewalt und nahm eine entspannte Haltung ein. Sie drehte sich um und schritt mit wiegendem Gang die Stufen des Podests hinunter; der Schwung ihrer Hüften, die durch das transparente Gewand deutlich zu sehen waren, wurde von sämtlichen anwesenden Männern mit gierigen Blicken verfolgt. Am liebsten hätte Jardir jedem einzelnen von ihnen die Augen ausgestochen, weil er sich an einem Anblick ergötzte, der allein ihm, Ineveras Gemahl, zustehen sollte.
  


  
    Belina und die Majah-Damaji’ting verbeugten sich tief und machten für Inevera Platz. »Damajah«, begrüßten sie sie wie mit einer Stimme.
  


  
    Als Inevera die Untersuchung der Wunde beendet hatte, war Aleverak durch den Blutverlust ohnmächtig geworden. Sie stand auf und wandte sich an die Sharum. »Zieht sämtliche Vorhänge zu und schließt alle Türen«, ordnete sie an. Während ein paar Krieger losstürzten, um den Befehl zu befolgen, ließ sie andere in einem Kreis rings um sie und den verletzten Damaji Aufstellung nehmen. Sie kehrten ihr den Rücken zu, hoben die Schilde und hakten sie ineinander, um sie und Aleverak in Dunkelheit zu tauchen.
  


  
    In dem abgedunkelten Raum bemerkte Jardir das schwache Glühen von alagai hora, das durch die lebendige Mauer pulsierte und begleitet wurde von Ineveras Gebeten, die sie mit singender Stimme sprach. Mehrere Minuten lang waberte der Schein in einem bestimmten Rhythmus, während die Männer in ehrfürchtigem Staunen zusahen.
  


  
    Dann sprach Inevera einen Befehl, und der Kreis aus dal’Sharum löste sich auf. Krieger beeilten sich, Vorhänge zu öffnen und wieder Licht in den Raum hineinzulassen. Und dann sah man Damaji Aleverak, der ruhig vor Inevera lag. Sein Oberkörper war nackt, die Haut hatte ihre graue Färbung verloren, und er atmete wieder normal. Von seiner Verletzung war keine Spur mehr übrig geblieben, verschwunden waren die Knochensplitter, das Blut, nicht mal eine Narbe war da. Über die Schulter zog sich nur glattes Fleisch.
  


  
    Glattes Fleisch, wo ein Arm hätte sein sollen. Das Körperglied war nirgendwo zu sehen.
  


  
    »Everam hat Damaji Aleveraks Arm als Zeichen seiner Unterwerfung angenommen«, verkündete Inevera laut und deutlich. »Aleverak wird verziehen, dass er an dem Erlöser gezweifelt hat, und wenn er fortan auf Everams wahrem Pfad wandelt, wird er seinen verlorenen Arm im Himmel wiederbekommen.«
  


  
    Sie ging zu Jardir zurück und schlang ihren Körper abermals um ihn. »Nach einem solchen Sieg, wie der heutige Tag ihn beschert hat, muss mein Gemahl sein Blut abkühlen«, rief sie in den Raum hinein. »Verlasst uns jetzt, damit ich ihm die Erleichterung verschaffen kann, die nur eine Ehefrau spenden kann.«
  


  
    Daraufhin erhob sich schockiertes Gemurmel unter den Männern. Es war unerhört, dass eine Frau, selbst eine Damaji’ting, den Damaji derartige Befehle erteilte. Erwartungsvoll sahen sie zu Jardir, doch als er seine Frau nicht zurechtwies, blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als sich zu entfernen.
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    »Hast du den Verstand verloren?«, kreischte Inevera, sobald sie allein waren. »Wie konntest du nur deine Herrschaft über die Majah - geschweige denn das Leben deines Sohnes - durch diese 
     idiotische Zusage aufs Spiel setzen? Was versprichst du dir überhaupt davon?«
  


  
    Jardir entging nicht, dass sie Maji erst an zweiter Stelle erwähnte. »Ich erwarte nicht von dir, dass du begreifst, warum ich so handeln musste.«
  


  
    »Oh?«, entgegnete sie in giftigem Ton. »Hältst du deine Jiwah Ka für so dumm? Warum, glaubst du, kann sie die Weisheit deines Entschlusses nicht verstehen?«
  


  
    »Weil es hier um eine Frage der Ehre geht«, schnauzte Jardir. »Und du hast bewiesen, dass du an derlei Nichtigkeiten keinen Gedanken verschwendest!«
  


  
    Eine Weile funkelte Inevera ihn empört an, dann wandte sie sich ab und nahm wieder den Ausdruck heiterer Gelassenheit einer dama’ting an. »Es ist ohnehin belanglos. Mit Aleveraks Erben werden wir uns zu gegebener Zeit beschäftigen.«
  


  
    »In diese Angelegenheit wirst du dich nicht einmischen!«, warnte Jardir. »Maji wird sich eben als der Stärkere erweisen müssen.«
  


  
    »Und wenn er unterliegt?«, fragte sie.
  


  
    »Dann entspricht es nicht Everams Willen, dass er die Majah anführt«, erwiderte Jardir.
  


  
    Inevera sah aus als wolle sie widersprechen, doch dann schüttelte sie nur den Kopf. »Etwas Gutes ist doch dabei herausgekommen. Dass du Aleverak zum Krüppel gemacht, ihm aber erlaubt hast, am Leben zu bleiben und dir zu dienen, wird den Legenden, die sich um dich ranken werden, neue Nahrung geben.«
  


  
    »Jetzt klingst du wie Abban«, murrte Jardir.
  


  
    »Was?«, fragte sie, obwohl er wusste, dass sie ihn sehr wohl verstanden hatte.
  


  
    »Das reicht«, bestimmte er. »Es ist geschehen und lässt sich nicht mehr ändern. Und nun leg ein ordentliches Gewand und einen Schleier an, bevor meine Männer auf unzüchtige Gedanken kommen.«
  


  
    »Dreist wie immer«, tadelte Inevera ihn, aber hinter ihrem durchsichtigen Schleier lächelte sie und schien eher belustigt als verärgert zu sein. »Der Evejah verlangt von den Frauen, sich zu verschleiern, damit kein Mann begehrt, was nicht sein Eigen ist, aber du bist der Erlöser. Wer würde es wagen, dein Weib zu begehren? Ich habe nichts zu befürchten, selbst wenn ich nackt durch die Straßen liefe.«
  


  
    »Zu befürchten vielleicht nicht, aber welchen Vorteil bringt es mit sich, wenn du vor allen Männern deine Scham entblößt wie eine Hure?«, wollte Jardir wissen.
  


  
    Ineveras Augenbrauen zogen sich unmutig zusammen, wenngleich ihre Miene freundlich blieb. »Ich zeige mein Gesicht, damit jeder mich erkennt. Ich zeige meinen Körper, um deine Macht zu steigern. Es kann dir nur von Nutzen sein, wenn alle sehen, dass deine männlichen Gelüste so stark sind, dass selbst die Anführerin der Damaji’ting dir allzeit zu Willen sein muss.«
  


  
    »Noch eine Täuschung«, erwiderte Jardir müde und ließ sich auf dem Schädelthron nieder.
  


  
    »Keineswegs«, schnurrte Inevera und glitt auf seinen Schoß. »Ich bin gern bereit, die Wünsche des Shar’Dama Ka zu befriedigen.«
  


  
    »Du sagst das, als sei es eine lästige Pflicht«, meinte Jardir. »Eine langweilige Aufgabe als Gegenleistung für Macht.«
  


  
    »Langweilig ist sie ganz bestimmt nicht«, flötete Inevera und fuhr mit einem Finger seine Brust hinunter. Sie löste die Schnüre seiner Pluderhose und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn.
  


  
    Jardir konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihre Lust seine Begierde weckte, doch er vergaß nicht, dass er auf dem Schädelthron saß, und er blickte hoch, als Inevera sein Glied in sich eindringen ließ, so wie sie den Andrah geritten hatte. Die Tötung des Mannes hatte nicht bewirkt, dass dieses Bild aus seinem Gedächtnis gelöscht wurde. Es verfolgte ihn wie ein Gespenst, dem der Übergang in das nächste Leben verwehrt wird.
  


  
    Empfand Inevera wirklich Leidenschaft, wenn er sie berührte, oder waren ihr Stöhnen und ihre aufreizenden Bewegungen auch nur eine Maskerade, wie der undurchsichtige Schleier, den sie abgenommen hatte? Jardir wusste es wahrhaftig nicht.
  


  
    Er stand auf und hob sie von seinem Schoß herunter. »Ich bin nicht in der Stimmung für solche Spielchen.«
  


  
    Ineveras Augen weiteten sich, aber sie verlor nicht die Beherrschung. »Der hier sagt aber etwas anderes«, gurrte sie und massierte sein steifes Glied.
  


  
    Jardir schob ihre Hand weg. »Ich lasse mich von ihm nicht beherrschen«, versetzte er und schnürte die Kordeln an seiner Taille wieder zu.
  


  
    Inevera warf ihm einen Blick zu, der ihn an eine Schlange kurz vor dem Zustoßen erinnerte, und einen Moment lang glaubte er, sie würde ihn angreifen; doch dann kehrte die dama’ting-Maske zurück. Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern, als mache es ihr nichts aus, von ihm abgewiesen zu werden, und schwebte mit aufreizend wiegenden Hüften vom Podest herunter.
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    Hasik berührte mit der Stirn den Marmorboden vor dem Podest, auf dem der Schädelthron stand.
  


  
    »Ich habe den khaffit hergebracht, Erlöser«, meldete er verächtlich. Auf Jardirs Nicken hin öffneten die Wachen die Tür und Abban humpelte herein. Als er sich dem Podest näherte, versetzte Hasik ihm einen Stoß in den Rücken, der ihn auf die Knie zwingen sollte; doch Abban balancierte sich schnell mit seiner Krücke aus, und es gelang ihm, das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    »Knie nieder vor dem Shar’Dama Ka!«, brüllte Hasik, aber Jardir bedeutete ihm mit einem Wink, er möge schweigen.
  


  
    »Wenn ich schon sterben soll, dann will ich wenigstens dabei stehen«, erwiderte Abban.
  


  
    Jardir lächelte. »Wie kommst du darauf, ich könnte dich töten wollen?«
  


  
    »Bin ich nicht auch ein loser Faden, der abgeschnitten werden soll?«, fragte Abban. »Wie der Par’chin vor mir?« Hasik gab ein zorniges Knurren von sich, er festigte den Griff um seinen Speer und sein Blick war erfüllt mit einer mörderischen Wut.
  


  
    »Lasst uns allein«, forderte Jardir Hasik und die anderen Wachen auf und unterstrich seinen Befehl mit einem energischen Wedeln der Hand. Nachdem die Männer sich entfernt hatten, stieg Jardir von dem Podest herunter und stellte sich vor Abban hin.
  


  
    »Du sprichst Dinge aus, die besser nicht gesagt werden sollten«, erklärte er ruhig.
  


  
    »Er war dein Freund, Ahmann«, erwiderte Abban, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Aber ich glaube, das war ich auch einmal.«
  


  
    »Der Par’chin hat dir den Speer gezeigt«, erkannte Jardir plötzlich. »Du, ein lächerlicher, fetter khaffit, hast vor mir den Speer des Kaji gesehen!«
  


  
    »Das stimmt«, räumte Abban ein, »und mir war sofort klar, um welche Waffe es sich handelt. Aber ich habe dem Par’chin den Speer nicht gestohlen, obwohl es möglich gewesen wäre. Ich mag ja ein lächerlicher, fetter khaffit sein, aber ich bin kein Dieb.«
  


  
    Jardir lachte. »Du bist kein Dieb? Abban, du bist nichts anderes! Jeden Tag stiehlst du Dinge, die Toten gehören, und du betrügst die Menschen im Basar!«
  


  
    Abban zuckte die Achseln. »Ich halte es nicht für ein Verbrechen, wenn ich Gegenstände berge, auf die niemand Anspruch erhebt, und Feilschen ist nur eine andere Form des Kampfes, aus dem der Sieger ohne Ehrverlust hervorgeht. Ich sprach davon, dass ein Mann getötet wurde - ein Freund -, damit du ihm sein Eigentum abnehmen konntest.«
  


  
    Jardir bleckte die Zähne, sein Arm schoss vor und er umklammerte Abbans Kehle. Der dicke Händler japste nach Luft und krallte die Finger in Jardirs Hand, aber genauso gut hätte er versuchen können, Stahl zu verbiegen. Die Knie knickten unter ihm ein, und sein volles Gewicht lastete nun auf dem Arm, aber trotzdem hielt Jardir ihn aufrecht. Abbans Gesicht fing an, sich violett zu verfärben.
  


  
    »Ein khaffit stellt meine Ehre nicht infrage«, zischte Jardir. »Meine Loyalität gilt zuerst Krasia und Everam, erst danach meinen Freunden, egal, wie tapfer sie sein mögen. Wem bist du treu, Abban? Kennst du überhaupt eine Pflicht, außer der, deinen eigenen fetten Wanst zu schützen?« Er ließ Abban los, der auf den Boden fiel und nach Luft rang.
  


  
    »Was spielt es für eine Rolle?«, würgte Abban nach einer Weile hervor. »Da der Par’chin tot ist, bin ich Krasia ohnehin nicht mehr von Nutzen.«
  


  
    »Der Par’chin ist nicht der einzige Nordländer«, entgegnete Jardir, »und kein Krasianer kennt sich in den Grünen Ländern so gut aus wie Abban der khaffit. Du bist mir sehr wohl noch von Nutzen.«
  


  
    Abban hob fragend eine Augenbraue. »Wieso?« Sein ängstlicher Tonfall war verschwunden.
  


  
    »Ich brauche deine Fragen nicht zu beantworten, khaffit«, erwiderte Jardir. »Du wirst mir so oder so alles erzählen, was ich wissen will.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Abban nickte. »Doch wir kämen gewiss schneller voran, wenn du einfach auf meine Fragen eingehst, als wenn du deine Folterknechte rufst, die die Auskünfte dann aus meinen Schreien heraussieben müssten.«
  


  
    Jardir betrachtete ihn einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf und lachte wider Willen. »Ich hatte vergessen, dass du sehr mutig sein kannst, wenn du einen Profit witterst«, gab er zu. Dann streckte er die Hand aus und zog Abban auf die Füße.
  


  
    Abban verbeugte sich mit einem Lächeln. »Inevera, mein Freund, so Everam will. Wir alle sind so, wie Er uns geschaffen hat.« Für eine kurze Weile war die Vergangenheit begraben, und zwischen den beiden Männern herrschte wieder die frühere Eintracht.
  


  
    »Ich mache mobil zum Sharak Sun, dem Krieg unter dem Antlitz der Sonne«, erklärte Jardir. »Wie Kaji vor mir, will ich die Grünen Länder erobern und alle Menschen und Länder für den Sharak Ka vereinen.«
  


  
    »Ein ehrgeiziger Plan«, meinte Abban, aber in seiner Stimme schwang eine Spur Skepsis mit.
  


  
    »Traust du mir das etwa nicht zu?«, hakte Jardir nach. »Ich bin der Erlöser!«
  


  
    »Nein, Ahmann, der bist du nicht«, widersprach Abban ruhig. »Wenn es überhaupt einen Erlöser gibt, ist es der Par’chin, das wissen wir beide.«
  


  
    Jardir starrte ihn wütend an, doch Abban blickte genauso ärgerlich zurück, als wolle er ihn provozieren, ihn zu schlagen.
  


  
    »Dann bist du also nicht bereit, mir aus freien Stücken zu helfen«, schlussfolgerte Jardir.
  


  
    Abban schmunzelte. »Das habe ich nicht gesagt, mein Freund. An einem Krieg lässt sich gut verdienen.«
  


  
    »Aber du zweifelst daran, dass ich Erfolg haben werde …«
  


  
    Abban hob und senkte die Schultern. »Das Nordland ist viel größer als du denkst, Ahmann, und dort leben bei weitem mehr Menschen als in Krasia.«
  


  
    Jardir setzte eine spöttische Miene auf. »Ziehst du in Zweifel, dass ein einziger dal’Sharum zehn, hundert Feiglinge aus dem Norden aufwiegt?«
  


  
    Abban schüttelte den Kopf. »Wenn es um große Angelegenheiten wie Krieg und Schlachten geht, würde ich deine Meinung niemals infrage stellen. Aber ich bin ein khaffit, und als solcher bin ich misstrauisch gegenüber kleinen Dingen.« Er musterte Jardir prüfend. »Zum Beispiel frage ich mich, wie du es anstellen willst, 
     Proviant und Wasservorräte durch die Wüste zu transportieren. Wie viele Männer du zurücklassen musst, um den Wüstenspeer und später die unterworfenen Gebiete zu halten. Du musst Scharen von khaffit mitnehmen, die sich um die materiellen Bedürfnisse der Armee kümmern, und Weiber, die die Gelüste der Krieger befriedigen. Wer soll die Frauen und Kinder beschützen, die daheim bleiben? Die dama? In was werden sie diese Stadt verwandeln, während du fort bist?«
  


  
    Jardir fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. In seinen Träumen von siegreichen Schlachten und Eroberungen waren ihm solche Dinge viel zu bedeutungslos erschienen, um sich damit zu befassen. Inevera hatte seinen Aufstieg meisterhaft in die Wege geleitet, doch er glaubte nicht, dass sie die Aspekte, die Abban ihm gerade aufgezählt hatte, in ihren Plänen berücksichtigte. Mit neu gewonnenem Respekt sah er Abban an.
  


  
    »Jemand, der sich um diese kleinen Dinge kümmern würde, kann von mir eine großzügige Belohnung erwarten«, erklärte er.
  


  
    Abban lächelte und verneigte sich so tief, wie seine Krücke es erlaubte. »Es wäre mir ein Vergnügen, dem Shar’Dama Ka zu dienen.«
  


  
    Jardir nickte. »In drei Sommern will ich aufbrechen.« Er legte seinen Arm um Abban, zog ihn an sich wie einen Freund und brachte die Lippen dicht an sein Ohr heran.
  


  
    »Und solltest du jemals versuchen, mich zu betrügen wie irgendeinen Trottel im Basar«, flüsterte er leise, »lasse ich deine Haut gerben und benutze sie als Dungsack. Das ist ein Versprechen, das du dir gut merken solltest.«
  


  
    Abban erbleichte und nickte hastig. »Ich werde es nicht vergessen.«
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    Jardir stieß zischend den Atem aus und umarmte den Schmerz.
  


  
    »Tue ich dir weh?«, erkundigte sich Inevera.
  


  
    »Im Labyrinth habe ich Schlimmeres aushalten müssen«, spottete Jardir. »Aber wenn dein Messer abrutscht und du eine Sehne triffst …«
  


  
    Inevera schnaubte verächtlich durch die Nase. »Ich weiß über den Körper eines Menschen viel besser Bescheid als du, mein Gemahl. Das hier ist nicht viel anders, als würde ich alagai hora schneiden.«
  


  
    Jardir schaute auf das silberne Tablett, auf dem die dünnen Fleischstreifen lagen, die sie aus seiner Handfläche geschnitten hatte. Er verdrängte die stechenden Schmerzen, die ihn durchzuckten, als Inevera Kräuter in die offenen Wunden legte. »Ich verstehe nur nicht, warum das hier notwendig sein soll.«
  


  
    »In dem Kanon, den wir einem der Kuriere weggenommen haben, bevor wir ihn in den Kerker warfen, steht geschrieben, dass der Erlöser auf seinem Körper Male trägt, die den Horclingen Schaden zufügen«, erklärte Inevera. Sie ließ seine Hand los und erlaubte ihm, dass er sie anhob, um sie betrachten zu können. Jardir staunte, mit welcher Präzision sie das Siegel in seine Haut geschnitten hatte.
  


  
    »Ob es wohl wirkt?«, fragte er und bewegte die Hand vorsichtig.
  


  
    Inevera nickte. »Wenn ich fertig bin, wird deine Berührung den alagai mehr Verletzungen zufügen als ein Stoß mit dem Speer des Kaji.«
  


  
    Ein Schauer der Erregung durchlief Jardir. Die Vorstellung, in einem Zweikampf mit einem Dämon zu ringen und ihn mit seinen bloßen Händen zu töten, war berauschend.
  


  
    Gerade hatte Inevera die Hand verbunden, da betrat Damaji Ashan den Thronsaal, gefolgt von seinem Sohn Asukaji und Jardirs zweitgeborenem Sohn Asome. Beide waren im Grunde noch zu jung, um die weiße Robe eines dama zu tragen, aber in ihren Adern floss das Blut des Erlösers, und niemand hätte gewagt, ihre Stellung in Zweifel zu ziehen.
  


  
    »Erlöser«, grüßte Ashan und verbeugte sich. »Der khaffit«, er spie das Wort aus als hätte es einen fauligen Geschmack, »ist mit den Listen hier.« Jardir nickte, und Abban hinkte in den Raum, während Inevera sich zu Jardirs Füßen niederließ. Damaji Aleverak, dessen leerer rechter Ärmel seiner Robe am Rücken festgesteckt war, folgte ihm, und Jardirs Sohn Maji in seinem nie’dama-Bido hing an seinen Fersen wie ein Schatten. Sie gesellten sich zu Ashan, Asukaji und Asome, die an der rechten Seite des Schädelthrons Aufstellung genommen hatten.
  


  
    Abban verneigte sich und zog ein kleines Fläschchen aus seinem Gürtel. Er warf es Jardir zu. »Dama Qavan von den Mehnding hat von mir verlangt, dir das hier zu geben.«
  


  
    Jardir fing die Phiole auf und sah sie neugierig an. »Das war für mich bestimmt?«
  


  
    »Jedenfalls der Inhalt«, erläuterte Abban. »Er sollte in dein Essen oder in ein Getränk gemischt werden, das du zu dir nehmen würdest.«
  


  
    Inevera entriss Jardir die Phiole, zog den Stöpsel heraus und schnupperte an der Substanz, die sich in dem Fläschchen befand. 
     Sie träufelte einen Hauch davon auf ihre Fingerspitze und leckte daran.
  


  
    »Das Gift der Tunnelviper«, erklärte sie und spuckte aus. »Genug, um zehn Männer zu töten.«
  


  
    Jardir legte den Kopf schräg und sah Abban scharf an. »Wie viel hat er dir bezahlt?«
  


  
    Abban schmunzelte und hob einen Beutel voll klimpernder Münzen in die Höhe. »Ein Lösegeld für einen Damaji.«
  


  
    Jardir nickte. Damaji Enkaji vom Stamm der Mehnding stärkte ihm in aller Öffentlichkeit wortreich den Rücken, aber dies war nicht das erste Mal, dass einer seiner Untergebenen versuchte, Jardir hinterrücks zu ermorden.
  


  
    »Ich lasse dama Qavan verhaften und befragen«, versprach Ashan.
  


  
    »Das wäre nur Zeitverschwendung«, meinte Abban. »Er würde seinen Damaji niemals verraten, auch deinen Folterknechten nicht. Man sollte ihn besser in Ruhe lassen.«
  


  
    »Dich hat keiner nach deiner Meinung gefragt, khaffit!«, schnauzte Damaji Aleverak, und Abban zuckte zusammen. »Wenn der Mann am Leben bleibt, wird er nur weiter Komplotte gegen den Shar’Dama Ka schmieden.«
  


  
    »Vielleicht sollte man doch auf den khaffit hören, mein Gemahl«, mischte sich Inevera ein. Aleverak warf ihr einen empörten Blick zu, wie immer, wenn sie als Frau es wagte, ihre Ansichten vor dem Schädelthron zu äußern. »Abban könnte Qavan berichten, du hättest das Gift geschluckt, ohne dass es die geringsten Beschwerden verursacht hätte, und diese Geschichte obendrein im Basar ausstreuen, damit sie sich von dort aus überallhin verbreitet. Wenn du die Leute glauben machst, du seist unverwundbar, wird das womöglich selbst den furchtlosesten Meuchelmörder abschrecken.«
  


  
    »Die Damajah spricht weise«, bemerkte Abban mit einer Verbeugung. Er und Inevera waren sich sehr ähnlich; ständig versuchten 
     sie, andere Menschen zu beeinflussen, um ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Jardir sah, wie der khaffit sie mit einem flüchtigen Blick streifte und dabei die frivol zur Schau gestellte Schönheit seiner Frau in sich einsog. Er schluckte seinen aufflackernden Groll hinunter. Inevera fand, es sollte ihm ein Gefühl von Macht verleihen, wenn er freimütig etwas vorzeigte, wonach andere Männer gierten, doch selbst nach zwei Jahren traf immer noch das genaue Gegenteil zu.
  


  
    Aber ob es ihm nun passte oder nicht, sowohl Abban als auch Inevera verfügten über Talente, die Jardir sich zunutze machen konnte, Talente, an denen es den dama und den Sharum völlig mangelte. Abbans Geschick als Händler, seine genauen Auflistungen und Ineveras Würfel gaben nur die brutale Wahrheit wider, während alle anderen Krasianer sich gegenseitig darin überboten, Jardir genau das zu sagen, was er ihrer Meinung nach hören wollte, selbst wenn keines ihrer Worte der Wahrheit entsprach.
  


  
    Mittlerweile verließ sich Jardir immer stärker auf den khaffit und auf seine Frau, war gewissermaßen von ihnen abhängig. Beide waren sich dessen vollauf bewusst, und ihre Selbstsicherheit schlug sich in der Wahl ihrer Kleidung nieder. Sie trugen auffallende, mit goldenem Zierrat aufgeputzte Gewänder, als wollten sie ihn provozieren, sie zu maßregeln.
  


  
    »Damaji Enkaji ist ein sehr einflussreicher Mann, Erlöser«, erinnerte Abban ihn, »und wenn du zum Krieg aufrüstest, kannst du auf das technische Können seines Stammes nicht verzichten. Du stößt ihn bereits vor den Kopf, indem du ihm einen Platz in deinem Inneren Rat verweigerst. Ich denke, jetzt wäre nicht der geeignete Zeitpunkt, eine Spur zu verfolgen, die vielleicht zu ihm führt, so dass du gezwungen wärst, vor aller Augen zu handeln.«
  


  
    »Savas ist noch nicht alt genug, um Damaji der Mehnding zu werden«, fügte Inevera hinzu, womit sie Jardirs Sohn mit einer Frau dieses Stammes meinte. »Niemand folgt den Anweisungen eines Knaben, der noch den Bido trägt.«
  


  
    Sie hatten Recht. Wenn Jardir Enkaji tötete, bevor Savas sich die weiße Robe verdient hatte, würde der schwarze Turban einfach an einen von Enkajis Söhnen weitergegeben werden; und es stand zu erwarten, dass dieser dann Jardir dieselbe Feindseligkeit entgegenbrachte wie zuvor sein Vater, wobei sich der Groll obendrein zu blankem Hass steigern konnte.
  


  
    »Also gut, ich füge mich eurem Urteil«, erklärte er schließlich, obwohl es ihn anwiderte, sich auf Ineveras und Abbans Spielchen einlassen zu müssen. »Von mir aus könnt ihr Qavan in eure Netze verstricken. Und nun zu den Listen.«
  


  
    »Die Zählung von heute Morgen ergab, dass im Wüstenspeer 217 dama, 322 dama’ting, 5012 Sharum, 17 256 Frauen, 15 623 Kinder, einschließlich der, die sich im Hannu Pash befinden, und 21 733 khaffit leben«, zitierte Abban.
  


  
    »Das sind nicht genug Krieger, wenn wir im nächsten Sommer losmarschieren wollen«, entschied Jardir. »Jedes Jahr kommen nur wenige Hundert aus dem Hannu Pash.«
  


  
    »Vielleicht solltest du deine Pläne auf einen späteren Zeitpunkt verschieben«, schlug Abban vor. »In zehn Jahren könntest du die Streitmacht verdoppeln.«
  


  
    Jardir spürte, wie Ineveras Hand sein Bein drückte und ihre langen Fingernägel sich in sein Fleisch gruben. Er schüttelte den Kopf. »Wir haben ohnehin schon zu lange gezögert.«
  


  
    Abban zuckte die Achseln. »Dann wirst du wohl mit den Kriegern aufbrechen müssen, die dir in einem Jahr zur Verfügung stehen. Nicht einmal sechstausend.«
  


  
    »Aber ich brauche mehr«, beharrte Jardir.
  


  
    Wieder hob und senkte Abban die Schultern. »Was soll ich machen? Schließlich gibt es keine verborgenen Lager voller dal’Sharum, wie es Speicher mit Getreide im Basar gibt, bei denen die Händler nur auf eine Preiserhöhung warten, ehe sie dann mit der Ware herausrücken.«
  


  
    Jardir sah Abban so scharf an, dass der khaffit zusammenzuckte.
  


  
    »Hab ich was Falsches gesagt?«, wollte er wissen.
  


  
    »Der Basar«, erwiderte Jardir gedehnt. »Seit dem Tag, als Kaval und Qeran uns von zu Hause wegholten, war ich nicht mehr dort.« Er stand auf und streifte ein weißes Obergewand über die schwarze Sharum-Tracht, die er immer noch trug. »Zeige mir, wie es jetzt dort zugeht.«
  


  
    »Ich?«, staunte Abban. »Du willst in Begleitung eines khaffit durch die Straßen gehen?«
  


  
    »Gibt es jemanden, der für diese Aufgabe besser geeignet wäre?«, fragte Jardir zurück. Alle anderen im Raum starrten Jardir schockiert an.
  


  
    »Erlöser«, protestierte Abban, »der Basar ist ein Ort für Frauen und khaffit …«
  


  
    Aleverak nickte inbrünstig. »Dieser Boden ist es nicht wert, von den Füßen des Shar’Dama Ka berührt zu werden.«
  


  
    »Darüber befinde ich«, gab Jardir knapp zurück. »Wer weiß, vielleicht entdecke ich dort doch etwas, das meiner Aufmerksamkeit würdig ist.«
  


  
    Ashan runzelte die Stirn, aber er verbeugte sich. »Natürlich, Erlöser. Ich stelle dir einen Trupp Leibwachen zusammen. Einhundert loyale Sharum …«
  


  
    »Ich brauche keinen einzigen Leibwächter«, schnitt Jardir ihm das Wort ab. »Gegen Frauen und khaffit kann ich mich selbst schützen.«
  


  
    Inevera erhob sich und half Jardir, seine Gewänder zu richten. »Lass mich wenigstens zuerst die Würfel befragen«, flüsterte sie. »Du wirst Meuchelmörder anziehen wie ein Mistkarren die Fliegen.«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Dieses Mal nicht, Jiwah. Heute spüre ich Everams Hand auch ohne diese Unterstützung.«
  


  
    Inevera wirkte keineswegs überzeugt, doch sie trat zur Seite.
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    Eine Last fiel von Jardir ab, als er den Palast verließ. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal bei Tageslicht aus diesen Mauern herausgeschritten war. Früher hatte er es genossen, die Gluthitze der Sonne zu spüren. Beim Gehen straffte er die Schultern, und etwas in Jardir … fing an zu singen. Er war durchdrungen von dem Gefühl, das Richtige zu tun, als ob Everam selbst jede seiner Handlungen lenkte.
  


  
    Die Zeit schien stillzustehen, als Jardir und Abban durch den Großen Basar schlenderten. Händler und Kunden gleichermaßen erstarrten, während sie an ihnen vorbeigingen. Manche gafften voller Staunen den Erlöser an, andere glotzten in noch größerer Fassungslosigkeit auf den khaffit an seiner Seite. Hinter ihnen machte sich aufgeregtes Getuschel breit, und nicht wenige Leute drifteten hinter ihnen her.
  


  
    Wenn man das große Stadttor passierte, erstreckte sich der Basar meilenweit an der Innenseite der Mauer entlang. Vermeintlich unzählige Zelte und Karren, grandiose Pavillons und winzige Verkaufsbuden bildeten ein unübersichtliches Durcheinander, ganz zu schweigen von den umherziehenden Essens- und Kinkerlitzchenverkäufern, den Trägern, die Einkäufe schleppten, und den Massen an Kunden, die lärmend um Preise feilschten.
  


  
    »So groß hatte ich den Basar gar nicht in Erinnerung«, stellte Jardir überrascht fest. »Dieses Gewirr an Kreuzungen und Winkeln. Dagegen kommt mir das Labyrinth viel überschaubarer vor.«
  


  
    »Es heißt, dass man an einem einzigen Tag unmöglich an jedem Händler vorbeikommen kann«, erwiderte Abban. »Und manch einem ist es schon passiert, dass er nicht mehr rechtzeitig herausfand, wenn die dama von den Minaretten des Sharik Hora die Sperrstunde ausriefen.«
  


  
    »Hier wimmelt es ja von khaffit«, meinte Jardir verblüfft, als er über ein Meer aus glatt rasierten Gesichtern und braungelben Westen schaute. »Obwohl ich jeden Morgen höre, wie groß ihre 
     Zahl ist, kam mir ihre Stärke nie wirklich zu Bewusstsein. Zahlenmäßig stellt ihr die größte Bevölkerungsschicht in Krasia dar.«
  


  
    »Es hat seine Vorteile, wenn einem der Zugang zum Labyrinth verwehrt wird«, entgegnete Abban. »Einer davon ist ein langes Leben.«
  


  
    Jardir nickte. Das war noch etwas, worüber er nie nachgedacht hatte. »Bedauerst du es manchmal, vom Kampf gegen die alagai ausgeschlossen zu sein? Wünschst du dir denn niemals, du hättest trotz deiner Feigheit das Labyrinth von innen gesehen?«
  


  
    Eine geraume Zeit lang hinkte Abban schweigend neben ihm her. »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte er schließlich. »Es war nicht meine Bestimmung.«
  


  
    Sie marschierten noch ein Stück weiter, bis Jardir plötzlich wie angewurzelt stehen blieb und vor Staunen die Augen aufriss. Auf der anderen Seite der Gasse stand ein hünenhafter khaffit, mindestens sieben Fuß groß, und unter seiner gelbbraunen Kleidung zeichneten sich wahre Muskelberge ab. Unter jeden seiner Arme hatte er ein großes Wasserfass geklemmt, und dabei schien er sich so wenig anzustrengen als trüge er ein Paar Sandalen.
  


  
    »Du da!«, rief Jardir, aber der Riese gab keine Antwort. Eilig überquerte Jardir die Straße und packte ihn beim Arm. Erschrocken warf sich der khaffit herum und hätte beinahe die Wasserfässer fallen gelassen, ehe er sich wieder fing. »Ich habe dich gerufen, khaffit«, knurrte Jardir.
  


  
    Abban legte eine Hand auf Jardirs Arm. »Er hat dich nicht gehört, Erlöser. Dieser Mann ist von Geburt an taub.« Und tatsächlich stöhnte der Hüne und deutete hektisch auf seine Ohren. Abban vollführte mit den Händen ein paar rasche Gebärden, die ihn beruhigten.
  


  
    »Taub?«, fragte Jardir. »Versagte er deshalb beim Hannu Pash?«
  


  
    Abban lachte. »Kinder mit solchen Geburtsfehlern werden gar nicht erst zum Hannu Pash zugelassen, Erlöser. Der Mann kam bereits als khaffit auf die Welt.«
  


  
    Ein anderer khaffit, ein robust wirkender Mann von ungefähr fünfunddreißig, verließ eine Verkaufsbude, sah Jardir und Abban und blieb wie vom Donner gerührt stehen.
  


  
    »Halt!«, befahl Jardir, als der Mann sich dann plötzlich in Bewegung setzte und weglaufen wollte. Augenblicklich fiel der khaffit auf die Knie und drückte sein Gesicht in den Staub.
  


  
    »Oh großer Shar’Dama Ka«, winselte der Mann. »Ich bin nicht würdig, dass du mir Beachtung schenkst.«
  


  
    »Du hast nichts zu befürchten, mein Bruder.« Sachte legte Jardir eine Hand auf die Schulter des völlig verängstigten Mannes. »Ich gehöre keinem Stamm an und keiner Kaste. Ich stehe für ganz Krasia, für die dama, die Sharum und auch für die khaffit.«
  


  
    Bei diesen Worten schien sich die Anspannung des Mannes ein wenig zu lösen. »Verrate mir, warum du die gelbbraune Kleidung trägst, Bruder.«
  


  
    »Ich bin ein Feigling, Erlöser«, antwortete der Mann beschämt. »In meiner ersten Nacht im Labyrinth verließ mich der Mut. Ich durchtrennte das Lederband und ich … lief meinem ajin’pal davon.« Er fing an zu weinen, und Jardir überließ ihn seinen Gefühlen. Nach einer Weile drückte er die Schulter des Mannes und brachte ihn dazu, den Blick zu heben.
  


  
    »Auf meinem Weg durch den Basar darfst du hinter mir gehen«, erklärte er, und vor Überraschung schnappte der Mann nach Luft. »Der Gehörlose soll auch mitkommen«, wandte er sich an Abban, der sich wieder durch Handzeichen mit dem Hünen verständigte. Ergeben trotteten die beiden khaffit hinter Abban und Jardir her, und alle, die diesen Vorfall mitbekommen hatten, egal, ob Mann oder Frau, schlossen sich ihnen an. Sogar die Verkäufer ließen ihre Waren im Stich, um dem Erlöser zu folgen.
  


  
    Wohin Jardir auch blickte, er entdeckte immer mehr rüstige Männer in der gelbbraunen Kluft, denen man aus den unterschiedlichsten Gründen die schwarze Tracht der Sharum verweigert hatte. Keiner wagte es, ihn zu belügen, wenn er sie danach fragte.
  


  
    »Als Kind war ich oft krank«, erzählte einer.
  


  
    »Ich kann keine Farben sehen«, sagte ein anderer.
  


  
    »Mein Vater hat den dama bestochen, damit er mich überging«, gestand der Dritte.
  


  
    »Ich brauche geschliffene Linsengläser für meine Augen«, hörte er häufig, und nicht wenige hatte man aus dem sharaj hinausgeworfen, nur weil sie Linkshänder waren.
  


  
    Jardir klopfte jedem einzelnen von ihnen auf die Schulter und gab ihnen die Erlaubnis, ihm zu folgen. Bald zog eine riesige Menschenschar hinter ihm her, und sie sammelten jeden ein, an dem sie unterwegs vorbeikamen. Schließlich drehte sich Jardir um und betrachtete seine Gefolgschaft, deren Zahl in die Tausende ging, und nickte. Er sprang auf einen Verkaufskarren, um über der Menge zu stehen, und sein Blick wanderte über die Frauen und khaffit.
  


  
    »Ich bin Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir asu Kaji!«, rief er und streckte den Speer des Kaji in die Höhe. »Ich bin der Shar’Dama Ka!« Die Leute stimmten ein lautes Gebrüll an und verblüfften Jardir mit ihrer Kraft und ihrem Schwung, Eigenschaften, die er ihnen im Traum nicht zugetraut hätte.
  


  
    »Everam hat mir die Aufgabe übertragen, die alagai zu vernichten«, brüllte Jardir, »aber dazu brauche ich Sharum!« Mit einer allumfassenden Geste deutete er auf die Menge. »Unter euch sehe ich tatkräftige Männer, denen man als Kind verwehrt hat, den Umgang mit dem Speer zu erlernen. Man zwang euch, in Schande und Armut zu leben, während eure Brüder und Vettern in Everams Glanz wandelten. Und auch über eure Eltern und Kinder brachte man Schande.«
  


  
    Die Männer, die Jardir aufgefordert hatte, ihm zu folgen, nickten bekräftigend, als sie diese Worte hörten. »Nun besitzen wir die Magie, um die alagai zu zerstören«, fuhr er fort. »Mit unseren Speeren schlachten wir sie zu Hunderten ab, aber wir verfügen über mehr Speere als Männer, die sie tragen. Und deshalb biete ich euch allen diese zweite Chance! Jeder waffentaugliche khaffit, der 
     am alagai’sharak teilnehmen möchte, darf sich morgen auf den Exerzierplätzen einfinden, wo jeder Stamm einen khaffit’sharaj einrichten wird, um euch zu lehren. Diejenigen von euch, die die Ausbildung beenden, heißen fortan kha’Sharum und erhalten mit Siegeln versehene Waffen, damit ihr euch und euren Familien doch noch den ruhmreichen Einzug in den Himmel verdienen könnt.«
  


  
    Es herrschte betroffenes Schweigen, während seine Worte in die Gemüter der Menschen einsanken. Männer, die ihr Leben lang unter den Schikanen der Sharum gelitten hatten, nur mit eingezogenem Kopf einhergingen, niedergedrückt durch die Bürde ihrer verachteten Kaste, richteten sich langsam auf. Es schien, als könne Jardir ihre Gedanken lesen, als sie sich vorstellten, welche Ehre vielleicht auf sie wartete, welche Möglichkeiten für ein besseres Leben sich ihnen eröffneten.
  


  
    »Der Sharak Ka ist nahe!«, schrie Jardir. »In dem Großen Krieg kann jeder Ruhm und Ehre erringen. Wer von euch wird den Schwur leisten, an meiner Seite zu kämpfen?«
  


  
    Der erste Mann, dem Jardir angeboten hatte, ihm zu folgen, der im Labyrinth seinem ajin’pal weggelaufen war, drängte sich durch die Menge nach vorn und kniete nieder.
  


  
    »Erlöser«, krächzte er, »seit ich im Labyrinth versagt habe, ist mein Herz schwer. Ich bitte dich um eine zweite Chance.« Jardir senkte den Speer des Kaji und berührte damit seine Schulter.
  


  
    »Erhebe dich, kha’Sharum«, rief Jardir.
  


  
    Der Mann kam dem Befehl nach, doch er stand noch nicht ganz, da traf ihn ein Speer in den Rücken. Jardir fing ihn auf, bevor er zu Boden stürzen konnte. Während der Mann keuchte und ein Schwall Blut aus seinem Mund strömte, sah Jardir ihm fest in die Augen.
  


  
    »Du bist gerettet«, versprach er dem Sterbenden. »Die Pforten des Himmels stehen dir offen, mein Bruder.«
  


  
    Der Mann lächelte, ehe das Licht in seinen Augen erlosch. Behutsam legte Jardir ihn auf die Seite und betrachtete den Speer, der 
     aus seinem Rücken ragte. Es handelte sich um eine kurze, für den Nahkampf geeignete Waffe, wie die Nanji-Aufpasser sie bevorzugten.
  


  
    Jardir blickte hoch und sah drei Nanji, die sich ihm näherten; in einer Hand hielten sie kurze Speere, in der anderen mit Gewichten beschwerte Seile. Obwohl es heller Tag war, hatten sie ihre Nachtschleier hochgezogen und verhüllten ihre Gesichter.
  


  
    »Du gehst zu weit, Sharum Ka, wenn du khaffit Speere anbietest!«, schrie einer der Krieger.
  


  
    »Wir müssen dein Leben beenden!«, fiel ein anderer ein.
  


  
    Sie rückten näher heran, doch ein paar khaffit lösten sich aus der Menge und stellten sich schützend vor Jardir.
  


  
    Die Nanji lachten. »Es war leichtsinnig von dir, den Palast ohne deine Leibwachen zu verlassen«, höhnte einer. »Diese khaffit können dich nicht beschützen.«
  


  
    Es war nicht verwunderlich, dass die Krieger die Frauen und khaffit nicht für eine Bedrohung hielten, doch Jardir, der noch vor wenigen Augenblicken die von der Masse ausgehende Macht gespürt hatte, war sich da nicht so sicher. Trotzdem würde er von niemandem fordern, sich sinnlos für ihn zu opfern.
  


  
    Wenn du die Leute glauben machst, du seist unverwundbar, wird das womöglich selbst den furchtlosesten Meuchelmörder abschrecken, hatte Inevera ihm geraten.
  


  
    »Lasst sie durch!«, rief Jardir und sprang vom Karren herunter. Umgehend traten die erschrockenen Männer beiseite.
  


  
    »Glaubt ihr, drei Krieger könnten mich töten?« Jardir lachte schallend. »Und wenn hundert Nanji in den Schatten lauerten, so brauchte ich dennoch keine Leibwachen.« Er stemmte die Spitze seines Speeres in den Boden und warf sich in die Brust, um einen Angriff herauszufordern. »Ich bin der Shar’Dama Ka!«, brüllte er in dem Gefühl, die unanfechtbare Wahrheit zu verkünden. »Richtet eure Waffen gegen mich, wenn ihr euch traut!«
  


  
    Die Nanji kamen auf ihn zu, doch nun erkannte Jardir, dass sie zögerten. Allein seine Persönlichkeit machte sie schon nervös. Die Speere in ihren Händen zitterten, und sie warfen einander flackernde Blicke zu, als seien sie unsicher, wer von ihnen den ersten Schlag führen sollte.
  


  
    »Greift an oder kniet nieder!«, brüllte Jardir. Er riss den Speer des Kaji in die Höhe, das glänzende Metall fing das Sonnenlicht ein und schien vor Energie zu sprühen.
  


  
    Einer der Nanji-Krieger ließ seinen Speer fallen und sank auf die Knie. »Verräter!«, kreischte sein Kamerad neben ihm, wirbelte herum und versuchte, ihn mit seiner Waffe zu erstechen, doch der dritte Nanji war schneller, preschte vor und rammte dem Angreifer seinen Speer in die Brust.
  


  
    Hinter sich hörte Jardir ein leises Knirschen. Das Flüstern von Sandalen auf Zeltleinwand. Da er die Nanji-Taktik kannte, drehte er sich blitzschnell um und entdeckte den wahren Attentäter, der hinter ihm auf der Spitze des Pavillons kauerte. Dieser Aufpasser hätte den tödlichen Schlag führen sollen, während Jardir von den drei anderen abgelenkt wurde.
  


  
    Ihre Blicke begegneten sich, doch Jardir sagte nichts, sondern wartete ab. Wenige Sekunden später warf der Mann seinen Speer auf den Boden, sprang mit einem Salto hinterher und warf sich Jardir zu Füßen.
  


  
    Jardir ging zu dem getöteten Mann, zog den Speer aus dessen Rücken und hielt ihn hoch, damit jeder ihn sehen konnte. »An dieser Waffe klebt nicht das Blut eines khaffit!«, rief er. »Das ist das Blut eines Kriegers, des ersten kha’Sharum! Ich werde seinen Schädel lackieren und ihn meinem Thron hinzufügen, damit ich ihn niemals vergesse!« Er ließ seinen Blick über die khaffit schweifen. »Will jemand vortreten und seinen Platz einnehmen?«
  


  
    Ein seltsames Stöhnen erklang, ein verzerrter, keuchender Laut, und der sieben Fuß große Hüne pflügte sich nach vorn, um vor 
     Jardir niederzuknien. Andere folgten rasch seinem Beispiel, und es entstand ein gewaltiges Gedränge und Geschiebe, weil so viele Männer gleichzeitig vor Jardir auf die Knie sinken wollten. Während Jardir einen nach dem anderen mit dem Speer des Kaji berührte, ergriff Abban die Gelegenheit zu einer Ansprache.
  


  
    »Diejenigen unter euch, die zu alt oder zu krank sind, um einen Speer zu tragen, brauchen sich keine Sorgen zu machen!«, schrie er. »Frauen und Kinder, habt keine Angst! Der Erlöser braucht nicht nur Sharum, die ihn in seinem Wirken unterstützen! Er benötigt fleißige Leute, die Netze knüpfen und Schmiede, die Speerspitzen anfertigen. Für die kha’Sharum-Pavillons wird Leinwand gebraucht, und die Krieger müssen verköstigt werden. Wer dazu beitragen will, Krasias Ruhm zu mehren und seiner Familie Ehre zu machen, der soll sich morgen früh in meinem Pavillon einfinden!«
  


  
    Jardir runzelte unmutig die Stirn, denn ihm war klar, dass Abban nicht nur zum Gelingen des Krieges beitragen, sondern auch von billigen Arbeitskräften profitieren wollte, aber er hütete sich, ihm zu widersprechen. Er brauchte jede helfende Hand, wenn er in einem Jahr aufbrechen wollte.
  


  
    Als Jardir fortfuhr, Männer mit der Speerspitze zu berühren und sie zu kha’Sharum zu ernennen, fing die Menge an, seinen Namen zu skandieren. Bald donnerte der Ruf durch den Basar und hallte in der ganzen Stadt wider.
  


  
    »Jardir! Jardir! Jardir!«
  


  
    »Das hast du meisterhaft eingefädelt«, raunte Abban ihm ins Ohr, nachdem er den letzten khaffit in den Stand eines Kriegers erhoben hatte. »Du hast zehntausend Sharum und doppelt so viele Sklaven gekauft, und als einzige Gegenleistung hast du ihnen ein bisschen Selbstachtung geschenkt.«
  


  
    »Ist das alles, was du mit deinem Krämerherzen darin siehst?«, erwiderte Jardir und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ein günstiges Geschäft?«
  


  
    Abban hatte zumindest den Anstand, beschämt dreinzublicken, doch Jardir bezweifelte, dass es ehrlich gemeint war.
  


  [image: 082]


  
    Am nächsten Tag trafen zweitausend Männer bei den Exerzierplätzen ein, noch während die Stämme damit beschäftigt waren, khaffit’sharaji aufzubauen. Nach einer Woche hatte sich die Anzahl verdreifacht. Eine weitere Woche später ergoss sich ein steter Strom von Menschen aus den entlegenen Siedlungen in die Stadt; Männer, deren Familien teils seit zehn Generationen zu den khaffit gehörten, kamen, um ihre Kaste abzustreifen, und brachten gleich ihre Angehörigen mit, die sich angesichts des bevorstehenden Krieges ebenfalls nützlich machen sollten.
  


  
    In weniger als einem Monat hatte Jardir die Größe seiner Armee verdreifacht, und die Stadt quoll über vor Bewohnern, wie es seit vielen Jahrzehnten nicht mehr der Fall gewesen war.
  


  
    »Im kommenden Sommer ist es so weit«, verkündete Jardir wieder einmal, nachdem Abban seinen morgendlichen Bericht beendet hatte.
  


  
    »Die Nordländer sind uns zahlenmäßig immer noch weit überlegen«, gab Abban zu bedenken.
  


  
    Jardir nickte. »Das mag ja sein, aber wenn wir losmarschieren, ist selbst der tüchtigste dieser Schwächlinge aus dem Norden nicht mal einem unserer kha’Sharum gewachsen.«
  


  
    »Wie viele wirst du zurücklassen, um den Wüstenspeer zu sichern?«, erkundigte sich Abban.
  


  
    »Gar keinen«, erwiderte Jardir. Alle Anwesenden sahen ihn verblüfft an, und selbst Inevera gab sich nicht die Mühe, ihre Überraschung zu verbergen.
  


  
    »Du nimmst alle Krieger mit?«, wunderte sich Aleverak. »Und wer soll dann die Stadt verteidigen?«
  


  
    »Ich nehme nicht nur alle Krieger mit, Damaji«, erläuterte Jardir, »sondern alle Krasianer. Wir müssen das von der Sonne verwöhnte Land verlassen - und damit meine ich wir alle. Auch die Alten. Sogar die Krüppel und die Kranken. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, gleichgültig, ob sie in der Stadt oder in einem abgeschiedenen Dorf leben. Zurück bleiben nur der entvölkerte Wüstenspeer und die verwaisten Oasen. Die Tore von Fort Krasia werden hinter uns verbarrikadiert, und die unüberwindlichen Mauern sollen den alagai trotzen, bis wir uns zur Rückkehr entschließen.«
  


  
    In Aleveraks Augen glühte ein fanatisches Feuer.
  


  
    »Ich halte dieses Vorhaben für gefährlich«, warnte Ashan. »Unsere Armee wird nur im Kriechtempo vorankommen, wenn doch Eile geboten ist.«
  


  
    »Anfangs vielleicht«, gab Jardir zu. »Aber wir müssen die Bereiche der Grünen Länder, die wir erobern, halten, ohne Truppen zurückzulassen. Everam hat nicht nur uns in das Land der Sonne hineingesetzt, sondern auch die khaffit. In den Grünen Ländern wird ein khaffit, der die Gesetze des Evejah befolgt, immer noch eine höhere Stellung einnehmen als ein chin. Sie sollen in den Gebieten siedeln, die wir unterworfen haben, und für Everam das Land bestellen, während die Sharum weiterziehen.«
  


  
    Jardir sah, wie Inevera geistesabwesend ihren Beutel mit den alagai hora befingerte. Sobald die Audienz vorüber war, würde sie sich zurückziehen und die Würfel befragen, aber Jardir hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie seinem Plan zustimmen würde. Er war fest davon überzeugt, das Richtige zu tun, und sogar Abban zeigte durch ein Kopfnicken seine Billigung.
  


  
    »Wann wirst du die anderen Damaji davon in Kenntnis setzen?«, fragte Ashan.
  


  
    »Ich unterrichte sie erst dann, wenn wir zum Abmarsch bereit sind«, erwiderte Jardir, »damit Enkaji und die anderen keine Zeit mehr finden, die Entscheidung infrage zu stellen. Ich will, dass alle 
     das Große Tor im Rücken haben, ehe sie begreifen, was genau geschieht.«
  


  
    »Und was ist unser erstes Ziel?«, erkundigte sich Abban. »Fort Rizon?«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Nein, zuerst suchen wir Anochs Sonne auf. Danach ziehen wir weiter in Richtung der Grünen Länder.«
  


  
    »Du hast die verlorene Stadt entdeckt?«, wollte Abban wissen.
  


  
    Jardir deutete auf einen Tisch, der mit Landkarten bedeckt war. »Sie war nie wirklich in Vergessenheit geraten. Im Sharik Hora befanden sich die ganze Zeit über ausführliche Karten, auf denen ihre Lage verzeichnet ist. Nach der Rückkehr haben wir die Reisen dorthin einfach eingestellt.«
  


  
    »Unglaublich«, ächzte Abban.
  


  
    Jardir schenkte ihm einen argwöhnischen Blick. »Ich verstehe nur nicht, wie der Par’chin sie finden konnte. Planlos die Wüste danach abzusuchen würde ein Leben lang dauern. Er muss Hilfe gehabt haben. An wen könnte er sich wohl gewandt haben?«
  


  
    Abban zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Im Basar gibt es an die hundert Händler, die behaupten, sie könnten Landkarten verkaufen, die den Weg nach Anochs Sonne weisen.«
  


  
    »Fälschungen«, winkte Jardir ab.
  


  
    »Zumindest eine dieser Karten muss wohl echt gewesen sein«, folgerte Abban.
  


  
    Jardir wusste, dass der khaffit so mühelos zwischen Wahrheit und Lüge hin und her tänzeln konnte, wie man ein- und ausatmete. »Inevera«, meinte er schließlich. »Nichts geschieht, was nicht Everams Willen entspricht.«
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    Die Oase der Morgendämmerung war ein Ort von grandioser Schönheit; eine Reihe von Sandsteinmonolithen, in die Siegel eingeritzt waren, schützte ein großes, grasbewachsenes Areal, mehrere Gruppen von Obstbäumen und einen Teich mit frischem, sauberem Wasser, das von demselben unterirdischen Fluss stammte, der auch den Wüstenspeer mit Trinkwasser versorgte. Unter einen Monolithen hatte man eine Treppe in Ala hineingeschlagen, die in eine von Fackeln erhellte Kammer führte; dort unten konnte man mit Netzen im Fluss fischen und mit Leichtigkeit eine Ausbeute machen, die für einen Festschmaus reichte.
  


  
    Die Oase war eher klein und als Wegstation für Handelskarawanen gedacht; doch viel häufiger wurde sie von einzelnen Kurieren aufgesucht. Selbstverständlich reichten ihre natürlichen Ressourcen nicht aus, um die größte Streitmacht zu verpflegen, die die Welt seit Jahrhunderten gesehen hatte.
  


  
    Jardirs Truppen fielen wie die Heuschrecken darüber her, umstellten die Monolithen mit Tausenden von Zelten und Pavillons. Noch ehe die meisten Krasianer überhaupt eingetroffen waren, hatte man sämtliche Obstbäume geplündert und die Stämme sowie das Astwerk zu Feuerholz zerkleinert; die Viehherden hatten das Gras abgeweidet und den Boden zertrampelt. Tausende von 
     Männern, die in den Teich hineingewatet waren, um sich die Füße zu waschen und ihre Wasserschläuche zu füllen, hinterließen eine schlammige, stinkende Pfütze. In der unterirdischen Kammer warfen sie Netze aus, doch die gefangenen Fische, von der eine ganze Karawane satt geworden wäre, reichten für die krasianische Horde bei weitem nicht aus.
  


  
    Als Jardir sich einen Überblick über das Lager verschaffte, gesellte sich Abban zu ihm. »Erlöser, es gibt hier etwas, das du dir ansehen solltest.«
  


  
    Jardir nickte, und Abban führte ihn zu einem mächtigen Sandsteinblock, der über und über mit eingeritzten Zeichen bedeckt war. Einige waren kaum noch zu erkennen, da der ewige Wind der Wüste sie im Laufe vieler Jahre abgeschliffen hatte, andere, die offenbar erst kürzlich in die Oberfläche eingemeißelt worden waren, traten scharf und deutlich hervor. Neben groben, einfachen Kratzern fanden sich auch protzige, kunstvoll ausgearbeitete Schriftzüge. Alle waren im Schreibstil des Nordens gehalten, ein hässliches Gekrakel, mit dem Jardir nur oberflächlich vertraut war.
  


  
    »Was sollen diese Zeichen darstellen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Das sind Inschriften von Kurieren, Erlöser«, erklärte Abban. »Es gibt sie überall in der Oase, und sie enthalten die Namen aller Männer, die auf ihrem Weg zum Wüstenspeer hier eine Rast eingelegt haben.«
  


  
    Jardir zuckte die Achseln. »Ja, und?«
  


  
    Abban zeigte auf eine große Fläche des Steins, in die Lettern in fließender Kalligraphie eingekerbt waren. Jardir konnte die Botschaft nicht lesen, doch selbst er kam nicht umhin, die Schönheit der Zeichen zu bewundern.
  


  
    »Hier steht ›Arlen Strohballen aus Tibbets Bach‹«, entzifferte Abban.
  


  
    »Der Par’chin«, brummte Jardir. Abban nickte.
  


  
    »Was steht noch da?«, fragte Jardir.
  


  
    »Der Text lautet: ›Schüler des Kuriers Cob aus Miln, Kurier im Dienste von Herzögen, in Krasia bekannt unter dem Namen Par’chin und ein treuer Freund von Ahmann Jardir, Sharum Ka des Wüstenspeers.‹«
  


  
    Abban hielt inne, damit die Worte einsinken konnten, und Jardir zog eine Grimasse. »Lies weiter!«, herrschte er ihn an.
  


  
    »Ich habe die fünf bewohnten Festungen besucht«, las Abban vor und deutete auf die Namen der Städte, die durch einen mit der Spitze nach oben weisenden Speer gekennzeichnet waren, »und fast jedes bekannte Dorf in Thesa.« Abban zeigte auf eine andere, viel längere Liste mit Dutzenden von Namen.
  


  
    »Diese Orte, die mit einem nach unten gerichteten Speer markiert sind, zählen die Ruinen auf, die er erkundet hat«, bemerkte Abban und tippte mit dem Finger auf eine dritte, ebenfalls umfangreiche Liste. »In der Zeit, in der der Par’chin sich nicht im Wüstenspeer aufhielt, war er sehr beschäftigt. Er hat sogar krasianische Ruinen erforscht.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Im Basar war der Par’chin ständig auf der Jagd nach Landkarten und alten Legenden«, erzählte Abban.
  


  
    Jardirs Blick glitt zu den Listen zurück. »Steht da auch, ob er in Baha kad’Everam war?«, fragte er. Als Abban mit der Antwort zögerte, fuhr er den khaffit wütend an: »Lass mich nicht zweimal fragen. Wenn ich einem unserer Gefangenen aus dem Nordland befehle, mir die Schrift zu entziffern, und erfahre, dass du mich belogen hast …«
  


  
    »Ja, er war auch in Baha kad’Everam«, antwortete Abban.
  


  
    Jardir nickte mit grimmiger Miene. »Dann hat Abban also doch noch den Rest der Dravazi-Keramiken bekommen«, stellte er fest, als bestünde für ihn nicht der geringste Zweifel daran. Abban erwiderte nichts darauf, doch das war auch nicht nötig.
  


  
    »Was bedeuten diese Zeichen am Schluss?« Jardir zog mit dem Finger die Einkerbungen am Ende der Aufzählung nach, obwohl er sich die Antwort denken konnte.
  


  
    »Sie nennen den Namen des letzten Ortes, den der Par’chin auskundschaftete, bevor er zum Wüstenspeer kam.«
  


  
    »Anochs Sonne«, riet Jardir. Abban nickte.
  


  
    »Kann einer der anderen Händler diese Schrift lesen?«
  


  
    Abban zuckte mit den Schultern. »Einige sind vielleicht dazu imstande.«
  


  
    Jardir gab einen Grunzlaut von sich. »Beauftrage ein paar Männer, sich mit schweren Hämmern auszurüsten und diesen Stein wieder zu Sand zu zertrümmern.«
  


  
    »Damit niemand erfährt, dass der Shar’Dama Ka den Fußstapfen eines toten chin folgt?«, fragte Abban.
  


  
    Jardir verpasste ihm einen Faustschlag, der den dicken khaffit umwarf. Abban wischte sich das Blut von den Lippen, aber ohne sein übliches Greinen und die jämmerlichen Schreie. Als ihre Blicke sich kreuzten, verrauchte Jardirs Zorn, und er schämte sich. Er wandte sich ab, blickte über die breite Schneise, die seine Leute durch den Sand gezogen hatten, und fragte sich, ob einer dieser Menschen versehentlich auf die vergrabenen Gebeine seines Freundes getreten war.
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    »Etwas bedrückt dich«, meinte Inevera, als Jardir in seinen Pavillon zurückkehrte. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
  


  
    »Ich denke darüber nach, ob der wahre Erlöser auch bei allem, was er unternahm, ins Grübeln geriet, oder ob sein Gefühl ihm sagte, dass Everam jeden seiner Schritte lenkt und er nur dem vor ihm liegenden Pfad folgen müsse.«
  


  
    »Du bist der wahre Erlöser«, betonte Inevera. »Deshalb glaube ich, dass Kaji genauso empfunden hat wie du.«
  


  
    »Bin ich wirklich der wahre Erlöser?«
  


  
    »Hältst du es für einen Zufall, dass der Speer des Kaji ausgerechnet zu einem Zeitpunkt in deine Hände gelangte, als du bereit warst, die Herrschaft über ganz Krasia zu übernehmen?«
  


  
    »Ein ›Zufall‹ war es ganz sicher nicht«, gab Jardir zurück. »Aber du hast mehr als zwanzig Jahre darauf hingearbeitet, mich in eine Stellung zu bringen, die es mir erst ermöglicht hat, die Macht an mich zu reißen. Meinen Aufstieg verdanke ich eher deinen Dämonenwürfeln als eigenen Verdiensten.«
  


  
    »Haben die Dämonenwürfel dazu beigetragen, dass du die Herzen der khaffit gewonnen und unser Volk geeint hast?«, hielt Inevera ihm entgegen. »Lag es an den Dämonenwürfeln, dass du im Labyrinth einen Sieg nach dem anderen errungen hast, ehe du den Speer des Kaji überhaupt zu Gesicht bekamst? Waren es die Würfel, die dich dazu bewogen haben, diesen Marsch in die Grünen Länder in Angriff zu nehmen?«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Dich bekümmert, was der Par’chin in den Sandsteinmonolithen geschrieben hat«, sagte Inevera ihm auf den Kopf zu.
  


  
    »Woher weißt du davon?«, fragte Jardir.
  


  
    Inevera winkte ab. »Der Par’chin war nichts weiter als ein Grabräuber. Er war tapfer«, räumte sie ein, während sie einen Finger auf Jardirs Lippen legte, um seinem Einwand zuvorzukommen, »gerissen und kühn, aber dennoch war er ein Dieb.«
  


  
    »Und was bin ich, nachdem ich wiederum ihn bestohlen habe?«, warf Jardir ein.
  


  
    »Du bist der, der du sein möchtest«, entgegnete Inevera. »Du kannst der Erlöser der gesamten Menschheit sein, du kannst aber auch über vergangene Dinge nachbrüten und die Gelegenheit, die sich dir bietet, tatenlos verstreichen lassen.«
  


  
    Sie beugte sich vor und küsste ihn. Es war ein leidenschaftlicher, feuriger Kuss, eine Zärtlichkeit, die ein reines Geschenk war und Jardir daran erinnerte, dass er seine Frau auch jetzt noch von ganzem Herzen liebte. »Ich glaube an dich, auch wenn 
     du an dir selbst zweifelst. Die Würfel verkünden Everams Willen, und weder sie noch ich hätten zu deinem Aufstieg beigetragen, wenn wir nicht felsenfest davon überzeugt wären, dass du, du und kein anderer, diese Bürde schultern sollst. Der Tod des Par’chin war ein notwendiges Übel, so wie du Amadeveram töten musstest. Wenn es möglich gewesen wäre, hättest du beide verschont.«
  


  
    Sie schmiegte sich in seine Arme, und als er sie an sich zog, spürte er, wie etwas von seiner Stärke zurückkehrte. Ein notwendiges Übel. Der Evejah sprach davon, als Kaji schilderte, wie er die chin des Nordens unterwarf. Jeder getötete alagai trug dazu bei, die Waagschalen, in denen die guten gegen die bösen Taten aufgewogen wurden, auszubalancieren, und Jardir beabsichtigte, alle alagai zu töten, ehe er vor den Schöpfer trat, um ihn über sein Lebenswerk urteilen und richten zu lassen.
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    Der Kundschafter ritt mit seinem Kamel zu Jardir, der auf einem weißen Pferd saß, hielt in einer respektvollen Entfernung an und schlug sich mit einer Faust gegen die Brust.
  


  
    »Shar’Dama Ka«, begrüßte er ihn. »Wir haben die verlorene Stadt entdeckt. Sie liegt halb unter dem Sand begraben, aber ein großer Teil scheint noch erhalten zu sein. Es gibt mehrere Brunnen, die wir vermutlich instand setzen können, aber an Nahrungsmitteln oder Futter für die Tiere herrscht großer Mangel.«
  


  
    Jardir nickte verstehend. »Everam hat uns die Heilige Stadt bewahrt. Entsende eine Vorhut, die Karten von der Stadt anfertigt und die Brunnen instand setzt. Wir schlachten das Vieh und machen das Fleisch haltbar. Wenn wir uns davon ernähren, brauchen wir unsere Getreidevorräte nicht anzubrechen.«
  


  
    »Das ist riskant«, gab Abban zu bedenken. »Wenn alle Tiere geschlachtet werden, gibt es keine Möglichkeit mehr, den Bestand aufzufrischen.«
  


  
    »Wir müssen darauf vertrauen, dass die Grünen Länder uns ernähren«, meinte Jardir. »Vorerst brauchen wir möglichst viel Zeit, um die Heilige Stadt zu erforschen.«
  


  
    Die Masse seines Volkes bewegte sich nur schwerfällig, und erst nach Tagen holten sie die Kundschafter ein, die inzwischen ziemlich genaue Pläne von der sich über ein großes Gebiet erstreckenden Stadt gezeichnet hatten. Aber Anochs Sonne war wesentlich größer als der Wüstenspeer, und man konnte davon ausgehen, dass weite Teile noch gar nicht entdeckt worden waren. Obendrein stimmten die Karten der Kundschafter in mancherlei Hinsicht nicht mit den uralten Plänen aus dem Sharik Hora überein.
  


  
    »Wir teilen die Stadt unter den Stämmen auf, und jeder Damaji überwacht die Ausgrabungen seines Gebiets, wobei die gelehrtesten dama und Bannzeichner ihm als Berater zur Seite stehen. Jeder gefundene Gegenstand muss aufgelistet und mir gezeigt werden. Ich erwarte tägliche Berichte.«
  


  
    Ashan nickte. »So soll es geschehen, Erlöser«, versprach er und entfernte sich, um die anderen Damaji zu informieren.
  


  
    Im Verlauf der nächsten Woche räumten die Stämme die uralte Stadt aus. Sie durchbrachen Wände, plünderten Gräber und versetzten ganze Abschnitte von Mauern und Säulen, auf denen Siegel zu finden waren. Bei ihrer Ankunft hatten nur wenige Spuren auf die frühere Anwesenheit des Par’chin hingedeutet, doch die Krasianer gaben sich nicht so viel Mühe wie er, die Stadt unversehrt zu lassen. Überall türmten sich Trümmer, und an vielen Stellen brachen Straßen und Gebäude ein, als die darunter liegenden Tunnel beschädigt wurden.
  


  
    An jedem Nachmittag traten die Damaji vor Jardir und häuften die geborgenen Schätze vor ihm auf. Hunderte von neuen Siegeln, viele davon dazu gedacht, Dämonen Schaden zuzufügen oder andere 
     magische Wirkungen zu entfalten. Mit Siegeln ausgestattete Waffen und Rüstungen, Mosaiken und Gemälde von längst vergangenen Schlachten; auf manchen war sogar Kaji zu sehen.
  


  
    In jeder Nacht wurde gekämpft. Immer noch suchten Dämonen scharenweise die Stadt heim, und bei Sonnenuntergang legten Jardirs Männer ihre Arbeit nieder, um Handwerkszeug gegen Speer und Schild einzutauschen. Da selbst der schwächste Speer kraftvolle Siegel trug, starben die alagai zu Tausenden, und bald gab es keine Dämonen mehr, die den Heiligen Sand entweihten. Sharum setzten die Patrouillen fort, aber es schien, als sei die Stadt gesäubert; man fasste dies als ein Zeichen Everams auf, der dadurch bekunden wollte, dass ihr Weg der Richtige war.
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    »Erlöser«, rief Ashan, der zusammen mit Asome und Asukaji das Zelt betrat. »Wir haben es gefunden.«
  


  
    Jardir musste nicht fragen, worum es sich handelte. Er legte die Landkarten von den Grünen Ländern zur Seite und warf sich seine weiße Robe über. Er hatte die Zeltklappe noch nicht erreicht, da erschien Inevera an der Spitze seiner dama’ting-Gemahlinnen, und ihre Anwesenheit allein bestätigte Ashans Behauptung. Schweigend gingen die Frauen hinter ihm her, als er durch die Stadt marschierte.
  


  
    »Welchem Stamm gebührt die Ehre?«, erkundigte sich Jardir.
  


  
    »Den Mehnding, Vater«, antwortete Asome. Er war jetzt sechzehn, in jeder Hinsicht ein Mann, und er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit, die man von einem sharusahk-Meister erwartete. Seine sanfte Stimme wirkte umso gefährlicher, weil sie nicht zu seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt in der weißen Robe zu passen schien, die an einen in Seide gehüllten Speer erinnerte.
  


  
    »Natürlich«, murmelte Jardir. Ausgerechnet der Damaji, auf dessen Loyalität er sich am wenigsten verlassen konnte, musste das Grab des Kaji entdecken.
  


  
    Als sie dort ankamen, wartete Enkaji auf sie, in Begleitung von Jardirs Sohn Savas, den seine Gemahlin aus dem Stamm der Mehnding ihm geboren hatte. Savas trug noch seinen nie’dama-Bido.
  


  
    »Shar’Dama Ka!«, rief der Damaji und warf sich auf den staubigen Boden der Grabkammer. »Mir kommt die Ehre zu, dir das Grab des Kaji zu zeigen.«
  


  
    Jardir nickte. »Ist es unversehrt?«
  


  
    Enkaji stand auf und deutete mit einer weit ausholenden Geste auf den gewaltigen Sarkophag, dessen steinerne Deckplatte entfernt worden war.
  


  
    »Ich fürchte, der Par’chin hat ihn gründlich ausgeplündert«, erwiderte Enkaji. »Der Speer fehlt natürlich, aber den hast du ihm ja abgenommen.« Er zeigte auf die verstaubten Fetzen, die das im Sarkophag liegende Skelett einhüllten. »Ob diese Lumpen einst der Heilige Umhang des Kaji waren, vermag ich nicht zu sagen.«
  


  
    »Und die Krone?«, fragte Jardir in beiläufigem Ton, als sei dieses Objekt von geringem Wert, obwohl alle ihre ungeheure Bedeutung kannten.
  


  
    Enkaji zuckte hilflos mit den Schultern. »Gestohlen. Der Par’chin …«
  


  
    »Er hatte sie nicht dabei, als er zum Wüstenspeer kam«, fiel Jardir ihm ins Wort.
  


  
    »Dann muss er sie irgendwo versteckt haben«, vermutete Enkaji.
  


  
    »Er lügt«, wisperte Abban in Jardirs Ohr.
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fragte Jardir.
  


  
    »Ein Lügner erkennt einen anderen, verlass dich drauf«, gab Abban zurück.
  


  
    Jardir wandte sich an Hasik. »Lass das Grab wieder verschließen«, befahl er. Hasik gab den Sharum, die sich in dem Gang vor der Kammer befanden, ein Zeichen, und die Männer wuchteten die schwere Steinplatte wieder an ihren Platz zurück.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, wunderte sich Enkaji, als das Fackellicht draußen im Gang plötzlich erlosch. Nur ein paar blakende Fackeln, die in der Grabkammer in Wandhalterungen steckten, verbreiteten noch einen düsteren Schein.
  


  
    »Löscht auch diese Fackeln«, bestimmte Jardir. »Die Damajah wird die alagai hora befragen, wer die Krone des Kaji an sich gebracht hat.«
  


  
    Enkaji erbleichte, und in diesem Augenblick wusste Jardir, dass Abban Recht gehabt hatte. Er ging auf den Damaji zu, der zurückwich, bis er mit dem Rücken gegen die Wand der Grabkammer stieß.
  


  
    »Für jede weitere Minute, die vergeht, ohne dass ich die Krone des Kaji in meinen Händen halte«, drohte er, »lasse ich einen deiner Söhne und Enkelsöhne kastrieren, beginnend mit dem ältesten.«
  


  
    Kurz darauf befand sich Jardir im Besitz der Krone, die sich in der Grabkammer eines der Urenkel des Kaji befand.
  


  
    Es war ein schmaler Reif aus Gold und Edelsteinen, die in einem Muster aus unbekannten Siegeln angeordnet waren und um den Kopf des Trägers ein Netz formten. Die Krone wirkte filigran, doch selbst unter Aufbietung all seiner Kraft gelang es Jardir nicht, das Gold auch nur ein wenig zu verbiegen.
  


  
    Inevera verneigte sich vor Jardir, nahm ihm die Krone ab und streifte sie über seinen Turban. Obwohl sie federleicht war, spürte Jardir dennoch, wie eine große Last auf ihn drückte, als sie seine Stirn umschloss.
  


  
    »Jetzt können wir die Grünen Länder erobern«, verkündete er.
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    Leeshas Elternhaus kam in Sicht. Gemessen am Wohlstand ihres Vaters war es ein bescheidenes Heim, das an der hinteren Wand der Werkstatt angebaut war, in der ihr Vater Papier herstellte, doch den Ansprüchen der Familie genügte es vollauf.
  


  
    Der zur Vordertür führende Pfad war durch Siegel geschützt.
  


  
    Nicht, dass Rojer all dem viel Aufmerksamkeit gewidmet hätte. Er ging ein kleines Stück hinter Leesha her, damit sie nicht merkte, wie er sie angaffte. Ihre helle Haut bildete einen auffallenden Kontrast zu ihrem nachtschwarzen Haar, und ihre Augen hatten die Farbe des Himmels an einem klaren Tag. Seine Blicke wanderten über ihre weiblichen Rundungen.
  


  
    Abrupt drehte sich Leesha zu ihm um; Rojer erschrak und hob mit einem Ruck den Kopf.
  


  
    »Hab noch einmal vielen Dank, dass du das für mich tust, Rojer«, sagte Leesha.
  


  
    Als ob Rojer ihr je einen Wunsch hätte abschlagen können. »Eine Einladung zum Essen anzunehmen kann man wohl kaum als schwere Arbeit bezeichnen, auch wenn die Küche deiner Mutter einem Horcling Bauchgrimmen bereiten könnte.«
  


  
    »Für dich mag so ein Besuch ja halb so schlimm sein«, erwiderte Leesha, »aber wenn ich allein auftauche, setzt meine Mutter 
     mir bis zum Erbrechen zu, wann ich mir endlich einen Ehemann suche. Wenn du mich begleitest, beherrscht sie sich vielleicht ein bisschen. Vielleicht nimmt sie sogar an, wir beide wären ein Paar, und lässt mich ganz in Ruhe.«
  


  
    Rojer sah sie an, und sein Herzschlag setzte plötzlich aus. Er schlüpfte in die Rolle des Jongleurs, und weder seine Mimik noch seine Stimme verrieten, welcher Aufruhr in ihm tobte, als er fragte: »Und du hättest nichts dagegen, wenn deine Mutter glaubt, wir gehörten zusammen?«
  


  
    Leesha lachte. »Ich fänd’s herrlich. Die meisten Leute im Ort würden es auch gutheißen. Nur du, Arlen und ich wüssten, wie lächerlich diese Vorstellung ist.«
  


  
    Rojer fühlte sich, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, aber sein Herz fing wieder an zu pochen, und da er ein meisterhafter Schauspieler war, fiel Leesha nicht auf, was wirklich in ihm vorging.
  


  
    »Ich wünschte mir, du würdest ihn nicht so nennen«, wechselte Rojer das Thema.
  


  
    »Arlen?«, fragte Leesha, und Rojer zuckte zusammen. »Arlen, Arlen, Arlen«, wiederholte sie lachend. »Es ist doch nur sein Name, Rojer. Ich werde nicht so tun, als ob er keinen hätte, egal, wie mysteriös er erscheinen möchte.«
  


  
    »Und ich finde, du solltest ihm seinen Willen lassen«, widersprach Rojer. »Arrick sagte immer, wenn du eine Rolle probst, in der du nie vor Publikum auftreten möchtest, wirst du dich über kurz oder lang ohnehin verraten. Du musst dich nur ein einziges Mal versprechen, und sein Name ist in aller Munde.«
  


  
    »Und wenn schon, was ist denn dabei?«, wiegelte Leesha ab. »›Der Tätowierte Mann‹ fühlt sich hier bei uns nicht wohl, weil die Leute ihn als einen Außenseiter betrachten. Hätte er erst einmal einen Namen, würde das bestimmt einiges ändern.«
  


  
    »Du weißt doch nicht das Geringste über seine Vergangenheit«, gab Rojer zu bedenken. »Womöglich könnte es jemandem schaden, wenn sein Name bekanntwürde, oder irgendwer macht Jagd 
     auf ihn, weil er eine alte Rechnung begleichen möchte. Ich habe selbst erfahren, wie es ist, ein solches Leben zu führen. Der Tätowierte Mann hat mich davor bewahrt, von Horclingen getötet zu werden, und wenn er nicht will, dass sein Name bekanntwird, vergesse ich einfach, dass ich ihn jemals gewusst habe, auch wenn das bedeutet, auf die Ballade des Jahrhunderts verzichten zu müssen.«
  


  
    »Solche Sachen kann man nicht vergessen«, entgegnete Leesha.
  


  
    »Nicht jeder hat so viel Platz im Oberstübchen wie du«, behauptete Rojer und tippte sich an die Schläfe. »Es gibt Menschen, die können nicht alles behalten, was sie gelernt haben. Wenn da oben alles voll ist und nichts Neues mehr reinpasst, vergisst man eben die alten Sachen, für die man keine Verwendung mehr hat.«
  


  
    »Das ist Blödsinn«, meinte Leesha, und Rojer zuckte die Achseln.
  


  
    »Auf jeden Fall möchte ich dir noch einmal sagen, wie dankbar ich dir bin«, fuhr Leesha fort. »Viele Männer bieten sich an, mich vor Dämonen zu beschützen, aber es findet sich kein Einziger, der bereit wäre, es mit meiner Mutter aufzunehmen.«
  


  
    »Ich schätze, Gared Holzfäller würde sich mit beiden anlegen«, gab Rojer zurück.
  


  
    Leesha schnaubte. »Er ist meiner Mutter genauso hörig wie alle anderen. Gared hat mein Leben zerstört, und sie will immer noch, dass ich ihm verzeihe und mit ihm Kinder zeuge. Sie tut gerade so, als sei er dadurch, dass er sich als tüchtiger Dämonentöter entpuppt hat, zu einer guten Partie geworden. Meine Mutter ist nichts weiter als eine ränkeschmiedende Hexe, die jedem Menschen in ihrer Umgebung die Seele vergiftet.«
  


  
    »Bah!«, rief Roger. »So übel ist sie gar nicht. Wenn man erst weiß, wie sie denkt, kann man mit ihr spielen wie auf einer Fiedel.«
  


  
    »Du unterschätzt sie«, erklärte Leesha. »Die Männer sehen nur ihre Schönheit und weigern sich, ihren wahren Charakter zu erkennen. Du glaubst, du seist es, der sie mit seinem Charme um den kleinen Finger wickelt, doch in Wahrheit wird sie dich verführen, 
     wie sie jeden Mann mit ihrem guten Aussehen blendet und sie obendrein gegen mich aufhetzt.«
  


  
    »Das bildest du dir nur ein«, versetzte Rojer. »Wenn du so redest, klingt das, als hättest du deinen Verstand mit Bitterkraut beduselt. Elona ist doch kein dem Horc entsprungener böser Geist, der alles daransetzt, dich zugrunde zu richten.«
  


  
    »Du kennst sie eben nicht gut genug«, erwiderte Leesha.
  


  
    Rojer schüttelte den Kopf. »Arrick hat mir alles über Frauen beigebracht, und er sagte, solche wie deine Mam, die einmal richtige Schönheiten waren, aber dann anfangen zu verblühen, verhalten sich alle gleich. In ihrer Jugend stand Elona immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und daran hat sie sich gewöhnt. Alles muss sich nur um sie drehen, nur dann fühlt sie sich wohl. Du führst mit deinem Vater lange Gespräche über das Bannzeichnen, ein Thema, bei dem sie nicht mitreden kann, und sie fühlt sich ausgeschlossen. Sie giert danach, bemerkt zu werden, und um auf sich aufmerksam zu machen, ist ihr jedes Mittel recht. Vermittle ihr das Gefühl, dass sie in einer Gesellschaft die Hauptperson ist, und sie frisst dir aus der Hand.«
  


  
    Leesha sah ihn eine Weile verdutzt an, dann fing sie schallend an zu lachen. »Dein Meister verstand überhaupt nichts von Frauen.«
  


  
    »Offenbar schon«, hielt Rojer dagegen, »wenn man bedenkt, wie geschickt er darin war, sie in sein Bett zu locken.«
  


  
    Leesha wölbte eine Augenbraue. »Und wie viele Frauen hat sein Lehrling rumgekriegt, indem er diese brillante Methode anwandte?«
  


  
    Rojer schmunzelte. »Ich gehöre zu den Männern, die genießen und schweigen, aber ich wette eine Milneser Sonne, dass die Technik bei deiner Mutter wirkt.«
  


  
    »Die Wette gilt«, erwiderte Leesha.
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    »Der Händler sagt also zu Arrick: ›Ich habe dich dafür bezahlt, dass du meiner Frau das Tanzen beibringst!‹«, erzählte Rojer. »Arrick, ruhig wie der Sonnenaufgang, sieht ihn nur an und entgegnet: ›Das tat ich auch. Ist es meine Schuld, dass sie dabei auf dem Rücken liegen wollte?‹«
  


  
    Elona prustete vor Lachen, und Wein spritzte aus ihrem Becher, als sie ihn auf die Tischplatte knallte. Rojer stimmte in ihr Gegacker ein, dann stießen sie mit ihren Bechern an und tranken.
  


  
    Vom anderen Ende des Tisches, an dem sie und ihr Vater sich unterhielten, sah Leesha die beiden mit bitterbösem Gesicht an. Sie wusste nicht, was sie mehr fürchtete, ihre Wette mit Rojer zu gewinnen oder sie zu verlieren. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, ihn hierherzubringen. Die schlüpfrigen Anekdoten, die er zum Besten gab, waren schon schlimm genug, doch noch mehr ärgerte es sie, wie Rojer unentwegt auf den Busen ihrer Mutter starrte, obwohl sie ihm bei dem tiefen Ausschnitt, den Elona trug, daraus kaum einen Vorwurf machen konnte.
  


  
    Die Teller waren längst abgeräumt. Erny blätterte in dem Buch, das Leesha ihm mitgebracht hatte; seine Augen wirkten winzig hinter den dünnen Brillengläsern in dem Drahtgestell, das ihm ständig auf die Nasenspitze rutschte. Schließlich gab er einen Grunzer von sich, legte das Buch hin, um später weiterzulesen, und zeigte auf den Stapel Bücher mit Ledereinband, der sich vor Leesha auftürmte.
  


  
    »Mehr konnte ich nicht machen, dazu hat die Zeit nicht gereicht«, erklärte er. »Du füllst die Bücher schneller als ich sie binden kann.«
  


  
    »Das liegt nur an meinen Schülerinnen«, erwiderte Leesha und holte den Teekessel von der Feuerstelle. »Jedes Buch, das ich fülle, wird von ihnen dreimal kopiert.«
  


  
    »Trotzdem ist es eine gewaltige Leistung«, entgegnete Erny. »Mein ganzes Leben lang besaß ich nur ein einziges Grimoire, und 
     selbst das habe ich nie ganz ausgefüllt. Wie viele hast du jetzt? Ein Dutzend?«
  


  
    »Siebzehn«, antwortete Leesha, »aber sie enthalten genauso viel Dämonologie wie Siegel, und das meiste steuert ohnehin der Tätowierte Mann bei. Allein das Kopieren der Siegel auf seiner Haut hat mehrere Bücher gefüllt.«
  


  
    »Oh?« Elona horchte auf. »Und wie viel von seiner Haut hast du dabei gesehen?«
  


  
    »Mutter!«, protestierte Leesha.
  


  
    »Der Schöpfer weiß, dass ich dich nicht verurteile«, legte Elona los. »Es wäre nicht das Schlechteste, wenn du ein Kind des Erlösers zur Welt brächtest, auch wenn er einen scheußlichen Anblick bietet. Aber zögere nicht zu lange, wenn du darauf abzielst. Viele jüngere und fruchtbarere Frauen werden sich bald um dieses Privileg reißen.«
  


  
    »Er ist nicht der Erlöser, Mam«, betonte Leesha.
  


  
    »Die Leute sind aber anderer Meinung«, erklärte Elona. »Sogar Gared betet ihn an.«
  


  
    »Oh, und wenn Gared Holzfäller von etwas überzeugt ist, dann muss es ja richtig sein«, spottete Leesha und verdrehte die Augen.
  


  
    Rojer flüsterte etwas in Elonas Ohr, das sie zum Lachen brachte, und sie fing wieder an, sich ihm zu widmen. Erleichtert blies Leesha den Atem aus.
  


  
    »Da wir gerade vom Tätowierten Mann sprechen«, griff Erny den Faden auf, »wo hält er sich derzeit eigentlich auf? Smitt erzählte mir, der Herzog hätte einen anderen Kurier entsandt, der ihn zu einer Audienz bestellen sollte, aber am Kuriertag war er schon wieder nirgends zu finden.«
  


  
    Leesha zuckte die Achseln. »Ich denke, dass ihm an einer Audienz beim Herzog nicht viel gelegen ist. Er betrachtet sich nicht als einen von Rhinebecks Untertanen.«
  


  
    »Du solltest ihm sagen, dass er es sich besser noch einmal überlegt, wie er sich dem Herzog gegenüber verhält«, meinte Erny. 
     »Das Tal bringt nicht so viel Holz hervor, wie es sollte, und Rhinebeck wird langsam ungeduldig. Ein Kurier, der seine Aufforderung zu einer Audienz missachtet, hat so lange nichts zu befürchten, wie die Straße zugeschneit ist und er keinen größeren Trupp Soldaten losschicken kann. Aber sobald im Frühling die Schneeschmelze einsetzt, wird der Herzog Antworten verlangen und die Zusicherung, dass das Tal des Erlösers ihm noch die Treue hält.«
  


  
    »Ist das denn so?«, fragte Rojer und sah Erny an. »Wenn der Tätowierte Mann mit Rhinebeck in Streit gerät, würde das Tal sich ohne zu zögern auf die Seite des Erlösers stellen.«
  


  
    »Allerdings«, pflichtete Erny ihm bei. »Das Gleiche gilt auch für andere Dörfer, und vermutlich sogar für einen großen Teil der Menschen, die in Fort Angiers leben. Mit einem einzigen Wort könnte der Tätowierte Mann einen Bürgerkrieg entfachen, und gerade deshalb ist es umso wichtiger, dass er seine Absichten darlegt, bevor Rhinebeck sich zu einer unüberlegten Tat hinreißen lässt.«
  


  
    Leesha nickte. »Ich werde mit ihm darüber reden. Ich habe in Angiers ohnehin noch etwas zu erledigen, worum ich mich bald kümmern muss.«
  


  
    »Das Einzige, worum du dich bald kümmern musst, befindet sich unter deinen Röcken«, murmelte Elona. Rojer verschluckte sich und Wein lief aus seiner Nase. Elona lächelte zufrieden und nippte an ihrem Becher.
  


  
    »Zum Glück bin ich nicht so veranlagt, dass ich meine Röcke jedes Mal lüften muss, wenn ich einen Kerl sehe«, schnappte Leesha.
  


  
    »Sprich nicht in diesem Ton mit mir!«, keifte Elona. »In Politik oder Dämonenkunde bin ich vielleicht nicht beschlagen, aber ich weiß, dass du nur einen Winter davon entfernt bist, eine alte Jungfer zu werden. Und egal, wie viele Horclinge du getötet hast, wenn du mit einem Bein im Grab stehst, wirst du es bereuen, selbst kein Leben in die Welt gesetzt zu haben!«
  


  
    »Ich bin die Kräutersammlerin dieser Stadt«, verteidigte sich Leesha. »Zählt das nicht, wenn ich Menschen das Leben rette, die ohne meine Behandlung gestorben wären?«
  


  
    »Vika rettet auch Menschenleben«, schoss Elona zurück, wobei sie auf eine andere Kräutersammlerin anspielte. »Das hat sie nicht daran gehindert, mit Fürsorger Jona einen ganzen Stall voll Bälger zu zeugen. Und die Hebamme Darsy wäre nur allzu gern dazu bereit, wenn sich nur ein Mann fände, der die Augen zumachen und lange genug steif bleiben könnte, um ihren hässlichen Leib zu befruchten.«
  


  
    »Darsy hat mehr für diese Stadt geleistet als du jemals tun könntest, Mutter«, schimpfte Leesha. Sie und Darsy, beide ehemalige Schülerinnen der Hexe Bruna, waren früher einmal zerstritten gewesen, doch diese Zeiten waren endgültig vorbei. Nun war Darsy Leeshas eifrigste Schülerin, wenn nicht gar ihre beste.
  


  
    »Unsinn!«, fauchte Elona. »Ich habe meine Pflicht erfüllt und der Stadt dich geschenkt. Du dankst es mir zwar nicht, aber ich finde, für die Stadt hat sich meine Mühe gelohnt.«
  


  
    Leeshas Augen funkelten wütend.
  


  
    »Jeder Tropf, der dich und den Tätowierten Mann zusammen sieht, kann sich denken, dass ihr zwei etwas miteinander hattet«, legte Elona nach, »und dass irgendwas schiefgelaufen ist. Was war los? Hat er im Bett versagt? Darsy gibt mir Kräuter für deinen Vater, wenn er …«
  


  
    »Das ist doch absurd!«, schrie Rojer, während Erny rot anlief. »Leesha würde niemals …!«
  


  
    Mit einem unfeinen Schnauben schnitt Elona ihm das Wort ab. »Nun ja, mit dir lässt sie sich ganz bestimmt nicht ein. Es ist klar wie der helllichte Tag, dass du in sie verknallt bist, aber du bist ihr nicht gut genug, Fiedlerjunge, und das weißt du ganz genau!« Rojers Gesicht sah aus wie mit Blut übergossen. Er klappte den Mund auf, aber kein Laut kam heraus.
  


  
    »Du hast kein Recht, so mit ihm zu sprechen, Mutter!«, regte Leesha sich auf. »Du hast ja keine Ahnung …«
  


  
    »Ewig reibst du mir unter die Nase, dass ich von nichts eine Ahnung habe!«, schnauzte Elona. »Als ob deine arme Mutter zu einfältig wäre, um die Sonne zu sehen, die ihr ins Gesicht scheint!« Sie kippte ihren Wein hinunter, und in ihre Miene trat der grausame Zug, den Leesha nur zu gut kannte und fürchtete.
  


  
    »Aber ich kenne die Ballade des Jungen, in der er erzählt, wie der Tätowierte Mann euch fand, nachdem die Banditen euch halbtot auf der Straße liegen ließen. Und ich weiß, wie Männer Frauen wie uns behandeln, wenn keiner da ist, der sie daran hindert!«
  


  
    »Mutter!«, warnte Leesha, und ihr Ton verschärfte sich.
  


  
    »Ich hätte dir nicht gewünscht, dass du auf solche Weise deine Unschuld verlierst«, knurrte Elona, »trotzdem war es höchste Zeit, dass es passierte, und ich denke, es hat dir ganz gutgetan.«
  


  
    Leesha schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und funkelte ihre Mutter zornig an. »Hol deinen Umhang, Rojer!«, befahl sie. »Es wird bald dunkel, und draußen bei den Dämonen sind wir sicherer als hier.« Sie stopfte die Bücher mit den leeren Seiten in ihre Tasche und hängte sie sich über die Schulter. Dann riss sie ihren aufwendig bestickten Umhang von dem Haken neben der Tür, hüllte sich darin ein und verschloss ihn am Hals mit einer silbernen Siegelspange.
  


  
    Erny ging zu ihr, die Hände in einer beschwichtigenden Geste gespreizt. Leesha umarmte ihn, während Rojer seinen Umhang anlegte. Elona blieb am Tisch sitzen und schlürfte Wein.
  


  
    »Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass du nach Einbruch der Dunkelheit draußen herumläufst, selbst wenn du diesen magischen Umhang trägst«, erklärte Erny. »Du bist unersetzlich.«
  


  
    »Rojer hat seine Fiedel dabei«, beruhigte Leesha ihren Vater, »und außerdem verlasse ich mich nicht nur auf die Tarnsiegel. Sollte uns ein Horcling entdecken, kann ich ihn abwehren. Sei unbesorgt, uns wird schon nichts zustoßen.«
  


  
    »Du bist imstande, den ganzen Horc zu verhexen, nur einen ganz gewöhnlichen Mann kannst du nicht verzaubern«, höhnte Elona.
  


  
    Leesha beachtete sie nicht, sondern zog ihre Kapuze über den Kopf und trat hinaus in die Abenddämmerung.
  


  
    »Glaubst du mir jetzt?«, wandte sie sich an Rojer, nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte.
  


  
    »Mir scheint, ich schulde dir eine Milneser Sonne«, gab Rojer zu.
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    Der Schnee knirschte unter Leeshas Stiefeln, als sie und Rojer Richtung Ortskern gingen. Ihr Atem gefror in der eisigen Winterluft, aber ihre Umhänge waren mit Pelz gefüttert und hielten sie einigermaßen warm.
  


  
    Seit Elonas Entgleisung hatte Rojer kaum etwas gesagt. Er hielt den Kopf gesenkt, und sein Gesicht war hinter den langen roten Locken verborgen. Den Kasten mit der Fiedel trug er unter seinem bunt gescheckten Umhang, aber an der Art, wie er seine Finger durchbog, erkannte Leesha, dass er sich danach sehnte, das Instrument in den Händen zu halten. Wenn er innerlich aufgewühlt war, spielte er immer auf der Fiedel.
  


  
    Leesha wusste, dass Rojer in sie verliebt war. Im Grunde war es ein offenes Geheimnis, fast jeder wusste Bescheid. Die Hälfte der Frauen in der Stadt hielten sie für verrückt, weil sie nicht zugriff. Eigentlich sprach auch nichts dagegen. Rojer hatte ein hübsches, jungenhaftes Gesicht und war sehr klug. Seine Musik war unbeschreiblich schön, und er konnte Leesha selbst dann noch zum Lachen bringen, wenn sie am Boden zerstört war. Mehr als einmal hatte er bewiesen, dass er notfalls für sie sterben würde.
  


  
    Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich Rojer einfach nicht als ihren Liebhaber vorstellen. Er hatte kaum achtzehn 
     Winter gesehen, war demnach gute zehn Jahre jünger als sie, und er war ihr Freund. In vielerlei Hinsicht war Rojer ihr einziger Freund. Der einzige Mensch, dem sie bedingungslos vertraute. Er war der kleine Bruder, den sie niemals gehabt hatte. Sie wollte ihn nicht verletzen.
  


  
    »Neulich war deine Schülerin Kendall bei mir«, begann sie nun ein Gespräch. »Ein hübsches Mädchen.«
  


  
    Rojer nickte. »Und meine beste Schülerin.«
  


  
    »Sie fragte mich, ob ich wüsste, wie man einen Liebestrank braut«, fuhr Leesha fort.
  


  
    »Ha!«, bellte Rojer. Dann blieb er abrupt stehen und sah sie an. »Moment mal, kannst du das vielleicht wirklich?«
  


  
    Leesha lachte. »Natürlich nicht. Aber Kendall braucht das nicht zu wissen. Ich gab ihr etwas süßen Tee und riet ihr, ihn gemeinsam mit dem Mann zu trinken, den sie gern zu ihrem Liebhaber hätte. Wart’s nur ab, ob sie dir nicht den Tee anbietet, dann kannst du dich auf eine Nacht voller Zärtlichkeiten gefasst machen.«
  


  
    Rojer schüttelte den Kopf. »Lass dich nie mit einem Schüler ein.«
  


  
    »Ist das noch einer von Meister Arricks brillanten Leitsätzen?«, stichelte Leesha.
  


  
    Rojer nickte ernst. »Und es freut mich, sagen zu dürfen, dass er diese Weisheit nicht nur predigte, sondern sich auch danach richtete. In der Gilde habe ich Schüler kennengelernt, die mit ihren Meistern nicht so viel Glück hatten.«
  


  
    »Aber das kann man doch nicht miteinander vergleichen«, meinte Leesha. »Kendall ist fast so alt wie du, und sie ist diejenige, die Liebestränke kauft.«
  


  
    Roger zuckte die Achseln, schlug die Kapuze über den Kopf und zog die Ränder seines bunten Umhangs zusammen, um das Siegelnetz zu stärken. Der letzte Lichtschimmer war verblasst, und überall in ihrer Nähe stiegen nebelhafte Gestalten aus dem Schnee 
     und verfestigten sich zu zischenden, umherirrenden Horclingen, die in der Luft ihre Witterung aufnahmen, ohne sie jedoch sehen zu können.
  


  
    Erny hatte sein Haus in einiger Entfernung vom Dorf gebaut, um zu verhindern, dass Nachbarn sich über den Gestank der Chemikalien beschwerten, die er zur Papierherstellung brauchte. Aber das bedeutete auch, dass es außerhalb des großen Bannsiegels stand, das den Ortskern schützte.
  


  
    Ein Baumdämon kreuzte Rojers Weg und sog schnüffelnd die Luft ein. Rojer erstarrte; er wagte nicht, sich zu rühren, solange der Horcling nach ihnen suchte. Leesha bemerkte unter seinem Umhang eine jähe Bewegung, und sie wusste, dass eines der mit Siegeln versehenen Wurfmesser, die er an seine Unterarme geschnallt hatte, in seine unversehrte Hand geglitten war.
  


  
    »Geh einfach um ihn herum, Rojer«, riet Leesha, die auf dem Pfad weitermarschierte. »Er kann dich weder sehen noch hören.« Auf Zehenspitzen schlich Rojer an dem Dämon vorbei, das Wurfmesser nervös in den Fingern. Schon als Kind hatte er gelernt, mit Klingen zu jonglieren, und er traf auf eine Distanz von zwanzig Schritt einen Horcling mitten zwischen die Augen.
  


  
    »Es kommt mir so unnatürlich vor«, flüsterte er, »wenn man dreist wie der helle Tag durch eine Schar von Horclingen spaziert.«
  


  
    »Wie oft müssen wir es noch tun, bis du es leid bist, diese Bemerkung zu machen?«, Leesha seufzte. »Unter diesen Umhängen sind wir so sicher wie in einem Haus.« Die Tarnumhänge waren ihre eigene Erfindung und basierten auf Siegeln der Verwirrung, die der Tätowierte Mann ihr beigebracht hatte. Leesha hatte die Siegel abgeändert und sie mit Goldfäden auf einen hübschen Umhang gestickt. Die Dämonen beachteten sie nicht, wenn sie ihn trug, nicht einmal dann, wenn sie direkt auf sie zuging, solange sie sich in einem langsamen, gleichmäßigen Tempo bewegte und sich fest in das Kleidungsstück einhüllte.
  


  
    Als Nächstes fertigte sie einen Umhang für Rojer an. Die Siegel stickte sie in kräftigen Farben, die zu seiner bunten Jongleurskluft passten. Zu ihrer Freude legte er den Umhang nur selten ab, sogar tagsüber nicht. Der Tätowierte Mann hingegen schien den Umhang, den sie für ihn bestickt hatte, niemals zu tragen.
  


  
    »Nichts gegen deine Siegel, aber ich glaube, dieser Satz wird noch oft über meine Lippen kommen«, entgegnete Rojer.
  


  
    »Ich vertraue darauf, dass du uns mit deiner Fiedelmagie die Horclinge vom Leib halten kannst«, wandte Leesha ein. »Warum bist du so misstrauisch, wenn es um meine Zauberei geht?«
  


  
    »Ich bin doch im Dunkeln hier draußen, oder nicht?«, versetzte Rojer und zupfte an seinem Umhang. »Ich find’s nur unheimlich. Nimm’s mir nicht übel, aber ich denke, deine Mutter hat nicht ganz Unrecht, wenn sie dich eine Hexe nennt.«
  


  
    Leesha starrte ihn empört an.
  


  
    »Zumindest bist du eine Bannhexe«, schränkte Rojer ein.
  


  
    »Früher betrachtete man das Kräutersammeln auch als Hexerei«, erklärte Leesha. »Ich fertige lediglich Siegel an, wie jeder andere auch.«
  


  
    »Du bist aber nicht wie alle anderen Menschen, Leesha«, beharrte Rojer. »Noch vor einem Jahr konntest du keine Fensterbank mit Siegeln versehen, und jetzt nimmt sogar der Tätowierte Mann Unterricht bei dir.«
  


  
    Leesha schnaubte. »Wohl kaum.«
  


  
    »Gib’s doch zu. Ständig hast du an seinen Siegeln etwas zu verbessern, darüber streitet ihr euch doch die ganze Zeit.«
  


  
    »Arlen ist trotzdem ein dreimal besserer Bannzeichner als ich«, entgegnete Leesha. »Es ist nur … es lässt sich schwer beschreiben, aber nachdem ich so viele Siegel angesehen hatte, fingen die Muster auf einmal an … zu mir zu sprechen. Wenn ich ein neues Siegel lerne, muss ich mir bloß die Energielinien ansehen und kann dann meistens schon erraten, welchem Zweck es dient. Manchmal gelingt es mir sogar, die Linien zu ändern, um eine andere Wirkung 
     zu erzielen. Ich habe versucht, das auch anderen beizubringen, aber anscheinend klappt es nicht so richtig.«
  


  
    »Genauso geht es mir mit dem Fiedeln«, gab Rojer zu. »Die Musik spricht zu mir. Ich kann meine Schüler unterrichten, so dass sie ganz passabel Lieder spielen, aber man spielt nicht Die Schlacht im Tal der Holzfäller, um die Horclinge zu beschwichtigen. Man muss ihre Stimmung … beeinflussen.«
  


  
    »Ich wünschte, jemand könnte die Stimmung meiner Mutter beeinflussen«, brummelte Leesha.
  


  
    »Das wurde auch höchste Zeit«, erwiderte Rojer.
  


  
    »Was?«, fragte Leesha.
  


  
    »Gleich sind wir in der Stadt«, erläuterte Rojer. »Je eher wir über deine Mam sprechen, umso schneller haben wir es hinter uns und können uns wieder unseren eigentlichen Pflichten zuwenden.«
  


  
    Abrupt blieb Leesha stehen und sah ihn an. »Was würde ich nur ohne dich tun, Rojer? Du bist der beste Freund, den ich auf der Welt habe.« Sie legte gerade die richtige Betonung auf das Wort »Freund«.
  


  
    Rojer machte ein paar linkische Gesten und stapfte weiter. »Ich weiß, warum sie dich immer in Rage bringt. Sie trifft exakt deinen wunden Punkt.«
  


  
    Leesha eilte ihm hinterher. »Ich wehre mich gegen die Vorstellung, meine Mam könnte auch nur ein einziges Mal Recht haben …«
  


  
    »Dabei hat sie sogar ziemlich häufig Recht. Sie betrachtet die Welt sachlich und nüchtern.«
  


  
    »›Kaltherzig‹ und ›gefühllos‹ würde ihre Sicht der Dinge wohl besser beschreiben«, gab Leesha zurück.
  


  
    Rojer zuckte die Achseln. »In einem Hut das Kaninchen, im anderen der Hase.«
  


  
    Leesha streckte lässig eine behandschuhte Hand aus, um Schnee von einem niedrig hängenden Ast abzustreifen, aber Rojer bemerkte es und wich geschickt dem Schneeball aus, den sie auf ihn 
     pfefferte. Stattdessen traf er einen Baumdämon, der sich wild nach seinem Angreifer umsah.
  


  
    »Du wünschst dir Kinder«, sagte Rojer rundheraus.
  


  
    »Natürlich wünsche ich mir welche«, räumte sie ein. »Ich wollte immer Kinder haben. Nur war bis jetzt noch nie der richtige Zeitpunkt gekommen.«
  


  
    »Der richtige Zeitpunkt oder der richtige Vater?«, hakte Rojer nach.
  


  
    Leesha blies den Atem aus. »Beides. Aber ich bin erst achtundzwanzig. Mit der Unterstützung von Kräutern kann ich vermutlich noch zwanzig Jahre lang ein Kind empfangen und austragen, es wäre nur nicht so leicht wie vor zehn oder auch noch vor fünf Jahren. Hätte ich Gared geheiratet, wäre unser erstes Kind jetzt vielleicht vierzehn, und danach hätten wir sicher noch mehr Nachwuchs gehabt.«
  


  
    »Arrick pflegte zu sagen: Es bringt nichts, wenn man Dingen nachtrauert, die nie gewesen sind«, erwiderte Roger. »Allerdings war er das beste Beispiel dafür, wie schwer es sein kann, diesen Ratschlag zu befolgen.«
  


  
    Leesha seufzte, legte eine Hand auf ihren Bauch und stellte sich den darin liegenden Schoß vor. Sie bedauerte es keineswegs, Gared abgewiesen zu haben. Ihre Mutter hatte richtig getippt, als sie Mutmaßungen darüber anstellte, was die Banditen ihr auf der Straße angetan hatten, wie Rojer sehr wohl wusste. Aber weder ihm noch jemand anders hatte sie erzählt, dass gerade ihre fruchtbare Zeit gewesen war, als es passierte, und sie befürchten musste, aus dieser Schändung könnte ein Kind entstehen.
  


  
    Leesha hatte gehofft, Arlen würde seinen Samen in sie ergießen, als sie ihn einige Tage später verführte. Wäre es dazu gekommen, hätte sie das Kind - sofern eines in ihr herangereift wäre - in der Hoffnung großgezogen, es sei durch Zärtlichkeit entstanden und nicht durch einen Akt abscheulichster Gewalt. Aber der Tätowierte Mann hatte sich geweigert und geschworen, keine Kinder 
     in die Welt zu setzen, aus Angst, die dämonische Magie, die ihm seine ungeheure Kraft gab, könnte dem jungen Leben schaden.
  


  
    Also hatte Leesha den Tee aufgebrüht, den sie nie hatte zubereiten wollen, und dafür gesorgt, dass der Samen der Banditen sich nicht in ihrem Leib festsetzen und zu einer Schwangerschaft führen konnte. Nachdem sie den Trank zu sich genommen hatte, weinte sie bitterlich über dem leeren Becher.
  


  
    Die Erinnerung daran trieb ihr wieder die Tränen in die Augen, die in der Winternacht kalte Spuren auf ihren Wangen hinterließen. Rojer streckte die Hand aus, und sie glaubte, er wolle die Tränen abwischen, doch stattdessen wedelte er plötzlich mit einem bunten Taschentuch, als hätte er es aus ihrem Ohr gezogen.
  


  
    Wider Willen musste Leesha lachen und benutzte das Tuch, um sich das Gesicht abzuwischen.
  


  
    Als sie die Stadt erreichten, verfolgte sie ein halbes Dutzend Horclinge; außerhalb des magischen Raums, den ihre Umhänge erzeugten, beschnupperten sie verstört die Fußspuren, die Leesha und Rojer im Schnee hinterließen. Eine Frau am Rande der Schutzzone hob ihren Bogen, und mit Siegeln bedeckte Pfeile trafen die Dämonen wie Donnerkeile und töteten alle, die nicht rechtzeitig fliehen konnten.
  


  
    Mittlerweile lernten alle jungen Frauen im Tal des Erlösers, mit Pfeil und Bogen umzugehen, und die Ausbildung begann, sobald sie imstande waren, diese Waffe zu halten. Viele der älteren Frauen, denen die Kraft fehlte, um einen Langbogen zu spannen, ließen sich beibringen, wie man mit einer geladenen Armbrust zielt, damit auch sie etwas zur Verteidigung des Ortes beitragen konnten. Die Frauen lösten einander bei Patrouillen am Stadtrand ab und töteten jeden Dämon, der sich zu nahe heranwagte.
  


  
    Als sie in den Lichtkreis traten, sah Leesha, dass Wonda auf sie wartete. Angesichts ihrer Größe, der kräftigen Statur und ihres reizlosen Äußeren vergaß man leicht, dass das Mädchen sich erst ihrem fünfzehnten Sommer näherte. Ihr Vater, Flinn, war in der 
     Schlacht im Tal der Holzfäller ums Leben gekommen, und Wonda hatte schwere Verletzungen davongetragen. Sie war wieder vollständig genesen, obwohl sie entstellende Narben zurückbehielt, und während ihres Aufenthaltes im Hospital hatte sie sich eng an Leesha angeschlossen. Sie folgte ihr wie ein Hund, bereit, jeden Horcling zu töten, der sich ihr näherte. Den Bogen aus Eibenholz, den der Tätowierte Mann ihr geschenkt hatte, trug sie dauernd bei sich, und in ihren Händen war er eine absolut tödliche Waffe.
  


  
    »Ich wünschte, du hättest mir erlaubt, dich zu begleiten, Meisterin Leesha«, rief Wonda ihr schon von weitem entgegen. »Du bist viel zu wichtig, um allein außerhalb der Bannzone herumzuspazieren.«
  


  
    »Das sagt mein Vater auch immer«, gab Leesha zurück.
  


  
    »Und er hat Recht, Meisterin«, bekräftigte Wonda.
  


  
    Leesha lächelte. »Vielleicht nehme ich dich mit, wenn dein Tarnumhang fertig ist.«
  


  
    »Wirklich?« Wonda machte große Augen. Viele, viele Arbeitsstunden waren nötig, um einen solchen Umhang herzustellen, und er war ein königliches Geschenk.
  


  
    »Wenn du fest entschlossen bist, mir zu folgen wie ein Schatten«, erklärte Leesha, »bleibt mir wohl gar nichts anderes übrig, als dich richtig auszustaffieren und mitzunehmen. Letzte Woche habe ich meinen Schülerinnen das Muster gegeben, das sie auf den Umhang sticken.«
  


  
    »Oh, vielen Dank, Meisterin!« Wonda schlang ihre langen Arme um Leesha und warf sich ihr auf eine kindliche Weise an die Brust, die gar nicht zu einem Mädchen passte, das größer und stärker war als die meisten Männer.
  


  
    »Du drückst mir die Luft ab«, keuchte Leesha schließlich. Wonda ließ sie los und zog sich mit verlegener Miene zurück.
  


  
    »Ist sie nicht ein bisschen jung, um nachts den Bannbereich zu verlassen?«, fragte Rojer leise, als sie in die Stadt hineinmarschierten. Die mit Kopfstein gepflasterten Straßen verliefen in unübersichtlichen 
     Windungen und Schlenkern, die oftmals Umwege darstellten, doch dadurch bildeten sie ein riesiges, kompliziertes Schutzsiegel, das der Tätowierte Mann persönlich entworfen hatte. Kein Horcling, ob groß oder klein, konnte durch den Boden, auf dem der Ort stand, nach oben steigen, von außen hereinkommen oder darüber hinwegfliegen. Die Straßen glühten in einem sanften Licht und waren von wärmender Magie erfüllt.
  


  
    »Sie verlässt ihn doch jetzt schon«, erwiderte Leesha. »Allein in der vergangenen Woche hat Arlen sie zweimal dabei erwischt, wie sie auf eigene Faust Dämonen jagte. Auf Dauer kann das nicht gutgehen. Ich will sie in meiner Nähe haben, damit ich sie im Auge behalten kann.«
  


  
    Früher wären die Straßen innerhalb der Ortschaft dunkel und verwaist gewesen, nun jedoch beleuchteten die schimmernden Pflastersteine den Weg Dutzender Menschen, die hin und her liefen. Vor fast einem Jahr hatte das Tal in der Schlacht mit den Dämonen viele Einwohner verloren, doch die Anzahl stieg wieder an, als Leute aus nahe gelegenen Weilern in die Stadt strömten, angelockt von der immer stärker aufgebauschten Legende über den Tätowierten Mann. Diese Neuankömmlinge gafften und tuschelten miteinander, wenn Rojer und Leesha, die einzigen bekannten Vertrauten des Tätowierten Mannes, an ihnen vorbeigingen.
  


  
    Sie betraten den Friedhof der Horclinge, den ehemaligen Dorfplatz, auf dem so viele Dämonen und Talbewohner zu Tode gekommen waren. Trotz dieses Namens war der Friedhof immer noch der Mittelpunkt der Stadt, auf dem sich eine Menge abspielte. Hier unterzogen sich die Bewohner dem Drill, der sie für den Kampf gegen die Horclinge schulte, und hier versammelten sich die Holzfäller an jedem Abend, um sich vom Fürsorger Jona segnen zu lassen, ehe sie zur Dämonenjagd auszogen. Auch jetzt standen sie da, die Köpfe und die breiten Schultern gesenkt, und zeichneten Siegel in die Luft, während Jona für ihre Sicherheit in der ungeschützten Nacht betete.
  


  
    Auch andere Dörfler hatten sich eingefunden, neigten demütig das Haupt und wollten an der Segnung teilhaben. Von dem Tätowierten Mann war keine Spur zu sehen. Er verschwendete keine Zeit, um einen Segen in Empfang zu nehmen, und vermutlich befand er sich längst draußen auf der Jagd. Manchmal vergingen Tage, ohne dass man ihn zu Gesicht bekam, man entdeckte lediglich die von ihm getöteten Dämonen, die froststarr im Schnee lagen, bis die aufgehende Sonne sie aus der Welt brannte.
  


  
    »Da ist ja dein Versprochener«, bemerkte Rojer und deutete mit dem Kinn auf Gared Holzfäller, der in der vordersten Reihe der versammelten Menge stand und sich tief herabbeugte, damit Fürsorger Jona, den Gared als Kind schikaniert hatte, ihm mit einem Holzkohlestab ein Siegel auf die Stirn malen konnte.
  


  
    Leeshas ehemaliger Verlobter war ein Hüne und überragte alle anderen Holzfäller, von denen keiner unter sechs Fuß maß. Er hatte lange blonde Haare und seine gebräunten Arme waren mit dicken Muskeln bepackt. Über seinen Schultern ragten die mit Siegeln bedeckten Stiele zweier Äxte hervor, und seine aus derbem Leder und gehämmertem, versiegeltem Stahl gefertigten Handschuhe baumelten an seinem Gürtel. Bald würden sie mit schwarzem, zischendem Dämonenblut bedeckt sein.
  


  
    Gared war weder der älteste unter den Holzfällern und auf gar keinen Fall der klügste, aber aus der Schlacht im Tal der Holzfäller ging er als ein Anführer hervor, dem selbst ältere Männer vorbehaltlos folgten. Er war es, der die Leute tagsüber anbrüllte, sie sollten härter trainieren, und nachts griff er als Erster an und ließ mehr tote Horclinge zurück als jeder andere Kämpfer, mit Ausnahme des Tätowierten Mannes.
  


  
    »Egal, wie übel er dir mitgespielt hat«, meinte Rojer, »du musst zugeben, dass er zu der Sorte Menschen gehört, über die Lieder geschrieben und für die Statuen aufgestellt werden.«
  


  
    »Oh, ich streite ja gar nicht ab, dass er blendend aussieht.« Leesha musterte Gared. »Er war schon immer ein hübscher Bursche 
     und zog Schwärmer an wie ein Magnet Eisenspäne anzieht. Es gab mal eine Zeit, da war ich auch von ihm wie beduselt.«
  


  
    Traurig schüttelte sie den Kopf. »Mit seinem Dad war es ähnlich. Mit ihm hat meine Mutter mehrfach ihr Hochzeitsgelübde gebrochen, und auf einer primitiven Ebene habe ich sogar ein gewisses Verständnis dafür. Beide Männer verkörperten rein äußerlich das perfekte Mannsbild.«
  


  
    Sie richtete ihren Blick auf Rojer. »Es ist die innere Einstellung, die mir Sorgen macht. Die Holzfäller folgen Gared blind, aber führt er sie an, weil er das Tal verteidigen will, oder weil er das Gemetzel liebt?«
  


  
    »Die gleiche Frage haben wir uns auch einmal in Bezug auf den Tätowierten Mann gestellt«, erinnerte Rojer sie. »Er hat bewiesen, dass wir uns irrten. Vielleicht müssen wir eines Tages eingestehen, dass wir auch Gared Unrecht tun, wenn wir an der Lauterkeit seiner Motive zweifeln.«
  


  
    »Darauf würde ich nicht wetten«, erwiderte Leesha, drehte sich um und setzte ihren Weg fort.
  


  
    Am hinteren Ende des Friedhofs stand das Heilige Haus, und seitlich angebaut an das steinerne Gebäude befand sich das neue Hospital, das vor den ersten Schneefällen fertig geworden war.
  


  
    »Ay, Meisterin Leesha! Rojer!«, rief Benn, als er sie entdeckte. Der Glasbläser wurde begleitet von seinen Lehrlingen, die gläserne Gegenstände und große Glasscheiben trugen. In ihrer Nähe lungerte eine Gruppe Fiedler herum und stimmte lärmend die Instrumente. Benn erteilte seinen Lehrlingen noch rasch ein paar Anweisungen, dann eilte er auf Leesha und Rojer zu.
  


  
    »Wir sind bereit, das Glas aufzuladen, Rojer«, erklärte er. »Von uns aus kann es losgehen.«
  


  
    »Wie waren die Ergebnisse gestern Nacht?«, erkundigte sich Leesha.
  


  
    Benn griff in eine Tasche und zog ein kleines Glasfläschchen heraus. Leesha nahm es in die Hand und prüfte nachdenklich mit 
     den Fingerspitzen die Siegel. Es schien sich um ganz gewöhnliches Glas zu handeln, aber die Siegel fühlten sich glatt an, als sei die Flasche nach dem Einritzen der Symbole noch einmal erhitzt worden.
  


  
    »Versuch, ob du sie zerbrechen kannst«, forderte Benn sie auf.
  


  
    Mit voller Wucht schmetterte Leesha das Fläschchen auf die Pflastersteine, aber das Glas prallte nur mit einem glockenreinen Ton ab. Sie hob es auf, um es noch einmal gründlich zu prüfen; sie konnte nicht den kleinsten Kratzer entdecken.
  


  
    »Beeindruckend«, meinte sie. »Als Bannzeichner wirst du von Tag zu Tag besser.«
  


  
    Benn lächelte und verbeugte sich. »Auf einem Amboss kann man die Flasche mit einem Schmiedehammer zerschlagen, aber man muss sich schon sehr anstrengen.«
  


  
    Leesha furchte die Stirn. »Selbst das sollte nicht möglich sein. Zeige mir mal ein Stück, das du noch nicht aufgeladen hast.«
  


  
    Benn nickte und gab einem Lehrling einen Wink; der brachte ein anderes Fläschchen, das fast genauso aussah wie das erste. »Das ist eine der Flaschen, die wir heute Nacht aufladen wollen.«
  


  
    Leesha nahm die Phiole genau in Augenschein, und mit dem Fingernagel fuhr sie die eingeritzten Rillen nach. »Vielleicht beeinflusst die Tiefe der Kerben die Stärke der Aufladung«, grübelte sie. »Ich werde darüber nachdenken.« Sie steckte die Phiolen in eine ihrer Schürzentaschen, um sie später in aller Ruhe zu studieren.
  


  
    »Die Herstellung läuft jetzt wie am Schnürchen«, freute sich Rojer. »Benn und seine Lehrlinge fertigen tagsüber die Flaschen an und ritzen die Siegel ein, und meine Schüler und ich locken nachts Horclinge an, um sie aufzuladen. Bald wird jedes Haus mit Fenstern aus versiegeltem Glas ausgestattet sein, und wir können gefahrlos flüssiges Dämonenfeuer in großen Mengen horten.«
  


  
    Leesha nickte. »Heute Nacht möchte ich mir das Aufladen ansehen.«
  


  
    »Aber gern«, erwiderte Rojer.
  


  
    An der Tür zum Hospital warteten Darsy und Vika. »Meisterin Leesha«, grüßte Vika mit einem Knicks, als sie ankamen. Sie war eine unscheinbare Frau, weder hübsch noch hässlich, stabil gebaut mit breiten, zum Gebären geeigneten Hüften und einem runden Gesicht.
  


  
    »Du musst nicht jeden Abend vor mir knicksen, Vika«, bemerkte Leesha.
  


  
    »Da bin ich anderer Ansicht«, widersprach Vika. »Immerhin bist du die oberste Kräutersammlerin dieser Stadt.« Vika selbst war ebenfalls eine voll ausgebildete Kräutersammlerin, aber sie und Darsy, beide älter als Leesha, betrachteten sie als ihre Vorgesetzte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Bruna sich mit diesem überflüssigen Firlefanz abgefunden hätte«, erklärte Leesha. Ihre Mentorin, die vor ihr der Stadt als Kräutersammlerin gedient hatte, war gefürchtet gewesen für ihr unberechenbares Temperament, und sinnlose Formalitäten hatte sie auf den Tod nicht ausstehen können.
  


  
    »Die alte Vettel war so blind, dass sie es gar nicht mehr gesehen hätte«, erwiderte Darsy, trat auf Leesha zu und begrüßte sie mit einem Kopfnicken. Demutsgesten und Katzbuckeln lagen Darsy nicht, aber ihr Nicken drückte genauso viel Respekt aus wie Vikas Knickse und die Anrede »Meisterin«.
  


  
    Darsy, die aus einer Holzfällerfamilie stammte, war groß gewachsen und von massiger Statur, aber sie besaß eindeutig mehr Muskeln als Fett. Bei Festen konnte sie in Wettbewerben, bei denen es auf Körperkraft ankam, die meisten Männer schlagen, und mit der wuchtigen, von Siegeln strotzenden Klinge an ihrer Taille hatte sie manch einem Dämon, der sich auf dem Schlachtfeld über einen Verletzten hermachen wollte, die Gliedmaßen abgehackt.
  


  
    »Im Hospital sind alle Vorkehrungen getroffen, wenn die Holzfäller mit den Verwundeten zurückkommen«, meldete Darsy.
  


  
    »Danke, Darsy«, erwiderte Leesha. Um Mitternacht ging es im Hospital üblicherweise am lebhaftesten zu, wenn die Holzfäller von der Dämonenjagd zurückkamen. Selbst eine mit Siegeln bedeckte Axt konnte einen Menschen nicht immer vor Baumdämonen retten, die stets ein fürchterlicher Gegner waren. Unter den schattigen Kronen der Bäume verschmolz ihre Haut mit der Borke als trügen sie Tarnumhänge; einige wanderten über den Waldboden und sahen selbst wie Bäume aus, andere wiederum pirschten durch das Astwerk wie Affen, um sich dann unverhofft auf ihre Beute fallen zu lassen.
  


  
    Dennoch waren unter den Holzfällern immer nur wenige Opfer zu beklagen. Wenn eine mit Siegeln versehene Waffe auf einen Dämon traf und die magischen Zeichen, begleitet von sprühenden Blitzen, zum Leben erwachten, kam es stets zu einer Rückkopplung. Die Magie floss durch die Person hindurch, die die Waffe führte, und verschaffte ihr einen jähen Ausbruch von Ekstase sowie das Gefühl, unverwundbar zu sein. Diejenigen, die von der Magie gekostet hatten, entwickelten größere Körperkräfte, und ihre Verletzungen heilten schneller, zumindest bis zum Morgengrauen. Nur Arlen blieb diese Stärke auch tagsüber erhalten.
  


  
    »Woran arbeiten die Schülerinnen zur Zeit?«, fragte sie Vika.
  


  
    »Die ältesten besticken den Umhang mit den Siegeln, die du ihnen gegeben hast«, antwortete Vika. »Die übrigen sterilisieren Instrumente und üben sich im Schreiben.«
  


  
    »Ich habe Bücher zum Ausfüllen und ein neues Grimoire mitgebracht, das ich gerade fertiggestellt habe.« Leesha reichte ihr die Tasche.
  


  
    Vika nickte. »Ich sorge dafür, dass sofort mit dem Kopieren begonnen wird.«
  


  
    »Du lässt Schülerinnen, die im Kräutersammeln ausgebildet werden, Siegel kopieren?«, wunderte sich Rojer. »Sollten nicht lieber die Lehrlinge von Bannzeichnern diese Arbeit übernehmen? Ich spreche mal mit …«
  


  
    Leesha schüttelte vehement den Kopf. »Mittlerweile erhält jedes meiner Mädchen Unterricht im Bannzeichnen. Ich will nicht, dass sie bei Sonnenuntergang so hilflos sind, wie wir es früher waren.«
  


  [image: 089]


  
    Rojer überließ Leesha ihrem Rundgang durch das Hospital und begab sich zu dem Musikpavillon am Rand des Dorfplatzes, wo seine Schüler sich versammelt hatten. Es war eine ungleiche Mischung, so bunt durcheinandergewürfelt wie Rojers Hosen. Einige stammten aus dem Tal, doch die meisten kamen von anderen Städten, angezogen durch die Geschichten über den Tätowierten Mann. Die Hälfte von ihnen war zu alt, um ein Werkzeug oder eine Waffe in die Hand zu nehmen, deshalb hatten sie sich entschlossen, es mit dem Fiedeln zu probieren, nur um dann festzustellen, dass es ihren Fingern an der erforderlichen Geschicklichkeit mangelte. Auch ein paar Kinder waren in der Gruppe, und es konnte noch Jahre dauern, bis sich herausstellte, ob sie Talent hatten.
  


  
    Lediglich eine Handvoll dieser angehenden Musikanten machte einen vielversprechenden Eindruck, in erster Linie die hübsche Kendall. Sie war Rizonerin und erst vor kurzem im Tal eingetroffen. Alt genug, um komplizierte Tonfolgen zu meistern, aber immerhin noch jung genug, um schnell zu lernen, erfreute sie sich einer hohen musikalischen Begabung. Sie war schlank und behände, und das Saltoschlagen sowie andere akrobatische Kunststücke beherrschte sie mit der gleichen Leichtigkeit wie die Fiedel. Eines Tages würde sie eine ausgezeichnete Jongleurin abgeben.
  


  
    Rojer widmete sich nicht sofort seinen Schülern, die gelernt hatten, sich zurückzuhalten, bis er von ihnen Notiz nahm. Er holte seine Fiedel aus dem Kasten und zupfte an den Saiten, um zu prüfen, ob sie richtig gestimmt waren. Zufrieden griff er dann mit 
     seiner verstümmelten Hand nach dem Bogen. Der Zeige- und Mittelfinger fehlten, ein Flammendämon hatte sie abgebissen, als er noch ein Kind war; doch die beiden übrigen Finger waren umso biegsamer und kräftiger, und den Bogen handhabte er, als sei er eine Verlängerung seines Arms.
  


  
    Sämtliche Gefühle, die er in dieser Nacht hinter seiner Jongleursmaske verborgen hatte, fanden nun Ausdruck in seiner Musik, während er den Platz mit einer eindringlichen Melodie füllte. Nach und nach flocht er Schnörkel und schwierige Passagen ein, machte seine Muskeln geschmeidig und stimmte sich ein auf die vor ihm liegende Arbeit.
  


  
    Als er die Fiedel verstummen ließ, klatschten seine Lehrlinge Beifall. Rojer verbeugte sich vor ihnen, ehe er sie gewissermaßen zum Aufwärmen durch eine Folge von schlichteren Melodien führte. Bei den vielen schrägen Tönen zuckte er schmerzlich zusammen. Nur Kendall konnte mit ihm Schritt halten, auch wenn ihr Gesicht vor Anspannung verkniffen wirkte.
  


  
    »Fürchterlich!«, schnauzte er. »Hat jemand außer Kendall seit gestern Nacht seine Fiedel überhaupt in die Hand genommen? Ihr müsst üben! Den ganzen Tag lang, jeden Tag!«
  


  
    Einige Schüler fingen an zu meutern, aber Rojer kratzte auf seiner Fiedel eine Reihe von quietschenden Tönen. »Und euer Gemurre will ich auch nicht hören!«, bellte er. »Wir wollen Dämonen bannen und nicht zu einem Hochzeitsreigen aufspielen. Wenn ihr den Unterricht nicht ernst nehmt, steckt ihr eure Fiedeln besser wieder in den Kasten zurück!«
  


  
    Alle schauten betreten auf ihre Füße, und Rojer bereute es, dass er so barsch gewesen war. Er hatte sich nicht halb so streng gegeben, wie Arrick sich aufgeführt hätte, trotzdem war er übers Ziel hinausgeschossen, und seine eigene Ungerechtigkeit bedrückte ihn. Er wusste, dass er jetzt ein paar aufmunternde Worte sagen sollte, aber ihm fiel beim besten Willen nichts ein. In dieser Hinsicht hatte Arrick ihm kein gutes Beispiel gegeben.
  


  
    Schwer atmend trat er ein Stück zur Seite. Ohne nachzudenken setzte er seinen Bogen wieder in Bewegung und machte seinem schlechten Gewissen und seiner Enttäuschung durch Musik Luft. Er ließ seine Emotionen in die Töne einfließen, richtete den Blick wieder auf seine Schüler und ließ die Musik zu ihnen sprechen, um ihnen die Hoffnung und Ermutigung zu übermitteln, die er mit Worten nicht spenden konnte. Während er spielte, hoben sie wieder die Köpfe, und in ihre Augen trat ein entschlossener Blick.
  


  
    »Das war wunderschön, Rojer«, sagte jemand, als er schließlich den Bogen senkte. Als er sich umdrehte, sah er, dass Kendall neben ihm stand. Er hatte gar nicht gemerkt, wie sie sich ihm genähert hatte - so sehr war er in seiner Musik versunken gewesen.
  


  
    »Bist du vielleicht durstig?«, fragte Kendall und hielt ihm einen Steinkrug entgegen. »Ich habe süßen Tee gekocht, er ist noch heiß.«
  


  
    Hat Leesha die ganze Zeit gewusst, dass der Tee für mich bestimmt war?, fragte sich Rojer.
  


  
    Du bist ihr nicht gut genug, Fiedlerjunge, hatte Elona ihm unverblümt gesagt, und das weißt du ganz genau.
  


  
    Offenbar hatte sie Recht gehabt, und Leesha konnte in ihm tatsächlich nur einen Freund sehen. Anscheinend machte es ihr nichts aus, ihn mit einer anderen Frau zu verkuppeln, denn genauso gut hätte sie Kendall eine Schleife umbinden und sie ihm als Geschenk präsentieren können.
  


  
    »Aus süßem Tee habe ich mir noch nie viel gemacht«, lehnte Rojer ab. »Davon zittern meine Hände.«
  


  
    »Oh«, hauchte Kendall und sank sichtlich in sich zusammen. »Na ja … wenn das so ist.«
  


  
    »Ich möchte, dass du heute Nacht ein Solo spielst«, sagte Rojer schnell. »Ich denke, du bist dafür bereit.«
  


  
    Kendalls Miene hellte sich auf. »Wirklich?« Sie quiekte vor Begeisterung und fiel ihm um den Hals, wobei sie ihn ein bisschen länger umarmte, als eigentlich nötig gewesen wäre.
  


  
    Natürlich musste genau in diesem Augenblick Leesha auftauchen. Rojer erstarrte, und Kendall rückte verwirrt ein Stück von ihm ab, bis sie Leesha entdeckte. Rasch trat sie noch einen Schritt weiter zurück und sank in einen tiefen Knicks. »Meisterin Leesha.«
  


  
    »Kendall«, begrüßte Leesha das Mädchen und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Riecht es hier nicht nach süßem Tee?«
  


  
    Kendall lief rot an. »Ich … äh …«
  


  
    Rojer runzelte unwillig die Stirn. »Lauf und hol deine Fiedel, Kendall.« Er wandte sich an Leesha. »Kendall wird heute Nacht ein Solo versuchen.«
  


  
    »Ist sie schon so weit?«, fragte Leesha.
  


  
    Rojer zuckte die Achseln. »Ist Wonda so weit, allein Horclinge zu jagen? Als ich das erste Mal einen Dämon mit Musik bannte, war ich jünger als Kendall.«
  


  
    »Aber du warst in einer Notsituation. Damals blieb dir wohl gar nichts anderes übrig.«
  


  
    »Ihr kann gar nichts passieren«, wiegelte Rojer ab. »Wenn es sein muss, übernehme ich ihren Part, und die Frauen beobachten alles mit gespannten Bögen.« Mit dem Kinn deutete er auf den Rand des Großsiegels, das den Ort schützte, und Leesha sah, dass sich dort ein großer Trupp Bogenschützen versammelt hatte, unter ihnen Wonda.
  


  
    Sie begannen mit den Vorbereitungen, indem sie die Bogenschützen anwiesen, sich so zu postieren, dass ein großer Bereich hinter der Grenze frei blieb. Dann führte Rojer seine Fiedler in eine Abfolge von lauten, unmelodischen Tönen, die einen Lärm erzeugten, den die Horclinge hassten. Der muschelförmige Musikpavillon lenkte den Krach genau in das Gebiet außerhalb des Großsiegels, in dem sich die Horclinge gern zusammenballten, manchmal in Scharen.
  


  
    Geschützt von dem Radau, stürmten die Glasbläserlehrlinge aus dem Bannbereich hinaus und verteilten mit Siegeln versehene gläserne Objekte über die gesamte Lichtung. In aller Eile legten sie großflächige 
     Scheiben, Flaschen und Phiolen aus, sogar eine gläserne Axt, deren Herstellung mehrere Wochen gedauert haben musste.
  


  
    Sobald die Glasbläser wieder in die Sicherheit der Bannzone zurückgekehrt waren, änderten die Fiedler ihre Melodie. Rojer gab den Rhythmus vor, während er seinen Schülern Anweisungen zurief, wie sie ihn begleiten sollten. Er benutzte das Spiel der anderen Musikanten, um seine besondere Magie zu verstärken, mit der er die Dämonen aus den Wäldern auf die Lichtung lockte. Dann stolzierte er allein am äußeren Rand des Großsiegels entlang, lockte die Dämonen an und lenkte jeden ihrer Schritte, bis er sie genau dort hatte, wo er sie haben wollte.
  


  
    »Kendall!«, rief er. Das Mädchen trat aus dem Schutzbereich heraus und begann ihr Spiel. Rojer dämpfte seine Musik und wich vor den Horclingen zurück, während Kendall die musikalische Führung übernahm und sich den Dämonen näherte, bis Rojers Fiedel völlig verstummte und er es dem Mädchen allein überließ, die wie hypnotisiert lauschenden Dämonen zu bändigen.
  


  
    Rojer ging zu Leesha, die am Rand des Großsiegels wartete. »Sie spielt wirklich sehr gut«, erklärte er voller Stolz. »Die Dämonen werden ihr überallhin folgen wie Hundewelpen und alles, was sie berühren, mit Energie aufladen.«
  


  
    In der Tat zockelten die Horclinge hinter Kendall her, während sie vorsichtig über das Feld schritt. Lichtblitze flackerten auf, wenn die Dämonen auf ihrem Weg mit Glas in Berührung kamen; die eingeritzten Siegel sogen eine geringe Menge ihrer magischen Energie in sich auf und führten sie einem neuen Zweck zu.
  


  
    Die Horclinge zischten und kratzten sich mit den Krallen an den Körperstellen, an denen sie den Sog gespürt hatten. Kendall versuchte, ihre Musik zu ändern, um sie wieder zu beruhigen, doch ihre Angst sorgte dafür, dass sich plötzlich falsche Töne in ihr Spiel einschlichen. Um die Patzer wettzumachen, steigerte sie das Tempo, doch das machte alles nur noch schlimmer. Die Dämonen begannen, ihre Verwirrung abzuschütteln.
  


  
    In seinem Tarnumhang pirschte sich Rojer langsam an Kendall heran; die Zeit reichte aus, um sie zu erreichen, ehe die Horclinge ihr gefährlich werden konnten. Doch dann unterlief ihr ein Missgeschick, sie trat versehentlich auf eine Flasche, und die Splitter durchbohrten das weiche Leder ihres Schuhs. Sie schrie auf, und der Bogen glitt mit einem scharrenden Geräusch von den Saiten.
  


  
    Sofort erwachten die Horclinge aus ihrer Trance, der Zauber war gebrochen. Ihre Nüstern blähten sich, als sie den Blutgeruch wahrnahmen, und kreischend stürzten sie sich auf sie.
  


  
    Rojer hetzte los, aber um mit Leesha zu sprechen, hatte er sich weit von dem Mädchen entfernt, und bevor er so nahe herankommen konnte, dass seine Musik wirkte, hatte ein Dämon bereits seine Krallen tief in Kendalls Körper geschlagen, sie an sich herangezogen und seine Zähne in ihrer Schulter versenkt. Blut durchtränkte ihr Kleid, und schon waren andere Dämonen zur Stelle, bereit, um ihren Anteil an der Beute zu kämpfen.
  


  
    »Bogenschützen!«, brüllte Rojer in Panik.
  


  
    »Wir könnten Kendall treffen!«, schrie Wonda zurück. Rojer sah, dass alle Frauen ihre Bögen gespannt hatten, aber keine traute sich, einen Pfeil abzuschießen.
  


  
    Verzweifelt bearbeitete er seine Fiedel und entlockte ihr Töne, die die Dämonen erschrecken und vertreiben sollten. Die Horclinge brachen in schrilles Gekreisch aus und ließen von ihrem Opfer ab. Kendall fiel zu Boden, doch der in der Luft hängende Blutgeruch hatte die Gier der Ungeheuer entfacht, und so leicht ließen sie sich nicht mehr zurückdrängen. Fauchend und mit den Pranken schlagend versperrten sie Rojer den Weg.
  


  
    »Kendall!«, schrie Rojer. »Kendall!« Das Mädchen hob ein wenig den Kopf an und röchelte, als sie Rojer ihre blutige Hand entgegenstreckte.
  


  
    Plötzlich preschte eine kolossale Gestalt an Rojer vorbei und hätte ihn beinahe umgerannt. Als Nächstes sah er, wie Gared 
     einen Baumdämon ansprang, ihn packte und gegen einen anderen knallte. Beide Horclinge stürzten unter dem Gewicht des massigen Holzfällers zu Boden, und die Siegel auf seinen Handschuhen versprühten ein gleißendes Licht, als er den Dämon, auf dem er gelandet war, mit wuchtigen Fausthieben traktierte. Bevor der zweite auf die Füße kam, stand Gared bereits wieder, doch der Horcling war schnell und verbiss sich in seinen Arm.
  


  
    Gared stieß einen Schrei aus und packte den Dämon mit seiner freien Hand zwischen den Hinterbeinen. Er spannte seine gewaltigen Armmuskeln an, hob den riesigen Horcling hoch und setzte ihn wie einen Rammbock gegen die Monster ein, die im Begriff standen, ihn zu attackieren. Er und die Dämonen gingen in einem wirren Knäuel zu Boden, doch in diesem Moment kamen die anderen Holzfäller heran und hackten mit versiegelten Äxten auf die sich windenden Kreaturen ein.
  


  
    Rojer, dem seine Fiedel in dem Tumult nichts mehr nützte, rannte zu Kendall und warf seinen Umhang über sie, der sich sofort mit Blut vollsaugte. Als Rojer sich abmühte, das Mädchen hochzuheben, wimmerte sie leise. Der Aufruhr hatte noch mehr Dämonen aus den Wäldern angelockt, und sie drängten in so großer Anzahl heran, dass die Bogenschützen nicht alle niedermähen konnten.
  


  
    Gared, in jeder Faust eine Axt und mit blutüberströmten Armen, schlug sich einen Weg zu Rojer und Kendall frei. Dann ließ er die Waffen fallen und hob Kendall vom Boden auf als sei sie leicht wie eine Feder. Während die Bogenschützen und die Holzfäller ihm Deckung gaben, rannte er mit ihr zum Hospital.
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    »Ich brauche einen Blutspender!«, schrie Leesha, als Gared die Tür des Hospitals eintrat. Gemeinsam legten sie Kendall auf ein 
     Bett, und Schülerinnen flitzten los, um Leeshas Instrumente zu holen.
  


  
    »Nimm mich«, bat Rojer und krempelte bereits einen Ärmel hoch.
  


  
    »Prüfe, ob sein Blut sich mit dem von Kendall verträgt!«, rief Leesha Vika zu, während sie sich anschickte, ihre Hände und Arme gründlich zu waschen. Hastig entnahm Vika eine Probe von Rojers Blut, und Darsy traf Anstalten, Gareds verletzten Arm zu untersuchen.
  


  
    »Kümmere dich um die, die mehr abgekriegt haben als ich«, wehrte Gared ab und entzog ihr seinen Arm. Er deutete auf die Tür, durch die gerade ein paar verwundete Holzfäller hereingeschleppt wurden.
  


  
    In einem Wirbel aus blutigen Aufgaben verrichteten die Kräutersammlerinnen ihre Arbeit. Zwei Stunden lang operierte Leesha Kendall, sie schnitt, klammerte und vernähte Wundränder, während Rojer, benommen von der Blutübertragung, zusah.
  


  
    Schließlich legte Leesha eine Pause ein und wischte sich mit einer blutverschmierten Hand den Schweiß von der Stirn. »Wird sie wieder gesund werden?«, fragte Rojer ängstlich.
  


  
    Leesha seufzte. »Sie wird überleben. Und jetzt zu dir, Gared. Lass mich deinen Arm ansehen.«
  


  
    »Es ist nur ein Kratzer«, erwiderte Gared gleichgültig.
  


  
    Leesha verbiss sich eine wütende Entgegnung und dachte daran, wie viel Mut Gared gerade bewiesen hatte. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, ihn in einem besseren Licht zu sehen, sie konnte einfach nicht vergessen, dass er mit seinen Lügen beinahe ihr Leben ruiniert hätte, und wie er brutal jeden Mann zusammengeschlagen hatte, den er dabei ertappte, wie er nur mit ihr sprach, nachdem sie ihre Verlobung gelöst hatte.
  


  
    »Ein Horcling hat dich gebissen, Gar«, gab sie zurück. »Unbehandelt fängt die Wunde an zu eitern, und ehe du dich versiehst, schneide ich dir den Arm ab. Komm sofort hierher.«
  


  
    Gared knurrte etwas in seinen Bart, aber er gehorchte. »Es ist tatsächlich halb so schlimm«, räumte Leesha ein, nachdem sie die Verletzung mit einer Tinktur aus Eberwurz ausgewaschen hatte. Weil magische Energie in Gareds Körper geflossen war, hatten die glatten Schnitte, die von den scharfen Zähnen des Horclings stammten, bereits angefangen, sich zu schließen. Sie bandagierte den Arm mit sauberen Tüchern, und als die Behandlung abgeschlossen war, zog sie Rojer auf die Seite.
  


  
    »Ich hatte dir doch gesagt, dass Kendall für ein Solo noch nicht bereit ist«, zischelte sie ihm aufgebracht zu.
  


  
    »Ich dachte …«, setzte Rojer an.
  


  
    »Du hast überhaupt nicht gedacht«, warf sie ihm vor. »Du wolltest angeben, und deine Eitelkeit hätte das arme Mädchen um ein Haar das Leben gekostet! Das hier ist kein Spiel, Rojer!«
  


  
    »Das weiß ich«, fauchte Rojer.
  


  
    »Dann handle auch entsprechend!«
  


  
    Rojer starrte sie wütend an. »Wir sind nicht alle so vollkommen wie du, Leesha.« Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, doch Leesha durchschaute ihn und erkannte die Verzweiflung, die sich hinter seiner Empörung verbarg.
  


  
    »Komm mit in mein Arbeitszimmer«, befahl sie und griff nach seinem Arm. Rojer riss sich von ihr los, aber er folgte Leesha in den Raum, wo sie ihm ein Glas hochprozentigen Alkohol einschenkte, der eher zum Desinfizieren als zum Trinken geeignet war.
  


  
    »Es tut mir leid«, erklärte sie. »Ich bin zu weit gegangen.«
  


  
    Rojer schien einem Zusammenbruch nahe zu sein; er ließ sich auf einen Stuhl sacken und trank das Glas in einem Zug leer. »Nein, das bist du nicht«, widersprach er. »Ich bin ein Angeber, ein Hochstapler und ein Schwindler.«
  


  
    »Blödsinn!«, fuhr Leesha ihn an. »Jetzt übertreib mal nicht. Wir alle machen Fehler.«
  


  
    »Es sind aber nicht Irrtümer, die mir unterlaufen«, haderte Rojer mit sich. »Wenn etwas schiefging, dann nur deshalb, weil ich gelogen 
     habe. Ich habe geschwindelt, als ich behauptete, ich könnte Leuten beibringen, wie man Dämonen durch Musik bändigt. In Wirklichkeit weiß ich ja nicht einmal, wie ich es selbst anstelle. Genauso wie ich dich letztes Jahr getäuscht habe, als ich hoch und heilig geschworen habe, ich könnte dich sicher von Angiers hierherbringen. Nachdem Arrick starb, bin ich über die Dörfer gezogen und habe mich mit Betrügereien durchgeschlagen, und nur durch eine List wurde ich überhaupt in die Jongleurgilde aufgenommen. Offenbar ist Lügen das Einzige, was ich gut kann.«
  


  
    »Aber warum tust du es?«, fragte Leesha.
  


  
    Rojer zuckte die Achseln. »Ich rede mir ein, wenn ich etwas vortäusche, dann entspricht es auch den Tatsachen. Und ich muss nur so tun, als sei ich genauso großartig wie du und der Tätowierte Mann, um mit euch auf ein und derselben Stufe zu stehen.«
  


  
    Leesha machte keinen Hehl aus ihrer Verblüffung. »An mir ist überhaupt nichts Großartiges, Rojer. Das weißt du besser als jeder andere.«
  


  
    Aber Rojer brach nur in hysterisches Gelächter aus. »Du merkst es nicht einmal!«, krächzte er. »Aus deiner Hütte kommen zahllose Waffen und Siegel, und mit einer Handbewegung heilst du die Verletzten und die Kranken. Ich kann nichts außer auf meiner Fiedel spielen, und selbst dann schaffe ich es nicht, ein Leben zu retten, wenn es drauf ankommt. Du und der Tätowierte Mann, ihr seid über euch selbst hinausgewachsen, ihr seid Helden. Ich hingegen verbringe Monate damit, meinen Schülern etwas beizubringen, und dann taugen sie doch nur dazu, um zum Ringelreihen aufzuspielen.«
  


  
    »Du und deine Schüler haben einer Stadt, die von einer Katastrophe heimgesucht wurde, wieder Freude geschenkt. Das solltest du nicht zu gering einschätzen«, hielt Leesha ihm entgegen.
  


  
    Roger seufzte. »Ich habe nichts getan, was ein Fässchen Bier nicht auch bewirken könnte.«
  


  
    Leesha nahm seine Hände. »Das ist lächerlich. Die Magie, die du ausübst, ist ebenso stark wie die von Arlen oder mir. Die Tatsache, dass es dir so schwerfällt, sie anderen Menschen beizubringen, beweist doch nur, dass du über ein ganz besonderes Talent verfügst.«
  


  
    Dann lachte sie ein bisschen, aber ohne Humor. »Außerdem kann ich noch so Großartiges leisten, da ist immer noch meine Mutter, die mich kleinmacht.«
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    Es schien kein Mond, und die Gegend, durch die Leesha und Rojer marschierten, fernab vom Schein des Großsiegels, war stockfinster. Leesha hielt einen großen Wanderstab in der Hand, an dessen Spitze eine Flasche mit hell strahlenden Chemikalien steckte, die ihren Weg beleuchtete. In die Flasche und in den Stab waren Tarnsiegel eingeritzt; die Horclinge konnten das Licht sehen, aber genauso wenig dessen Ursprung ausmachen, wie sie die beiden Menschen in ihren Tarnumhängen entdecken konnten.
  


  
    »Ich begreife nicht, warum er uns nicht in der Stadt treffen wollte«, murrte Rojer. »Er spürt die Kälte vielleicht nicht, aber ich bin schon halb erfroren.«
  


  
    »Gewisse Dinge bespricht man am besten, wenn man unter sich ist«, entgegnete Leesha. »Und wo immer er auftaucht, zieht er die Leute in Scharen an.«
  


  
    Der Tätowierte Mann wartete auf dem durch Siegel geschützten Pfad auf sie, der zu Leeshas Hütte führte. Schattentänzer, sein gigantischer schwarzer Hengst, trug seine volle Panzerung und den Stirnriemen mit den beiden Hörnern; in der Dunkelheit war das Tier kaum zu sehen. Der Tätowierte Mann war lediglich mit einem Lendentuch bekleidet, sonst schützte nichts seine über und über mit Siegeln tätowierte Haut vor der eisigen Kälte.
  


  
    »Ihr kommt spät«, meinte er.
  


  
    »Im Hospital gab es ein paar Probleme«, erklärte Leesha. »Als wir das Glas aufgeladen haben, kam es zu einem Unfall. Wieso trägst du deinen Umhang nicht?« Ihre Frage sollte gleichmütig klingen, aber es kränkte sie, dass er das Kleidungsstück, für dessen Anfertigung sie viele Stunden gebraucht hatte, offenbar niemals trug. Bis auf das eine Mal, als sie ihm den Umhang über die Schultern drapiert hatte, um zu prüfen, ob er passte, hatte sie das kostbare Teil noch nie an ihm gesehen.
  


  
    »Er steckt in meiner Satteltasche«, erwiderte der Tätowierte Mann. »Ich will mich nicht vor den Horclingen verstecken. Sollen sie mich ruhig angreifen. Die Welt ist besser dran, wenn ich ein paar von ihnen vernichte.«
  


  
    Sie banden Schattentänzer an einem Pfosten im Hof an und betraten die Hütte. Leesha holte ein Zündholz aus ihrer Schürze, entfachte ein Feuer, füllte einen Kessel mit Wasser und hängte ihn über die munter prasselnden Flammen.
  


  
    »Welche Fortschritte machen deine Fiedelzauberer?«, erkundigte sich der Tätowierte Mann bei Rojer.
  


  
    »Mit dem Fiedeln klappt es so einigermaßen, aber beim Zaubern hapert es noch ganz gewaltig, fürchte ich«, antwortete Rojer. »Sie sind noch lange nicht so weit.«
  


  
    Der Tätowierte Mann runzelte die Stirn. »Die Patrouillen der Holzfäller wären erfolgreicher, wenn sie einen Fiedler bei sich hätten, der die Instinkte der Dämonen beeinflusst.«
  


  
    »Ich kann bei den Patrouillen mitgehen«, erbot sich Rojer. »Unter meinem Umhang bin ich sicher.«
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Du wirst als Lehrer gebraucht.«
  


  
    Rojer atmete tief aus und warf Leesha einen Blick zu. »Ich werde mir Mühe geben.«
  


  
    »Und wie stehen die Dinge im Tal?«, fragte der Tätowierte Mann, als Leesha sich zu ihnen an den Tisch setzte.
  


  
    »Immer mehr Leute wollen sich dort niederlassen«, erzählte sie. »Schon jetzt leben dort doppelt so viele Menschen wie vor der Schleimflussepidemie im letzten Jahr, und täglich kommen mehr dazu. Wir haben die neue Stadt zwar großzügig geplant, um vielen Platz zu bieten, aber mit diesem Ansturm konnte keiner rechnen.«
  


  
    Der Tätowierte Mann wiegte nachdenklich den Kopf. »Die Holzfäller könnten noch ein Stück Wald roden und eine zweite Bannzone einrichten.«
  


  
    »Das Holz wird ohnehin gebraucht«, stimmte Leesha zu. »Seit über einem Jahr haben wir Herzog Rhinebeck nicht mehr beliefert.«
  


  
    »Nun ja, der gesamte Ort musste neu aufgebaut werden«, erwiderte der Tätowierte Mann.
  


  
    Leesha zuckte mit den Schultern. »Vielleicht könntest du das dem Herzog in einer persönlichen Begegnung erklären. Er hat schon wieder einen Kurier geschickt, der dir eine Einladung zu einer Audienz überbringen soll. Man fürchtet dich und deine Pläne für das Tal.«
  


  
    Der Tätowierte Mann atmete tief durch. »Ich verfolge keine Pläne, außer, dass ich das Tal vor Horclingen beschützen will. Sobald die größtmögliche Sicherheit geschaffen ist, ziehe ich wieder meiner Wege.«
  


  
    »Aber was ist mit dem Großen Krieg gegen die Dämonen?«, wandte Rojer ein. »Du wirst die Leute anführen müssen.«
  


  
    »Beim Horc, Junge, ich bin nicht der verdammte Erlöser!«, knurrte der Tätowierte Mann. »Was momentan geschieht, ist kein wahr gewordenes Märchen aus dem Kanon eines Fürsorgers, und mich hat nicht der Himmel geschickt, um die Menschheit zu vereinen. Ich bin bloß Arlen Strohballen aus Tibbets Bach, der mehr Glück als Verstand hatte, und eine gehörige Portion Pech obendrein.«
  


  
    »Aber es gibt keinen anderen, der den Horclingen so die Stirn bieten könnte wie du!«, ereiferte sich Rojer. »Wenn du den Krieg nicht anführen willst, wer dann?«
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte gleichmütig die Achseln. »Das ist nicht mein Problem, ich zwinge niemanden, in einen Krieg zu ziehen. Ich will nur dafür sorgen, dass jeder, der kämpfen möchte, die Gelegenheit dazu erhält. Sobald ich in dieser Hinsicht die Dinge ins Rollen gebracht habe, bin ich weg.«
  


  
    »Warum?«, hakte Rojer nach. »Warum willst du unbedingt weg von hier?«
  


  
    »Weil er glaubt, dass er kein richtiger Mensch ist«, warf Leesha ein, ohne sich die Mühe zu geben, ihre Missbilligung zu vertuschen. »Er denkt, die Horclinge haben ihn mit ihrer Magie so verseucht, dass er uns genauso gefährlich werden kann wie die Dämonen, obwohl es dafür nicht den geringsten Beweis gibt.«
  


  
    Der Tätowierte Mann warf ihr einen wütenden Blick zu, den sie genauso zornig erwiderte. »Du irrst dich, es gibt diesen Beweis«, erwiderte er schließlich.
  


  
    »Was?«, fragte Leesha in ruhigerem Tonfall, doch ihre Skepsis schimmerte immer noch durch.
  


  
    Der Tätowierte Mann wandte sich Rojer zu, der erschrocken zurückwich, als er dessen harten Gesichtsausdruck sah. »Was hier besprochen wird, bleibt in diesen vier Wänden!«, warnte er. »Wenn ich nur die leiseste Andeutung in einem Lied oder einer Geschichte höre …«
  


  
    Rojer hob beide Hände. »Ich schwöre beim Licht der Sonne. Keine Silbe kommt über meine Lippen.«
  


  
    Der Tätowierte Mann sah ihn eindringlich an, bevor er nickte. Er hielt den Blick gesenkt, als er endlich mit dem herausrückte, was ihm auf der Seele lag. »Innerhalb der Bannzone fühle ich mich … nicht wohl.«
  


  
    Rojer riss die Augen auf, während Leesha scharf die Luft einsog und dann den Atem anhielt. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Dann zwang sie sich, wieder auszuatmen. Sie hatte geschworen, für den Tätowierten Mann eine Heilung zu finden, oder wenigstens zu versuchen, einige Symptome zu lindern, und 
     sie hatte fest vor, zu ihrem Wort zu stehen. Er hatte nicht nur ihr Leben gerettet, sondern das gesamte Tal vor dem sicheren Untergang bewahrt. Sie war es ihm schuldig, ihm zu helfen.
  


  
    »Beschreibe mir ganz genau, worin dieses … Unwohlsein besteht«, bat sie ihn. »Was geschieht mit dir, wenn du den Bereich des Großsiegels betrittst?«
  


  
    »Ich spüre … einen Widerstand«, erklärte der Tätowierte Mann. »Es ist, als würde ich gegen einen starken Windstoß ankämpfen. Ich fühle, wie sich das Siegel unter meinen Füßen erhitzt, während sich mein Körper gleichzeitig abkühlt. Wenn ich durch den Ort laufe, habe ich das Gefühl, als würde ich durch Wasser waten, das mir bis zur Hüfte reicht. Ich lasse mir nichts anmerken, und keiner scheint mir anzusehen, dass etwas nicht stimmt, aber dieses Gefühl ist eindeutig da.«
  


  
    Er wandte sich an Leesha und sah sie mit traurigen Augen an. »Das Großsiegel will mich abstoßen, Leesha, so wie es jeden Dämonen vertreiben würde. Es weiß, dass ich nicht länger unter Menschen gehöre.«
  


  
    Leesha schüttelte heftig den Kopf. »Blödsinn! Das Siegel zieht lediglich einen Teil der Magie aus dir heraus, die in dir gespeichert ist.«
  


  
    »Das ist ja nicht alles«, fuhr der Tätowierte Mann fort. »Die Tarnumhänge machen mich schwindelig, und ich kann spüren, wie mit Siegel versehene Klingen sich durch meine Berührung erwärmen und schärfer werden. Ich fürchte, ich verwandle mich mit jedem Tag mehr in einen Dämon.«
  


  
    Aus ihrer Schürzentasche holte Leesha eines der Glasfläschchen mit den eingeritzten Siegeln und reichte es dem Tätowierten Mann. »Zerdrück es in der Faust.«
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln und drückte mit aller Kraft die Finger zusammen, doch das Fläschchen blieb ganz.
  


  
    »In das Glas sind Symbole eingeritzt«, stellte der Tätowierte Mann fest, als er die Phiole musterte. »Na und? Ich selbst habe dir diesen Trick beigebracht.«
  


  
    »Stimmt, aber das Stück war nicht aufgeladen, bis du es berührt hast«, erklärte Leesha. Die Augen des Tätowierten Mannes weiteten sich.
  


  
    »Das beweist doch, dass ich mit meiner Vermutung Recht habe«, meinte er.
  


  
    »Es beweist lediglich, dass noch viel Arbeit vor uns liegt«, widersprach Leesha. »Wir müssen Experimente durchführen, weiterforschen. Ich bin damit fertig, deine Tätowierungen zu kopieren, und ich habe sie gründlich studiert. Als nächsten Schritt sollten wir Versuche mit Freiwilligen unternehmen.«
  


  
    »Was?!«, riefen Rojer und der Tätowierte Mann einstimmig.
  


  
    »Ich kann aus Schwarzstängelblättern eine Farbe herstellen, die nicht länger als zwei Wochen in der Haut bleibt«, schlug Leesha vor. »Dann werde ich Versuche durchführen und die Ergebnisse aufzeichnen. Ich bin zuversichtlich, dass wir …«
  


  
    »Auf gar keinen Fall!«, unterbrach Arlen sie barsch. »Ich verbiete es dir!«
  


  
    »Du verbietest es mir?«, brauste Leesha auf. »Bist du der Erlöser, dass du glaubst, du könntest andere Leute herumkommandieren? Du kannst mir gar nichts verbieten, Arlen Strohballen aus Tibbets Bach!«
  


  
    Er starrte sie wütend an, und Leesha fragte sich, ob sie nicht zu weit gegangen war. Er krümmte den Rücken wie ein fauchender Kater, und einen Moment lang fürchtete sie schon, er könnte sie angreifen, aber sie wich keinen Zoll zurück. Schließlich schien er sich wieder zu beruhigen.
  


  
    »Bitte«, drängte er leise. »Geh dieses Risiko nicht ein.«
  


  
    »Die Leute fangen an, dich nachzuahmen«, erzählte Leesha. »Jona malt bereits mit Holzkohlestöckchen Siegel auf Menschen.«
  


  
    »Er wird damit aufhören, wenn ich es ihm sage«, behauptete der Tätowierte Mann.
  


  
    »Aber nur, weil er dich für den Erlöser hält«, warf Rojer ein und zuckte zusammen, als der Tätowierte Mann ihn zornig anfunkelte. 
    


  
    »Das spielt keine Rolle«, meinte Leesha. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Geschichten, die man über dich verbreitet, einen Tätowierer ins Tal locken, und dann gibt es kein Halten mehr. Ich finde, es ist besser, wenn wir sofort mit unseren Experimenten anfangen, unter kontrollierten Bedingungen.«
  


  
    »Bitte«, beschwor der Tätowierte Mann sie erneut. »Belade nicht noch andere Menschen mit meinem Fluch.«
  


  
    Leesha betrachtete ihn mit sachlicher Miene. »Du bist nicht verflucht.«
  


  
    »Was macht dich so sicher?«, gab er zurück. Er wandte sich an Rojer. »Hast du eines deiner Wurfmesser dabei?«
  


  
    Ein kurzer Schlenker aus dem Handgelenk, und Rojer hielt ein Messer zwischen den Fingern. Geschickt drehte er es um und wollte es mit dem Griff voran dem Tätowierten Mann geben, doch der schüttelte ablehnend den Kopf. Er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Tisch. »Wirf das Messer auf mich.«
  


  
    »Was?!«, hauchte Rojer.
  


  
    »Das Messer«, wiederholte der Tätowierte Mann. »Schleudere es auf mich. Ziel direkt auf das Herz.«
  


  
    Rojer schüttelte verstört den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Du wirfst doch dauernd mit Messern nach Leuten!«
  


  
    »Sicher, wenn ich eine Vorstellung gebe. Und es ist ein Trick dabei. Ich denke nicht daran, mit einem Messer auf dein Herz zu zielen, hast du den Verstand verloren? Selbst wenn du glaubst, du könntest mit deiner dämonischen Schnelligkeit im letzten Moment ausweichen..«
  


  
    Der Tätowierte Mann seufzte und richtete das Wort an Leesha. »Dann tu du es. Wirf etwas nach mir, egal, was …«
  


  
    Er kam nicht einmal dazu, den Satz zu beenden, da riss Leesha auch schon eine Bratpfanne von einem Haken neben der Feuerstelle und schleuderte sie mit voller Wucht in seine Richtung.
  


  
    Aber die Bratpfanne verfehlte ihr Ziel. Der Tätowierte Mann verwandelte sich in einen Nebel, durch den das eiserne Kochgerät 
     hindurchschoss als durchdringe es eine Rauchfahne. Die Pfanne traf mit lautem Geschepper die Wand und fiel klirrend zu Boden. Leesha schnappte erschrocken nach Luft und Rojer sackte vor schierer Verblüffung die Kinnlade herunter.
  


  
    Es dauerte mehrere Sekunden, bis der Nebelschwaden sich wieder verdichtete und der Körper des Tätowierten Mannes eine feste Gestalt annahm.
  


  
    »Ich habe das geübt«, erklärte er trocken. »Das Auflösen geht ganz leicht. Es ist, als würde man seine Moleküle voneinander trennen und sie ausstreuen, so wie sich Wasser, wenn es kocht, in Dampf verwandelt. Draußen bei Sonnenschein klappt es nicht, aber nachts kann ich diesen Zustand nach Belieben herbeiführen. Aber wenn ich mich dann wieder verfestigen will, muss ich mich schon etwas mehr anstrengen. Manchmal kriege ich Angst, ich dünne meine Moleküle zu sehr aus und könnte … einfach vom Wind davongeweht werden.«
  


  
    »Das klingt ja entsetzlich!«, stöhnte Rojer.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Wenn ich meinen Körper auflöse, kann ich fühlen, wie der Horc nach mir ruft. Und kurz vor der Morgendämmerung wird der Sog, der an mir zerrt … sehr hartnäckig.«
  


  
    »So ähnlich wie an jenem Tag, als wir auf der Straße unterwegs waren? Da passierte es doch auch in der Morgendämmerung«, warf Leesha ein.
  


  
    »Von welchem Tag sprichst du?«, wollte Rojer wissen; aber Leesha hörte ihn kaum, sondern durchlebte in Gedanken diesen entsetzlichen Morgen noch einmal.
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    Drei Tage nach dem Überfall auf der Straße waren Leeshas körperliche Verletzungen verheilt, doch ihre Verzweiflung war nicht 
     geringer geworden. Sie quälte die Angst, in ihrem Schoß könnte ein Kind heranwachsen. Bruna hatte sie gelehrt, einen Tee zu brauen, der den Samen eines Mannes ausschwemmte, bevor er sich im Leib einer Frau einnisten konnte.
  


  
    »Warum sollte ich jemals ein so übles Gebräu kochen?«, hatte Leesha ihre Mentorin damals gefragt. »Es gibt ohnehin viel zu wenig Kinder auf der Welt.«
  


  
    Bruna hatte sie traurig angesehen. »Mein Kind, ich hoffe, du wirst niemals selbst erleben, dass auch dieser Tee mitunter von Nutzen sein kann.«
  


  
    Nachdem die Banditen sie vergewaltigt hatten, verstand Leesha, was Bruna meinte. Wäre sie noch im Besitz ihres Kräuterbeutels gewesen, hätte sie den Tee aufgebrüht, gleich nachdem sie ihren Körper gewaschen hatte, doch selbst ihre Arzneimittel hatten die Verbrecher ihr geraubt. Die Entscheidung war ihr aus der Hand genommen. Wenn sie ihr heimatliches Tal erreichte, würde es für den Tee zu spät sein.
  


  
    Doch als sie dann ihren Kräuterbeutel zurückerhielt, lag die Entscheidung wieder bei ihr. Die einzige Zutat, die ihr für den Aufguss noch fehlte, war Bitterkraut, und diese Pflanze hatte sie an der Straße gesehen, als sie sich in eine Höhle flüchteten, um Schutz vor dem Regen zu suchen.
  


  
    Da sie ohnehin keine Ruhe fand, war sie im Morgengrauen aufgestanden, während Rojer und der Tätowierte Mann tief und fest schliefen, und huschte nach draußen, um ein paar Stängel Bitterkraut abzuschneiden. Selbst in diesem Moment hätte sie nicht mit Gewissheit sagen können, ob sie es über sich brächte, den Tee tatsächlich zu trinken, obwohl sie vorhatte, ihn für alle Fälle aufzubrühen.
  


  
    Der Tätowierte Mann war ihr gefolgt und hatte sie durch sein unverhofftes Auftauchen erschreckt. Sie zwang sich zu lächeln und sich mit ihm zu unterhalten, indem sie wild über Pflanzen und Dämonen plapperte, um von ihrem eigentlichen Vorhaben 
     abzulenken. Die ganze Zeit über hatte sie keinen klaren Gedanken fassen können.
  


  
    Aber dann hatte sie ihn unabsichtlich gekränkt, und der schmerzliche Ausdruck in seinen Augen riss sie aus ihrem inneren Tumult. Plötzlich sah sie den Mann, der er einmal gewesen war. Ein anständiger, guter Mensch, dem man schreckliche Dinge angetan hatte, so wie ihr auch; doch er hatte sein Leid angenommen, den Kummer umarmt wie eine geliebte Person, anstatt mit seinem Schicksal zu hadern.
  


  
    Sie konnte nachempfinden, was in ihm vorgehen musste, denn auch sie schleppte ein grausames Los mit sich herum; all ihre konfusen, wirbelnden Gedanken fügten sich unvermittelt in eine Ordnung, griffen ineinander wie die Zahnräder eines Uhrwerks, und sie wusste, was sie zu tun hatte.
  


  
    Wenige Minuten später lagen sie und Arlen zusammen auf dem schlammigen Boden und liebten sich mit einer Inbrunst, die einem Schrei nach Hilfe glich. Aber der leidenschaftliche Akt fand ein abruptes Ende, als ein Baumdämon sie angriff. Der zärtliche Liebhaber verwandelte sich wieder in den Tätowierten Mann, der wie ein Besessener mit dem Horcling kämpfte. Und als dann die Sonne aufging, fingen beide an, sich aufzulösen - Mensch und Dämon. Von Grauen gepackt hatte sie zugesehen, wie sie langsam im Boden versanken.
  


  
    Nach einer Weile stieg der Nebel wieder an die Oberfläche, die Körper nahmen feste Gestalt an, und der Dämon wurde von der Sonne verbrannt. Leesha hatte Arlen in die Arme nehmen wollen, aber der Tätowierte Mann wies sie ab, und dafür hatte sie ihn verwünscht. Sie war so mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt gewesen, dass sie kaum einen Gedanken daran verschwendet hatte, was er in diesem Moment durchmachen musste.
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    Kopfschüttelnd riss sich Leesha aus ihren Grübeleien.
  


  
    »Es tut mir ja so leid«, erklärte sie dem Tätowierten Mann.
  


  
    Er winkte lässig ab. »Du bist nicht für meine Entscheidungen verantwortlich.«
  


  
    Rojer schaute zu Leesha, dann sah er den Tätowierten Mann an und schaute wieder zu Leesha zurück. »Beim Schöpfer, deine Mam hat also doch Recht gehabt«, begriff er. Leesha wusste, dass ihn diese Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht traf, aber daran konnte sie nichts ändern. In gewisser Weise war sie sogar froh, dass er nun Bescheid wusste.
  


  
    »Es kann nicht nur an den Tätowierungen liegen«, mutmaßte sie, um sich wieder dem eigentlichen Thema zuzuwenden. »Das ergäbe keinen Sinn.« Nachdenklich betrachtete sie den Tätowierten Mann. »Ich will deine Grimoires. Die komplette Sammlung. Alles, was ich von dir lerne, ist durch deine Sichtweise und dein Verständnis der Dinge geprägt. Ich brauche das Quellenmaterial, wenn ich herausfinden will, was genau der Grund für diese Symptome ist.«
  


  
    »Meine Grimoires sind nicht hier.«
  


  
    »Dann holen wir sie«, schlug Leesha vor. »Wo bewahrst du sie auf?«
  


  
    »Der nächste Ort, an dem ich welche deponiert habe, ist Angiers. Dann verwahre ich welche in Lakton, und ein Versteck habe ich in der krasianischen Wüste angelegt.«
  


  
    »Angiers passt mir hervorragend«, freute sich Leesha. »Ich habe noch ein paar Angelegenheiten bei Meisterin Jizell zu erledigen, und wenn wir schon mal da sind, kannst du vielleicht den Herzog davon überzeugen, dass du nicht hinter seiner Krone her bist.«
  


  
    »Was diese Sache angeht, kann ich möglicherweise behilflich sein«, überlegte Rojer. »Ich bin an Rhinebecks Hof aufgewachsen, als Arrick noch sein Herold war. Wenn wir in Angiers sind, werde ich die Jongleurgilde aufsuchen. Mal sehen, vielleicht kann ich ja ein paar richtige Lehrer für meine Schüler anheuern.«
  


  
    »Also gut«, stimmte der Tätowierte Mann zu. »Bei der ersten Schneeschmelze brechen wir auf.«
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    Die breiten Schwingen des Mimikrydämons fraßen die Meilen, aber der Horcling-Prinz verabscheute die Helligkeit der Oberfläche, suchte wiederholt Zuflucht im Horc und kroch nur während der finstersten Stunden der Nacht daraus hervor. Es war die erste Nacht nach Neumond, und selbst der matte Schimmer, der von dem schmalen, kaum angedeuteten Streifen ausging, brannte schmerzhaft in den an den Horc gewöhnten Augen des Dämons. Wenn er dorthin zurückkehrte, würde er ihn erst wieder verlassen, wenn die verfluchte Scheibe einen vollen Zyklus des Anschwellens und Erlöschens hinter sich gebracht hatte.
  


  
    Unter ihm kam das Großsiegel in Sicht, das das Tal des Erlösers schützte; seine gestohlene Magie funkelte wie ein Leuchtfeuer. Der Seelendämon zischte bei dem Anblick, und seine Stirn pulsierte, als er das Bild ohne Zeitverzögerung Hunderte von Meilen weit nach Süden schickte, wo der Geist seines Bruders es auffing.
  


  
    Genauso schnell erreichte ihn die Antwort; der Schädel des Dämons vibrierte, als er die Enttäuschung und Unzufriedenheit seines Bruders spürte.
  


  
    Der Mimikrydämon landete ohne das geringste Geräusch und der Seelendämon schwang sich von seinem Rücken. Sofort verlor der Mimikry seine Schwingen, verwandelte sich in einen leichtfüßigen Flammendämon und flitzte voran, um sicherzugehen, dass der Weg für den Horcling-Prinzen frei war, der nun auf das Dorf zusteuerte.
  


  
    Das Großsiegel war zu gewaltig, um es beschädigen zu können, und gegen seine ungeheure Macht kam selbst ein Horcling-Prinz nicht an. Der Dämon sah die geballte Magie, die glitzernd das 
     Dorf einhüllte und eine schier unüberwindliche Barriere darstellte. Nicht einmal massiver Stein hätte diesen kraftvollen Schutz bieten können. Er versuchte, mit seinen Gedanken in die Köpfe der dort lebenden Menschen einzudringen, eine Anstrengung, die die weichen Höcker an seinem Schädel zum Pochen brachte, doch die geballte Konzentration von Magie verhinderte selbst ein Eindringen seines Geistes.
  


  
    Der Dämon umkreiste die Stadt und inspizierte das Terrain rings um die Schleifen und Windungen des Siegels. Eine überaus geschickt angelegte Verteidigungsanlage, die nur wenige Schwächen aufwies; und selbst diese geringen Schwachpunkte boten keine echte Blöße, ließen sich nur sehr schwer nutzbar machen. Drohnen drifteten aus den Bäumen, angezogen von der Nähe des Horcling-Prinzen, aber er verscheuchte sie mit einem Gedanken.
  


  
    Er entdeckte eine Stelle, an der zwei weibliche Menschen am Rand des Siegels standen, ausgerüstet mit primitiven Waffen. Aufmerksam lauschte der Dämon den grunzenden und kläffenden Tönen, die sie von sich gaben, und wartete auf eine bestimmte Betonung, die das Aussprechen eines Namens verhieß. Bald hörte er sie heraus, und die weiblichen Wesen umarmten einander, ehe sie sich trennten und in entgegengesetzten Richtungen an der Grenze der sicheren Zone entlangmarschierten, die Waffen schussbereit.
  


  
    Der Seelendämon rannte los, überholte die ältere der beiden Frauen und lauerte ihr an einem einsamen Flecken auf. Er gab dem Mimikrydämon ein Zeichen. Dessen Leib schwoll an und die dahinschmelzenden Schuppen wurden von der rosigen Haut und den äußeren Merkmalen der Oberflächenbewohner ersetzt.
  


  
    Als die ältere Frau dann auftauchte, ließ sich der Mimikrydämon im Schatten gleich außerhalb der Bannzone auf den Boden fallen. Er rief den Namen der Frau, wobei er die Stimme des jüngeren weiblichen Wesens genauso exakt kopierte wie deren Gestalt. »Mala!«
  


  
    »Wonda?«, schrie sein auserkorenes Opfer. Die Frau sah sich hektisch um, doch als sie nirgendwo einen Dämon entdeckte, eilte sie zu dem am Boden liegenden Ding, von dem sie annahm, es sei ihre Freundin. »Wir waren doch gerade noch zusammen! Wieso bist du da draußen?«
  


  
    Der Seelendämon trat aus seinem Versteck hinter einem Baum hervor, woraufhin die Frau einen erstickten Schrei ausstieß und ihren Bogen hob. Die Stirnhöcker des Horcling-Prinzen pulsierten sachte. Sofort erstarrte die Frau und senkte gegen ihren Willen die Hände mit der Waffe. Langsam näherte sich ihr der Seelendämon, und die Frau hielt ihm den Pfeil, den sie soeben noch auf ihn abschießen wollte, entgegen, damit er ihn in Augenschein nehmen konnte.
  


  
    Die Siegel auf dem Pfeil besaßen eine kraftvolle Form; der Seelendämon spürte, wie sie an seiner ungeheuer starken Magie zerrten. Er streckte eine krallenbewehrte Hand danach aus und staunte, als die Zeichen zu glühen begannen, obwohl seine Finger noch mehrere Zoll von dem Objekt entfernt waren.
  


  
    Der Dämonenprinz forschte tief in den Gedanken seines Opfers, stöberte in Bildern und Erinnerungen, wie man in einer alten Truhe herumkramt. Er erfuhr eine ganze Menge; so viel, dass weitere Überlegungen erforderlich waren, ehe gehandelt werden konnte.
  


  
    Die Morgendämmerung war noch Stunden entfernt, doch der Himmel wurde bereits heller. Weit im Süden fühlte er die Zustimmung seines Bruders. Die Zeit reichte aus, um über das Problem nachzudenken.
  


  
    Der Seelendämon betrachtete die Frau. Er konnte die Erinnerung an diesen Vorfall aus ihrem Gedächtnis löschen - sie in die Bannzone zurückschicken, ohne dass sie gewusst hätte, was passiert war -, aber die Berührung des menschlichen Geistes, fett und größtenteils brachliegend, hatte seinen Hunger geweckt.
  


  
    Der Mimikry, der die Gier seines Gebieters spürte, ließ einen scharfen Tentakel vorschnellen und trennte mit einem einzigen 
     Hieb den Kopf der Frau vom Rumpf. Geschickt fing er die Beute auf, schlitterte zu seinem Herrn und knackte mit einer Kralle den Schädel auf, um ihm den Schmaus zu präsentieren.
  


  
    Der Horcling-Prinz riss die süße graue Masse aus dem Schädel und verschlang sie heißhungrig. Das Fleisch war nicht so zart wie die ignoranten Gehirne der Wesen, die seinen persönlichen Vorrat darstellten, aber die Jagd an der Oberfläche verschaffte ihm eine Befriedigung, die diesem Imbiss eine ganz spezielle Würze verlieh.
  


  
    Der Dämon sah zu seinem Mimikry, der Wache stand, während der Horcling-Prinz sich an dem Leckerbissen gütlich tat. Mit einem Pochen der Schädelhöcker erteilte er ihm die Erlaubnis, und sofort blähte sich der Mimikrydämon auf, öffnete einen riesigen, mit Zähnen gespickten Rachen, glitt zu der Frau hin und verschluckte den Rest ihres Körpers in einem Stück.
  


  
    Nachdem Gebieter und Diener gleichermaßen gesättigt waren, lösten sie sich in Nebel auf und schlüpften in den Horc zurück, während die Helligkeit des Himmels zunahm.
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    Rennas kräftige Arme schmerzten und waren mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt, während sie am Butterfass herumfuhrwerkte. Es war Frühlingsanfang, aber sie trug lediglich ihr Unterkleid. Ihr Vater würde einen Anfall bekommen, wenn er sie so sähe, aber er war hinter dem Haus und schnitt Siegelpfosten zurecht, und Lucik hatte die Jungen mit aufs Feld genommen.
  


  
    Der Hof war gediehen, seit Lucik vor vierzehn Jahren zu ihnen gezogen war, Beni geheiratet und sie geschwängert hatte. Nachdem Ilain mit Jeph Strohballen durchgebrannt war, hatten sie eine schwere Zeit durchgemacht. Harl hatte getobt und seine Wut an seinen beiden anderen Töchtern ausgelassen, zumeist an Beni, da sie die Ältere war. Doch all das hörte auf, sobald Lucik mit seinen muskulösen Armen und breiten Schultern auf den Hof kam. Seither ließ Harl sie in Ruhe, und die Felder, früher kaum mehr als ein großer Garten, waren von Jahr zu Jahr gewachsen.
  


  
    Wenn sie daran dachte, fiel ihr wieder Arlen Strohballen ein, und sie fragte sich, wie ihr Leben hätte verlaufen können, wenn alles anders gekommen wäre. Als sie einander versprochen wurden, kam man überein, dass sie diejenige sein sollte, die von zu Hause weggehen würde, um dann auf Jephs Hof zu leben, und nicht Ilain. Aber nachdem Arlens Mutter starb, rannte er weg in 
     die Wälder, und man hatte nie wieder etwas von ihm gehört. Die Leute sagten, er müsse tot sein, und diese Ansicht verstärkte sich noch, als Jeph den Weg nach Sonnige Weide auf sich nahm, um nach ihm zu forschen, ihn jedoch nirgends fand. Bis man die Freien Städte erreichte, war man zu Fuß wochenlang unterwegs, und ohne sichere Zuflucht konnte keiner so viele Nächte draußen überleben.
  


  
    Und dennoch hatte Renna die Hoffnung niemals ganz aufgegeben. Dauernd suchte sie mit Blicken die Straße in östlicher Richtung ab, und sie betete, dass er eines Tages zurückkommen und sie mitnehmen möge.
  


  
    Genau in diesem Moment schaute sie hoch und entdeckte tatsächlich einen Reiter auf der Straße. Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus, aber der Reiter näherte sich ihr von Westen, und nach einer Weile erkannte sie ihn.
  


  
    Cobie Fischer saß in stolzer Haltung auf Tannenzapfen, einer der gescheckten Stuten, die dem alten Vielfraß gehörten; seine zusammengeschusterte Rüstung und der aus einem Kochtopf gehämmerte Helm waren spiegelblank poliert. Speer und Schild hingen griffbereit am Sattel, obwohl er ihres Wissens nach diese Waffen noch kein einziges Mal benutzt hatte.
  


  
    Cobie hielt sich für einen Kurier, aber er trotzte nicht der Nacht, wie die richtigen Kuriere es taten; er beförderte lediglich für Rusco Vielfraß, der den Gemischtwarenladen betrieb, Waren und Nachrichten von einem Ende des Sprengels zum anderen. Ein- oder zweimal hatte Cobie in ihrer Scheune übernachtet, als er unterwegs nach Sonnige Weide war, das weiter nördlich lag.
  


  
    »Ay, Renna!«, rief Cobie und hob grüßend eine Hand. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn und richtete sich aus ihrer gebückten Stellung auf, während er näher kam.
  


  
    Plötzlich schienen Cobies Augen aus dem Kopf hervorzuquellen und er wurde rot. Renna fiel ein, dass sie nur halb angezogen 
     war. Ihr Unterkleid endete über den Knien, war vorne tief ausgeschnitten und ließ viel von ihrem Busen sehen. Sie schmunzelte und amüsierte sich über seine Verlegenheit.
  


  
    »Wieder mal auf dem Weg nach Sonnige Weide?«, fragte sie, ohne Anstalten zu machen, ihre Blöße zu bedecken.
  


  
    Cobie schüttelte den Kopf. »Ich überbringe eine Nachricht für Lucik.«
  


  
    »So spät am Tag noch?«, wunderte sie sich. »Was könnte denn so wichtig …« Sie fing seinen Blick auf, und sofort beschlich sie ein ungutes Gefühl. Als das letzte Mal jemand mit einer Botschaft für Lucik gekommen war, vor knapp zwei Jahren, teilte man ihm mit, dass sein Bruder Kenner sich beim Kosten des Biers aus den Braubottichen betrunken hatte und dann draußen hinter die Siegel getorkelt war. Als die Sonne am nächsten Morgen die Dämonen vertrieben hatte, war von ihm kaum etwas übrig geblieben, das man bestatten konnte.
  


  
    »Seinen Leuten geht’s doch gut, oder?«, fragte sie voller Furcht vor der Antwort.
  


  
    Cobie schüttelte den Kopf. Er beugte sich tief hinunter und senkte die Stimme, obwohl außer Renna niemand da war, der ihn hätte hören können. »Heute früh starb Luciks Dad«, vertraute er ihr an.
  


  
    Renna schnappte nach Luft und schlug die Hände vor den Mund. Fernan Torfstecher war immer sehr freundlich zu ihr gewesen, wenn er seine Enkelkinder besuchen kam. Sie würde ihn vermissen. Und Lucik tat ihr leid.
  


  
    »Renna!«, hörte sie ihren Vater blaffen. »Geh sofort rein und zieh dir was an, Mädchen! Das hier ist kein angieranisches Sündenhaus!« Mit seinem kostbaren Jagdmesser zeigte er auf die Tür. Die Klinge bestand aus Milneser Stahl, es hatte einen beinernen Griff, und er behielt es ständig in seiner Nähe.
  


  
    Renna kannte diesen Ton; sie vergaß Cobie, der sie mit offenem Mund anglotzte, machte auf dem Absatz kehrt und flitzte zum 
     Haus. In der Tür blieb sie kurz stehen und sah, wie Harl Cobie begrüßte, der Tannenzapfen an einen Pfosten band.
  


  
    Ihr Vater war faltig und grau, doch mit zunehmendem Alter schien er immer zäher zu werden; seine drahtigen Muskeln waren von der schweren Arbeit auf den Feldern hart, und seine Haut glich rauem Leder. Bevor Ilain fortging, hatte Harl nach einem Ehemann für Renna gesucht, doch danach verjagte er jeden Burschen, der auch nur in ihre Richtung schielte.
  


  
    Cobie war allerdings größer als Harl und breiter gebaut, einer der kräftigsten Männer in Tibbets Bach. Rusco Vielfraß hatte ihn zu seinem Kurier erwählt, weil in ihm immer noch viel von dem Rüpel und Schläger steckte, der er einmal gewesen war, und ihm so schnell nichts Angst machte, vor allem, wenn er seine Rüstung trug. Renna konnte nicht verstehen, was gesagt wurde, aber die grummelnde Stimme ihres Vaters klang respektvoll, als die beiden Männer zum Gruß die Handgelenke umklammerten.
  


  
    »Was hat der Aufruhr zu bedeuten?«, fragte Beni, die am Herd stand und Gemüse in den Eintopf schnitt.
  


  
    »Cobie Fischer ist von Stadtplatz hergeritten«, antwortete Renna.
  


  
    »Hat er gesagt, warum?«, erkundigte sich Beni mit besorgter Miene. »Kuriere kommen nicht einfach so vorbei, um Hallo zu sagen.«
  


  
    Renna schluckte nervös. »Dad hat mich ins Haus geschickt, ehe er etwas sagen konnte«, log sie. Dann eilte sie hinter den Vorhang, der ihre persönliche Ecke vom Gemeinschaftsraum abtrennte, zog sich das schmuddelige Untergewand aus und schlüpfte in ein Kleid. Sie war noch dabei, die Schnüre des Mieders zuzubinden, da trat sie auch schon wieder hervor und ertappte Cobie dabei, wie er sie anstarrte.
  


  
    »Zum Horc mit dir, Renna!«, donnerte Harl, und sie verschwand sofort wieder in ihrer Ecke, bis sie fertig angezogen war.
  


  
    Als sie dann auftauchte, verzog Harl widerwillig das Gesicht. »Lauf und hol Lucik von den Feldern, Mädchen, und sorge dafür, dass die Jungen draußen in der Scheune bleiben. Der Kurier bringt schlechte Nachrichten.«
  


  
    Renna nickte und rannte zur Tür hinaus. Sie traf Lucik dabei an, wie er am äußersten Ende der Felder Siegelpfosten instand setzte; direkt dahinter hatten Flammendämonen den Boden mit allem, was darauf wuchs, zu schwarzer Asche verbrannt.
  


  
    Cal und Jace waren bei ihm und hackten Unkraut aus, während ihr Vater arbeitete. Sie waren sieben und zehn Jahre alt.
  


  
    »Zeit zum Abendessen?«, fragte Cal hoffnungsvoll.
  


  
    »Nein, mein Herz«, antwortete Renna und zerstrubbelte sein schmutziges blondes Haar. »Aber wir bringen schon mal die Tiere in die Scheune zurück. Euer Dad hat einen Besucher.«
  


  
    »Ach ja?«, staunte Lucik.
  


  
    »Cobie Fischer«, erklärte Renna, »mit einer Nachricht von deiner Mam.«
  


  
    Angst huschte über Luciks Gesicht und er hetzte sofort los. Renna brachte die Jungen zurück und ließ sie die Schweine und Kühe aus den Tagespferchen in die große Scheune treiben. Sie selbst band Tannenzapfen los und führte die Stute in die kleine Scheune hinter dem Haus, in der die Mulis und die Hühner untergebracht waren. Ihr letztes Pferd war vor zwei Sommern eingegangen, so dass ein Verschlag frei war. Renna löste den Sattelgurt und nahm dem Pferd den Sattel und das Zaumzeug ab. Als sie sich umdrehte, um den Striegel zu holen, erwischte sie Jace dabei, wie er nach Cobies Speer greifen wollte.
  


  
    »Hände weg, oder es setzt eine Tracht Prügel«, schimpfte sie und schlug seine Hand weg. »Nimm den Striegel und reib das Pferd ab, und hinterher bringst du den Schweinen Futter.«
  


  
    Während die Jungen ihren Pflichten nachgingen, fütterte sie die Hühner, doch immer wieder wanderten ihre Blicke zur Haustür. Sie hatte vierundzwanzig Sommer gesehen, aber Harl behandelte 
     sie immer noch wie ein Kind und schirmte sie vor allem ab, so wie er auch die beiden Jungen übertrieben behütete.
  


  
    Nach einer Weile ging die Tür auf und Beni steckte den Kopf durch den Spalt. »Das Abendessen ist fertig. Alle Mann Hände waschen.«
  


  
    Die Jungen jubelten und sausten ins Haus, doch Renna zögerte und sah ihrer Schwester forschend in die Augen. Seit sie Kinder waren, konnten sich die beiden Blicke zuwerfen, die Bände sprachen, und dieses Mal war es nicht anders. Renna umarmte Beni und hielt sie fest, während sie weinte.
  


  
    Doch schon bald hatte sie sich ausgeschluchzt, straffte wieder den Rücken und wischte sich mit ihrer Schürze die Augen ab, ehe sie in Haus zurückging. Renna holte tief Luft und folgte ihr.
  


  
    Am Esstisch fanden nur sechs Personen Platz, deshalb schickte man die Jungen an die Feuerstelle im Gemeinschaftsraum, um dort ihre Mahlzeit einzunehmen. Da sie keine Ahnung hatten, welches Unglück passiert war, tollten sie überglücklich los, und durch den dünnen Vorhang, der als Raumteiler zwischen der Essstube und dem Gemeinschaftsraum diente, konnten die Erwachsenen hören, wie sie lachten und sich mit den Hunden balgten.
  


  
    »Morgen in aller Frühe brechen wir auf«, bestimmte Lucik, nachdem Renna das Geschirr abgeräumt hatte. »Jetzt, wo Dad und Kenner tot sind, braucht Mam einen Mann im Haus, bevor der Vielfraß anfängt, wieder Bier aus dem Sumpfland zu kaufen.«
  


  
    »Kann ihr nicht jemand anders helfen?«, fragte Harl mit säuerlicher Miene, während er das Ende eines Siegelpfostens anspitzte. »Der junge Fernan ist doch schon fast erwachsen.« Der junge Fernan war Kenners Sohn und nach seinem Großvater benannt.
  


  
    »Fernie ist erst zwölf, Harl«, wandte Lucik ein. »Man kann ihm nicht die Leitung einer Brauerei anvertrauen.«
  


  
    »Und was ist mit deiner Schwester?«, ließ Harl nicht locker. »Vor ein paar Sommern hat sie doch diesen Fischer-Jungen geheiratet.«
  


  
    »Jash«, half Cobie aus.
  


  
    »Er ist von Beruf Fischer«, erwiderte Lucik. »Er kann Fische entschuppen und ausnehmen, aber vom Bierbrauen hat er keinen blassen Schimmer. Nichts für ungut«, fügte er mit einem versöhnlichen Blick auf Cobie hinzu.
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, meinte Cobie. »Jash würde ohnehin mehr Bier trinken, als er überhaupt brauen könnte.«
  


  
    »Das musst du gerade sagen!«, schnauzte Harl. »Nach allem, was man hört, hat der Vielfraß dich zu seinem Kurier gemacht, als du die vielen Bierkredits, die du ihm schuldig warst, nicht mehr bezahlen konntest. Vielleicht solltest du in der Brauerei malochen und deine Saufschulden abarbeiten.«
  


  
    »Du hast aber verdammt viel Mut, alter Mann!« Cobie funkelte ihn empört an und erhob sich halb von seinem Stuhl. Harl stand mit ihm auf und richtete die Spitze seines langen Jagdmessers auf ihn.
  


  
    »Wenn du weißt, was gut für dich ist, Junge, dann setzt du dich mit deinem Arsch wieder hin!«, knurrte er.
  


  
    »Beim Horc, verdammt nochmal!«, bellte Lucik und ließ die Hände auf die Tischplatte knallen. Beide Männer sahen ihn erschrocken an, und Lucik erwiderte voller Zorn ihre Blicke. Er war genauso groß und kräftig wie Cobie, und vor Wut war sein Gesicht rot angelaufen. Langsam nahmen die Männer wieder Platz, Harl griff nach seinem Siegelpfosten und fing an, wild drauflos zu schnitzen.
  


  
    »Es bleibt also dabei, dass du uns einfach so im Stich lässt«, grollte er. »Und was wird aus dem Hof?«
  


  
    »Die Frühjahrsaussaat ist im Boden«, entgegnete Lucik. »Du und Renna müsstet es schaffen, bis zur Erntezeit das Unkraut zu hacken und die Siegelpfosten in Schuss zu halten. Zum Einbringen der Ernte kommen die Jungen und ich dann zurück, und wir bringen auch Fernie mit.«
  


  
    »Und nächstes Jahr?«, bohrte Harl weiter.
  


  
    Lucik zuckte die Achseln. »Was dann wird, weiß ich auch noch nicht. Beim Pflanzen können wir euch helfen, und vielleicht kann ich einen Jungen entbehren und ihn den ganzen Sommer lang hierlassen.«
  


  
    »Ich dachte, wir wären eine Familie, Junge«, grollte Harl und spuckte auf den Boden. »Aber wie es scheint, hast du in deinem Herzen nie wirklich zu uns gehört.« Er stemmte sich vom Tisch zurück. »Mach, was du willst. Nimm mir meine Tochter und meine Enkelsöhne ruhig weg. Aber erwarte nicht, dass ich dir dafür auch noch auf den Rücken klopfe.«
  


  
    »Harl«, begann Lucik, doch der alte Mann winkte nur ab, stapfte in seine Kammer und knallte die Tür hinter sich zu.
  


  
    Beni legte eine Hand auf Luciks geballte Faust. »Er hat es nicht so gemeint.«
  


  
    »Ach, Ben«, erwiderte er bekümmert und legte seine freie Hand auf ihre, »natürlich meint er jedes Wort, das er gesagt hat.«
  


  
    »Komm mit!« Renna griff nach Cobies Arm und zog ihn von seinem Stuhl hoch. »Wir lassen die zwei jetzt allein und suchen dir ein paar Decken und einen sauberen Platz in der Scheune.« Cobie nickte und folgte ihr aus dem durch einen Vorhang abgetrennten Bereich hinaus.
  


  
    »Benimmt sich dein Dad immer so?«, fragte er, als sie das Haus verließen.
  


  
    »Er nimmt es besser auf, als ich erwartet hatte«, erklärte sie, schnappte sich einen Besen und fegte einen der leeren Verschläge aus. Mittlerweile war die Sonne untergegangen, und von draußen drangen schrille Schreie und Lichtblitze in die kleine Scheune, als die Horclinge gegen die Siegel anrannten. Die Tiere waren an diesen Lärm gewöhnt, trotzdem bewegten sie sich unruhig, denn instinktiv wussten sie, was geschehen würde, wenn die Siegel nachgaben.
  


  
    »Lucik hat gerade seinen Dad verloren«, bemerkte Cobie. »Man sollte annehmen, dass Harl ein bisschen mehr Mitgefühl zeigt.«
  


  
    Renna schüttelte den Kopf. »Nicht mein Dad. Er kümmert sich nur um seine eigenen Bedürfnisse.« Sie biss sich auf die Lippe und dachte daran, wie es in diesem Haus zugegangen war, bevor Lucik einzog.
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    Nachdem Cobie sicher in der Scheune untergebracht war, ging Renna ins Haus zurück. Lucik saß im Gemeinschaftsraum und machte die Jungen mit der neuen Situation vertraut. Leise huschte sie an ihnen vorbei und schlüpfte ins Benis Kammer; ihre Schwester war dabei, Kleidungsstücke zu falten und ihre wenigen Habseligkeiten zu packen.
  


  
    »Nimm mich mit«, platzte Renna heraus.
  


  
    »Was?«, fragte Beni überrascht.
  


  
    »Ich will nicht mit ihm allein sein. Ich kann es einfach nicht.«
  


  
    »Renna, was fällt dir ein …«, setzte Beni an, aber Renna packte sie kurzerhand bei den Schultern.
  


  
    »Tu nicht so, als ob du nicht wüsstest, wovon ich rede!«, zischte sie. »Du weißt, wie er war, bevor Lucik hier auftauchte.«
  


  
    Beni fauchte und riss sich von ihr los; dann schloss sie hastig die Tür. »Was weißt du schon davon?«, fragte sie in einem scharfen Flüsterton. »Du warst immer das Baby. Du musstest das nie aushalten …« Sie brach ab, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut und Scham.
  


  
    Renna schaute betont auf ihren Busen herab. »Ich bin kein Baby mehr, Beni.«
  


  
    »Dann bind dir die Brust ab«, riet Beni. »Hör auf, nur in deinem Unterhemd herumzulaufen. Gib ihm keinen Anlass, von dir Notiz zu nehmen.«
  


  
    »Das wird ihn nicht davon abhalten, was du sehr wohl weißt«, widersprach Renna.
  


  
    »Seitdem sind fast fünfzehn Jahre vergangen, Ren. Du kannst nicht wissen, wie er sich verhalten wird.«
  


  
    Aber Renna wusste es. In ihrem Herzen war nicht die Spur eines Zweifels. Sie hatte gemerkt, wie ihr Vater sie anstierte und seine Blicke über ihren Körper wandern ließ wie gierige Hände. Warum sonst schäumte er jedes Mal vor Eifersucht, wenn ein Mann sie nur ansah? Als sie noch jünger gewesen war, hatte mehr als ein Verehrer um sie geworben. Aber inzwischen hütete sich jeder, auch nur andeutungsweise Interesse an ihr zu bekunden.
  


  
    »Bitte«, flehte sie und griff nach Benis Hand, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Nimm mich mit.«
  


  
    »Und wie soll ich das Lucik erklären?«, erwiderte Beni schroff. »Er hat jetzt schon ein schlechtes Gewissen, weil er euch auf dem Hof allein lässt. Ohne dich kann Dad die schwere Arbeit niemals bewältigen.«
  


  
    »Sag ihm doch einfach die Wahrheit«, schlug Renna vor.
  


  
    Beni verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Renna taumelte und griff sich erschrocken an die Wange. Noch nie zuvor hatte ihre Schwester sie geschlagen.
  


  
    Aber Beni zeigte kein Anzeichen von Reue. »Daran darfst du nicht einmal denken!«, fauchte sie. »Mit dieser Schande will ich meine Familie nicht belasten. Lucik würde mich auf der Stelle hinauswerfen, wenn er es erführe, und bald würde sich die ganze Stadt über uns das Maul zerreißen. Und was wäre mit Ilain? Sollen Jeph und ihre Kinder auch mit diesem Makel behaftet werden, und das nur, weil du so ein Baby bist?«
  


  
    »Ich bin kein Baby!«, schrie Renna.
  


  
    »Sprich leise«, zischte Beni.
  


  
    Renna holte tief Luft und bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen. »Ich bin kein Baby«, setzte sie noch einmal an, »nur weil ich nicht mit diesem Monster allein bleiben will.«
  


  
    »Er ist kein Dämon, Renna, er ist unser Dad«, wies Beni sie zurecht. »Er hat uns ein schützendes Dach über dem Kopf geboten und dafür gesorgt, dass immer genug Essen auf dem Tisch stand, obwohl sein Herz brach, als Mam starb. Ilain und ich haben es ertragen, 
     und wenn es tatsächlich dazu kommt, kannst du es auch aushalten.«
  


  
    »Ilain ist weggelaufen und hat sich hinter Jeph versteckt«, versetzte Renna, »so wie du dich hinter Lucik versteckst. Aber wer beschützt mich, Ben?«
  


  
    »Du kannst nicht mit uns kommen!«, wiederholte Beni mit Nachdruck.
  


  
    In diesem Moment betrat Lucik die Kammer. »Ist alles in Ordnung? Es hörte sich fast so an, als ob ihr euch streitet.«
  


  
    »Alles ist bestens«, versicherte Beni und starrte Renna an, die aufschluchzte, sich an Lucik vorbeidrängte und sich in ihre kleine Ecke hinter dem Vorhang im Gemeinschaftsraum flüchtete.
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    In dieser Nacht lag Renna wach und lauschte dem Gekreisch der Horclinge auf dem Hof und den grunzenden Lauten, die aus Benis Kammer drangen; sie und Lucik trieben es fast jede Nacht. Dieselben Geräusche kamen früher aus Harls Zimmer, als ihre Mutter noch lebte. Und dann wieder, nachdem Harl ihre älteste Schwester, Ilain, dazu gezwungen hatte, ihm die Frau zu ersetzen. Als Ilain dann mit Jeph ausriss, erklang das Gestöhne in den Nächten, in denen Harl Beni in sein Bett zog. Damals hatte sie diese Sache nicht so heruntergespielt.
  


  
    Renna setzte sich auf; sie war in Schweiß gebadet und ihr Herz raste. Sie linste um den Vorhang herum und sah die Jungen, die auf ihren Decken fest schliefen. Nur mit ihrem Untergewand bekleidet schlich sie sich durch den Gemeinschaftsraum, öffnete behutsam die Tür zur Scheune und stahl sich lautlos hinein.
  


  
    Drinnen zündete sie eine Laterne an und tauchte die Scheune damit in ein flackerndes Licht.
  


  
    »Eh?«, fragte Cobie, blinzelte und hob eine Hand vor die Augen. »Werissda?«
  


  
    »Ich bin’s, Renna«, antwortete sie, ging zu ihm und setzte sich neben ihn ins Heu. Der Laternenschein tänzelte durch den Verschlag und züngelte über Cobies breite Brust, als die Decke herunterrutschte.
  


  
    »Wir bekommen nicht oft Besuch«, erklärte sie. »Ich dachte mir, wir könnten noch ein Weilchen zusammensitzen und uns unterhalten.«
  


  
    »Gute Idee«, meinte Cobie und rieb sich den Schlaf aus den Augen.
  


  
    »Aber wir müssen leise sein«, ermahnte Renna ihn. »Wenn Dad uns erwischt, ist der Horc los.«
  


  
    Cobie nickte und schaute nervös zu der Tür, die das Haus mit der Scheune verband.
  


  
    »Wie ist das so, ein Kurier zu sein?«, erkundigte sich Renna.
  


  
    »Na ja, ich bin ja gar kein richtiger Kurier«, gab Cobie zu. »Ich habe keine Lizenz von der Gilde in den Freien Städten, und selbst wenn ich eine hätte, wäre ich wahrscheinlich nicht so verrückt, draußen bei den Dämonen zu schlafen. Aber für den alten Vielfraß zu arbeiten ist auf jeden Fall besser als auf dem See Fische zu fangen. Das hab ich immer gehasst.«
  


  
    »Wenn das stimmt, was man sich so erzählt, dann hast du dich nie viel mit Fischen beschäftigt«, erwiderte Renna.
  


  
    Cobie lachte. »Ja, stimmt schon. Ich habe mich lieber mit Gart und Willum herumgetrieben und allen möglichen Unfug angestellt, aber dann haben sich die beiden verlobt und hatten keine Zeit mehr für irgendwelchen Blödsinn. Wenn man in einem Boot draußen auf dem Wasser sitzt, darf man nicht lachen. Das verscheucht die Fische.«
  


  
    »Wie kommt es, dass du niemals versprochen wurdest?«, wollte Renna wissen.
  


  
    Cobie zuckte mit den Schultern. »Mein Dad sagte, die Väter der Mädchen glaubten nicht, dass ich jemals sesshaft werden und für 
     eine Ehefrau und Kinder sorgen könnte. Ich schätze, er hat wohl Recht gehabt. Ich habe immer lieber im Gemischtwarenladen rumgehangen statt zu arbeiten. Wenn es unbedingt sein musste, ging ich auch fischen, aber ich hatte nie genug Kredits, um das ganze Bier zu bezahlen, das ich trank. Dein Dad hat den Nagel auf den Kopf getroffen, als er behauptete, der alte Rusco hätte angefangen, mich mit Besorgungen loszuschicken, damit ich meine Schulden tilgen konnte. Aber als die Sprecherin ihn dann fragte, ob ich auch Nachrichten übermitteln dürfte, schlug er mir vor, in dem kleinen Kabuff hinter dem Laden zu bleiben, um ständig erreichbar zu sein.«
  


  
    Nicht ohne einen gewissen Stolz fuhr er fort: »Die Leute behandeln mich jetzt mit Respekt, weil ich im Dienste des Sprengels stehe. Sie laden mich zum Essen ein und bieten mir an, bei ihnen zu übernachten, wenn der Rückweg zu weit ist, um noch vor Einbruch der Dunkelheit in Stadtplatz anzukommen.«
  


  
    »Ich stelle mir das schön vor«, schwärmte Renna, »durch die ganze Gemeinde zu reisen und ständig die Leute zu sehen. Ich kriege hier überhaupt niemanden zu Gesicht.«
  


  
    Cobie nickte. »Jetzt verdiene ich mehr als ich vertrinke, und wenn ich genug Kredits gespart habe, kaufe ich mir ein eigenes Pferd und ändere meinen Namen in Cobie Kurier. Vielleicht baue ich mir auch ein Haus in Stadtplatz und kriege Söhne, die dann meine Arbeit übernehmen, wenn ich alt werde.«
  


  
    »Denkst du, du könntest dich jetzt häuslich niederlassen und eine Familie ernähren?«, fragte Renna. Cobie konnte man nicht als ansehnlich bezeichnen, aber er war ein rechtschaffener, starker Mann mit guten Zukunftsaussichten. Allmählich fand sie sich damit ab, dass Arlen vermutlich niemals zurückkommen würde, um sie zu holen, und das Leben musste weitergehen.
  


  
    Cobie nickte und sah ihr in die Augen. »Ja, ich glaube, dass ich das könnte, wenn ich ein Mädchen fände, das mich nimmt.«
  


  
    Renna beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Cobie bekam große Augen, doch er erholte sich schnell von seiner 
     Verblüffung, erwiderte den Kuss und zog sie in seine starken Arme.
  


  
    »Ich weiß, wie eine Frau ihrem Mann Wonne bereitet«, flüsterte Renna und zog ihr Hemd herunter, um ihre Brüste zu entblößen. »Ich habe Beni und Lucik oft dabei zugesehen. Ich wäre dir eine gute Ehefrau.« Cobie stöhnte und liebkoste mit den Lippen ihren Busen, während seine Hände ihre Beine hinaufwanderten.
  


  
    Hinter ihnen ertönte ein krachender Lärm, und beide erschraken.
  


  
    »Was zum Horc geht hier vor?!«, grölte Harl, packte Renna bei den Haaren und zerrte sie von Cobie herunter. In der freien Hand hielt er sein Jagdmesser mit der langen, rasiermesserscharfen Klinge. Er setzte Cobie die Spitze an die Kehle und schleuderte Renna zur Seite.
  


  
    »Wir … wir haben nur …«, stotterte Cobie und wich so weit wie möglich zurück, aber sein Rücken traf auf die Wand des Verschlages, und er konnte sich nirgendwohin flüchten.
  


  
    »Für wie einfältig hältst du mich eigentlich, Junge?«, brüllte Harl. »Ich weiß doch, was ihr ›nur‹ gemacht habt! Glaubst du, weil ich dir hinter meinen Siegeln Zuflucht gewähre, kannst du hingehen und meine Tochter benutzen wie irgendeine angieranische Hure? Ich sollte dir auf der Stelle den Wanst aufschlitzen!«
  


  
    »Bitte!«, beschwor Cobie ihn. »So war das nicht! Ich mag Renna wirklich gern. Ich will ihre Hand!«
  


  
    »Mir scheint, du wolltest mehr als das!«, knurrte Harl und drückte mit der Messerspitze zu, so dass ein Tropfen Blut aus Cobies Hals quoll. »Bildest du dir ein, dass das so einfach geht? Kommst daher, vögelst ein Mädchen und hältst danach um ihre Hand an?«
  


  
    Cobie lehnte den Kopf weit nach hinten, während sich auf seinem Gesicht Tränen und Schweiß vermischten.
  


  
    »Jetzt reicht’s aber!«, schrie plötzlich Lucik, umklammerte Harls Arm und entwand ihm das Messer. Harl sprang auf die 
     Füße und die beiden Männer maßen einander mit bitterbösen Blicken.
  


  
    »Du würdest nicht so reden, wenn es um deine Tochter ginge!«, warf Harl ihm vor.
  


  
    »Das mag schon sein«, erwiderte Lucik, »trotzdem lasse ich es nicht zu, dass du vor meinen Buben einen Mann tötest!«
  


  
    Harl drehte den Kopf und sah Cal und Jace, die in der Tür zum Haus standen und mit weit aufgerissenen Augen dem Streit zusahen, während Renna in Benis Armen weinte. Sein Zorn verrauchte ein wenig und er ließ die Schultern hängen.
  


  
    »Na schön«, gab er nach. »Renna, heute Nacht schläfst du in meinem Zimmer, damit ich ein Auge auf dich halten kann. Und du«, er zeigte mit dem Messer auf Cobie, der vor Angst erstarrte, »solltest dir eines gut merken: Wenn du mein Mädchen auch nur noch einmal ansiehst, schneide ich dir die Eier ab und verfüttere sie an die Horclinge.«
  


  
    Er packte Renna beim Arm und schleifte sie mit sich, als er ins Haus zurückstürmte.
  


  [image: 097]


  
    Renna zitterte immer noch, als Harl sie auf das Bett warf. Ihr Untergewand hatte sie wieder hochgezogen, aber sie kam sich nackt vor und merkte, wie ihre Vater sie mit seinen Blicken verschlang.
  


  
    »Das treibst du also, wenn ein Gast in unserer Scheune übernachtet?«, brüllte Harl sie an. »Ich wette, die halbe Stadt lacht hinter meinem Rücken!«
  


  
    »Kein einziges Mal hab ich so was gemacht!«, verteidigte sich Renna.
  


  
    »Oh, und das soll ich dir jetzt noch glauben?«, höhnte ihr Vater. »Ich hab doch gesehen, wie du heute halb angezogen vor ihm auf und ab spaziert bist. Ich schätze, die Schweine sind nicht die Einzigen, die in der Scheune grunzen, wenn dieser Kurierjunge da ist.« 
    


  
    Renna verschlug es die Sprache, und schniefend zog sie die Decke um ihre bloßen Schultern.
  


  
    »Jetzt bist du auf einmal schüchtern und versuchst, dich zu bedecken?«, spottete Harl. »Ein bisschen spät, wenn du mich fragst.« Er stieg aus seiner Latzhose, schlang sie über den Bettpfosten, griff nach dem Rand der Decke und rutschte neben Renna ins Bett. Das Mädchen erschauerte.
  


  
    »Hör auf zu jaulen und schlaf, Mädchen«, brummte Harl. »Jetzt verlässt uns auch noch deine andere Schwester, und von morgen an gibt es für uns beide mehr zu tun.«
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    Renna wachte früh auf; ihr Vater schmiegte sich dicht an sie und hatte einen Arm um sie gelegt. Sie schüttelte sich vor Ekel, befreite sich aus seinem Griff und ließ ihn weiterschnarchen, während sie fluchtartig die Kammer verließ.
  


  
    Benis Ratschlag befolgend, riss sie einen langen Streifen von ihrem Bettlaken ab, wickelte den Stoff mehrere Male um ihren Oberkörper und band ihre Brüste ab. Als sie damit fertig war, schaute sie an sich herunter und seufzte. Selbst mit flach gedrücktem Busen würde man sie niemals für einen Jungen halten.
  


  
    Hastig zog sie sich an, wobei sie das Mieder ihres Kleides nur locker schnürte, um ihre Kurven zu kaschieren; ihre langes braunes Haar zwirbelte sie zu einem unordentlichen Knoten.
  


  
    Die Jungen regten sich, als sie die Hafergrütze auf dem Feuer erwärmte und Schalen auf den Tisch stellte. Bei Sonnenaufgang herrschte im ganzen Haus emsige Betriebsamkeit, und Lucik schickte seine Söhne ein letztes Mal los, damit sie ihre morgendlichen Pflichten erfüllten.
  


  
    Cobie war noch vor dem Frühstück weitergeritten, aber Renna konnte das nur recht sein. Harl würde einem Mann vielleicht kein 
     sicheres Obdach verweigern, doch das bedeutete nicht, dass er ihn an seinem Tisch sitzen ließ. Sie wünschte sich, sie hätte eine Gelegenheit gefunden, sich für das Verhalten ihres Vaters, aber auch für ihr eigenes Benehmen zu entschuldigen. Sie hatte für sich und für Cobie alles verdorben.
  


  
    Nachdem die Morgenarbeit beendet war, spannte Harl den Wagen an und kutschierte sie alle über Stadtplatz bis nach Torfhügel, wo die Einäscherung stattfand. Als sie eintrafen, war es bereits Nachmittag, und mittlerweile hatte sich auf dem Hügel eine große Menschenmenge versammelt. Fast jeder in Tibbets Bach trank das hier gebraute Bier, und viele Leute waren angereist, um Fernan Torfstecher die letzte Ehre zu erweisen, bevor er verbrannt wurde.
  


  
    Das Heilige Haus krönte die Anhöhe, und Fürsorger Harral hieß jeden herzlich willkommen. Er war ein robuster Mann, noch keine fünfzig, und die hochgekrempelten Ärmel seiner braunen Robe ließen seine muskulösen Arme erkennen. »Dein Dad war ein guter Freund und ein aufrechter, grundsolider Mann«, sagte er zu Lucik, während er ihn fest umarmte. »Wir werden ihn alle sehr vermissen.«
  


  
    Harral deutete auf das große Portal. »Geh hinein und setz dich in die erste Reihe zu deiner Mam.« Als sie an dem Fürsorger vorbeigingen, lächelte er Renna aus irgendeinem Grund an und zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Sieht ganz so aus, als sei das undankbare Gör aus ihrem Versteck herausgekrochen«, grummelte Harl, als sie auf die Bank hinter Lucik, Beni und den Jungen rutschten. Renna folgte seinem Blick und entdeckte ein paar Reihen weiter ihre älteste Schwester Ilain. Sie stand mit Jeph, Norine Cutter und ihren Kindern zusammen. Sie waren so groß geworden!
  


  
    »Denk nicht mal dran«, murmelte Harl, packte ihren Arm und drückte ihn schmerzhaft, als sie versuchte, zu ihnen zu gehen und sie zu begrüßen. Harl hatte es Ilain nie verziehen, dass sie weggelaufen 
     war, obwohl das Ganze inzwischen fünfzehn Jahre zurücklag. Das hatte zur Folge, dass er ihre Kinder, seine Enkel, überhaupt nicht kannte.
  


  
    »Dieser Hurensohn hat Nerven, hier aufzutauchen«, knurrte Harl weiter und musterte Jeph finster. »Noch so eine diebische Ausgeburt des Horc! Nur weil ich ihnen Obdach gewähre, bilden sich diese Mistkerle ein, sie könnten mit einem meiner Mädchen durchbrennen. Nur gut, dass du damals nicht seinen nichtsnutzigen Sohn geheiratet hast.«
  


  
    »Arlen war kein Taugenichts«, widersprach Renna traurig und erinnerte sich daran, wie er sie geküsst hatte, als sie noch Kinder waren. Jahrelang hatte sie von weitem für ihn geschwärmt, und als sie einander versprochen wurden, schien ihr Traum in Erfüllung zu gehen. Sie hatte sich immer geweigert zu glauben, dass er von Horclingen getötet worden war, aber wenn er noch lebte, wieso kam er dann nicht zurück, um sie zu holen?
  


  
    »Was hast du gesagt, Mädchen?«, fragte Harl zerstreut.
  


  
    »Nichts«, erwiderte Renna.
  


  
    Die Zeremonie nahm ihren Lauf; Harral erging sich in Lobgesängen über Fernan Torfstecher, während er Siegel auf die Plane malte, in die man den Leichnam eingewickelt hatte, um Fernans Geist auf seinem Weg zum Schöpfer zu schützen.
  


  
    Als er damit fertig war, trug man den Verstorbenen hinaus zu dem bereits brennenden Scheiterhaufen, den Harral errichtet hatte, und bettete ihn darauf. Gemeinsam mit allen anderen zeichnete Renna Siegel in die Luft und betete, dass Fernans Seele aus dieser von Dämonen heimgesuchten Welt entwich, während die Flammen seinen Körper verzehrten.
  


  
    Ilain, die auf der anderen Seite des Feuers stand, sah sie mit gedrückter Miene an. Und als sie eine Hand hob, um ihr zuzuwinken, brach Renna in Tränen aus.
  


  
    Als das Feuer niedergebrannt war, fingen die Leute an, sich zu zerstreuen; manche begaben sich in Meada Torfstechers Haus, wo 
     sie für die Trauergäste, die ihrem Mann das letzte Geleit gegeben hatten, Erfrischungen bereitgestellt hatte, andere machten sich auf den Heimweg. Manche waren von sehr weit her gekommen, und die Horclinge nahmen keine Rücksicht darauf, ob eine Beisetzung stattgefunden hatte oder nicht. Sobald die Sonne unterging, stiegen sie an die Oberfläche empor.
  


  
    »Komm, Mädchen, wir sollten jetzt lieber zurückfahren«, meinte Harl und nahm ihren Arm.
  


  
    »Harl Gerber!«, rief Fürsorger Harral. »Auf ein kurzes Wort!«
  


  
    Harl und Renna drehten sich um und sahen, dass der Fürsorger sich ihnen näherte, Cobie Fischer im Schlepptau. Cobie hielt den Blick beharrlich auf seine Füße geheftet.
  


  
    »Was gibt’s?«, knurrte Harl.
  


  
    »Cobie hat mir erzählt, was letzte Nacht passiert ist«, begann Fürsorger Harral.
  


  
    »Ach, wirklich?«, brauste Harl auf. »Hat er dir gebeichtet, dass ich ihn in sündhafter Umarmung mit meiner Tochter erwischt habe? Und das, nachdem er hinter meinen Siegeln Schutz gesucht hat?«
  


  
    Harral nickte. »Ja, das hat er. Und jetzt möchte er dir etwas sagen. Nicht wahr, Cobie?«
  


  
    Cobie nickte und schlurfte nach vorn, immer noch auf seine Stiefel starrend. »Was ich getan habe, tut mir leid. Ich wollte keine Schande nicht über niemand bringen, und wenn du es erlaubst, mache ich aus Renna eine ehrbare Frau.«
  


  
    »Den Horc werde ich tun!«, bellte Harl. Cobie wurde blass und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.
  


  
    »Moment, Harl, warte doch erst mal ab«, versuchte Fürsorger Harral zu schlichten.
  


  
    »Nein, du wartest ab, Fürsorger!«, schnauzte Harl. »Dieser Lump hat mich und meine Tochter beleidigt und die Heiligkeit der Siegel verletzt. Und du willst, dass ich ihn als einen Sohn anerkenne, einfach so? Eher würde ich zulassen, dass Renna einen Baumdämon heiratet!«
  


  
    »Renna ist in einem Alter, in dem sie schon längst verheiratet sein und Kinder haben müsste«, wandte Harral ein.
  


  
    »Das heißt noch lange nicht, dass ich sie irgendeinem versoffenen Faulpelz gebe, nur weil der sie über einen Heuballen gelegt hat!«, blaffte Harl. Er packte Renna und zerrte sie zum Wagen. Als sie losfuhren, schaute das Mädchen sehnsüchtig zu Cobie zurück.
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    Als das Gehöft in Sicht kam, drehte Renna sich um und warf einen letzten bedauernden Blick auf die hinter ihnen liegende Straße. »Ich weiß, was du denkst, Mädchen«, bemerkte Harl. »Du überlegst, ob du es deiner undankbaren Schwester nachmachen und mit diesem Kerl weglaufen sollst.«
  


  
    Renna sagte nichts, aber sie spürte, wie ihre Wangen brannten, und dieses Zeichen war verräterisch genug.
  


  
    »Nun, davon rate ich dir dringend ab«, fuhr Harl in drohendem Ton fort. »Du wirst nicht auch noch Schande über unsere Familie bringen, so wie Lainie, die sich einem Mann an den Hals geworfen hat, dessen Frau erst in der Nacht davor gestorben war. Das ist heute noch Stadtgespräch, und alle gucken den alten Harl scheel an, weil er eine solche verdammte Hure großgezogen hat.
  


  
    Du bist auf dem besten Weg, deinen Ruf genauso zu ruinieren«, stänkerte Harl weiter. »Aber ohne mich, mein Schatz. Eher würde ich die Siegel demolieren, als so etwas noch einmal durchzumachen. Beim ersten Versuch wegzulaufen, sperre ich dich im Abort ein, und wenn ich den ganzen Weg nach Südwache auf mich nehmen müsste, um dich zurückzuholen.«
  


  
    Renna betrachtete den winzigen, baufälligen Abtritt im Hof, und das Blut gefror ihr in den Adern. Ihr Vater hatte sie noch nie 
     dort eingeschlossen, aber mit Ilain hatte er das einige Male gemacht, und Beni hatte ebenfalls eine Nacht dort ausharren müssen. Die verzweifelten Schreie ihrer Schwestern waren ihr noch lebhaft in Erinnerung.
  


  
    Renna beanspruchte wieder Beni und Luciks kleine Kammer für sich, die sie früher mit ihrer Schwester geteilt hatte; sie räumte ihre Sachen hinein und verbarrikadierte mit zitternden Händen die Tür.
  


  
    Als sie später im Bett lag, streichelte sie Miss Scratch, ihre Lieblingskatze, die trächtig war und bald werfen würde. Dabei dachte sie an Cobie, an ein Haus in Stadtplatz und eine Schar eigener Kinder. Die Bilder wärmten und trösteten sie, doch sie behielt lange die Tür im Auge, bis sie schließlich einnickte.
  


  
    Während der nächsten Tage ging Renna ihrem Vater nach Möglichkeit aus dem Weg. Schwierig war das nicht. Die Frühjahrsaussaat mochte ja im Boden sein, aber nun mussten zwei Menschen die anfallenden Arbeiten unter sich aufteilen, die früher von sechs Leuten verrichtet worden war. Allein für das Füttern der Tiere und das Ausmisten der Ställe brauchte Renna den halben Vormittag, und danach musste sie noch melken, scheren und schlachten, dreimal am Tag Mahlzeiten auf den Tisch stellen, Kleidung flicken, Butter und Käse machen, Häute gerben und zahllose andere Aufgaben erledigen. Aber sie stürzte sich beinahe dankbar in die Anstrengungen, weil sie ihr einen gewissen Schutz boten.
  


  
    Jeden Morgen band sie sich die Brüste ab, ließ ihr Haar ungekämmt und wusch sich nicht das Gesicht; auf dem Hof und den Feldern gab es so viel zu tun, dass Harl gar nicht auf lüsterne Gedanken kam. Schon das Prüfen der Siegelpfosten, die die Äcker eingrenzten, nahm Stunden in Anspruch. Jeder Pfahl musste sorgfältig inspiziert werden, um sicherzugehen, dass die Siegel klare, scharfe Umrisse hatten und korrekt ausgerichtet waren, damit sie die benachbarten Zeichen lückenlos überlappten. Ein simpler 
     Vogelschiss oder ein Verziehen des Holzes konnte ein Siegel so schwächen, dass ein Dämon in den geschützten Bereich eindringen konnte, wenn er den Spalt bemerkte.
  


  
    Danach mussten die Felder vom Unkraut befreit und die reifsten Früchte geerntet werden, entweder, um daraus die täglichen Mahlzeiten zuzubereiten, oder um sie sauer einzulegen oder sie zu Eingemachtem zu verarbeiten. Waren diese täglich anfallenden Arbeiten erledigt, fand sich auf dem Hof immer noch etwas, das ausgebessert oder instand gesetzt werden musste.
  


  
    Lediglich bei den gemeinsam eingenommenen Mahlzeiten waren Renna und Harl eine Zeit lang zusammen, aber gesprochen wurde nur wenig. Renna achtete darauf, sich nicht zu tief herunterzubeugen, wenn sie das Essen servierte und später den Tisch abräumte. Harl gab nie zu erkennen, dass er sie mit anderen Augen betrachtete als sonst, aber je mehr Zeit verging, umso reizbarer wurde er.
  


  
    »Beim Schöpfer, tut mir der Rücken weh«, jammerte er eines Abends beim Nachtmahl, als er sich bückte, um sich noch einen Becher aus dem Fass mit Bier vom Torfhügel zu füllen, das Meada ihnen nach der Einäscherung mitgegeben hatte. Renna wusste nicht mehr, wie viele Becher er an diesem Abend schon in sich hineingeschüttet hatte.
  


  
    Harl stöhnte vor Schmerzen, und als er versuchte, sich aufzurichten, stolperte er und verschüttete sein Bier. Im Nu war Renna bei ihm, stützte ihn und fing den Becher auf, bevor er ihm aus der Hand fallen konnte. Harl lehnte sich schwer auf Renna, als sie ihn zu seinem Sessel zurückschob.
  


  
    Renna und Beni hatten oft Harls schmerzenden Rücken massieren müssen, und ohne nachzudenken fing sie auch jetzt wieder an, seine verspannten Muskeln mit kräftigen, geschickten Fingern zu kneten.
  


  
    »Braves Mädchen«, ächzte Harl, schloss die Augen und lehnte sich gegen ihre Hände. »Du warst immer die Beste von euch dreien, 
     Ren. Ganz anders als deine Schwestern, die sich keinen Deut um ihre nächsten Verwandten scheren. Ich weiß auch nicht, warum du dich so gut gemacht hast, mit diesen beiden untreuen Frauenzimmern als Vorbild.«
  


  
    Renna beendete die Massage, doch Harl fasste sie um die Taille und zog sie eng an sich, ehe sie aus seiner Reichweite flüchten konnte. Mit Tränen in den Augen blickte er zu ihr hinauf.
  


  
    »Du wirst mich nie im Stich lassen, mein Mädchen, nicht wahr?«, greinte er.
  


  
    »Nein, Dad«, antwortete sie. »Natürlich nicht.« Sie drückte ihn kurz, wich dann hastig zurück und lief mit seinem Becher zum Fass, um ihn aufzufüllen.
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    In dieser Nacht wachte Renna auf, als etwas krachend gegen ihre Tür knallte. Sie sprang aus dem Bett und zog hastig ihr Kleid über, aber es blieb alles still. Auf Zehenspitzen schlich sie an die Tür, und als sie lauschend ein Ohr an das Holz hielt, hörte sie ein leises Keuchen.
  


  
    Vorsichtig hob sie den Riegel an und öffnete die Tür einen Spalt weit; sie sah ihren Vater, der zusammengebrochen am Boden lag, sein Nachthemd vorne fleckig von erbrochenem Bier.
  


  
    »Schöpfer, gib mir Kraft«, betete sie, als sie einen Lappen nass machte, um das Erbrochene von Harl und vom Fußboden zu wischen. Danach schleifte sie ihren Vater in seine Kammer, wobei sie ihn halb tragen musste.
  


  
    Harl weinte, als sie ihn in sein Bett hievte, und klammerte sich verzweifelt an sie. »Ich will dich nicht auch noch verlieren«, schluchzte er unentwegt. Renna hockte unglücklich auf der Bettkante und hielt ihn in den Armen, während er sich ausweinte, und 
     als er endlich einschlief, ließ sie ihn los. Sie huschte in ihr Zimmer zurück und verriegelte wieder die Tür.
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    Als Renna am nächsten Morgen ins Haus zurückkam, nachdem sie in der Scheune Eier eingesammelt hatte, war Harl gerade dabei, die Tür zu ihrer Kammer aus den Angeln zu heben.
  


  
    »Ist die Tür kaputt?«, fragte sie mit heftig pochendem Herzen.
  


  
    »Nee«, grunzte Harl. »Ich brauche das Holz, um ein Loch in der Scheunenwand zu schließen. Die Tür ist ohnehin überflüssig geworden. In diesem Zimmer wird kein ehelicher Verkehr mehr stattfinden.« Er hob die Tür an und schleppte sie zur Scheune. Renna blieb wie vom Donner gerührt zurück.
  


  
    Den Rest des Tages fühlte sie sich wie ein verängstigtes Tier, und in der Nacht kriegte sie kein Auge zu; all ihre Sinne waren auf den dicken Vorhang gerichtet, der vor der Türöffnung hing.
  


  
    Aber weder in dieser noch in der darauffolgenden Nacht oder während der ganzen nächsten Woche sollte sich der Vorhang bewegen.
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    Renna war sich nicht sicher, was sie geweckt hatte. Früher in der Nacht hatten Horclinge die Siegel attackiert, doch auf den Lärm folgte eine tiefe Stille, als sie ihre fruchtlosen Angriffe einstellten, um sich eine leichtere Beute zu suchen.
  


  
    Das einzige Licht war ein sanfter Schimmer an den Rändern des Türvorhangs; er stammte von dem Feuer im Gemeinschaftsraum, das im Laufe der Nacht heruntergebrannt war. Er warf einen matten Schein über ihr Bett, doch der Rest ihrer kleinen Kammer war in Dunkelheit getaucht.
  


  
    Aber Renna wusste instinktiv, dass sie nicht allein war. Ihr Vater war im Zimmer.
  


  
    Sie zwang sich dazu, ganz still zu liegen, erforschte mit geschärften Sinnen die Finsternis und versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie nur träumte. Aber sie konnte seine Bierfahne und den Gestank nach altem Schweiß riechen, und sie hörte sein angestrengtes Atmen. Dielenbretter knarzten, als er einen Fuß vor den anderen setzte. Sie wartete darauf, dass er irgendetwas unternahm, aber er stand einfach nur da und betrachtete sie.
  


  
    Hatte er das schon öfter getan? Sich in ihr Zimmer gestohlen und sie beim Schlafen beobachtet? Bei dem Gedanken daran wurde ihr übel. Aus Angst, sich zu rühren, lag sie stocksteif da, und nur ihr Blick flackerte zum Vorhang, aber dass ihr in dieser Richtung eine Flucht gelingen würde, war eher unwahrscheinlich. Vom Bett bis zur Tür waren es vier Schritte, und Harl brauchte nur einen einzigen zu tun, um ihr den Weg abzuschneiden.
  


  
    Das Fenster lag näher, doch selbst wenn es ihr glückte, die Läden zu entriegeln und aufzustoßen, bevor er sie erreichte, wäre dabei für sie nichts gewonnen. Es war mitten in der Nacht, und draußen pirschten Dämonen durch die Dunkelheit.
  


  
    Die Zeit schien unendlich langsam dahinzukriechen, während Renna sich den Kopf zermarterte, wie sie vor ihrem Vater flüchten konnte. Wenn sie quer über den Hof rannte, schaffte sie es vielleicht bis zur Scheune, ohne von einem Horcling eingeholt zu werden. Die große Scheune war durch Siegel geschützt und nicht mit dem Haus verbunden. Wenn sie sich darin verschanzte, konnte Harl ihr erst gegen Morgen dorthin folgen, und womöglich hatte er dann seinen Suff ausgeschlafen.
  


  
    In die Nacht hineinzulaufen widerstrebte all ihren Instinkten, es kam einem Selbstmordversuch gleich. Aber wohin sollte sie sonst fliehen? Bis zum Sonnenaufgang war sie mit ihrem Vater im Haus gefangen.
  


  
    In diesem Moment bewegte sich Harl und sein Atem streifte sie. Langsam näherte er sich dem Bett, und Renna erstarrte wie ein vor Furcht gelähmtes Kaninchen. Als er ins Licht rückte, sah sie, dass er nur sein Nachthemd trug, und der Stoff hob sich über seinem erigierten Glied. Er trat dicht an sie heran, streckte die Hand aus und berührte ihr Haar. Mit den Fingern fuhr er durch ihren Schopf, um danach an ihnen zu schnuppern. Dann ließ er die Hand wieder sinken und streichelte zärtlich ihr Gesicht.
  


  
    »Genau wie deine Mam«, murmelte er, während seine Hand tiefer wanderte, den Hals und das Schlüsselbein entlang, und schließlich die glatte Haut ihrer Brüste liebkoste.
  


  
    Plötzlich drückten seine Finger zu, und Renna schrie auf. Miss Scratch wurde mit einem Ruck wach, fauchte und grub ihre Krallen tief in Harls Arm. Er stieß ein lautes Brüllen aus, und die Panik verlieh Renna ungeahnte Kräfte. Sie stieß mit beiden Fäusten zu und schleuderte ihn nach hinten. Betrunken wie er war, geriet Harl ins Straucheln und schlug der Länge nach hin. Wie der Blitz sauste Renna durch die Tür.
  


  
    »Mädchen, komm sofort zurück!«, donnerte Harl, doch sie hörte nicht auf ihn, sondern stürmte zur hinteren Tür, die in die kleine Scheune führte. Er stolperte ihr nach, verhedderte sich im Vorhang und riss ihn von der Stange.
  


  
    Ehe er sich aus den Stoffbahnen befreien konnte, war sie in der Scheune, aber von innen ließ sich die Tür nicht verriegeln. Sie schnappte sich einen schweren alten Sattel, wuchtete ihn gegen die Tür und rannte weiter zu den Verschlägen.
  


  
    »Beim Horc, Renna! Was ist in dich gefahren?«, zeterte Harl, als er durch die Tür platzte. Es folgte ein Aufschrei, als er über den Sattel fiel, und dann erging er sich in einer Reihe von wilden Flüchen.
  


  
    »Mädchen, ich gerbe dir das Fell vom Arsch, wenn du nicht sofort aus deinem Versteck rauskommst!«, brüllte er, und sie hörte einen scharfen Knall wie von einer Peitsche. Er hatte ein paar lederne Zügel von einem Haken an der Scheunenwand gerissen.
  


  
    Renna verhielt sich mucksmäuschenstill und kauerte in einem dunklen Verschlag hinter einer alten Regentonne, während Harl unbeholfen mit dem Anzünder und einer Laterne herumfuhrwerkte. Schließlich schaffte er es, dass der Docht Feuer fing, und ein zuckender Lichtschein ließ Schatten durch die Scheune tanzen.
  


  
    »Wo steckst du, Mädchen?«, rief Harl und fing an, in den Verschlägen zu suchen. »Du machst alles nur noch schlimmer, wenn du mich zwingst, dich mit Gewalt irgendwo rauszuzerren.« Wieder knallte er mit den Zügeln, um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen. Rennas Herz klopfte bis zum Hals. Draußen warfen sich die Dämonen, angezogen von dem Tumult, mit neu entfachtem Eifer gegen die Siegel. Das gleißende Licht, das sich entlud, blitzte durch die Spalten im Holz, begleitet vom Kreischen der Horclinge und dem Prasseln der Magie.
  


  
    Als Harl näher kam, spannte sie sich an wie eine Feder; jeder Muskel in ihrem Körper straffte sich immer mehr, bis sie glaubte, es würde sie zerreißen. Während seiner Suche wurden seine gemurmelten Flüche immer unflätiger, und frustriert schlug er mit den Zügeln um sich.
  


  
    Er war nur noch wenige Zoll von ihrem Versteck entfernt, als Renna hochschnellte und tiefer in die Scheune hineinrannte. Als sie die hintere Wand erreichte, saß sie in der Falle, und sie drehte sich zu ihm um.
  


  
    »Was ist nur los mit dir, Mädchen?«, krächzte Harl. »Mir scheint, ich muss dir etwas Vernunft einbläuen.«
  


  
    Dieses Mal würde sie sich nicht an ihm vorbeiwinden können, deshalb wirbelte sie herum und kletterte die Leiter zum Heuboden hinauf. Sie wollte sie hinter sich hochziehen, aber mit einem geradezu tierischen Gebrüll bekam Harl die unterste Sprosse zu fassen und zerrte die Leiter zurück, wobei er Renna um ein Haar mit nach unten gerissen hätte. Sie schaffte es gerade noch, sich an der Falltür festzuhalten und musste die Leiter ganz loslassen. Harl 
     hängte die Laterne an einen Haken und kletterte Renna hinterher, die Zügel zwischen die Zähne geklemmt.
  


  
    In ihrer Not trat Renna nach ihm und traf ihn voll ins Gesicht. Er wurde von der Leiter geworfen, doch der Boden war mit einer dicken Lage Heu bedeckt, die die größte Wucht des Sturzes abfederte. Wieder schnappte er sich die Leiter, bevor Renna sie aus seiner Reichweite ziehen konnte, und erklomm sie überraschend schnell. Sie holte zum nächsten Fußtritt aus, doch er umklammerte ihren Knöchel, riss das Bein hoch und sie fiel auf den Rücken.
  


  
    Dann war er bei ihr auf dem Heuboden, und für sie gab es kein Entrinnen mehr. Sie hatte sich halb aufgerappelt, da rammte er ihr seine Faust ins Gesicht, und hinter ihren Augen explodierten Lichtblitze.
  


  
    »Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Mädchen«, brüllte Harl und verpasste ihr einen Hieb in den Magen, der ihr den Atem aus der Lunge trieb und sie vor Schmerzen keuchen ließ. Mit einer sehnigen Faust packte er ihr Nachthemd, zerrte mit einem heftigen Ruck daran und riss die Hälfte des Stoffs weg.
  


  
    »Bitte, Dad!«, schrie sie. »Nein!«
  


  
    »Nein?«, äffte er sie mit harschem Lachen nach. »Seit wann sagst du ›Nein‹, wenn du dich mit einem Kerl auf dem Heuboden vergnügst, Mädchen? Ist das nicht der Ort, an dem du sündigst? An dem du deiner Familie Schande machst? Du vögelst jeden Penner, der in einem Stall schläft, aber für deinen eigenen Dad bist du dir zu schade?«
  


  
    »Nein!«, kreischte Renna.
  


  
    »Beim Horc, du hast verdammt Recht«, knurrte Harl, umklammerte ihren Nacken und stieß sie mit dem Gesicht nach unten ins Heu, während er mit seiner freien Hand sein Nachthemd lüftete.
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    Als es vorbei war, lag Renna weinend im Heu. Harls Gewicht lastete immer noch auf ihr, aber seine Kräfte schienen ihn verlassen zu haben. Sie schubste ihn von sich weg, und ohne Widerstand rollte er auf die Seite.
  


  
    Am liebsten hätte sie ihn gleich ganz vom Heuboden hinuntergestoßen, damit er sich das Genick brach, aber sie wurde von einem so krampfhaften Schluchzen geschüttelt, dass sie sich zu nichts aufraffen konnte. Ihre Wange und ihre Lippe pochten noch von Harls Schlägen, und der Bauch tat ihr weh, doch das war nichts verglichen mit den brennenden Schmerzen zwischen ihren Beinen. Falls Harl es überhaupt gemerkt hatte, dass sie noch nie mit einem Mann zusammen gewesen war, so gab er es durch nichts zu erkennen.
  


  
    »Bist schon ein liebes Mädchen«, brummte Harl und tätschelte müde ihre Schulter. »Und jetzt geh und weine dich richtig aus. Ilain hat das auch immer geholfen, ehe sie anfing, Spaß daran zu finden.«
  


  
    Renna verzog angewidert das Gesicht. Ilain hatte nie Spaß daran gehabt, egal, was er sagte.
  


  
    »Wenn du das noch einmal mit mir machst«, drohte sie, »erzähle ich es jedem in Stadtplatz!«
  


  
    Harl lachte bellend. »Keiner wird dir glauben. Die Ehefrauen werden bloß denken, die Stadtschlampe sucht nach einem Vorwand, in den Ort zu ziehen, um ihren Männern schöne Auge zu machen, und keiner von denen dürfte das recht sein.«
  


  
    »Außerdem«, fuhr er fort und umklammerte mit seiner knorrigen Hand ihren Hals, »bringe ich dich um, wenn du auch nur einer Menschenseele ein Sterbenswörtchen verrätst.«
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    Von der Veranda aus sah Renna zu, wie die Sonne unterging; die Arme um sich geschlungen stand sie da, während das Farbenspiel 
     den Himmel überschwemmte. Es war noch nicht lange her, da hatte sie jeden Abend in Richtung Osten gespäht und davon geträumt, Arlen Strohballen würde aus den Freien Städten zurückkommen, um sein Versprechen einzulösen und sie mitzunehmen.
  


  
    Sie beobachtete immer noch die Straße, nun jedoch blickte sie nach Westen und betete, Cobie Fischer würde dort erscheinen und ihrer Not ein Ende bereiten. Ob er wohl noch an sie dachte? Hatte er wirklich gemeint, was er sagte? Aber hätte er nicht längst hier auftauchen müssen, wenn dem so wäre?
  


  
    Mit jedem Abend, der verging, war ihre Hoffnung ein wenig geschwunden, bis sie kaum mehr als ein winziger Funke war und schließlich einem schwach glühenden, im Sand vergrabenen Stück Kohle glich, eine Wärme, die aufgespart wurde für eine Zeit, die vielleicht nie kommen würde.
  


  
    Doch sie griff nach jeder Ausflucht, um noch ein Weilchen länger draußen zu bleiben, selbst wenn es sich um einen Traum handelte, der genauso schmerzte wie tröstete. Bald musste sie ins Haus zurückgehen, ihrem Vater das Nachtmahl vorsetzen und unter seinen Blicken die abendlichen Pflichten erledigen, bis er bestimmte, es sei Zeit, sich schlafen zu legen.
  


  
    Dann würde sie gehorsam zu ihm ins Bett steigen und still liegen, während er sich an ihr verging. Sie dachte an Ilain, die jahrelang diese Tortur erdulden musste, als Renna noch zu jung war, um es zu begreifen. Wie sie das alles hatte überleben können, ohne den Verstand zu verlieren, war ihr unbegreiflich, aber Ilain und Beni waren immer stärker gewesen als sie.
  


  
    »Es wird dunkel, Mädchen«, rief Harl. »Komm rein und schließ die Tür, ehe die Horclinge dich kriegen.«
  


  
    Einen Moment lang tanzte dieses Bild durch ihren Kopf. Gleich würden die Horclinge an die Oberfläche steigen. Nichts wäre einfacher, als die Barriere aus Siegeln zu überschreiten und ihren Qualen ein Ende zu setzen.
  


  
    Doch Renna merkte, dass ihr auch dazu die Kraft fehlte. Sie drehte sich um und ging ins Haus.
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    »Sei nicht böse auf mich, Wolly«, beruhigte Renna das Schaf, das sie gerade schor. »Du wirst es mir noch danken, wenn ich dich bei dieser Hitze von deinem Fell befreie.«
  


  
    Beni und die Jungen hatten sich über sie lustig gemacht, weil sie mit den Tieren sprach wie mit Menschen, doch seit ihre Schwester und deren Familie fort waren, ertappte sich Renna immer öfter dabei, wie sie sich mit dem Vieh unterhielt. Die Katzen, die Hunde und die Tiere in den Verschlägen waren die einzige Freude, die sie auf der Welt hatte, und wenn Harl auf den Feldern arbeitete, hörten sie ihr mitfühlend zu, wenn sie ihnen ihr Herz ausschüttete.
  


  
    »Renna«, flüsterte jemand hinter ihr. Sie zuckte zusammen und Wolly blökte, als sie versehentlich in seine Haut schnitt, aber Renna achtete kaum darauf, als sie herumfuhr und nur wenige Schritte entfernt Cobie Fischer entdeckte.
  


  
    Sie ließ die Schere fallen und schaute sich ängstlich um, aber Harl war nirgends zu sehen. Er war draußen auf den Feldern und hackte Unkraut, was bedeutete, dass er noch Stunden fortbleiben würde; doch sie ging kein Risiko ein, packte seinen Arm und zog ihn hinter die große Scheune.
  


  
    »Was tust du hier?«, zischelte sie.
  


  
    »Ich bringe ein paar Fässer Reis zu Mack Weides Hof ein Stück weiter die Straße hinauf«, erzählte Cobie. »Dort werde ich übernachten, und morgen früh reite ich nach Stadtplatz zurück.«
  


  
    »Mein Vater bringt dich um, wenn er dich sieht«, hauchte Renna.
  


  
    Cobie nickte. »Ich weiß. Aber ich habe keine Angst.« Er fingerte an seiner Kuriertasche herum und zog eine lange Halskette 
     aus glatten Flusskieseln heraus, die auf eine kräftige Lederkordel mit einem Fischgräten-Verschluss gefädelt waren.
  


  
    »Viel ist es nicht, aber es war das Einzige, was ich mir leisten konnte«, bemerkte er und reichte Renna die Kette.
  


  
    »Sie ist wunderschön«, freute sie sich und nahm das Geschenk an. Die Kette ließ sich zweimal um ihren Hals wickeln und baumelte immer noch an ihren Brüsten herunter.
  


  
    »Ich muss ständig an dich denken, Renna«, gestand Cobie. »Fürsorger Harral und mein Dad sagten, ich sollte dich vergessen, aber ich kann es einfach nicht. Jedes Mal, wenn ich die Augen zumache, sehe ich dich vor mir. Ich möchte, dass du morgen mit mir kommst. Der Fürsorger wird uns verheiraten, wenn wir zu ihm gehen und ihn darum bitten; das weiß ich ganz bestimmt. Er hat es für deine Schwester getan, als sie mit Jeph Strohballen weglief, und sobald wir vor dem Schöpfer vereint sind, kann uns auch dein Dad nicht mehr auseinanderbringen.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Renna, und in ihren Augen glänzten Tränen.
  


  
    Cobie nickte, zog sie an seine Brust und küsste sie leidenschaftlich.
  


  
    Aber Cobie war nur kurz Herr der Lage, denn plötzlich schubste Renna ihn gegen die Scheunenwand und sank auf die Knie. Er keuchte und seine Fingernägel gruben Kerben in das Holz der Wand, während Renna sich an ihm zu schaffen machte. Die Knie gaben unter ihm nach, und als er auf den Boden rutschte, setzte sich Renna rittlings über ihn und lüftete ihre Röcke.
  


  
    »Ich … ich habe noch nie …«, stammelte Cobie, aber sie legte einen Finger an seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, und ließ sich auf ihn sinken.
  


  
    In Ekstase warf Cobie den Kopf zurück, und Renna lächelte. Das war ganz anders als mit Harl, weder roh noch ohne Gefühle. Es war so, wie es sein sollte. Sie bedeckte Cobies Gesicht 
     mit Küssen, während sie sich hob und wieder fallen ließ, und sie verspürte selbst Lust, als seine Hände ihren Körper streichelten.
  


  
    »Ich liebe dich«, flüsterte er, als er sich in sie ergoss. Sie weinte und küsste ihn. Eine Zeit lang hielten sie einander in den Armen, die köstliche Wärme genießend, dann standen sie langsam auf und richteten ihre Kleidung. Renna lugte argwöhnisch um die Ecke der Scheune, aber von ihrem Vater war keine Spur zu entdecken.
  


  
    »Frühmorgens geht mein Vater immer auf die Felder«, erklärte sie. »Gleich nach dem Frühstück. Es wäre günstig, wenn du dann kämst, denn dann bleibt er bis zur Mittagsstunde fort.«
  


  
    »Wir werden am Heiligen Haus sein, ehe er überhaupt merkt, dass du weg bist«, meinte Cobie und drückte sie fest an sich. »Pack heute Nacht deine Sachen und halte sie bereit. Ich komme so früh, wie ich kann.«
  


  
    »Da gibt es nichts zu packen«, erwiderte Renna. »Ich habe keine Mitgift, du kriegst nur mich. Aber ich verspreche dir, dass ich dir eine gute Ehefrau sein werde. Ich kann kochen, Siegel anfertigen, deinen Haushalt führen …«
  


  
    Cobie lachte und gab ihr einen Kuss. »Ich will keine Mitgift. Du bist das Einzige, was ich will.«
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    Renna versteckte die Halskette in ihrer Schürzentasche und spielte während des ganzen Tages und am Abend die fügsame Tochter, um ihrem Vater keinen Anlass zum Misstrauen zu geben. Es stimmte, dass sie nichts zu packen hatte, aber sie ging zu all ihren Freunden, den Tieren, und flüsterte ihnen Abschiedsworte zu. Als Miss Scratch an die Reihe kam, weinte sie und bedauerte, dass sie die jungen Kätzchen nie sehen würde.
  


  
    »Sobald die Jungen auf die Welt kommen, wirst du Missis Scratch sein«, versprach Renna. »Auch wenn dieser nichtsnutzige Kater dir nicht helfen wird, sie zu versorgen.«
  


  
    Ihr Blick wanderte über die Tiere in der Scheune, und sie entdeckte den mutmaßlichen Erzeuger. »Gib ja gut auf deine Kätzchen acht«, ermahnte sie ihn mit leiser Stimme, damit ihr Vater sie nicht hörte. »Sonst komme ich zurück und werfe dich in den Wassertrog.«
  


  
    Sie lag die ganze Nacht wach, während Harl neben ihr schnarchte, und ehe sich der erste Lichtschimmer durch die Fensterläden mogeln konnte, hatte sie Hafergrütze auf das Feuer gestellt und holte Eier aus dem Hühnerstall in der Scheune. Ihre üblichen Morgenarbeiten erledigte sie in dem Bewusstsein, dass sie jede Tätigkeit zum letzten Mal verrichtete, und dabei behielt sie ständig die Straße im Auge.
  


  
    Lange brauchte sie nicht zu warten. Aus der Ferne ertönte schnelles Hufgetrappel, doch das Geräusch ebbte ab, ehe es zu nahe kam. Kurz darauf bog Cobie um die Wegkrümmung, verschwitzt und außer Atem.
  


  
    »Ich bin die ganze Strecke im Galopp geritten«, keuchte er und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Konnte es gar nicht erwarten, dich zu sehen.«
  


  
    Tannenzapfen musste sich ausruhen, deshalb band Cobie die Stute hinter der Scheune an und Renna holte Wasser aus dem Brunnen. Gierig stillte das Pferd seinen Durst und fing dann an zu grasen. Cobie und Renna fielen sich in die Arme, und es dauerte nicht lange, bis sie sich vornübergebeugt an der Scheunenwand abstützte, die Röcke bis zur Taille geschürzt.
  


  
    Und in diesem Augenblick überraschte Harl sie.
  


  
    »Ich wusste es!«, brüllte er und knallte Cobie eine Mistgabel an den Kopf. Der Stiel traf seine Schläfe und schleuderte ihn zur Seite.
  


  
    »Cobie!«, schrie Renna, eilte zu ihm und stützte ihn mit den Armen, als er sich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen.
  


  
    »Ich wusste, dass irgendwas in der Luft liegt, als ich sah, wie du über den Katzen geweint hast, Mädchen!«, triumphierte Harl. »Dachtest du, dein Dad ist ein Idiot?«
  


  
    »Du bist mir völlig egal!«, kreischte Renna. »Cobie und ich lieben uns, und ich werde mit ihm gehen!«
  


  
    »Den Horc wirst du tun!«, schnauzte Harl und zerrte an ihrem Arm. »Schaff auf der Stelle deinen Arsch ins Haus, wenn du nicht willst, dass ich dir die Haut vom Hintern abzieh!«
  


  
    Aber Cobies fleischige Pranke schloss sich über Harls Handgelenk, und mit Gewalt befreite er Renna aus dem Klammergriff.
  


  
    »Es tut mir leid, guter Mann«, sagte er, »aber ich lasse nicht zu, dass du Renna etwas antust.«
  


  
    Harl drehte den Kopf, glotzte ihn an und prustete ärgerlich durch die Nase. »Na schön, Junge, offenbar willst du es nicht anders!«, knurrte er und trat Cobie mit aller Kraft in den Schritt.
  


  
    Ohne seine Hose, die noch um seine Knöchel schlotterte, war Cobie durch nichts vor Harls schwerem Stiefel geschützt; er krümmte sich auf dem Boden zusammen und klemmte sich die Hände zwischen die Beine. Harl stieß Renna zu Boden, schwang die Mistgabel und prügelte erbarmungslos auf den hilflos daliegenden Cobie ein.
  


  
    »Du bist der typische Rüpel!«, höhnte Harl. »Ich wette, du hast in deinem ganzen Leben noch kein einziges Mal richtig gekämpft!« Cobie ließ seinen Schritt los und versuchte zu flüchten, doch dabei stolperte er über seine herabhängenden Hosen. Bei jedem Schlag, der ihn traf, stieß er einen lauten Schrei aus.
  


  
    Als er sich zuletzt nach Luft ringend und blutend im Dreck wälzte, stieß Harl die Mistgabel in den Boden und zog sein langes Messer aus der Scheide an seinem Gürtel.
  


  
    »Ich sagte dir doch, was ich mit dir anstellen würde, wenn ich dich noch einmal mit meiner Tochter erwische«, grollte er, während er auf Cobie zustiefelte. »Jetzt kannst du dich von deinen 
     Eiern verabschieden, Junge.« Cobies Augen weiteten sich vor Schreck.
  


  
    »Nein!«, kreischte Renna, sprang auf Harls Rücken und klammerte sich mit Armen und Beinen an ihm fest. »Lauf weg, Cobie! LAUF!«
  


  
    Harl brüllte, und die beiden rangen miteinander. Renna hatte ihr Leben lang schwer gearbeitet und war stark, aber Harl drehte sich um, trat mit seinen klobigen Stiefeln nach ihr und rammte sie dann gegen die Scheunenwand. In einem jähen Schwall entwich die Luft aus ihrer Lunge, und bevor sie wieder Atem holen konnte, schmetterte Harl sie schon wieder gegen die Wand. Und dann noch einmal. Ihr Griff lockerte sich, er schnappte sich ihren Arm und zerrte sie auf den Boden.
  


  
    Bei dem Aufprall durchzuckte Renna ein stechender Schmerz, doch trotz ihre Benommenheit bekam sie mit, wie Cobie seine Hosen hochzog und sich auf sein Pferd schwang. Bevor Harl wieder mit der Mistgabel auf ihn losgehen konnte, presste er der Stute die Fersen in die Flanken und preschte im Galopp die Straße hinunter.
  


  
    »Das war die letzte Warnung Junge! Halte dich von meiner Tochter fern, oder ich lasse dir von deinem Schwanz nicht mal einen Zoll zum Pissen übrig!
  


  
    Und was dich angeht, Töchterlein«, zischte Harl, »ich sagte dir ja schon, wie man hier mit Schlampen verfährt!« Er krallte seine Faust in Rennas Haar und schleifte sie zum Haus. Sie schrie vor Schmerzen, doch sie war halb bewusstlos und konnte sich nicht mehr wehren. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als hinter ihrem Vater herzustolpern.
  


  
    Als sie den Hof zur Hälfte überquert hatten, erkannte sie, dass Harl sie gar nicht zum Haus schleppte. Er brachte sie zu dem Abort.
  


  
    »Nein!«, kreischte sie; trotz der entsetzlichen Schmerzen stemmte sie die Füße in den Boden und versuchte, sich loszureißen. »Grundgütiger Schöpfer, bitte! NEIN!!«
  


  
    »Denkst du, der Schöpfer wird dir helfen, wenn du draußen am helllichten Tag Unzucht getrieben hast, Mädchen?«, brüllte Harl. »Ich verrichte lediglich Sein verdammtes Werk!« Er zerrte brutal an ihren Haaren und zog sie weiter.
  


  
    »Dad! Bitte!«, schrie sie. »Ich verspreche, ab jetzt werde ich dir immer gehorchen!«
  


  
    »Das hast du schon mal geschworen, Mädchen, und wohin hat uns das gebracht?«, versetzte Harl. »Ich hätte dich sofort bestrafen sollen; damit du merkst, dass ich es ernst meine.«
  


  
    Er verpasste ihr einen derben Stoß, und Renna fiel in den Abort; sie prallte hart gegen den Sitz und verletzte sich am Rücken. Ohne auf die Schmerzen zu achten stürmte sie nach vorn, um zu flüchten, aber als sie hochschnellte, schlug Harl ihr mit der Faust mitten ins Gesicht und ihr wurde schwarz vor Augen.
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    Ein paar Stunden später kam Renna wieder zu sich. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, doch die Stiche in ihrem Rücken, wo sie gegen den Sitz geknallt war, und die Wange, die bei jeder Bewegung ihres Gesichts fürchterlich schmerzte, brachten die Erinnerungen wieder zurück. In panischer Angst riss sie die Augen auf.
  


  
    Harl hörte, wie sie schrie und gegen die Tür hämmerte; er kam herbei und klopfte scharf mit dem Griff seines Messers an die Wand. »Sei still da drin! Das ist nur zu deinem Besten!«
  


  
    Renna beachtete ihn nicht, sondern fuhr fort, zu kreischen und gegen die Tür zu treten.
  


  
    »Ich an deiner Stelle würde das hübsch sein lassen!«, donnerte Harl in einer Lautstärke, die ihr hysterisches Toben übertönte. »Die Bretter sind alt und morsch, und wenn die Sonne untergeht, sollten sie noch ganz sein. Tritt weiter dagegen, und du verschiebst die Siegel.«
  


  
    Sofort wurde Renna still.
  


  
    »Bitte«, schluchzte sie durch die verriegelte Tür. »Lass mich nicht über Nacht hier draußen. Ich mache auch alles, was du willst!«
  


  
    »Natürlich wirst du parieren, zum Horc nochmal!«, fluchte Harl. »Wenn die Nacht vorbei ist, jagst du den Burschen selbst vom Hof, sollte er sich noch einmal hier blickenlassen!«
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    Es war brütend heiß in dem winzigen Abort, und es stank bestialisch nach Exkrementen. Zwar gab es eine Entlüftung, aber Renna wagte es nicht, die Klappe zu öffnen, aus Angst, im Siegelnetz könnte eine Lücke entstehen. In dem Jauchefass, das in der Grube unter der kruden Sitzbank steckte, summten lärmend die Fliegen.
  


  
    Durch die Ritzen im Holz sah Renna, wie es langsam dunkel wurde, als die Sonne unterging. Sie hoffte, betete immer noch, Harl würde zurückkommen und sie herausholen, dass er ihr nur einen Schreck einjagen wollte, doch als der letzte Lichtschimmer erlosch, starb auch ihre Hoffnung. Draußen tauchten die ersten Horclinge auf. Sie fasste in ihre Schürzentasche und umklammerte die polierten Steine der Halskette, die Cobie ihr geschenkt hatte.
  


  
    Lautlos erschienen die Dämonen; die Hitze des Tages, die vom Boden hochstieg, erleichterte ihnen den Weg aus dem Horc, sagte man, und in diesem Augenblick waren ihre nebelhaften Gestalten dabei, sich zu Leibern mit Krallen, Schuppen und rasiermesserscharfen Zähnen zu verfestigen. Rennas Herz klopfte als wollte es aus ihrer Brust springen.
  


  
    An der Aborttür ertönte ein schnüffelndes Geräusch. Renna erstarrte und biss sich ängstlich auf die Lippe; in der Stille konnte sie hören, wie Tatzen im Dreck des Hofs scharrten und der Horcling 
     scharf die Luft einsog, als er die Ausdünstung ihrer Furcht bemerkte.
  


  
    Plötzlich fing der Dämon an zu kreischen und attackierte heftig die Siegel. Magische Blitze zuckten, ihr Schein drang durch die Spalten im Holz und beleuchtete das Innere des Aborts. Renna schrie wie eine Wahnsinnige, bis sie das Gefühl hatte, es würde ihr die Kehle zerreißen.
  


  
    Die Siegel hielten stand, aber der Dämon ließ nicht locker. Sie hörte das Klatschen ledriger Schwingen, und dieses Mal flammte Magie vom Dach auf. Der gesamte Abort wackelte unter dem Aufprall, und wieder schrie Renna sich die Lunge aus dem Leib, während Staub und Schmutz auf sie herabrieselten.
  


  
    Immer und immer wieder griff der Winddämon an, vor Wut kreischend, weil seine Beute so nah und gleichzeitig unerreichbar war. Jedes Mal trieben die Siegel den Dämon zurück, aber die Erschütterungen brachten den Abort zum Schwanken, und das brüchige Holz stöhnte protestierend. Wie vielen Angriffen konnte es noch standhalten?
  


  
    Endlich gab der Horcling seine erfolglosen Attacken auf. Renna hörte das Knattern der Schwingen und die leiser werdenden Schreie, als er auf der Suche nach einer leichteren Beute davonrauschte.
  


  
    Aber damit war die Tortur noch nicht zu Ende. Über kurz oder lang fing jeder Horcling im Hof ihre Witterung auf. Zitternd ließ sie die Fontänen aus magischen Funken über sich ergehen, wenn Flammendämonen mit ihren winzigen Krallen das Holz zerschrammten, und fröstelte unter dem Schwall eiskalter Luft, der entstand, als die Siegel ihren Feuerspeichel umwandelten. Noch schlimmer waren die Baumdämonen, die bald die anderen Horclinge vertrieben und so heftig gegen die Siegel schlugen, dass der ganze Abort bei jedem Stoß gefährlich wankte. Renna empfand jedes Aufflackern der Siegel wie einen körperlichen Schlag, sie sank auf den Boden, krümmte sich fest zusammen und fing haltlos an zu schluchzen.
  


  
    Eine Ewigkeit lang schien es so weiterzugehen. Nach ein paar Stunden - nur der Schöpfer wusste, wie viel Zeit vergangen sein mochte - merkte Renna, dass sie mit ihren Nerven am Ende war. Sie betete, die Siegel mögen versagen - und dazu musste es im Laufe der Nacht einfach kommen -, nur um diese Qualen zu beenden. Hätte sie die Kraft zum Aufstehen gefunden und wäre es möglich gewesen, sie hätte selbst die Tür geöffnet, um die Horclinge einzulassen.
  


  
    Noch eine endlose Weile später spürte sie, dass ihr selbst zum Weinen die Kraft fehlte. Das Blitzen der Magie, die Schreie in der Nacht, der Gestank aus der Jauchegrube, all das rückte in den Hintergrund, als sie tiefer und tiefer in einer instinktiven Angst versank, die so übermächtig war, dass die Einzelheiten rings um sie her aufhörten zu existieren.
  


  
    Zusammengerollt lag sie am Boden, jeder Muskel verkrampft, und stumme Tränen flossen aus ihren weit aufgerissenen Augen, mit denen sie in die Dunkelheit starrte. In kurzen, scharfen Atemzügen schnappte sie nach Luft, und ihr Herz flimmerte wie die Flügel eines Kolibris. Mit den Fingernägeln grub sie Rillen in die Holzbalken, ohne überhaupt zu merken, dass sie sich die Hände blutig riss und Splitter bis ins Fleisch drangen.
  


  
    Sie bekam nicht einmal mit, wie der Lärm und die Lichtblitze aufhörten, als die Dämonen in den Horc zurückkrochen.
  


  
    Mit einem dumpfen Knall wurde der Außenriegel angehoben, aber Renna rührte sich erst, als die Tür weit offen stand und das grelle Licht der aufsteigenden Sonne in das Kabuff strömte. Nachdem sie stundenlang ins Dunkel gestarrt hatte, schmerzte die Helligkeit in ihren Augen, und abrupt wurde ihr Geist in die Wirklichkeit zurückgeholt. Nach Atem ringend schnellte sie hoch, riss einen Arm schützend vor ihre Augen und wich schreiend bis an die hintere Wand des Aborts zurück.
  


  
    Ihr Vater legte die Arme um sie und strich ihr beruhigend übers Haar. »Ist ja gut, Mädchen, ist ja gut«, flüsterte er zärtlich. »Ich habe 
     genauso gelitten wie du.« Er drückte sie an sich, fest und doch sanft, und wiegte sie hin und her, während sie hilflos schluchzte.
  


  
    »So ist es richtig, mein Mädchen«, redete er auf sie ein. »Weine du nur. Lass all deinen Kummer raus.«
  


  
    Und das tat sie. Sie klammerte sich an ihn und wurde immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt, und es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigte.
  


  
    »Denkst du, dass du mir jetzt gehorchen kannst?«, fragte Harl, als sie ihre Fassung halbwegs wiedergewonnen hatte. »Ich möchte das nicht nochmal tun müssen.«
  


  
    Renna nickte eifrig. »Ja, Dad. Ich verspreche es dir.« Ihre Stimme war heiser vom Schreien.
  


  
    »Bist ein braves Mädchen«, lobte Harl. Dann hob er sie hoch und trug sie ins Haus. Er legte sie auf ihrem eigenen Bett ab, kochte für sie eine heiße Brühe und brachte ihr das Mittagessen und das Nachtmahl auf einem Brett, das sie über ihren Schoß legen konnte. Es war das erste Mal, dass Renna sah, wie er ein Essen zubereitete, aber es war warm, schmackhaft und sättigend.
  


  
    »Morgen früh kannst du dich ausschlafen«, erklärte er an diesem Abend. »Ruh dich aus, und am Nachmittag bist du dann wieder frisch wie ein Frühlingsregen.«
  


  
    Tatsächlich fühlte sich Renna am nächsten Tag besser, und am Tag darauf ging es ihr wieder recht gut. Nachts kam Harl nicht zu ihr, und tagsüber ließ er sie nach eigenem Gutdünken arbeiten. Die Zeit verstrich, und es war klar, dass Cobie nicht zurückkommen würde. Und damit fand sie sich ab.
  


  
    Manchmal, in den knappen Verschnaufpausen zwischen den einzelnen Pflichten, drangen Erinnerungsfetzen an die Nacht im Abort auf sie ein, aber sie verdrängte sie rasch aus ihren Gedanken. Das gehörte der Vergangenheit an; von nun an wollte sie sich bemühen, eine gehorsame Tochter zu sein, damit sie nie wieder Angst haben musste, noch einmal dort eingesperrt zu werden.
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    Die Leute hatten sich am frühen Abend in Leeshas Hütte versammelt, als der Himmel noch in Lavendel- und Orangetönen glühte. Die Ersten, die eintrafen, waren Darsy, Vika und deren Schülerinnen, doch dann trudelten auch Gared und die anderen Holzfäller ein, ihre Äxte mit den Siegeln auf den Schultern, gefolgt von Erny und den anderen Bannzeichnern im Tal, die ihre Lehrlinge mitbrachten. Kurz darauf kamen Rojer und Benn der Glasbläser. Immer mehr Menschen fanden sich ein, bis der Hof gedrängt voll war; Leesha hatte gar nicht genug Übernachtungsmöglichkeiten, um alle unterbringen zu können. In weiser Voraussicht hatten einige Zelte mitgebracht, in denen sie nach dem Unterricht schlafen konnten.
  


  
    Nicht wenige der Besucher verrieten Anzeichen von Nervosität, als die Sonne sich dem Horizont näherte, aber sie vertrauten auf Leesha und die Kraft ihrer Siegel. Laternen beleuchteten den Steintisch, um den sich die Leute scharten.
  


  
    Als die Dunkelheit hereinbrach, stiegen ein paar nebelhafte Umrisse aus dem Boden, doch die Horclinge suchten das Weite, sobald sie stoffliche Gestalt angenommen hatten. Sie hatten gelernt, wie gefährlich es war, Leeshas Siegel zu attackieren. Der Versuch, eine Bresche hineinzuschlagen, konnte schlimmere 
     Folgen nach sich ziehen als nur zurückgeschleudert zu werden.
  


  
    Der Tätowierte Mann ließ auch nicht mehr lange auf sich warten; er marschierte neben seinem gigantischen Hengst her. Über dem Rücken des Pferdes hingen die Kadaver einiger Dämonen.
  


  
    Rasch machten sich die Bannzeichner ans Werk und öffneten kurzfristig eine Lücke im Siegelnetz, damit der Tätowierte Mann die toten Horclinge hindurchbefördern konnte. Dann war der Moment gekommen, in dem die Holzfäller tätig wurden. Sie wuchteten die Kadaver auf den Steintisch, während die Bannzeichner das Siegelnetz wiederherstellten.
  


  
    »Das ging ja schnell«, meinte Leesha, als der Tätowierte Mann sich zu ihr gesellte.
  


  
    Lässig zuckte er die Achseln. »Du wolltest ein Exemplar von jeder Sorte. Das war keine große Herausforderung.«
  


  
    Leesha lächelte und griff nach ihren Skalpellen, die mit Siegeln bedeckt waren. »Und jetzt bitte ich um äußerste Aufmerksamkeit!«, rief sie mit lauter Stimme, während sie sich anschickte, als Erstes den Baumdämon zu sezieren. »Der Unterricht hat begonnen.«
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    Für die Besucher, die über Nacht geblieben waren, gab es am nächsten Morgen ein gemeinsames Frühstück. Gleich nach dem Unterricht waren die Holzfäller gegangen, angeführt vom Tätowierten Mann, um das, was sie gerade gelernt hatten, durch praktische Anwendung zu vertiefen; aber die meisten Leute zogen es vor, bis zum Sonnenaufgang hinter den Siegeln, die Leeshas Hütte schützten, zu bleiben.
  


  
    Leesha ließ ihre Schülerinnen in einem großen Bottich Hafergrütze kochen, und den Tee brühte sie gleich kesselweise auf. Sie verteilten die Essschalen und Trinkbecher, als die Gäste anfingen, 
     aus ihren Zelten zu kriechen und sich nach dieser langen Nacht den Schlaf aus den Augen zu reiben.
  


  
    Rojer hatte sich von allen abgesondert, hockte vor der Hütte auf der Veranda und stimmte seine Fiedel.
  


  
    »So allein dazusitzen sieht dir gar nicht ähnlich«, wunderte sich Leesha. Sie reichte ihm eine Schale mit Hafergrütze und setzte sich neben ihn.
  


  
    »Eigentlich bin ich gar nicht hungrig«, erklärte Rojer und rührte lustlos mit dem Löffel in dem Brei.
  


  
    »Kendall wird wieder gesund werden«, versicherte Leesha ihm. »Ihre Genesung macht gute Fortschritte, und sie gibt niemandem die Schuld für das, was passiert ist.«
  


  
    »Vielleicht sollte sie es aber tun«, entgegnete Rojer.
  


  
    »Du hast ein einzigartiges Talent«, meinte Leesha. »Du kannst nichts dafür, dass es so schwer an andere weiterzugeben ist.«
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«, erwiderte Rojer zerstreut. Leesha sah ihn neugierig an, doch anstatt dieses Thema näher zu erörtern, wandte er sich von ihr ab und starrte auf den Hof hinaus. »Du hättest es mir ruhig sagen können.«
  


  
    »Was meinst du?«, fragte sie, obwohl sie ganz genau wusste, was in ihm vorging.
  


  
    »Von dir und Arlen. Dass ihr was miteinander hattet.«
  


  
    »Ich finde, dass dich das nichts angeht.«
  


  
    »Aber Kendalls Liebestränke gehen dich was an, oder?«, erwiderte Rojer gereizt. »Vielleicht bin ich gar kein so schlechter Lehrer. Vielleicht war das Mädchen in Gedanken bei dem süßen Tee, anstatt sich voll und ganz auf die Dämonen zu konzentrieren.«
  


  
    »Jetzt bist du ungerecht«, versetzte Leesha. »Ich wollte dir einen Gefallen tun.«
  


  
    Rojer funkelte sie erbost an und bleckte die Zähne; noch nie hatte sie ihn so wütend gesehen, es sei denn, er spielte vor Publikum eine Rolle. »Nein! Du wolltest mich mit einem anderen Mädchen verkuppeln, um mich endlich los zu sein. Es bedrückt dich, 
     dass du meine Gefühle nicht erwidern kannst, und auf diese Weise hättest du dein Gewissen beruhigt. Du bist deiner Mutter ähnlicher als dir bewusst ist.«
  


  
    Leesha öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein. Rojer stellte seine Schale auf den Boden, stand auf und ging einfach weg; er klemmte sich die Fiedel unters Kinn und spielte eine zornige Melodie, in der jedes Wort, mit dem Leesha ihn hätte zurückrufen können, untergegangen wäre.
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    Auf dem Friedhof der Horclinge herrschte das reinste Chaos, als Leesha und die anderen in die Stadt zurückkehrten. Hunderte von Menschen, viele von ihnen verletzt, aber alles Fremde, drängten sich auf dem Platz. Alle waren schmutzig, zerlumpt und halbverhungert. Völlig entkräftet lagerten sie auf dem eiskalten Steinpflaster.
  


  
    Fürsorger Jona wieselte hin und her und rief seinen Schülern Befehle zu, während er sich bemühte, den Leuten zu helfen. Die Holzfäller schleppten Baumstämme auf den Platz, um wenigstens ein paar Sitzgelegenheiten zu schaffen, aber alle zu versorgen war ein hoffnungsloses Unterfangen.
  


  
    »Dem Schöpfer sei Dank!«, atmete der Fürsorger auf, als er Leesha sah. Vika, seine Frau, rannte zu ihm und umarmte ihn voller Erleichterung, während er den Neuankömmlingen entgegeneilte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Leesha.
  


  
    »Das sind Flüchtlinge aus Fort Rizon«, erklärte Jona. »Erst heute früh trafen sie hier ein, wenige Stunden nach Tagesanbruch. Und es kommen ständig mehr.«
  


  
    »Wo ist der Erlöser?«, schrie eine Frau aus der Menge. »Uns wurde gesagt, er sei hier.«
  


  
    »Haben sämtliche Siegel der Stadt versagt?«, staunte Leesha.
  


  
    »Das ist unmöglich«, wandte Erny ein. »Rizon besteht aus über hundert Weilern, die alle durch eigene Siegelnetze geschützt sind. Wieso sollten sich die Leute bis hierher flüchten?«
  


  
    »Wir sind nicht vor den Horclingen geflohen«, mischte sich jemand ein. Leesha kannte diese Stimme und drehte sich überrascht um.
  


  
    »Marick!«, rief sie. »Was hast du hier zu suchen?« Der Kurier hatte nichts von seinem guten Aussehen eingebüßt, aber auf seinem Gesicht, das nur zum Teil von seinem langen Haar und dem Bart verdeckt wurde, zeichneten sich alte, mittlerweile gelb verfärbte Blutergüsse ab, und als er näher kam, merkte sie, dass er ein Bein leicht nachzog.
  


  
    »Ich habe den Fehler gemacht, in Rizon zu überwintern«, erklärte Marick. »Normalerweise ist das eine gute Idee; im Süden wird es nie so richtig kalt.« Er gluckste in sich hinein, aber es war ein bitteres Lachen. »Nur in diesem Jahr hatte ich verdammtes Pech.«
  


  
    »Wenn nicht die Dämonen an dieser Flucht schuld sind, was hat dann die Leute dazu getrieben, ihre Heimat zu verlassen?«
  


  
    »Krasianer!«, erwiderte Marick und spuckte in den Schnee. »Anscheinend waren die Wüstenratten es leid, Sand zu fressen, und haben sich entschieden, zivilisierte Menschen zu überfallen.«
  


  
    Leesha wandte sich an Rojer. »Suche Arlen«, flüsterte sie ihm zu. »Er soll heimlich in das Hinterzimmer von Smitts Taverne kommen, wo wir uns dann treffen. Aber beeil dich.« Rojer nickte und rannte los.
  


  
    »Darsy, Vika«, richtete Leesha das Wort an die beiden anderen Kräutersammlerinnen. »Die Schülerinnen sollen die Verwundeten nach der Schwere ihrer Verletzungen einteilen und sie dann ins Hospital bringen.«
  


  
    Die Frauen zögerten keine Sekunde, sondern fingen sofort mit der Arbeit an.
  


  
    »Jona«, fuhr Leesha fort, »lass deine Schüler Tragbahren aus dem Hospital holen und beim Transport der Verletzten helfen.« Jona verneigte sich und ging.
  


  
    Als die Leute sahen, dass Leesha Anordnungen erteilte, fanden sich noch mehr bei ihr ein. Sogar Smitt, der Stadtsprecher und Gastwirt, wartete darauf, dass sie ihm eine Aufgabe zuwies.
  


  
    »Als Erstes brauchen diese Menschen Wasser und einen Raum, in dem sie vor der Kälte geschützt sind«, sagte Leesha zu ihm. »Stell die Hochzeitspavillons auf und jedes Zelt, das du beschaffen kannst. Jeder, der nicht gerade mit etwas anderem beschäftigt ist, soll Wasser holen. Wenn es zu lange dauert, Wasser aus den Brunnen und dem Fluss zu schöpfen, lass Kessel auf ein Feuer stellen und sie mit Schnee füllen.«
  


  
    »Wird gemacht«, versprach Smitt.
  


  
    »Seit wann tanzt das ganze Tal nach deiner Pfeife?«, erkundigte sich Marick grinsend.
  


  
    Leesha sah ihn an. »Ich muss mich jetzt um die Verwundeten kümmern, Meister Marick, aber wenn ich damit fertig bin, würde ich dir gern eine Menge Fragen stellen.«
  


  
    »Ich stehe zu deiner Verfügung«, entgegnete Marick mit einer Verbeugung.
  


  
    »Danke. Es wäre hilfreich, wenn du die anderen Anführer deiner Gruppe mitbringst. Vielleicht haben sie deiner Geschichte etwas hinzuzufügen.«
  


  
    »Natürlich«, bekräftigte Marick.
  


  
    »Ich bringe sie im Gasthof unter«, erbot sich Stefny, Smitts Frau. »Ein kühles Bier und ein Happen zu Essen käme euch doch sicher ganz gelegen«, wandte sie sich dann an den Kurier.
  


  
    »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, stöhnte Marick.
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    Es gab Knochenbrüche zu richten und Infektionen mussten behandelt werden. Viele Entzündungen rührten daher, dass Blasen an den Füßen geplatzt waren und nicht versorgt wurden; die Leute waren über eine Woche lang auf offener Straße marschiert, und wer den Anschluss an die Hauptgruppe verlor, war so gut wie tot. Zudem hatten nicht wenige der Flüchtlinge Verletzungen durch Horclinge davongetragen, weil sich zu viele Menschen in hastig angefertigte Bannzirkel zwängten. Bei manchen grenzte es an ein Wunder, dass sie es überhaupt bis ins Tal des Erlösers geschafft hatten. Und nach allem, was die Leute erzählten, hatte es tatsächlich viele Todesopfer gegeben.
  


  
    Unter den Flüchtlingen befanden sich mehrere Kräutersammlerinnen mit unterschiedlichen Fertigkeiten, und nachdem Leesha sich ein Bild von deren eigener körperlicher Verfassung gemacht hatte, teilte sie sie zur Arbeit ein. Keine der Frauen beklagte sich; es war immer und überall das Los einer Kräutersammlerin, die eigenen Bedürfnisse zurückzustellen, um die Nöte ihrer Schützlinge zu lindern.
  


  
    »Ohne den Kurier Marick wären wir alle umgekommen«, erzählte eine Frau, als Leesha die Frostbeulen an ihren Zehen behandelte. »Jeden Tag ritt er voraus und sicherte Lagerplätze mit Siegeln, damit unsere Gruppe eine Zuflucht hatte, wenn die Horclinge erschienen. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte keiner von uns auch nur eine einzige Nacht überlebt. Er erlegte sogar Wild mit seinem Bogen und ließ es dann an der Straße zurück, wo wir es finden konnten.«
  


  
    Als Rojer wieder auftauchte, waren die schlimmsten Verletzungen behandelt. Sie übergab die Leitung des Hospitals an Darsy und Vika und ging mit ihm in ihre Schreibstube.
  


  
    Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, da lehnte sich Leesha gegen Rojer und gestattete es sich endlich, ihrer Erschöpfung nachzugeben. Es war später Nachmittag, und sie hatte stundenlang ohne Pause gearbeitet, Patienten untersucht 
     und nicht nur die Fragen der Schülerinnen beantwortet, sondern auch den Stadtältesten Auskunft gegeben, wenn sie sich mit ihren Problemen an sie wandten. In wenigen Stunden würde es dunkel sein.
  


  
    »Du musst dich ausruhen«, mahnte Rojer. Aber Leesha schüttelte den Kopf, füllte eine Schüssel mit Wasser und spritzte es sich ins Gesicht.
  


  
    »Dafür habe ich jetzt keine Zeit«, wehrte sie ab. »Haben wir für alle eine Unterkunft gefunden?«
  


  
    »Schon, aber es wird richtig eng werden. Alles in allem halten sich zur Zeit doppelt so viele Flüchtlinge im Tal des Erlösers auf, wie der Ort Einwohner hat. Und ich zweifle nicht daran, dass morgen noch mehr Schutzsuchende hier eintreffen. Die Talbewohner haben ihre Häuser geöffnet und viele der Fremden bei sich aufgenommen, aber trotzdem müssen manche im Sitzen auf den Bänken des Heiligen Hauses schlafen, nur damit sie ein Dach über dem Kopf haben. Wenn das so weitergeht, ist am Wochenende jeder Zoll des Großsiegels mit behelfsmäßigen Zelten bedeckt.«
  


  
    Leesha nickte. »Darüber machen wir uns morgen früh Gedanken. Wartet Arlen in Smitts Taverne?«
  


  
    »Der Tätowierte Mann wartet dort«, betonte Rojer. »Nenne ihn vor all diesen Leuten nicht Arlen.«
  


  
    »So heißt er aber, Rojer.«
  


  
    »Das ist mir egal«, schnauzte Rojer und überraschte sie mit seiner Ruppigkeit. »Die Flüchtlinge brauchen etwas, das stärker ist als sie selbst und woran sie glauben können. Und im Augenblick ist das nun mal der Tätowierte Mann. Keiner verlangt von dir, dass du ihn den Erlöser nennst.«
  


  
    Leesha blinzelte verdutzt. »Ich habe mich wohl daran gewöhnt, dass jeder springt, wenn ich ›hopp‹ sage.«
  


  
    »Nun, von mir kannst du das jedenfalls nicht erwarten«, gab Rojer bissig zurück.
  


  
    Leesha schmunzelte. »Anders will ich es auch gar nicht haben. Und jetzt komm mit. Wir gehen zum Tätowierten Mann.«
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    Die Schankstube in Smitts Taverne war bis zum Bersten gefüllt, als Rojer und Leesha sich dort einfanden, obwohl der neue Gasthof doppelt so groß war wie der alte, der im vergangenen Jahr abgebrannt war.
  


  
    Als sie eintraten, nickte Smitt ihnen zu und deutete dann mit dem Kinn auf das Hinterzimmer. Hastig drängelten sie sich durch die Menge und schlüpften möglichst unauffällig in den Raum, der durch eine schwere Tür von der Schankstube getrennt wurde.
  


  
    Der Tätowierte Mann war da und wanderte unruhig wie ein Tier auf und ab.
  


  
    »Ich sollte jetzt draußen sein und nach weiteren Überlebenden suchen, bevor die Nacht anbricht, anstatt auf eine Ratsversammlung zu warten«, murrte er.
  


  
    »Wir werden uns beeilen«, versprach Leesha, »aber dieses Gespräch ist sehr wichtig.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte, doch an der Art, wie er seine Hände zu Fäusten ballte, erkannte sie seine Ungeduld. Im nächsten Moment öffnete Smitt die Tür und lotste Marick, Stefny, Fürsorger Jona, Erny und Elona in den Raum.
  


  
    Marick starrte den Tätowierten Mann an, obwohl der die Kapuze tief in sein Gesicht gezogen hatte und seine tätowierten Hände in den weiten Ärmeln seines Gewandes versteckte.
  


  
    »Bist du … derjenige?«, fragte Marick.
  


  
    Der Tätowierte Mann schlug seine Kapuze zurück und entblößte seinen völlig mit Siegeln bedeckten Kopf. Marick schnappte hörbar nach Luft.
  


  
    »Bist du wirklich der Erlöser, wie alle behaupten?«, japste er.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur ein Mann, der gelernt hat, Dämonen zu töten.«
  


  
    Jona stieß ein Schnauben aus.
  


  
    »Ist dir was im Hals stecken geblieben, Fürsorger?«, erkundigte sich der Tätowierte Mann.
  


  
    »Die anderen Erlöser haben sich selbst nie so bezeichnet«, erklärte Jona. »Es waren immer andere Menschen, die sie in diesen Rang erhoben haben.«
  


  
    Der Tätowierte Mann verzog widerwillig das Gesicht, doch Jona neigte lediglich sein Haupt vor ihm und schwieg.
  


  
    »Ich denke, das spielt keine Rolle«, meinte Marick, obwohl er ein wenig enttäuscht klang. »Im Übrigen hatte ich auch nicht erwartet, dass du einen Heiligenschein trägst.«
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte der Tätowierte Mann wissen.
  


  
    »Vor zwölf Tagen überfielen die Krasianer Fort Rizon«, erzählte Marick. »Sie kamen in der Nacht, umgingen die Dörfer und überwältigten die Männer, die die Stadtmauer bewachten. Sobald der Morgen graute, öffneten sie dann die Tore der Hauptstadt. Wir lagen alle noch in unseren Betten, als das Morden anfing.«
  


  
    »Sie kamen in der Nacht?«, vergewisserte sich Leesha. »Wie ist das möglich?«
  


  
    »Sie besitzen Waffen mit Siegeln, die Dämonen vernichten können«, erklärte Marick. »Genauso wie ihr Talbewohner eure Waffen mit Siegeln verseht. Sie reden, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als das Vernichten von Dämonen, und die Eroberung von Rizon war wohl eher etwas, womit sie sich bis zum Dunkelwerden die Zeit vertreiben konnten.«
  


  
    »Sprich weiter«, forderte der Tätowierte Mann ihn auf.
  


  
    »Nun ja, sie hatten es eindeutig auf die zentralen Getreidesilos abgesehen, denn die nahmen sie zuerst ein. Die Krieger 
     töteten jeden Mann, der sich zur Wehr setzte, und sie bestiegen jede Frau, die alt genug aussah, um schon zu bluten.« Er streifte die anwesenden Frauen mit einem verlegenen Blick und errötete.
  


  
    »Wir wissen, wozu Männer fähig sind, wenn sie glauben, sie kämen ungestraft davon«, versetzte Elona bitter. »Fahre mit deinem Bericht fort, Kurier.«
  


  
    Marick atmete tief durch. »An diesem ersten Morgen müssen sie Tausende umgebracht haben, und sie besetzten die Stadtmauer, um die anderen einzusperren. Wir wurden geschlagen, aneinander gefesselt und wie Vieh in Lagerhäuser getrieben.«
  


  
    »Wie gelang dir die Flucht?«, fragte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Anfangs glaubte ich nicht, dass eine dieser Wüstenratten irgendeine zivilisierte Sprache spricht. Ich kenne ein paar Brocken dieses Wüstendialekts, die ich von anderen Kurieren aufgeschnappt habe, aber das sind hauptsächlich Flüche, nichts, um ein richtiges Gespräch anzufangen. Ich hatte schon mit meinem Leben abgeschlossen, doch einen Tag später erschien ein Fettwanst auf der Bildfläche, der fließend Thesanisch sprach, wie ein Einheimischer. Er fing an, die Adligen, die Landbesitzer und die Handwerker auszusortieren und schleppte sie dann vor den krasianischen Herzog. Ich gehörte dieser Gruppe an.«
  


  
    »Du hast ihren Anführer gesehen?«, erkundigte sich der Tätowierte Mann.
  


  
    »Oh, und ob ich diesen verfluchten Dreckskerl gesehen habe! Sie schleiften mich zu ihm, gefesselt und grün und blau geschlagen, und als er hörte, dass ich ein Bannzeichner bin, ließ er mich einfach frei. Als wäre nie etwas geschehen. Er gab mir sogar einen Beutel voll Gold, um mich für das, was man mir angetan hatte, zu entschädigen! Ich denke, er wollte, dass ich ihnen etwas über unsere Siegel verrate und ihnen beibringe, sie zu zeichnen, aber am 
     nächsten Morgen kletterte ich über die Mauer und machte, dass ich von der Stadt wegkam.«
  


  
    »Ihr Anführer«, drängte der Tätowierte Mann. »Wie war er gekleidet?«
  


  
    Marick blinzelte überrascht. »Er trug eine offene weiße Robe und eine Kopfbedeckung. Die Tracht darunter war schwarz, nach Art ihrer Krieger. Und er trug eine Krone; daran erkannte ich ja, dass er ihr Herzog sein muss.«
  


  
    »Eine Krone?«, hakte der Tätowierte Mann nach. »Bist du sicher? Oder steckte nur ein Juwel an seinem Turban?«
  


  
    Marick runzelte die Stirn. »Ich bin mir absolut sicher. Die Krone bestand aus Gold und war mit Edelsteinen und Siegeln verziert. Das verdammte Ding muss mehr wert sein als sämtliche anderen Herzogskronen zusammen.«
  


  
    »Und dieser Herzog, hat er sich mit dir in unserer Sprache verständigt?«, fragte der Tätowierte Mann
  


  
    »Er beherrscht sie besser als manche Angieraner, die ich kenne«, behauptete Marick.
  


  
    »Und wie hieß er?«
  


  
    Marick zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass jemand seinen Namen genannt hat. Alle sprachen ihn nur mit einem Ausdruck aus diesem Wüstendialekt an, Shamaka oder so ähnlich. Ich schätze, damit ist ›Herzog‹ gemeint.«
  


  
    »Shar’Dama Ka?«, fragte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Ay!« Marick nickte. »Genauso hat es sich angehört.«
  


  
    Der Tätowierte Mann fluchte leise.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Leesha, doch er beachtete sie nicht, sondern beugte sich zu dem Kurier vor.
  


  
    »War er ungefähr so groß?«, wollte er wissen und hob eine Hand über seinen eigenen Kopf. »Hatte er einen in zwei Spitzen auslaufenden, geölten Bart und eine Hakennase?«
  


  
    Marick nickte.
  


  
    »Trug er einen Speer mit Siegeln bei sich?«
  


  
    »Alle waren mit solchen Speeren bewaffnet.«
  


  
    »Aber an seinen wirst du dich sicher erinnern«, meinte der Tätowierte Mann.
  


  
    Wieder nickte Marick. »Er bestand ganz aus Metall, vom Schaft bis zur Spitze. Und darin waren Siegel eingeritzt.«
  


  
    Das Knurren, das sich aus der Kehle des Tätowierten Mannes löste, wirkte so bedrohlich, dass selbst Marick, der normalerweise keine Furcht kannte, einen Schritt zurückwich.
  


  
    »Was ist los?«, wiederholte Leesha ihre Frage.
  


  
    »Ahmann Jardir«, zischte der Tätowierte Mann. »Ich kenne ihn.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, bestürmte sie ihn, aber der Tätowierte Mann winkte ab.
  


  
    »Das ist jetzt unerheblich«, erklärte er. »Erzähl weiter«, bat er Marick. »Was geschah als Nächstes?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, nachdem man mich freiließ, kletterte ich bei der ersten Gelegenheit über die Mauer und floh aus der Stadt. Die Dörfer, durch die ich kam, waren mittlerweile zu einem großen Teil verlassen. Als die Bewohner von dem Überfall auf Fort Rizon erfuhren, schnappten sich die Leute, die schlau genug waren, ihre Siebensachen und suchten das Weite, ehe das Blut auf den Straßen der Hauptstadt trocknen konnte. Wer zur Flucht zu schwach war oder sich zu sehr vor der Nacht fürchtete, blieb zurück. Ich schätze, dass mehr blieben als gingen, trotzdem waren immer noch Zehntausende unterwegs.
  


  
    Von einem alten Burschen, der zurückgelassen wurde, kaufte ich ein Pferd und galoppierte los. Bald darauf holte ich die Flüchtlinge ein. Die Gruppen waren zu groß, um zusammenzubleiben; keine Ortschaft hätte so viele Menschen aufnehmen können. Die meisten gingen nach Lakton und in die umliegenden Dörfer, wo jeder, der nur einen Angelhaken und eine Schnur besitzt, seinen Magen füllen kann. Aber die Jongleure haben viel über dich erzählt«, er zeigte auf den Tätowierten Mann, »und diejenigen, die 
     dich tatsächlich für den Erlöser halten, der zurückgekehrt ist, strömten in Scharen hierher. Eigentlich hätte ich nach Angiers reiten müssen, um dem Herzog Bericht zu erstatten, aber ich konnte die Leute doch nicht einfach auf der Straße sich selbst überlassen - es befand sich ja kaum ein Bannzeichner unter ihnen. Deshalb bot ich ihnen meine Unterstützung an.«
  


  
    »Du hast richtig gehandelt, Marick«, warf Leesha ein und legte eine Hand auf seinen Arm. »Ohne dich wären diese Menschen verloren gewesen. Geh und lass es dir in der Schankstube gutgehen, während wir anderen uns beraten.«
  


  
    »Im Obergeschoss habe ich für dich eine Kammer hergerichtet«, fügte Smitt hinzu. »Stefny wird sie dir zeigen.«
  


  
    Kaum hatte der Kurier sich entfernt, da zog sich der Tätowierte Mann wieder die Kapuze über den Kopf. »Das Tageslicht schwindet. Wenn noch mehr Leute draußen unterwegs sind, muss ich dafür sorgen, dass sie den nächsten Sonnenaufgang erleben.«
  


  
    Leesha nickte. »Nimm Gared mit und alle Holzfäller, die reiten können.«
  


  
    »Hol deinen Umhang«, wandte sich der Tätowierte Mann an Rojer. »Du kommst mit uns.« Rojer nickte eifrig, und sie steuerten auf den hinteren Ausgang zu.
  


  
    »Du wirst Bannzeichner brauchen«, erklärte Erny, schob seine Brille zurück, die wieder auf die Nasenspitze gerutscht war, und erhob sich von seinem Platz. »Ich werde euch begleiten.«
  


  
    Elona sprang auf die Füße und hielt ihn am Arm fest. »Du wirst nichts dergleichen tun, Ernal!«
  


  
    Erny blinzelte. »Dauernd wirfst du mir vor, ich sei feige. Und jetzt willst du, dass ich mich verstecke, obwohl Menschen meine Hilfe brauchen?«
  


  
    »Du beweist mir gar nichts, indem du dich umbringen lässt«, legte Elona los. »Seit Jahren hast du nicht mehr auf einem Pferd gesessen.«
  


  
    »Sie hat Recht, Dad«, pflichtete Leesha ihrer Mutter bei.
  


  
    »Du hältst dich da raus!«, warnte Erny. »Von mir aus kannst du die ganze Stadt herumkommandieren, aber ich bin immer noch dein Vater.«
  


  
    »Zum Streiten ist jetzt keine Zeit«, mischte sich der Tätowierte Mann ein. »Kommst du nun mit oder nicht?«
  


  
    »Er bleibt hier!«, bestimmte Elona.
  


  
    »Ich komme mit!«, erklärte Erny. Er entzog ihr seinen Arm und folgte den Männern nach draußen.
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    »Dieser Idiot!«, keifte Elona, sobald die Tür zugefallen war. Alle anderen tauschten verdutzte Blicke.
  


  
    »Bleibt ruhig hier, solange ihr wollt«, bemerkte Smitt. »Ich muss wieder nach vorn in die Schankstube.« Er, Stefny und Jona hasteten hinaus und ließen Leesha mit ihrer vor Wut schäumenden Mutter allein zurück.
  


  
    »Es wird schon gutgehen, Mutter«, meinte Leesha. »Wer mit Rojer und dem Tätowierten Mann zusammen ist, dem kann nichts passieren. Nirgendwo auf der Welt wäre man sicherer.«
  


  
    »Dein Vater ist nicht mehr der Kräftigste!«, wütete Elona. »Er kann nicht mehr reiten wie ein junger Mann, und er wird sich eine Erkältung holen, die ihn umbringt! Seit ihn letztes Jahr der Schleimfluss erwischt hat, war er nie mehr der Alte!«
  


  
    »Nanu, Mutter!« Leesha dachte nicht daran, aus ihrer Verwunderung einen Hehl zu machen. »Das klingt ja gerade so, als seist du ernsthaft um ihn besorgt.«
  


  
    »Diesen Ton verbitte ich mir!«, fauchte Elona. »Natürlich mache ich mir Sorgen um ihn. Schließlich ist er mein Ehemann. Wenn du wüsstest, wie es ist, dreißig Jahre lang verheiratet zu sein, würdest du nicht solchen Blödsinn von dir geben.«
  


  
    Leesha lag eine freche Erwiderung auf der Zunge. Am liebsten hätte sie ihrer Mutter all die fürchterlichen Dinge vorgehalten, die sie Erny im Laufe der Jahre angetan hatte, nicht zuletzt den wiederholten Ehebruch mit Gareds Vater Steave, doch die Aufrichtigkeit, die in Elonas Stimme mitschwang, hielt sie davon ab.
  


  
    »Du hast Recht, Mam, es tut mir leid«, sagte sie stattdessen.
  


  
    Elona starrte sie fassungslos an. »Ich habe Recht? Hast du gerade gesagt, dass ich Recht habe?«
  


  
    »Ja, du hast dich nicht verhört.« Leesha deutete ein Lächeln an.
  


  
    Elona breitete die Arme aus. »Komm her zu mir, Kind, ich will dich an mein Herz drücken, solange der Friede zwischen uns dauert.« Leesha lachte und umarmte ihre Mutter.
  


  
    »Ihm wird nichts zustoßen«, versicherte sie dann, um nicht nur Elona, sondern auch sich selbst zu beruhigen.
  


  
    Elona nickte. »Du hast natürlich Recht. Er mag ja zum Fürchten aussehen, aber deinem tätowierten Freund ist kein Dämon gewachsen.«
  


  
    »Ausnahmsweise sind wir mal einer Meinung - bereits das zweite Mal an diesem Abend -, und Dad ist nicht hier, um sich darüber zu wundern«, kicherte Leesha.
  


  
    »Wenn wir es ihm erzählen, wird er uns nicht glauben«, meinte Elona. Mit einem Taschentuch tupfte sie an ihren Augen herum, und Leesha gab vor, es nicht zu sehen.
  


  
    »War das vorhin der Marick, auf den du damals ein Auge geworfen hattest?«, erkundigte sich Elona. »Mit dem du nach Angiers durchgebrannt bist?«
  


  
    »Ich hatte nie ein Auge auf ihn geworfen, Mutter«, stellte Leesha richtig.
  


  
    Elona zog ein spöttisches Gesicht. »Dieses Märchen kannst du jemandem erzählen, der dich nicht kennt. Die ganze Stadt wusste, dass du ihn wolltest, auch wenn du zu züchtig warst, entsprechend zu handeln. Und warum auch nicht? Er ist ansehnlich 
     wie ein Wolf und ein Kurier obendrein. Das sollte jeder Frau genügen. Was denkst du, warum Gared so eifersüchtig auf ihn war?«
  


  
    »Gared war auf jeden eifersüchtig, Mam«, entgegnete Leesha.
  


  
    Elona nickte. »Er kommt ganz nach seinem Vater: schlichte Gemüter, die sich von ihren Trieben leiten lassen.« Sie lächelte wehmütig, und Leesha wusste, dass sie an Steave dachte, ihren ersten Liebhaber, der im letzten Jahr gestorben war, als der Schleimfluss im Tal der Holzfäller grassierte und die Siegel versagten.
  


  
    »Der Marick, den ich unterwegs auf der Straße kennengelernt habe, war auch nicht viel anders«, räumte Leesha ein.
  


  
    »Und du hast die Schliche einer Kräutersammlerin angewandt, um ihn dir vom Leib zu halten«, riet Elona, »anstatt die günstige Gelegenheit zu nutzen, dich mit ihm zu vergnügen, ohne dass es je einer erfahren hätte.« Genauso war es gewesen; Leesha hatte Marick heimlich Kräuter ins Essen gemischt, die ihn seiner Manneskraft beraubten. Nur auf diese Weise hatte sie verhindern können, dass er sich ihr aufzwang.
  


  
    »So wie du das gemacht hättest?«, fragte Leesha und konnte nicht vermeiden, dass sich ein bissiger Unterton in ihre Stimme schlich.
  


  
    »Allerdings«, gab Elona freimütig zu, »was ist schon dabei? Röcke werden aus gutem Grund gelüftet. Frauen haben unterhalb der Taille dieselben Bedürfnisse wie die Männer. Belüge dich nicht selbst, indem du das leugnest.«
  


  
    »Das weiß ich, Mam.«
  


  
    »Du weißt es, und trotzdem nähst du deine Unterröcke zu, im Glauben, irgendwie heldenhaft zu sein, wenn du auf die Erfüllung dieser Wünsche verzichtest. Wie kannst du Kranke behandeln, wenn du nicht mal gelernt hast, deinen eigenen Körper zu verstehen?«
  


  
    Leesha blieb ihr eine Antwort schuldig. Ihre Mutter hatte die höchst beunruhigende Gabe, ihre Gedanken lesen zu können.
  


  
    »Du solltest nach oben gehen und mit Marick sprechen, solange deine anderen Verehrer nicht hier sind«, regte Elona an. »In den vergangenen Jahren ist er reifer geworden, hinzu kommt die gerade überstandene Tragödie, aus der er als Held hervorgegangen ist. Die Leute da draußen können gar nicht aufhören, Loblieder auf ihn zu singen. Vielleicht ist er jetzt mehr nach deinem Geschmack.«
  


  
    »Ich weiß nicht …«, zögerte Leesha.
  


  
    »Stell dich nicht so an!«, drängte Elona. »Bring ihm ein Tablett mit Essen auf sein Zimmer und rede mit ihm. Du musst ja nicht gleich heute Nacht mit ihm vögeln.« Sie lächelte verschmitzt und blinzelte ihr zu. »Und wenn es doch dazu kommt, verbringst du eine schönere Nacht als wenn du über Probleme nachgrübelst, die morgen früh auch noch da sind.«
  


  
    Wider Willen musste Leesha lachen und umarmte ihre Mutter noch einmal.
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    Immer wieder kamen sie an Orten vorbei, an denen ein Gemetzel stattgefunden hatte; Leichen lagen überall, vereinzelt oder in Gruppen, zerfetzt von Horclingen, die die schutzlosen Flüchtlinge nach Einbruch der Nacht überrascht hatten.
  


  
    Der Tätowierte Mann fluchte bei diesem Anblick und spornte Schattentänzer noch kräftiger an; lediglich am ersten dieser Schauplätze hatte er den Hengst kurz durchpariert, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Männer, die ihm folgten, alles unerfahrene Reiter, selbst Gared und die Holzfäller, fielen immer weiter hinter dem kraftvollen Streitross zurück, doch das kümmerte ihn nicht. Auf der Straße waren Flüchtlinge unterwegs, aus ihrer Heimat vertrieben von Ahmann Jardir, den er in seiner Unbedarftheit einmal seinen Freund genannt hatte, und bevor die Dunkelheit herabsank, musste er möglichst viele dieser unglücklichen Menschen finden und in Sicherheit bringen.
  


  
    Aber für jedes Opfer würde er Jardir zur Rechenschaft ziehen; der Horc sollte ihn holen, wenn er ihn verschonte.
  


  
    Nach einem scharfen Ritt von über einer Stunde erreichte er eine große Gruppe Flüchtlinge. Die untergehende Sonne verabschiedete sich mit einem prächtigen Farbenspiel, doch die Leute arbeiteten immer noch an den Siegeln, die ihren Lagerplatz schützen sollten. Sie hatten die magischen Zeichen auf Holzbretter gemalt, aber das Gebiet, das sie absichern wollten, hatte eine unregelmäßige Form, und das Netz war nicht akkurat ausgerichtet.
  


  
    »Das ist er«, flüsterte ein Bannzeichner einem anderen zu. »Der Erlöser.« Der Tätowierte Mann ging nicht darauf ein, sondern widmete sich der vor ihm liegenden Aufgabe. Ein paar Siegel versetzte er, damit sie lückenlos an die Zeichen daneben anschlossen, doch viele veränderte er mit einem Holzkohlestift, oder er drehte die Bretter um und zeichnete neue.
  


  
    Langsam scharte sich eine Menschenmenge um ihn; die Leute klammerten sich aneinander und tuschelten, während sie auf seine tätowierten Hände starrten oder versuchten, einen Blick unter seine Kapuze zu erhaschen. Doch keiner wagte es, sich ihm zu nähern, und er konnte ungestört arbeiten. Als seine Gefährten ihn dann endlich einholten, kletterte Erny umständlich von seinem Pferd, um ihm zu helfen. Rojer und die anderen postierten sich schützend zwischen ihm und der Menge.
  


  
    »Erlöser!«, kreischte eine Frau. Er blickte flüchtig hoch und sah, wie sie vergeblich gegen Gared ankämpfte, der sie mit seinen muskulösen Armen gepackt hielt und daran hinderte, zu ihm zu laufen; in ihren Augen brannte ein fanatisches Feuer. Dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu.
  


  
    »Bitte!«, schrie die Frau. »Meine Schwester ist noch unterwegs!«
  


  
    Jetzt hob der Tätowierte Mann ruckartig den Kopf. »Du beaufsichtigst das Siegelnetz«, sagte er zu Erny. »Ziehe so viele von ihren Bannzeichnern als Helfer heran, wie du brauchst. Ich lasse dir ein paar Bogenschützen hier, die dafür sorgen, dass du Zeit 
     hast, das Netz fertigzustellen.« Erny schluckte, aber er nickte und rief die rizonischen Bannzeichner zu sich, die zusammen mit den Flüchtlingen in einiger Entfernung standen.
  


  
    »Lass sie los«, befahl der Tätowierte Mann, als er Gared und die hysterische Frau erreichte. Gared gehorchte prompt und die völlig aufgelöste Frau sank auf die Knie und umklammerte die Knöchel des Tätowierten Mannes.
  


  
    »Bitte, Erlöser!«, beschwor sie ihn. »Meine Schwester erwartet ein Kind; die Schwangerschaft ist so weit fortgeschritten, dass sie nicht mehr auf einem Pferd sitzen kann. Sie und unsere alten Eltern konnten mit unserer Gruppe nicht Schritt halten, deshalb beschlossen unsere Ehemänner, ich sollte mit den Kindern bei dem Trupp bleiben, während sie langsamer hinterherkamen.«
  


  
    »Aber bis jetzt sind sie noch nicht eingetroffen«, schlussfolgerte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Gleich wird es dunkel«, schluchzte die Frau. Ihre Tränen tropften auf seine Füße, und sie krallte die Finger in den Saum seines Gewandes. »Bitte, Erlöser, rette sie.«
  


  
    Der Tätowierte Mann beugte sich hinunter, legte eine Hand unter ihr Kinn und zog sie sanft auf die Füße. »Ich bin nicht der Erlöser«, erklärte er. »Aber ich schwöre dir, ich rette deine Familie, wenn ich kann.«
  


  
    Er wandte sich an Gared: »Such zwei Bogenschützen aus, die bei Erny bleiben, bis das Siegelnetz vollständig ist. Alle anderen kommen mit mir.« Gared nickte, und wenige Augenblicke später donnerten sie aus dem Lager, in einem noch schärferen Tempo als zuvor.
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    Als sie sie fanden, war es schon dunkel; fünf Leute, wie die verzweifelte Frau gesagt hatte. Sie standen in einem winzigen behelfsmäßigen Bannzirkel, umgeben von Dutzenden Horclingen. Flammendämonen 
     spien Feuer, und aus der Luft stießen Winddämonen herab. Alle überragend, hatte sich sogar ein Felsendämon vor dem Zirkel aufgebaut.
  


  
    Jedes Mal, wenn die Dämonen angriffen und die Siegel ihre magische Energie entluden, entdeckte Rojer Lücken in dem Netz; Löcher, die so groß waren, dass ein Dämon sich hindurchzwängen konnte.
  


  
    Die beiden jungen Männer hatten sich vor diese Breschen gestellt und stachen mit Mistgabeln zu, um die Horclinge zu vertreiben; ein älteres Paar kümmerte sich um die Frau, wegen der man sich vom Treck der Flüchtlinge hatte absondern müssen.
  


  
    Die werdende Mutter lag mitten im Zirkel und gebar ihr Kind.
  


  
    Der Tätowierte Mann stieß ein wildes Knurren aus und spornte seinen Hengst zu einem noch rasanteren Galopp an, so dass er seine Gefährten weit zurückließ. Er riss sich sein Gewand vom Leib, das hinter ihm zu Boden flatterte. Gared und die anderen Holzfäller stimmten ein ohrenbetäubendes Gebrüll an und folgten ihm.
  


  
    Der Tätowierte Mann trieb Schattentänzer direkt in den Felsendämon hinein; die mit Siegeln versehenen Metallspitzen, die am Stirnriemen des Pferdes festgeschweißt waren, knisterten vor Energie, als sie den schwarzen Panzer des Dämons in Bauchhöhe durchstießen. Als der Dämon nach hinten taumelte, sprang der Tätowierte Mann von seinem Pferd und hielt den Horcling an einem seiner Hörner fest, damit er von den wuchtigen Hufen niedergetrampelt werden konnte. Noch während die Bestie stürzte, rammte er ihr mehrere Male seine Fäuste gegen die Kehle.
  


  
    Im nächsten Moment schnellte er wieder in die Höhe, warf sich auf einen Flammendämon und riss ihm mit einem einzigen Ruck den Unterkiefer ab. Dann holten die Holzfäller ihn ein; mit ihren Schilden fingen sie die Flammenstöße ab und hackten die Dämonen in Stücke als würden sie Holz spalten.
  


  
    Wonda und die Bogenschützen verfolgten eine andere Taktik. Mehrere Dutzend Yards entfernt hielten sie ihre Pferde an und schossen auf die Winddämonen, die in Schwärmen den Himmel füllten. Ein Horcling nach dem anderen krachte herunter, die ledrigen Körper gespickt mit gefiederten Pfeilschäften.
  


  
    Rojer rutschte von seinem Pferd, ließ es bei den Bogenschützen zurück, klemmte sich die Fiedel unters Kinn und fing zu spielen an noch während er zu dem kleinen Zirkel rannte. Ähnlich wie Leeshas Tarnumhang verbarg seine Musik ihn wirkungsvoll vor den Horclingen, als er sich durch ihre Reihen schlängelte, und der größte Vorteil bestand darin, dass er sich nicht auf langsame Bewegungen beschränken musste. Wenig später stand er im Zirkel und änderte seine Melodie; nun schrammte er mit dem Bogen über die Saiten und entlockte dem Instrument die grellen, unharmonischen Töne, die die Dämonen von der Familie fernhalten würden.
  


  
    Die junge Frau schrie, während rings um sie her gekämpft wurde und schwarzes Dämonenblut durch die Nacht spritzte. Ihre Eltern bemühten sich nach Kräften, ihr beizustehen, doch aus ihren ungeschickten Versuchen ging klar hervor, dass sie von Geburtshilfe nichts verstanden.
  


  
    »Sie braucht fachkundige Hilfe!«, brüllte Rojer. »Wir müssen sie zu einer Kräutersammlerin schaffen!«
  


  
    Der Tätowierte Mann löste sich aus dem Tumult mit den Dämonen und eilte sofort an Rojers Seite. Er trug lediglich ein Lendentuch, das kaum etwas von seinem tätowierten und mit Dämonenblut besudelten Körper verbarg. Erschrocken wichen die Rizoner vor ihm zurück, doch die Gebärende war so mit ihren eigenen Nöten beschäftigt, dass sie ihn gar nicht wahrnahm.
  


  
    »Bring mir meinen Kräuterbeutel!«, befahl der Tätowierte Mann, kniete sich neben die junge Frau und tastete mit überraschend sanften Bewegungen ihren geschwollenen Leib ab. »Die Fruchtblase ist geplatzt, und die Wehen folgen in kurzen Abständen. 
     Die Zeit reicht nicht, um sie zu einer Kräutersammlerin zu bringen.«
  


  
    Rojer rannte zu Schattentänzer, doch der Hengst tobte und war dabei, zwei Flammendämonen in den Matsch aus Schlamm und Schnee zu stampfen. Eingehüllt in seinen Tarnumhang, begann Rojer erneut zu fiedeln. Und genau wie die Horclinge ließ sich auch das wilde Pferd von Rojers eigentümlicher Magie beruhigen; bald stand es friedlich da und Rojer konnte den kostbaren Kräuterbeutel vom Sattelzeug lösen.
  


  
    Rasch brachte er ihn dem Tätowierten Mann, der sich sofort daranmachte, Kräuter in feines Pulver zu zermahlen und es dann mit Wasser zu vermischen. Die Angehörigen der jungen Frau hielten Abstand und beobachteten völlig schockiert die Szene, während die Holzfäller sämtliche Dämonen in ihrer Umgebung vernichteten.
  


  
    »Weißt du überhaupt, was du da tust?«, fragte Rojer nervös, als der Tätowierte Mann versuchte, der stöhnenden Frau seinen Trank einzuflößen.
  


  
    »Zu meiner Kurierausbildung gehörte auch, dass ich sechs Monate lang bei einer Kräutersammlerin in die Lehre ging«, erzählte der Tätowierte Mann. »Ich habe gesehen, wie sie Kindern auf die Welt half.«
  


  
    »Du kennst Geburtshilfe nur vom Sehen?!«, quiekte Rojer.
  


  
    »Möchtest du lieber der Frau beistehen?«, fragte der Tätowierte Mann und schaute kurz zu ihm hoch. Rojer erbleichte und schüttelte den Kopf. »Dann spiel deine verdammte Fiedel und halte die Dämonen zurück, während ich hier arbeite.« Rojer nickte, legte den Bogen an und fiedelte los, als ginge es um sein Leben.
  


  
    Stunden später, der Lärm der Kämpfe war längst verhallt, klang ein schriller Schrei durch die nächtliche Stille. Lächelnd betrachtete Rojer das plärrende Baby.
  


  
    »Jetzt kannst du nicht mehr widersprechen, wenn die Leute dich den Erlöser nennen«, meinte er. »Du hast diese Frau wirklich aus größter Not erlöst.«
  


  
    Der Tätowierte Mann strafte ihn mit einem wütenden Blick ab, den Rojer nur mit einem übermütigen Lachen quittierte.
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    Leesha trug das dampfende Tablett die Treppe hoch, und ihr Herz klopfte vor Nervosität. Bereits zweimal hatte Leesha mit dem Gedanken gespielt, sich Marick hinzugeben, der zweifelsohne ein gut aussehender und gescheiter Mann war. Doch beide Male hatte sich Marick im entscheidenden Moment so verhalten, dass Leesha erkannte, dass er in erster Linie auf die Befriedigung seiner eigenen Bedürfnisse aus war, und erst danach an sie denken würde, falls er überhaupt auf ihre Wünsche Rücksicht nehmen wollte.
  


  
    Aber ihre Mutter hatte wieder einmal Recht. Sie sah den Dingen oft auf den Grund, auch wenn sie ihre Erkenntnisse dazu benutzte, Menschen zu verletzen. Leesha war das Alleinsein leid, und in ihrem Herzen wusste sie, dass Arlen niemals ihr Gefährte sein konnte. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie könnte für Rojer mehr als nur kameradschaftliche Gefühle aufbringen, aber das war unmöglich. Sie hatte ihn sehr gern, doch es wäre ihr im Traum nicht eingefallen, mit ihm das Bett zu teilen. Marick hatte den Einwohnern von Fort Rizon gezeigt, dass er ein Mann war, auf den man sich in einer Notlage verlassen konnte. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie die Wesenszüge an ihm, die sie vorher bemängelt hatte, großzügig übersah und hinter die Fassade aus Eitelkeit und Selbstsucht blickte.
  


  
    Sie zupfte die Falten aus ihrem Kleid, wobei sie sich ziemlich töricht vorkam, und klopfte an seine Tür.
  


  
    »Ay?«, fragte Marick, als er aufmachte. Sein nackter Oberkörper war feucht, da er gerade aus dem Zuber mit heißem Wasser gestiegen war, der im Zimmer stand. Als er Leesha sah, wirkte er überrascht.
  


  
    »Ich möchte dich nicht stören«, begann sie. »Ich dachte nur, bevor du dich schlafen legst, könntest du vielleicht eine warme Mahlzeit gebrauchen.«
  


  
    »Ich … ja, hab vielen Dank«, stotterte Marick, schnappte sich sein Hemd und streifte es über. Als er sich anzog, blickte Leesha zur Seite, doch das Bild seines muskulösen Körpers blieb in ihren Gedanken haften.
  


  
    Marick nahm das Tablett und sog in tiefen Zügen den verlockenden Duft ein, während er es zu dem kleinen Tisch und dem Stuhl neben dem Bett trug. Er hob den Deckel ab, und darunter kam ein knuspriges, im eigenen Saft schwimmendes Bratenstück mit Beilagen aus gewürzten Kartoffeln und frischem, gedämpftem Gemüse zum Vorschein.
  


  
    »Im Tal des Erlösers werden die Lebensmittel bald knapp werden«, erzählte Leesha, »aber Smitts Vorräte werden noch mindestens eine Nacht reichen.«
  


  
    »Wenn man fast zwei Wochen lang im Schnee geschlafen hat, ist ein Bett schon der Gipfel an Luxus«, erwiderte er. »Und dieses Essen ist ein wahres Geschenk des Schöpfers.« Er grub seine Zähne in das Fleisch und Leesha empfand eine seltsame Befriedigung, als sie ihm dabei zusah, wie er das Essen verputzte, das sie für ihn zubereitet hatte. Sie erinnerte sich vage an dieses Gefühl aus der Zeit, als sie und Gared einander versprochen gewesen waren und sie das erste Mal für ihn gekocht hatte. Es schien ein Jahrhundert her zu sein, als hätte es in einem anderen Leben stattgefunden.
  


  
    »Das hat köstlich geschmeckt«, lobte Marick, als er das Essen vertilgt hatte und sich den Mund an seinem Hemdsärmel abwischte.
  


  
    »Das ist nur ein bescheidener Dank für das, was du geleistet hast«, entgegnete Leesha. »Es war eine Heldentat, diese Menschen in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    »Und das sagst du, nachdem ich dich so enttäuscht habe?«, wunderte sich Marick. Leesha sah ihn verdutzt an.
  


  
    »Letztes Jahr«, erklärte Marick, »als der Schleimfluss im Tal ausbrach und du unbedingt nach Hause zurückmusstest, hast du mich doch gebeten, dich hierherzubringen. Ich hätt’s ja getan, aber unter einer Bedingung … die du nicht akzeptieren konntest.«
  


  
    »Marick …«, setzte Leesha mit verhaltener Stimme an.
  


  
    »Nein, lass zuerst mich ausreden«, unterbrach Marick sie. »Als wir das erste Mal auf der Straße nach Angiers unterwegs waren, war ich so verrückt nach dir, dass ich glaubte, binnen eines Jahres würden wir gemeinsam unser erstes Kind großziehen. Aber dann, im Zelt, als ich nicht … als ich dir kein Mann sein konnte, da…«
  


  
    »Marick …«, warf Leesha wieder leise ein.
  


  
    »Ich war wie von Sinnen«, fuhr er fort. »Ich wollte nur noch weg von dir, so weit wie nur irgend möglich, doch als wir uns dann getrennt hatten, musste ich unentwegt an dich denken, selbst wenn ich … bei anderen Frauen lag.« Er wandte den Blick ab.
  


  
    »Und als ich dich dann wiedersah, wurde ich auf einmal so … hart, und ich wollte mein Versagen ganz schnell wieder wettmachen, bevor mich wieder irgendetwas daran hinderte. Ich habe mich dir gegenüber schlecht benommen, und das tut mir sehr leid.«
  


  
    Leesha legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich bin kein Kind, Marick. Für das, was passiert ist, war ich genauso verantwortlich wie du.« Wie sehr das stimmte, durfte er niemals erfahren, und in diesem Augenblick war sie entsetzt über das, was sie getan hatte. Damals war es ihr absolut richtig vorgekommen, aber in Wahrheit hatte sie ihm ohne sein Wissen Kräuter verabreicht und ihn für ihre eigenen Zwecke benutzt. Dass er vielleicht noch jahrelang unter den Folgen seines Versagens als Mann leiden würde, hatte sie gar nicht in Betracht gezogen. Vielleicht hatte Rojer gar nicht so Unrecht, wenn er ihr vorhielt, sie sei ihrer Mutter ähnlicher als sie wahrhaben wollte.
  


  
    »Es ist sehr großmütig von dir, das zu sagen«, meinte Marick und drückte ihren Arm, »aber wir beide, du und ich, wissen, dass es nicht so ist. Ich bin froh, dass du es nach Hause geschafft hast«, fügte er hinzu, »ohne deine Tugend opfern zu müssen.«
  


  
    Leesha hatte sich zu ihm vorgebeugt, doch bei seinen Worten zuckte sie zurück, denn während dieser Reise hatte man ihr ja ihre Tugend gewaltsam entrissen, sie war auf der Straße von Banditen vergewaltigt worden, weil sie sich ohne einen geeigneten Begleiter auf den Weg gemacht hatte. Und dazu war es nur gekommen, weil Marick seine Ungeduld nicht zügeln konnte und immer zuerst an sich dachte.
  


  
    Marick schien die Veränderung in ihrem Verhalten nicht zu bemerken. Er gluckste in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie du jetzt hier im Tal das Regiment führst. Was ist aus dem liebenswürdigen Mädchen geworden, das jedem Mann den Kopf verdrehte, der es nur zu Gesicht kriegte? Über Nacht hast du dich in die Hexe Bruna verwandelt. Ich wette, selbst die Horclinge fürchten sich jetzt vor dir.«
  


  
    Die Hexe Bruna? War sie ihr wirklich schon so ähnlich geworden? Dieser einsamen Alten, die jeden im Ort anschnauzte und einschüchterte? War sie wie ihre ehemalige Mentorin geworden, nachdem man ihr ihre Keuschheit, die sie sich so lange bewahrt hatte, brutal genommen hatte?
  


  
    Auch ihre Mutter hatte den Wandel in ihr gespürt. Es war höchste Zeit, dass es passierte, hatte Elona gesagt, und ich denke, es hat dir ganz gutgetan.
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären, und sie merkte, dass ihr die Gelegenheit, mit Marick eine Art inneres Band zu knüpfen, allmählich entglitt. »Was hast du als Nächstes vor?«, fragte sie ihn. »Wirst du uns helfen, auf der Straße nach weiteren Überlebenden zu suchen, oder willst du deine Gruppe von Flüchtlingen direkt nach Angiers führen?«
  


  
    Marick schaute sie verdutzt an. »Weder noch.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Jetzt, wo sich die Rizoner in Sicherheit befinden, wird es höchste Zeit, dass ich weiterziehe«, erklärte er. »Der Herzog muss von dem Überfall durch die Krasianer unterrichtet werden, und diese Leute haben mich ohnehin schon lange genug aufgehalten.«
  


  
    »Sie haben dich aufgehalten?«, hakte Leesha nach. »Ihr Überleben hing von dir ab!«
  


  
    Marick nickte. »Ich konnte sie nicht einfach ohne Schutz auf der Straße lassen, aber hier kann ihnen ja nichts mehr passieren. Ich bin kein Rizoner. Ich fühle mich nicht mehr für sie verantwortlich.«
  


  
    »Aber das Tal des Erlösers kann nicht so viele Flüchtlinge beherbergen!«, brauste Leesha auf.
  


  
    Marick zuckte die Achseln. »Ich wird’s dem Herzog ausrichten. Soll er sich um das Problem kümmern.«
  


  
    »Hier geht es um Menschen, Marick, nicht um irgendwelche Probleme!«
  


  
    »Was erwartest du von mir?«, erwiderte Marick. »Soll ich den Rest meines Lebens damit verbringen, auf sie aufzupassen? Das ist nicht die Aufgabe eines Kuriers.«
  


  
    »Nun, jedenfalls bin ich froh, dass wir beide nie in die Lage geraten sind, gemeinsame Kinder großzuziehen«, schnappte Leesha. »Genieße dein gemütliches Bett, Kurier.« Sie nahm das Tablett, verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
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    »Was sollen wir tun?«, fragte Smitt. Leesha hatte ein spätes Treffen des Stadtrats einberufen, um über Maricks Entschluss zu diskutieren, die Flüchtlinge im Tal des Erlösers zurückzulassen und am nächsten Morgen allein aufzubrechen.
  


  
    »Wir nehmen sie bei uns auf, was denn sonst?«, erwiderte Leesha. »Wir bieten ihnen unsere Gastfreundschaft an, während wir ihnen helfen, sich hier eigene Häuser zu bauen. Man kann diese Leute doch nicht ohne Nahrung und ohne Obdach sich selbst überlassen.«
  


  
    »So viele neue Häuser passen aber nicht in das Großsiegel«, gab Smitt zu bedenken.
  


  
    »Dann legen wir eben noch eines an«, schlug Leesha vor. »Hier gibt es fast tausend Menschen, die arbeiten können, und meilenweite Wälder für das Baumaterial.«
  


  
    »Es geht nicht nur darum, die Leute vor den Horclingen zu schützen«, warf Darsy ein. »Wie sollen wir so viele mitten im Winter ernähren? Wenn noch mehr eintreffen, werden wir bald alle Schnee fressen.«
  


  
    Über die Verpflegung hatte sich Leesha auch schon Gedanken gemacht. »Mittlerweile kann jede junge Frau im Tal mit Pfeil und Bogen umgehen. Sie können Wild jagen, und die Jungen stellen Fallen auf.«
  


  
    »Das wird nie und nimmer reichen«, prophezeite Vika. Leesha nickte. »Ringelwinde ist zwar zäh und schmeckt bitter, aber sie ist nahrhaft, wächst fast überall und gedeiht das ganze Jahr über. Schick die jüngeren Kinder zum Sammeln los, und ich überlege, wie man sie genießbar zubereiten und in großen Mengen haltbar machen kann. Wenn das immer noch nicht genug ist - nun ja, es gibt viele Bäume, deren Rinde man essen kann, und sogar Insekten füllen einen hungrigen Magen.«
  


  
    »Unkraut und Insekten?« Elona schüttelte sich. »Du verlangst von den Menschen, dass sie Ungeziefer essen?«
  


  
    »Ich will sie nur nicht verhungern lassen, Mutter«, gab Leesha zurück. »Und wenn es sein muss, dass ich mich vor sie hinsetze und Käfer esse, um mit gutem Beispiel voranzugehen, dann werde ich genau das tun.«
  


  
    »Dir macht es vielleicht nichts aus«, meinte Elona abfällig. »Aber erwarte nicht von mir, dass ich es nachmache.«
  


  
    »Du wirst auch deinen Teil dazu beitragen, dass den Flüchtlingen geholfen wird!«, warnte Leesha.
  


  
    Elona sah sie herausfordernd an. »Ich nehme doch nicht jeden dahergelaufenen Vagabunden in mein Haus auf! Ich führe keinen Gasthof!«
  


  
    Leesha seufzte. »Es wird langsam dunkel, Mutter. Du solltest jetzt besser nach Hause gehen. Morgen früh reden wir weiter.«
  


  
    Die anderen fassten das als Ende des Treffens auf und gingen nach Elona aus dem Zimmer. Zurück blieben nur Leesha und Stefny.
  


  
    »Ärgere dich nicht«, meinte Stefny. »Ich bin sicher, deine Mutter wird nur allzu gern bereit sein, die rizonischen Männer mit den größten Pimmeln bei sich zu beherbergen.«
  


  
    Leesha warf ihr einen giftigen Blick zu. »Meine Mam ist nicht die einzige Frau in diesem Dorf, die ihr Ehegelübde gebrochen hat«, rief sie ihr ins Gedächtnis. Stefnys jüngster Sohn Keet, mittlerweile fast zwanzig, war nicht von Smitt gezeugt worden, sondern von dem früheren Fürsorger des Ortes, Michel. Weder Smitt noch die übrigen Bewohner des Tals wussten darüber Bescheid, lediglich Bruna, die dem Kind auf die Welt geholfen hatte, war von Anfang an im Bilde gewesen.
  


  
    »Mach nie den Fehler, anzunehmen, dass Bruna ihre Geheimnisse mit ins Grab genommen hat«, drohte Leesha. »In Zukunft behalte deine heuchlerischen Bemerkungen für dich.«
  


  
    Stefny wurde kreidebleich und nickte beklommen. Leesha schnaubte spöttisch durch die Nase, als die Frau überstürzt aus dem Raum wieselte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie genauso klang wie Bruna.
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    Über eine Woche war vergangen, seit Marick davongeritten war - unter den Jubelrufen und Dankesbezeugungen der Menschen, die 
     er im Stich ließ - und bevor der Tätowierte Mann und Rojer zurückkehrten. Erny und die Holzfäller waren bereits im Laufe der ersten paar Tage wieder in der Stadt eingetrudelt und brachten Gruppen von Flüchtlingen mit, nur der Tätowierte Mann und Rojer durchstreiften noch weite Bereiche des Umlands, und alle, die ins Tal kamen, konnten Geschichten erzählen, wie sie von ihnen gefunden worden waren.
  


  
    Leesha war stolz auf Arlen und Rojer, weil sie so vielen Menschen das Leben retteten, doch als sie zurückkamen, hatten bereits so viele Leute im Tal des Erlösers Zuflucht gesucht, dass sie nicht mehr wusste, wie man sie alle verpflegen sollte, selbst wenn man Unkraut und Insekten in die Kost einbezog.
  


  
    »Wir sind so nahe an Rizon herangeritten, wie wir uns trauten«, erzählte Rojer an dem Tag ihrer Rückkehr, als sie in Leeshas Hütte saßen und heißen Tee tranken. »Ich glaube, dass wir jeden Flüchtling gefunden haben, der auf der Straße unterwegs war, aber einige haben wahrscheinlich versucht, den Weg abzukürzen, und sind querfeldein gelaufen. Die Krasianer haben sich fest eingenistet und schicken regelmäßig Patrouillen aus, die die Straße kontrollieren.«
  


  
    »Sie haben sich nur vorübergehend eingenistet«, berichtigte der Tätowierte Mann. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie weiterziehen.«
  


  
    »Hoffentlich zurück in diese verdammte Wüste«, warf Rojer ein.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Sie werden Lakton erobern, und danach wenden sie sich nach Norden und kommen direkt in dieses Tal.«
  


  
    Leesha spürte, wie ihr Gesicht eiskalt wurde, und Rojer sah aus als müsse er sich übergeben.
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fragte sie.
  


  
    »Die Krasianer glauben, dass Kaji, der Erste Eroberer, die Stämme Krasias einte und dann aus der Wüste herausritt, um zwei 
     Jahre auf die Eroberung der Länder im Norden zu verwenden«, erklärte der Tätowierte Mann. »Er nannte dieses Unterfangen Sharak Sun, den Krieg unter dem Antlitz der Sonne, und er führte die Männer in den Sharak Ka, den Heiligen Krieg gegen die Dämonen. Wenn Ahmann Jardir sich für den zurückgekehrten Erlöser hält, wird er denselben Weg einschlagen.«
  


  
    »Und was können wir tun?«, fragte Leesha.
  


  
    »Wir müssen Maßnahmen ergreifen, um uns zu verteidigen«, erwiderte der Tätowierte Mann. »Wir müssen um jeden Zoll des Bodens kämpfen.«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf. »Nein. Davon halte ich nichts. Das sind keine Dämonen, die getötet werden müssen, Arlen. Es sind Menschen.«
  


  
    »Denkst du, das wüsste ich nicht?«, erwiderte der Tätowierte Mann brüsk. »Ich habe krasianische Freunde, Leesha! Kannst du dasselbe von dir behaupten?« Erschrocken sah sie ihn an, aber sie hatte sich schnell wieder gefangen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Eines muss man berücksichtigen«, fuhr der Tätowierte Mann mit verhaltener Stimme, aber ebenso eindringlich fort. »Die Krasianer sind fest davon überzeugt, dass jeder einzelne Nordländer weniger wert ist als selbst der Geringste ihrer eigenen Leute. Es kann sein, dass sie Anführern gegenüber, die ihnen nützlich erscheinen, Gnade walten lassen, aber das gemeine Volk darf nicht mit Barmherzigkeit rechnen. Sie werden jeden, der sich nicht bedingungslos Jardir und dem Evejah unterwerfen will, töten oder versklaven. Wir müssen kämpfen. Wir haben gar keine andere Wahl.«
  


  
    »Wir könnten uns nach Angiers zurückziehen«, überlegte Leesha. »Uns hinter den Stadtmauern verschanzen.«
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Wir können nicht vor ihnen davonlaufen, und wir dürfen auf gar keinen Fall nachgeben. Ich kenne diese Menschen. Wenn wir Furcht zeigen und 
     den Rückzug antreten, legen sie das als Schwäche aus und greifen nur umso entschlossener an.«
  


  
    »Trotzdem gefällt es mir nicht«, beharrte Leesha.
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln. »Was dir gefällt oder nicht, ist ohne Bedeutung. Die gute Nachricht ist, dass sie meiner Einschätzung nach über höchstens sechstausend Krieger im waffenfähigen Alter verfügen können. Die schlechte Nachricht lautet, dass selbst der schwächste von ihnen es leicht mit drei unserer Holzfäller aufnehmen kann. Und wenn sie bereit sind, ihren Marsch fortzusetzen, werden sie in Rizon Tausende Sklavensoldaten ausgehoben haben.«
  


  
    »Wie sollen wir uns gegen eine solche Übermacht wehren?«, fragte Rojer.
  


  
    »Durch Zusammenhalt«, entgegnete der Tätowierte Mann. »Wir müssen sofort mit Lakton Gespräche führen, solange die Wege noch frei sind, und die Herzöge von Angiers und Miln bitten, ihre Streitereien beizulegen und sich einer gemeinsamen Verteidigungsstrategie anzuschließen.«
  


  
    »Den Herzog von Miln kenne ich nicht«, mischte sich Rojer ein, »aber ich bin an Rhinebecks Hof aufgewachsen, als mein Meister Arrick sein Herold war. Rhinebeck würde eher mit den Horclingen Frieden schließen als mit Herzog Euchor.«
  


  
    »Dann werden wir ihn persönlich davon überzeugen müssen«, meinte Leesha. Sie warf einen herausfordernden Blick auf den Tätowierten Mann. »Wir alle.«
  


  
    Der Tätowierte Mann seufzte. »Nach Lakton möchte ich lieber nicht gehen. Dort bin ich nicht willkommen.«
  


  
    »Dann stimmt die Geschichte also?«, fragte Rojer neugierig. »Dass die Hafenmeister versucht haben, dich umzubringen?«
  


  
    »So ungefähr«, wich der Tätowierte Mann aus.
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    In dieser Nacht saß Rojer im Musikpavillon und spielte, um Hunderten von Flüchtlingen Trost zu spenden, die immer noch in Zelten auf dem Friedhof der Horclinge hausten. Viele von ihnen schlenderten herüber, suchten sich einen Platz in der Nähe des Pavillons und entspannten sich in dem warmen Schein des Großsiegels, während sie sich von Rojer verzaubern ließen. Seine Melodien rissen die Leute mit und trugen sie weit fort, bis sie zumindest für kurze Zeit vergessen konnten, dass ihr Leben in Trümmern lag.
  


  
    Dieses Geschenk kam ihm sehr ärmlich vor, aber seine Musik war alles, was er geben konnte. Er legte seine Jongleurmaske an, diesen heiteren, undurchdringlichen Gesichtsausdruck, und ließ sich nicht anmerken, wie trist es in seinem Inneren aussah.
  


  
    Als er aufhörte zu musizieren, wartete Fürsorger Jona auf ihn. Der Heilige Mann war jung, noch keine dreißig, aber die Talbewohner hielten große Stücke auf ihn, und er hatte härter als alle anderen gearbeitet, um die Flüchtlinge mit dem Notwendigsten zu versorgen und ihre ärgste Not zu lindern. Nicht nur, dass er derjenige war, der sich hauptsächlich um die Beschaffung von Nahrungsmitteln und Unterkünften kümmerte, er mischte sich auch unter die Leute, fragte sie nach ihren Namen und vermittelte ihnen das Gefühl, dass sie nicht auf sich allein gestellt waren. Er betete für die Toten, suchte Pflegeeltern für Waisenkinder, verheiratete Paare, die die Tragödie zusammengeführt hatte.
  


  
    »Ich danke dir für die Musik«, wandte er sich nun an Rojer. »Man konnte förmlich spüren, wie sich die Stimmung der Leute hob, als sie dir zuhörten. Mir ging es genauso.«
  


  
    »Ich werde jeden Abend spielen, wenn ich nicht anderswo gebraucht werde«, bot Rojer an.
  


  
    »Gesegnet seist du«, erwiderte Jona. »Deine Musik gibt den Menschen neue Kraft.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte mir selbst Kraft geben«, seufzte Rojer. »Manchmal glaube ich, meine Musik macht mich noch niedergeschlagener, 
     als ich ohnehin schon bin. Als würde ich immer trübsinniger, je heiterer meine Zuhörer werden.«
  


  
    »Unsinn!«, widersprach Jona. »Innere Stärke ist kein begrenztes Gut. Wer einem anderen Menschen Halt gibt, wird dadurch selbst nicht schwächer. Der Schöpfer gewährt uns allen Kraft, aber er lässt uns auch die Schwäche fühlen. Welcher Kummer macht dir denn zu schaffen, Kind?«
  


  
    »Kind?« Rojer lachte. »Ich bin kein Mitglied deiner Gemeinde, Fürsorger, und ich gehöre nicht der Schar der Hilfesuchenden an, die sich hier eingefunden haben. Ich habe meine Fiedel«, er hielt sein Instrument hoch, »und du hast dein Werkzeug.« Mit dem Bogen deutete er auf den schweren, in Leder gebundenen Kanon, den Jona in den Händen hielt.
  


  
    Rojer wusste, dass seine Bemerkung den Fürsorger kränkte und dass der Mann diese Herabsetzung nicht verdiente, aber seine Laune befand sich auf einem Tiefpunkt, und Jona hatte sich den falschen Augenblick ausgesucht, um ihn auf seine Sorgen anzusprechen. Er rechnete damit, dass der Heilige Mann ihn mit scharfen Worten zurechtweisen würde, die er genauso ruppig erwidern wollte.
  


  
    Aber Jona brauste niemals auf. Er steckte das Buch in ein Futteral, das er eigens für diese Zwecke bei sich trug, und breitete die Hände aus, um zu zeigen, dass sie leer waren. »Nun gut, dann spreche ich nicht als Fürsorger zu dir, sondern als ein Freund. Und als Mann, der deine Nöte versteht.«
  


  
    »Wie könntest ausgerechnet du meine Nöte verstehen?«, schnauzte Rojer.
  


  
    Jona lächelte milde. »Ich liebe sie auch, Rojer. Ich glaube, ich kenne keinen Mann, der ihr nicht zugetan ist. Früher kam sie fast jeden Tag ins Heilige Haus, um in den Büchern zu lesen, die dort aufbewahrt werden. Bei diesen Gelegenheiten haben wir uns manchmal stundenlang unterhalten. Ich habe gesehen, wie sie sich in Männer verliebt hat, die ihrer gar nicht würdig waren, aber dass auch ich ein Mann bin, hat sie gar nicht gemerkt.«
  


  
    Rojer bemühte sich, seine teilnahmslose Miene beizubehalten, aber in Jonas Bekenntnis lag eine Aufrichtigkeit, die sein Herz rührte. »Wie bist du damit umgegangen? Wie hört man auf, jemanden zu lieben?«
  


  
    »Der Schöpfer hat Liebe nicht an Bedingungen geknüpft. Es ist die Liebe, die uns menschlich macht, uns von den Horclingen unterscheidet. Liebe an sich ist ein Wert, ein hohes Gut, auch wenn sie nicht erwidert wird.«
  


  
    »Sag, liebst du sie immer noch?«, fragte Rojer leise.
  


  
    Jona nickte. »Aber meine Vika und unsere Kinder liebe ich noch mehr. Liebe ist genauso grenzenlos wie der Geist eines Menschen.« Er legte Rojer eine Hand auf die Schulter. »Verschwende nicht Jahre damit, zu bedauern, was dir mit ihr verwehrt ist. Stattdessen solltest du dich über das freuen, was dich mit ihr verbindet. Und wenn du mit jemandem sprechen möchtest, der deinen Konflikt verstehen kann, komm zu mir. Ich verspreche dir auch, den Kanon in seinem Futteral zu lassen.«
  


  
    Er klopfte Rojer auf die Schulter und ging. Und Rojer fühlte sich, als sei ihm eine schwere Last von der Seele genommen.
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    Die Lampen in Leeshas Hütte brannten, als Rojer eintraf, und die Vordertür stand weit offen. Rojer hatte seinen Tarnumhang nicht angelegt, sondern sich die Horclinge mit seiner Fiedel vom Leib gehalten, und das bedeutete, dass Leesha ihn schon lange vor seiner Ankunft gehört hatte.
  


  
    Es war ihr übliches Ritual. Leesha war immer noch wach und arbeitete, aber wenn sie in der Ferne seine Fiedel hörte, ließ sie die Tür offen. Rojer traf sie dann dabei an, wie sie entweder die Nase in ein Buch steckte, sich mit einer Stickerei beschäftigte, Kräuter mahlte oder im Garten werkelte.
  


  
    Als er Leeshas Pfad mit den Siegeln erreichte, hörte er auf zu spielen, und bis auf die fernen Schreie der Dämonen war die kalte Nacht plötzlich ruhig. Doch sobald das Gekreisch der Horclinge verstummte, hörte Rojer, wie jemand weinte.
  


  
    Leesha hockte zusammengekauert in einem uralten Schaukelstuhl, um ihre Schultern hatte sie ein zerfleddertes Umschlagtuch gelegt. Beides, der Stuhl sowie der Schal, hatten ihrer Lehrerin Bruna gehört, und wenn Leesha irgendwelche Zweifel plagten, suchte sie bei diesen Dingen Zuflucht.
  


  
    Ihre Augen waren rot und verquollen, das zerknüllte Taschentuch in ihrer Hand durchgeweicht. Als er Leesha so sah, wusste Rojer, was Jona gemeint hatte, als er ihm riet, er solle sich über das freuen, was ihn mit Leesha verband. Selbst wenn es ihr noch so schlechtging, ließ sie ihre Tür für ihn offen. Konnten die anderen Männer, die in ihrem Leben eine Rolle spielten, dasselbe von sich sagen?
  


  
    »Du bist doch nicht mehr böse auf mich, oder?«, empfing sie ihn.
  


  
    »Natürlich nicht. Wir haben uns nur ein bisschen gezankt, da ist doch nichts dabei.«
  


  
    Leesha lächelte gezwungen. »Ich bin froh, dass du das so siehst.«
  


  
    »Dein Taschentuch ist schon ganz nass«, bemerkte Rojer. Er vollführte einen flinken Schlag aus dem Handgelenk und zog eines der vielen bunten Taschentücher hervor, die er in seinem Ärmel trug. Er streckte es ihr entgegen, doch als sie danach greifen wollte, warf er es in die Luft und fügte geschwind noch ein paar andere hinzu, die wie aus dem Nichts auftauchten. Indem er mit ihnen jonglierte, schuf er einen Ring aus farbenfrohen Tüchern, der in der Luft schwebte. Leesha lachte und klatschte in die Hände.
  


  
    Arrick, Rojers Meister, hätte mit jedem beliebigen Gegenstand in diesem Raum jonglieren können, aber mit seiner verkrüppelten Hand waren Taschentücher das Einzige, was er endlos lange in der Luft kreisen lassen konnte. »Such dir eine Farbe aus.«
  


  
    »Grün!«, rief Leesha. Schneller als ihr Auge es wahrnehmen konnte, schnappte seine Hand nach dem Tuch und warf es in ihre Richtung, so dass es aussah, als habe es sich ganz von selbst aus dem Ring gelöst. Rojer fing die restlichen Taschentücher ein und ließ sie wieder verschwinden, während Leesha ihr Gesicht trocknete.
  


  
    »Was bedrückt dich?«, fragte er.
  


  
    »Es ist schon schlimm genug, dass die Dämonen bei Nacht Jagd auf uns machen«, erwiderte sie. »Aber jetzt bringen sich die Menschen auch noch gegenseitig am helllichten Tag um. Arlen will, dass wir nicht nur gegen die Horclinge, sondern auch noch gegen die Krasianer kämpfen. Wie kann ich das gutheißen?«
  


  
    »Ich glaube, du hast gar keine Wahl«, meinte Rojer. »Wenn er Recht hat, dann wird dieser Krieg unter dem Antlitz der Sonne uns einholen, ob wir wollen oder nicht.«
  


  
    Leesha seufzte und hüllte sich fester in das Umschlagtuch, obwohl die Hitzesiegel rings um ihre Hütte eine angenehme Wärme verströmten. »Erinnerst du dich noch an die Nacht in der Höhle?«
  


  
    Rojer nickte. Sie spielte auf etwas an, das sich im vergangenen Sommer ereignet hatte, ein paar Tage nachdem der Tätowierte Mann sie auf der Straße gefunden und gerettet hatte. Zu dritt hatten sie in dieser Höhle Schutz vor einem Wolkenbruch gesucht, und während sie sich dort aufhielten, erfuhr Leesha, dass Rojer und der Tätowierte Mann die Banditen, die sie beraubt und Leesha vergewaltigt hatten, den Horclingen überlassen hatten. Sie war außer sich gewesen vor Zorn und hatte den beiden Männern vorgeworfen, sie seien Mörder.
  


  
    »Weißt du, warum ich damals so wütend auf dich und Arlen war?«, fragte sie. Rojer schüttelte den Kopf. »Weil ich die Männer auch hätte töten können, wenn ich es gewollt hätte.« Sie griff in eine Tasche ihres Kleides und zog eine dünne Nadel heraus, die mit einer grünlichen Masse beschmiert war.
  


  
    »Diese Nadeln trage ich bei mir, um Tiere, die verrückt geworden sind, einzuschläfern. Ich bewahre sie in einer Kleidertasche 
     auf, denn es wäre zu gefährlich, sie in das Kräutertuch einzuwickeln, und ich kann sie auch nicht in meine Schürze stecken, weil ich die gelegentlich abnehme. Ein Stich mit dieser Nadel tötet einen Menschen auf der Stelle, und selbst wenn die Haut nur eingeritzt würde, könnte das seinen langsamen Tod herbeiführen.«
  


  
    »In Zukunft werde ich in deiner Gegenwart meine Zunge hüten«, versprach Rojer, aber Leesha lachte nicht.
  


  
    »Als ich dem Anführer der Banditen das Blendpulver in die Augen schleuderte, hatte ich eine dieser Nadeln in meiner freien Hand«, fuhr Leesha fort. »Wenn ich den Stummen damit gestochen hätte, als er nach mir griff, wäre er tot gewesen, ehe der Anführer wieder etwas sehen konnte, und ich hätte ihn auch stechen können.«
  


  
    »Und um den dritten hätte ich mich dann gekümmert«, ergänzte Rojer. Er hob eine leere Hand, und plötzlich lag ein Messer darin. Ein schneller Wurf, und es wirbelte durch die Luft. »Warum hast du es nicht getan?«
  


  
    »Weil es etwas anderes ist, ob man einen Horcling tötet oder einen Menschen. Selbst wenn es sich um einen Verbrecher handelt. Ich wollte die Nadel benutzen. Manchmal, im Rückblick, wünsche ich mir, ich hätte es getan. Aber als dann der Augenblick gekommen war, um die Nadel einzusetzen, brachte ich es einfach nicht über mich.«
  


  
    Eine Weile betrachtete Rojer das Messer in seiner Hand, dann schob er es mit einem Seufzer in die Schlaufe an seinem Unterarm zurück und knöpfte die Manschette seines Hemdes wieder zu.
  


  
    »Glaub nicht, ich wäre zu so etwas fähig«, gab er traurig zu. »Ich fing an, Messertricks zu lernen, da war ich erst fünf, aber es ist alles nur Schau. Ich habe noch nie jemandem auch nur einen Kratzer zugefügt.«
  


  
    »Sobald mir klarwurde, dass ich mich nie dazu durchringen könnte, hörte ich auf mich zu wehren, als sie mich auf den Boden warfen. Bei der Nacht, ich spuckte sogar auf meine Hand, um 
     meine Scham anzufeuchten, als der Erste an seinem Hosenlatz fummelte. Und selbst als sie mich dann heulend im Dreck liegen ließen, wünschte ich mir nicht, ich hätte sie getötet.«
  


  
    »Stattdessen wünschtest du dir, sie hätten dich umgebracht«, murmelte Rojer.
  


  
    Leesha nickte.
  


  
    »Genauso habe ich mich gefühlt, als Meister Jaycob ermordet wurde«, flüsterte Rojer. »Ich wollte keine Vergeltung, ich wollte nur, dass diese Verzweiflung aufhört.«
  


  
    »Ich erinnere mich. Du hast mich gebeten, dich sterben zu lassen.«
  


  
    Rojer nickte. »Und aus diesem Grund ging ich mit dem Tätowierten Mann zu dem Lagerplatz der Banditen.«
  


  
    »Du hast es für mich getan?«
  


  
    Rojer schüttelte den Kopf. »Diese Männer hätten getötet werden müssen wie ein verrücktes Pferd, Leesha. Wir waren nicht die Ersten, die sie beraubt hatten, und wir wären auch nicht die Letzten gewesen, vor allen Dingen, nachdem sie meinen tragbaren Bannzirkel an sich gebracht hatten. Trotzdem haben wir sie nicht umgebracht. Der Tätowierte Mann marschierte hin und nahm dein Pferd, ich schnappte mir den Zirkel, und dann liefen wir weg. Als wir sie zurückließen, waren alle drei noch am Leben.«
  


  
    »Dämonenfutter«, meinte Leesha.
  


  
    Rojer zuckte die Achseln. »Der Tätowierte Mann hatte die meisten Horclinge in der Umgebung getötet. Wir haben keinen einzigen gesehen, als wir uns an ihr Lager heranschlichen, und bis zur Morgendämmerung waren es nur noch wenige Stunden. Wir haben ihnen eine bessere Überlebenschance gelassen als sie uns gewährten.«
  


  
    Leesha seufzte, aber sie entgegnete nichts. Rojer sah sie an. »Warum holt man eine Kräutersammlerin, wenn ein Tier eingeschläfert werden muss? Ein Schlag mit einer Axt oder einem schweren Hammer würden doch genügen, um ein Tier zu erledigen.«
  


  
    Leesha wiegte nachdenklich den Kopf. »Manche Leute bringen es nicht fertig, ein treues Haustier zu töten, und manchmal hoffen sie auch, ich könnte es noch kurieren. Aber es kommt vor, dass selbst ich keinen Rat mehr weiß, und wenn ein Tier leidet, ist ein Stich mit der Nadel eine Gnade. Es geht schnell und schmerzlos.«
  


  
    »Ich muss immer wieder an den Tätowierten Mann denken«, sinnierte Rojer. »Vielleicht hat er Recht, und es gibt Gelegenheiten, da muss man zur Waffe greifen, auch wenn man sie gegen andere Menschen richtet.«
  


  
    »Denkst du auch, wir sollten gegen die Krasianer kämpfen?« Rojer stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich finde nur, wir sollten eine Nadel in der Hand haben, auch wenn wir sie nie benutzen.«
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    Leesha sah zu, wie Wonda und Gared auf dem Friedhof der Horclinge zum Kampf antraten und einander langsam umkreisten. Wonda war größer als jede andere Frau im Tal, einschließlich der Rizonerinnen, die dort Aufnahme gefunden hatten, trotzdem wirkte sie verglichen mit dem hünenhaften Gared geradezu zierlich. Sie war fünfzehn und Gared ging auf die dreißig zu. Doch während ihm die innere Anspannung ins Gesicht geschrieben stand, blieb Wondas Miene völlig ruhig.
  


  
    Plötzlich schnellte er vor und griff nach ihr, aber Wonda packte sein Handgelenk, drehte sich und drückte mit der freien Hand fest gegen seinen Ellbogen; dann wich sie geschmeidig zur Seite aus und nutzte den Schwung seines Angriffs, um ihn rücklings auf die Pflastersteine zu werfen.
  


  
    »Beim Horc, verdammt nochmal!«, röhrte Gared.
  


  
    »Gut gemacht«, gratulierte der Tätowierte Mann Wonda, die Gared eine Hand reichte, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Seit er begonnen hatte, die Talbewohner in sharusahk zu unterrichten, entwickelte sie sich zu seiner mit Abstand begabtesten Schülerin.
  


  
    »Sharusahk lehrt, wie man Kraft umlenkt«, erinnerte der Tätowierte Mann Gared. »Mit wilden Schlägen allein kommst du hier nicht weiter. Die kannst du dir für die Horclinge aufsparen.«
  


  
    »Oder für die Bäume«, ergänzte Wonda, was vielen Frauen und Mädchen, die ebenfalls sharusahk-Unterricht nahmen, ein Kichern entlockte. Die Holzfäller zogen finstere Gesichter. Nicht wenige von ihnen waren von Frauen besiegt und aufs Kreuz gelegt worden, etwas, woran kein Mann gewöhnt war.
  


  
    »Versuch es nochmal«, riet der Tätowierte Mann. »Halte deine Gliedmaßen dicht am Körper und festige deinen Schwerpunkt. Biete ihr keine Angriffsfläche.«
  


  
    »Und du«, wandte er sich an Wonda, »darfst nicht zu zuversichtlich werden. Der schwächste dal’Sharum hat dir immer noch voraus, dass er sein Leben lang trainieren konnte, du hingegen nur ein paar Monate. An ihnen wirst du beweisen müssen, was du kannst.« Wonda nickte und wurde wieder ernst. Dann verbeugten Gared und sie sich voreinander, und das gegenseitige Umkreisen begann erneut.
  


  
    »Sie lernen schnell«, stellte Leesha fest, als der Tätowierte Mann sich zu ihr und Rojer gesellte. Sie trainierte nie zusammen mit den anderen Talbewohnern, aber jeden Tag beobachtete sie aufmerksam, wie sie die sharukin übten, und ihr wacher Verstand merkte sich jeden Bewegungsablauf.
  


  
    Und wieder schmetterte Wonda Gared auf den Rücken. Bedauernd schüttelte Leesha den Kopf. »Das ist wirklich eine wunderschöne Kunst. Schade, dass sie nur darauf abzielt, zu verletzen und zu töten.«
  


  
    »Die Menschen, die den sharusahk erfunden haben, sind genauso«, erklärte der Tätowierte Mann. »Sie sind beeindruckend, wunderschön und gnadenlos gefährlich.«
  


  
    »Und du bist sicher, dass sie bis zu uns vorrücken werden?«, fragte Leesha.
  


  
    »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel, so sehr ich mir auch wünsche, ich würde mich irren.«
  


  
    »Wie wird sich Herzog Rhinebeck deiner Ansicht nach verhalten?«, wollte Leesha wissen.
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln. »Während meiner Zeit als Kurier bin ich ihm ein paarmal begegnet, aber seinen Charakter kann ich wirklich nicht einschätzen.«
  


  
    »Viel gibt es über ihn nicht zu sagen«, warf Rojer ein. »Rhinebeck gibt sich mit Vorliebe drei Tätigkeiten hin: Geld zählen, Wein saufen und immer jüngere Bräute beschlafen, in der Hoffnung, eine von ihnen würde ihm einen Erben schenken.«
  


  
    »Sein Samen ist nicht fruchtbar?«, fragte Leesha überrascht.
  


  
    »So etwas sollte man nie aussprechen, wenn man zufällig belauscht werden kann«, warnte Rojer. »Er hat Kräutersammlerinnen für geringere Beleidigungen hängen lassen. Die Schuld für seine Kinderlosigkeit schiebt er auf seine Gemahlinnen.«
  


  
    »Das tun viele Männer, wenn sich der erhoffte Nachwuchs nicht einstellt«, nickte Leesha. »Als ob es ein Zeichen von Unmännlichkeit ist, wenn die Kraft des Samens zum Kinderzeugen nicht ausreicht.«
  


  
    »Ja, aber ist das denn nicht so?«, staunte Rojer.
  


  
    »Sei nicht albern!«, schimpfte Leesha, doch auch der Tätowierte Mann blickte skeptisch drein.
  


  
    »Wie auch immer«, fuhr Leesha fort, »mit Unfruchtbarkeit kannte Bruna sich bestens aus, und sie hat mir alles beigebracht, was sie darüber wusste. Vielleicht kann ich seine Gunst erringen, wenn ich ihn heile.«
  


  
    »Gunst?«, spottete Rojer. »Wenn du ihm hilfst, macht er dich zu seiner Herzogin und zeugt das Kind gleich mit dir.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle«, meinte der Tätowierte Mann. »Selbst wenn deine Kräuter seinen Samen stärken, könnte es Monate dauern, bis ein Erfolg eintritt. Wir müssen ihn auf anderem Weg überzeugen, sich uns anzuschließen.«
  


  
    »Genügt es nicht, wenn er merkt, dass eine Armee aus Wüstenkriegern vor seiner Türschwelle steht?«, erwiderte Rojer.
  


  
    »Rhinebeck wird sofort mobil machen müssen, wenn er überhaupt eine Chance haben will, Jardir aufzuhalten. Anderenfalls 
     stehen die Krasianer tatsächlich vor dem Stadttor, bevor Rhinebeck weiß, wie ihm geschieht«, erklärte der Tätowierte Mann. »Aber Herzöge gehen ungern solche Risiken ein, es sei denn, es gelingt tatsächlich jemandem, sie davon zu überzeugen, dass gehandelt werden muss.«
  


  
    »Außerdem sind da noch Rhinebecks Brüder, die bestimmt auch ein Wort mitreden wollen«, gab Rojer zu bedenken. »Prinz Mickael wird den Thron übernehmen, falls Rhinebeck kinderlos stirbt, und Prinz Pether ist Hirte der Fürsorger des Schöpfers. Thamos, der jüngste Bruder, befehligt Rhinebecks Leibgarde, die Holzsoldaten.«
  


  
    »Könnte einer von ihnen Einsicht zeigen?«, fragte Leesha.
  


  
    »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, entgegnete Rojer. »Der, den wir wirklich überzeugen müssen, ist Lord Janson, der Erste Minister. Ohne Janson könnte keiner der Prinzen seine eigenen Stiefel finden. In Angiers geschieht nichts, ohne dass Janson es in seinen akribisch geführten Büchern aufzeichnet, und die herzogliche Familie überträgt ihm fast sämtliche anfallenden Aufgaben und Pflichten.«
  


  
    »Sollte Janson uns seine Unterstützung verweigern, müssen wir also davon ausgehen, dass auch der Herzog untätig bleiben wird«, folgerte der Tätowierte Mann.
  


  
    Rojer nickte. »Janson ist ein Feigling«, warnte er. »Ihn dazu zu bringen, dass er einem Krieg zustimmt …« Er zuckte mit den Schultern. »Nun, einfach wird das nicht. Vielleicht wirst du auf ganz andere Methoden zurückgreifen müssen.« Der Tätowierte Mann und Leesha stutzten.
  


  
    »Du bist doch der Tätowierte Mann, verdammt nochmal«, rief Rojer. »Die Hälfte der Leute, die südlich von Miln leben, halten dich jetzt schon für den Erlöser. Ein paar Treffen mit den Fürsorgern und die passenden Geschichten, die im Gildehaus der Jongleure in Umlauf gesetzt werden, dürften genügen, auch noch die andere Hälfte zu bekehren.«
  


  
    »Auf gar keinen Fall«, wehrte der Tätowierte Mann energisch ab. »Ich würde mich niemals für jemanden ausgeben, der ich nicht bin, auch in diesem Fall nicht.«
  


  
    »Stell dir vor, du bist wirklich der Erlöser«, gab Leesha zu bedenken. »Woher nimmst du diese absolute Gewissheit, dass es nicht stimmt?«
  


  
    Verdutzt wandte sich der Tätowierte Mann ihr zu. »Jetzt fang du nicht auch noch an. Ich finde es schon albern, wenn die Jongleure, die süchtig nach Geschichten sind, diesen Blödsinn faseln, und es ist schrecklich, Fürsorger so reden zu hören, die von ihrem Glauben verblendet sind. Aber du bist eine Kräutersammlerin, Leesha. Du heilst deine Patienten durch dein Wissen und nicht durch Gebete.«
  


  
    »Außerdem bin ich eine Bannhexe«, gab sie zurück, »und erst du hast mich zu einer gemacht. Du hast Recht, ich halte mehr von wissenschaftlichen Büchern als vom Kanon der Fürsorger, aber auch die Wissenschaft hat keine Erklärung dafür, warum ein paar in den Dreck gezeichnete Schnörkel einen Horcling fernhalten oder ihm schaden können. Es gibt mehr Dinge im Universum als nur die Wissenschaft. Vielleicht ist auch Platz für einen Erlöser vorgesehen.«
  


  
    »Mich hat nicht der Himmel geschickt«, knurrte der Tätowierte Mann. »Und ich habe nicht nur Gutes getan … kein Himmel würde jemanden wie mich aufnehmen.«
  


  
    »Viele Leute glauben, dass die Erlöser früherer Zeiten auch nur Menschen waren wie du«, hielt Leesha ihm entgegen. »Generäle, die sich bei bestimmten Gelegenheiten zum Anführer aufschwangen, weil sie sich am besten dazu eigneten. Und das Volk brauchte diese Persönlichkeiten. Würdest du der Menschheit deine Dienste vorenthalten, weil dir die Wortwahl nicht gefällt, mit der man deine herausragende Stellung beschreibt?«
  


  
    »Hier geht es nicht um eine Wortwahl oder um die Beschreibung von irgendetwas«, widersprach der Tätowierte Mann. »Aber wenn die Leute sich erst darauf verlassen, dass ich all ihre Probleme 
     löse, werden sie nie lernen, auf eigenen Füßen zu stehen und selbstständig zu denken.«
  


  
    Abrupt wandte er sich an Rojer. »Ist alles bereit?«
  


  
    Rojer nickte. »Die Pferde sind bepackt und gesattelt. Von mir aus kann’s losgehen.«
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    Seit der Schneeschmelze im Frühling war über ein Monat vergangen, und die Bäume, die die Kurierstraße nach Angiers säumten, prangten in einem frischen Grün. Während des Ritts hielt sich Rojer an Leesha fest. Er hatte nie wirklich reiten gelernt und traute grundsätzlich keinem Pferd, vor allem dann nicht, wenn es nicht vor einen Wagen gespannt war. Zum Glück war er leicht genug, um hinter Leesha zu sitzen, ohne das Tier zu sehr zu belasten. Und Leesha, die alles, was sie in Angriff nahm, binnen kürzester Zeit meisterte, hatte sich im Nu zu einer geschickten Reiterin entwickelt und hatte ihr Pferd gut unter Kontrolle.
  


  
    Der Umstand, dass sie nach Angiers zurückkehrten, trug nicht dazu bei, Rojers rumorenden Magen zu beruhigen. Als er zusammen mit Leesha vor einem Jahr die Stadt verlassen hatte, war das nicht nur geschehen, um ihr zu helfen, nach Hause zu kommen, sondern auch, um sein eigenes Leben zu retten. Er war nicht erpicht darauf, Angiers wieder zu betreten, obwohl er sich in Begleitung zuverlässiger Freunde befand; und es behagte ihm ganz und gar nicht, die Jongleurgilde wissen zu lassen, dass er noch am Leben war.
  


  
    »Hat er Übergewicht?«, fragte Leesha in seine trüben Gedanken hinein.
  


  
    »Hm?«, brummte er.
  


  
    »Herzog Rhinebeck. Ist er zu dick? Trinkt er?«
  


  
    »Ja, er ist fett, und er säuft wie ein Loch«, erwiderte Rojer. »Er sieht aus, als hätte er ein ganzes Bierfass verschluckt, was der Wahrheit sogar ziemlich nahe kommt.«
  


  
    Den ganzen Morgen lang hatte Leesha ihn mit Fragen über den Herzog belästigt. Ihr allzeit reger Verstand forschte bereits nach einer Diagnose und möglichen Heilung, obwohl sie den Mann noch nicht einmal persönlich kennengelernt hatte. Rojer wusste, wie wichtig ihre Arbeit war, aber er wohnte seit fast zehn Jahren nicht mehr im Palast. Viele ihrer Fragen stellten sein Gedächtnis auf eine harte Probe, und er wusste nicht, ob seine Antworten noch akkurat genug waren, um ihr weiterzuhelfen.
  


  
    »Hat er manchmal Probleme im Bett? Fällt es ihm schwer, zu vollziehen?«
  


  
    »Woher zum Horc soll ich das wissen?«, fauchte Rojer. »Er war nicht der Typ, der mit kleinen Jungen herummacht.«
  


  
    Leesha drehte ihm ihr Gesicht zu und strafte ihn mit einem vernichtenden Blick. Sofort schämte sich Rojer für seine schroffe Antwort.
  


  
    »Was ist los mit dir, Rojer?«, fragte sie dann. »Schon den ganzen Morgen über wirkst du so zerstreut.«
  


  
    »Mit mir ist alles in Ordnung«, brummte er.
  


  
    »Lüg mich nicht an«, wies Leesha ihn scharf zurecht. »Darin warst du noch nie besonders gut.«
  


  
    »Ich glaube, seit wir auf dieser Straße unterwegs sind, kommen all die Erinnerungen an letztes Jahr wieder hoch«, gestand er.
  


  
    »Ja, hier sind wirklich schlimme Dinge passiert«, pflichtete Leesha ihm bei, während sie unablässig die Straßenränder beobachtete. »Ich rechne auch ständig damit, dass Banditen von den Bäumen herabspringen.«
  


  
    »Aber nicht bei dieser Eskorte«, meinte Rojer und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Wonda, die vor ihnen auf einem schlanken Renner ritt; ihr Langbogen steckte in einer Halterung am Sattel und war mit einem Griff zu erreichen. Kerzengrade und wachsam saß sie auf dem Pferd, und den Augen in ihrem vernarbten Gesicht entging nichts.
  


  
    Hinter ihnen ritt Gared auf einem schweren, massigen Ross, das jedoch unter seinem hünenhaften Reiter wirkte als sei es nur von durchschnittlicher Größe. Über beiden Schultern ragten die Stiele seiner wuchtigen Äxte hervor, die er beim ersten Anzeichen von Gefahr zücken konnte. In Begleitung dieser gut ausgebildeten Dämonenjäger brauchten sie sich vor keinem Angriff durch Normalsterbliche zu fürchten.
  


  
    Doch das stärkste Gefühl von Sicherheit verlieh ihnen selbst mitten am Tag der Tätowierte Mann. Auf seinem gigantischen schwarzen Hengst ritt er an der Spitze der kleinen Kolonne; müßiges Geplauder lehnte er ab, ließ sich kaum in ein Gespräch verwickeln, doch allein seine schweigende Gegenwart erinnerte sie ständig daran, dass ihnen nichts zustoßen konnte, solange er sich in ihrer Nähe befand.
  


  
    »Hand aufs Herz, Rojer, bereitet dir die Straße Kummer, oder das, was an ihrem Ende liegt?«, drang Leesha in ihn.
  


  
    Rojer sah sie an und fragte sich, wie sie es geschafft hatte, seine Gedanken so exakt zu lesen.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte er, um Zeit zu schinden.
  


  
    »Du hast mir nie erzählt, wie es dazu kam, dass du letztes Jahr halbtot in unser Hospital gebracht wurdest. Du hast diesen Überfall nie bei der Garde angezeigt, hast nicht einmal der Jongleurgilde Bescheid gegeben, dass du noch lebst, selbst dann nicht, als sie Meister Jaycob bestattet haben.«
  


  
    Rojer dachte an Jaycob, Arricks ehemaligen Meister, der nach Arricks Tod wie ein Großvater für ihn gewesen war. Jaycob hatte ihn aufgenommen, als er nirgendwohin konnte, und sich mit seinem eigenen guten Ruf für ihn verbürgt, um ihm eine Laufbahn als Jongleur zu ermöglichen. Für seine Gutherzigkeit musste der alte Mann schließlich einen hohen Preis bezahlen, denn wegen Rojers Vergehen prügelte man ihn zu Tode.
  


  
    Rojer wollte etwas erwidern, aber seine Stimme versagte und Tränen traten ihm in die Augen.
  


  
    »Schhh, schhh«, flüsterte Leesha, nahm seine Hände und zog ihn enger an sich. »Wir sprechen darüber, wenn du so weit bist.« Er lehnte sich an sie, atmete den süßen Duft ihres Haares ein und spürte, wie sich sein aufgewühltes Gemüt allmählich wieder beruhigte.
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    Sie waren noch zwei Tagesritte von der Stadt entfernt, unweit der Stelle, an der der Tätowierte Mann Rojer und Leesha damals auf der Straße gefunden hatte. Ohne Ankündigung wendete der Tätowierte Mann plötzlich sein Pferd und lenkte es in den Wald hinein.
  


  
    Leesha trieb ihr Pferd an und suchte einen Weg durch die Bäume, bis sie an der Seite des Tätowierten Mannes ritt. Ohne einen Pfad, dem sie folgen konnten, und wegen des teils dichten Baumbestands, mussten sie sich immer wieder trennen und die Köpfe einziehen, um nicht gegen die niedrig hängenden Äste zu stoßen. Gared musste ganz absitzen, zu Fuß marschieren und sein Pferd am Zügel führen.
  


  
    »Wohin bringst du uns?«, erkundigte sich Leesha.
  


  
    »Wir holen deine Grimoires«, antwortete der Tätowierte Mann.
  


  
    »Sagtest du nicht, du würdest sie in Angiers aufbewahren?«
  


  
    »Doch, aber ich meinte das Herzogtum, nicht die Hauptstadt«, erwiderte der Tätowierte Mann mit einem Lächeln.
  


  
    Bald verbreiterte sich die Schneise, auf der sie entlangritten, aber in einer Art, die dem ungeschulten Auge natürlich vorkam. Doch Leesha war eine Kräutersammlerin und kannte sich mit Pflanzen bestens aus.
  


  
    »Das ist dein Werk«, stellte sie fest. »Du hast Bäume gefällt, den Pfad angelegt, und hinterher deine Spuren vertuscht, damit der Weg gar nicht erkennbar ist.«
  


  
    »Ich schätze die Einsamkeit«, erklärte der Tätowierte Mann schlicht.
  


  
    »Das muss Jahre gedauert haben!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Dass ich so stark geworden bin, hat Vorteile. Ich kann einen Baum fast genauso schnell fällen wie Gared und transportiere ihn leichter als ein Pferdegespann.«
  


  
    Sie folgten dem Schleichpfad tief in die Wälder hinein, bis er scharf nach links abbog. Doch anstatt auf ihm weiterzureiten, wandte sich der Tätowierte Mann nach rechts und ritt wieder mitten durch das Unterholz. Die anderen folgten ihm, und als sie das Dickicht durchbrachen, schnappten alle gleichzeitig nach Luft.
  


  
    Vor ihnen ragte, versteckt in einer Mulde, eine Steinmauer auf, so von Efeu und Moos überwuchert, dass sie erst zu sehen war, wenn man direkt davor stand.
  


  
    »Ich kann es nicht fassen, dass sich so etwas ganz in der Nähe der Straße befindet«, staunte Rojer.
  


  
    »In den Wäldern gibt es Hunderte dieser Ruinen«, berichtete der Tätowierte Mann. »Nach der Rückkehr hat die Natur das Land schnell zurückerobert. Ein paar dieser verfallenen Bauten dienen den Kurieren als Lagerplätze, aber andere, so wie dieser hier, blieben jahrhundertelang unentdeckt.«
  


  
    Sie folgten der Mauer, bis sie an ein Tor gelangten; es war uralt, verrostet und geschlossen. Der Tätowierte Mann fischte einen Schlüssel aus seinem Gewand und steckte ihn in das Schloss, das mit einem leisen, geölten Klicken aufsprang. Lautlos schwangen die Torflügel zur Seite.
  


  
    In dem Anwesen gab es einen Stall, der von vorn aussah, als sei er in sich zusammengestürzt; doch die hintere Hälfte war intakt und sauber aufgeräumt, enthielt einen großen Wagen mit Verdeck und bot mehr als genug Platz für die vier Pferde.
  


  
    »Es grenzt an ein Wunder, dass eine Hälfte des Stalls die Jahre so gut überdauert hat und die andere einem Trümmerhaufen gleicht«, bemerkte Leesha grinsend. Sie hob ein paar Efeuranken an und enthüllte die frischen Siegel an der Stallwand. Der Tätowierte 
     Mann verfiel wieder in sein übliches Schweigen, als sie die Pferde unterbrachten und striegelten.
  


  
    Wie der Rest des Anwesens, so war auch das Haupthaus eine Ruine; das eingesackte Dach sah aus, als könnte es jeden Moment gänzlich herunterkrachen. Der Tätowierte Mann lotste sie um das Gebäude herum zu einer Gesindeunterkunft, doch selbst dieses Dienstbotenquartier war großzügig angelegt, wenn man die Maßstäbe von Menschen zugrunde legte, die in einem Dorf aufgewachsen waren. Auch hier lag ein Teil des Bauwerks in Trümmern, aber die Tür, durch die der Tätowierte Mann sie führte, war massiv und mit einem Schloss versehen.
  


  
    Hinter der Tür lag ein großer Raum, der als Werkstatt eingerichtet war. Jede freie Fläche war bedeckt mit Bannzeichner-Ausrüstung, hinzu kamen versiegelte Fässchen mit Tinte und Farbe, mehrere halbfertige Objekte und Berge von verschiedensten Materialien.
  


  
    An einer Seite der Feuerstelle befand sich ein kleiner Schrank. Leesha öffnete ihn und entdeckte einen Becher und einen Teller, eine Schale und einen Löffel. In einem Schneidebrett neben dem erkalteten Kessel im Herd steckte ein Messer.
  


  
    »Wie kalt«, flüsterte Leesha. »Und wie einsam.«
  


  
    »Er besitzt nicht mal ein Bett«, wisperte Rojer ihr zu. »Er muss auf dem Fußboden schlafen.«
  


  
    »Ich dachte immer, ich sei allein, weil ich in Brunas Hütte lebe«, sinnierte Leesha. »Aber wenn ich mir das ansehe …«
  


  
    »Hier drüben«, rief der Tätowierte Mann und ging in einen Winkel des Raumes, in dem ein großes Bücherregal stand. Sofort war Leeshas Interesse geweckt und sie eilte zu ihm.
  


  
    »Sind das die Grimoires?«, fragte sie, außerstande, ihren Enthusiasmus zu zügeln.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Diese Bücher sind wertlos. Sie zeigen die üblichen Siegel, sind Werke über Geschichte und enthalten einfache Landkarten. Es ist nichts dabei, was du 
     nicht auch in der Bibliothek von jedem Bannzeichner oder Kurier findest, der in seinem Beruf etwas taugt.«
  


  
    »Aber wo …?«, setzte Leesha an, doch der Tätowierte Mann ging zu einer unauffälligen Stelle des Fußbodens und stampfte einmal fest mit der Ferse auf einen ganz bestimmten Punkt. Das Dielenbrett war auf einem Drehgelenk angebracht; indem ein Ende in eine Höhlung einsank, kippte das andere nach oben und legte einen kleinen Metallring frei. Der Tätowierte Mann zog daran und öffnete eine Falltür, deren Ränder uneben und mit Sägemehl ausgefüllt waren, damit sie sich nicht von den umgebenden Dielen unterschieden.
  


  
    Er entzündete eine Laterne und stieg als Erster eine Treppe hinunter, die in einen geräumigen Keller führte. Die Wände bestanden aus Stein und die Luft war kühl und trocken. Ein Gang führte in Richtung des eingestürzten Haupthauses, aber ein gewaltiger Steinblock hatte sich aus der Decke gelöst und die Passage blockiert.
  


  
    Überall hingen oder stapelten sich Waffen mit Siegeln. Äxte, Speere von unterschiedlicher Länge, Stangenwaffen und Messer, und in alle waren akribisch genau Kampfsiegel eingeritzt. Hier lagerten Dutzende von Armbrüsten. Buchstäblich Tausende von Pfeilen, zu riesigen Garben zusammengefasst.
  


  
    Es gab auch Trophäen: Dämonenschädel, Hörner und Krallen, verbeulte Schilde und zersplitterte Speere. Gared und Wonda zeichneten Siegel in die Luft.
  


  
    »Hier«, sagte der Tätowierte Mann zu Wonda und gab ihr ein Bündel Speere, um deren Holzschäfte und Metallspitzen sich zierliche Siegel rankten. »Die dringen tiefer in das Fleisch eines Horclings ein als die Pfeile in deinem Köcher.«
  


  
    Wondas Hände zitterten, als sie das Geschenk entgegennahm. Sprachlos neigte sie den Kopf, und der Tätowierte Mann verbeugte sich seinerseits.
  


  
    »Gared …« Der Tätowierte Mann sah sich um, als Gared vortrat. Er suchte ein schweres einschneidiges Schwert aus, in dessen 
     Klinge Hunderte von winzigen Siegeln einziseliert waren. »Hiermit kannst du Baumdämonen die Gliedmaßen abhacken als wären es junge Schößlinge.« Mit dem Griff voran hielt er Gared die Waffe hin. Der Hüne fiel auf die Knie.
  


  
    »Steh auf!«, fauchte der Tätowierte Mann. »Ich bin nicht der verdammte Erlöser!«
  


  
    »Das habe ich auch nicht gesagt«, verteidigte sich Gared mit gesenktem Blick. »Ich weiß nur, dass ich mich mein Leben lang benommen habe wie ein selbstsüchtiger Idiot, aber seit du ins Tal kamst, bin ich zur Einsicht gelangt. Ich habe erkannt, dass ich mich von meinem Stolz und meinen … Gelüsten«, einen Moment lang huschte sein Blick zu Leesha, »beherrschen ließ. Der Schöpfer hat mich mit kräftigen Armen gesegnet, um Dämonen zu töten, und nicht, um mir einfach zu nehmen, was ich begehre.«
  


  
    Der Tätowierte Mann streckte die Hand nach ihm aus, und als Gared sie ergriff, zog er ihn grob auf die Füße. Gared wog über dreihundert Pfund, doch genauso gut hätte er ein Kind sein können.
  


  
    »Vielleicht ist dir ja wirklich ein Licht aufgegangen, Gared«, erwiderte er, »aber das bedeutet nicht, dass es mein Verdienst ist. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hattest du einen Tag zuvor deinen Vater verloren. Das sind Ereignisse, durch die jeder Mensch an Reife gewinnt, sie bringen einen zum Nachdenken. Man begreift, was im Leben wirklich wichtig ist.«
  


  
    Er streckte ihm wieder die Waffe entgegen, und Gared nahm sie in Empfang. Es war eine ungemein wuchtige Klinge, doch in Gareds riesigen Pranken wirkte sie kaum größer als ein Dolch. Andächtig betrachtete er die feinen Siegel.
  


  
    Der Tätowierte Mann wandte sich an Leesha. »Das da«, er deutete auf eine Reihe von Bücherregalen am hinteren Ende des Raumes, »sind die Grimoires.« Sofort setzte sich Leesha dorthin in Bewegung, aber er hielt sie am Arm fest. »Wenn du jetzt anfängst, darin zu stöbern, haben wir dich für die nächsten zehn Stunden verloren.«
  


  
    Leesha runzelte irritiert die Stirn; sie wollte nichts lieber tun, als ihren Arm aus seinem Griff zu befreien und sich in die dicken, ledergebundenen Wälzer zu vertiefen, aber sie unterdrückte den Wunsch. Dies war nicht ihr Haus. Sie nickte und fügte sich.
  


  
    »Wenn wir aufbrechen, nehmen wir die Bücher mit«, versprach der Tätowierte Mann. »Ich habe noch mehr Kopien. Diese Exemplare darfst du behalten.«
  


  
    Rojer warf dem Tätowierten Mann einen kecken Blick zu. »Bekommen alle ein Geschenk außer mir?«
  


  
    Der Tätowierte Mann grinste. »Wir finden schon etwas für dich.« Gemächlich schlenderte er zu dem versperrten Gang. Der Schlussstein, der von dem Deckengewölbe herabgestürzt war, sah aus, als wöge er mehrere Hundert Pfund, doch er hob ihn mühelos an und versetzte ihn, damit sie an eine solide, verriegelte Tür gelangten, die im Dunkeln verborgen lag.
  


  
    Aus seinen Gewändern angelte er einen zweiten Schlüssel, drehte ihn in dem Schloss, zog die Tür auf und trat hindurch. Er hielt eine lange, schmale Wachskerze an einen großen Standleuchter direkt neben der Tür, dessen flackernder Lichtschein sich in riesigen Spiegeln brach, die sorgfältig im ganzen Zimmer verteilt waren. Eine gleißende Helle füllte den Raum, und die Besucher stießen erstaunte Rufe aus.
  


  
    Dickflorige Teppiche, in die mittlerweile verblasste Muster aus längst vergangenen Zeiten eingewebt waren, bedeckten den Steinboden. An den Wänden hingen Dutzende von Gemälden, die vergessene Menschen und Ereignisse darstellten, Meisterwerke in vergoldeten Rahmen; und überall sah man in Metall gerahmte Spiegel und poliertes Mobiliar. Zum Aufbewahren von Schätzen dienten Regenfässer, die zum Bersten angefüllt waren mit antiken Goldmünzen, Edelsteinen und Schmuck. Maschinen, deren Zweck sich dem Betrachter entzog, lagerten teilweise auseinandergenommen neben prachtvollen Marmorstatuen und Büsten, Musikinstrumenten 
     und zahllosen anderen Kostbarkeiten. Und wohin das Auge blickte, standen Bücherregale.
  


  
    »Wie ist das möglich?«, hauchte Leesha.
  


  
    »Horclinge kümmern sich wenig um Reichtümer«, erklärte der Tätowierte Mann. »Kuriere haben die leicht zugänglichen Ruinen abgegrast, aber es gibt unzählige Orte, an denen sie noch niemals waren, ganze Städte, die den Dämonen überlassen und vom Land verschluckt wurden. Ich habe versucht zu bergen, was die Elemente überlebt hat.«
  


  
    »Du bist reicher als alle Herzöge zusammen«, schloss Rojer ehrfürchtig.
  


  
    Der Tätowierte Mann quittierte die Bemerkung mit einem gleichgültigen Schulterzucken. »Für das meiste habe ich keine Verwendung. Nehmt euch, was immer ihr wollt.«
  


  
    Rojer stieß einen Jubelruf aus und rannte durch den Raum. Er schob die Hände in die Berge aus Münzen und Juwelen, griff nach Statuetten und antiken Waffen. Ein Messinghorn erregte seine Aufmerksamkeit, er spielte eine Melodie, dann entfuhr ihm ein lauter Schrei, er bückte sich hinter eine zerborstene Statue und tauchte mit einer Fiedel in den Händen wieder auf. Die Saiten fehlten, sie waren einfach verrottet, aber das Holz war unversehrt und schimmerte wie frisch poliert. Übermütig lachend hielt er seine Beute in die Höhe.
  


  
    Gared spähte in jede Ecke des Raums, wirkte jedoch wenig beeindruckt. »Das andere Zimmer gefiel mir besser«, sagte er zu Wonda, die zustimmend nickte.
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    Die Tore von Fort Angiers waren geschlossen.
  


  
    »Während des Tages?«, wunderte sich Rojer. »Normalerweise sind sie für die Holzarbeiter und ihre Fuhrwerke weit geöffnet.« 
    


  
    Er hockte nun auf dem Kutschbock des Wagens, der in dem Schlupfwinkel des Tätowierten Mannes gestanden hatte und der nun von Leeshas Pferd gezogen wurde. Leesha saß neben ihm, vor mehreren Taschen voller Bücher und anderen Sachen, die sie dazu benutzten, den falschen Boden des Wagens zu verbergen. Das Versteck war angefüllt mit den kostbaren Waffen und einer großen Menge Gold.
  


  
    »Vielleicht nimmt Rhinebeck die Bedrohung durch die Krasianer doch ernster, als wir dachten«, mutmaßte Leesha. Und tatsächlich, als sie sich der Stadt näherten, sahen sie, wie Wachen mit geladenen und gespannten Armbrüsten auf der Mauerkrone auf und ab patrouillierten. Zimmerleute waren dabei, in die niedrigeren Etagen der Mauer Schießscharten zu sägen. Wo früher zwei Wachposten genügt hatten, um das Tor zu bewachen, standen nun mehrere Wächter in Habachtstellung, die Speere kampfbereit.
  


  
    »Maricks Geschichte hat offenbar für viel Wirbel gesorgt«, stimmte der Tätowierte Mann zu, »aber ich wette, dass diese Wachen eher dazu da sind, Tausende von Flüchtlingen davon abzuhalten, in die Stadt hineinzuströmen, als einen Angriff der Krasianer abzuwehren.«
  


  
    »Der Herzog kann doch nicht all diesen Leuten seine Hilfe verweigern«, meinte Leesha.
  


  
    »Warum nicht?«, erwiderte der Tätowierte Mann. »In Miln lässt Herzog Euchor die Bettler jede Nacht draußen auf ungeschützten Straßen schlafen.«
  


  
    »Ay, nennt euer Anliegen!«, rief ein Wächter ihnen zu, als sie den Wagen vor dem Tor ausrollen ließen. Der Tätowierte Mann zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und fiel ans Ende der Gruppe zurück.
  


  
    »Wir kommen aus dem Tal des Erlösers«, antwortete Rojer. »Ich bin Rojer Achtfinger, verfüge über eine Lizenz der Jongleurgilde, und das sind meine Gefährten.«
  


  
    »Achtfinger?«, wiederholte einer der Wächter.»Der Fiedler?«
  


  
    »Ganz recht«, bestätigte Rojer und hob die mit neuen Saiten bespannte Fiedel, die der Tätowierte Mann ihm geschenkt hatte.
  


  
    »Ich war einmal da, als du gespielt hast«, brummte der Wächter. »Und wer sind deine Begleiter?«
  


  
    »Das ist Leesha, Kräutersammlerin im Tal des Erlösers, früher tätig im Hospital von Meisterin Jizell in Angiers«, gab Rojer Auskunft und zeigte auf Leesha. »Die anderen sind Holzfäller, die mitgekommen sind, um uns auf der Straße Schutz zu gewähren; Gared, Wonda und … äh … Flinn.«
  


  
    Wonda schnappte nach Luft. Flinn Holzfäller war der Name ihres Vaters gewesen; vor noch nicht mal einem Jahr war er in der Schlacht im Tal der Holzfäller ums Leben gekommen. Sofort verwünschte Rojer seine spontane Eingebung.
  


  
    »Warum ist er von Kopf bis Fuß verhüllt?«, fragte der Wachmann und nickte in Richtung des Tätowierten Mannes.
  


  
    Rojer beugte sich dicht an ihn heran und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Durch Dämonen hat er schwere Narben davongetragen. Er mag es nicht, wenn die Leute sein entstelltes Gesicht sehen.«
  


  
    »Ist es wahr, was man so sagt?«, wollte der Wächter wissen. »Töten sie im Tal wirklich Horclinge? Es heißt, der Erlöser sei dort erschienen und hätte die alten Kampfsiegel mitgebracht.«
  


  
    Rojer nickte. »Gared hier hat selbst Dutzende von Dämonen zur Strecke gebracht.«
  


  
    »Was würde ich nicht drum geben, meinen Speer mit Siegeln zu versehen, die Dämonen töten«, bemerkte einer der Männer.
  


  
    »Wir sind hier, um Handel zu treiben«, erklärte Rojer. »Ich denke, dein Wunsch könnte schon bald in Erfüllung gehen.«
  


  
    »Was transportiert ihr in dem Karren?«, fragte der Wächter. »Waffen?« Während er sprach, rückten ein paar seiner Kameraden an, um die Fracht zu inspizieren.
  


  
    »Nein, keine Waffen«, log Rojer. Seine Kehle schnürte sich zusammen bei der Vorstellung, die Männer könnten das Geheimfach entdecken.
  


  
    »Sieht aus wie Bücher mit Siegeln«, meldete ein Wächter, nachdem er einen der Säcke geöffnet und kurz darin gestöbert hatte.
  


  
    »Sie gehören mir«, warf Leesha ein. »Ich bin Bannzeichnerin.«
  


  
    »Aber er sagte doch, du seist Kräutersammlerin«, entgegnete der Mann.
  


  
    »Ich bin beides.«
  


  
    Der Wächter sah sie an, warf dann einen Blick auf Wonda und schüttelte den Kopf. »Frauen als Krieger, Frauen als Bannzeichner«, schnaubte er. »Da draußen auf den Dörfern lässt man sie offenbar alles machen.« Leesha wollte protestieren, aber Rojer legte schnell eine Hand auf ihren Arm und sie beruhigte sich wieder.
  


  
    Einer der Männer hatte sich dem Tätowierten Mann genähert, der auf Schattentänzer saß. Ein großer Teil des herrlichen, mit Siegeln verzierten Zaumzeugs war abgenommen und versteckt worden, doch das riesenhafte Tier war an sich schon auffallend genug, und dasselbe galt für seinen verhüllten Reiter. Der Wächter vollführte allerhand Verrenkungen, um unter die Kapuze zu schauen. Um ihm entgegenzukommen, hob der Tätowierte Mann ein wenig den Kopf, so dass ein Lichtschimmer auf seine finstere Miene fiel.
  


  
    Keuchend wich der Wächter zurück und flitzte zu seinem Vorgesetzten, der sich immer noch mit Rojer unterhielt. Er flüsterte dem Leutnant etwas ins Ohr, woraufhin der die Augen aufriss.
  


  
    »Gebt den Weg frei!«, brüllte der Leutnant den anderen Wachposten zu. »Lasst sie passieren!« Er winkte die Gruppe durch, das Tor wurde geöffnet, und sie durften in die Stadt einziehen.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob das gut gelaufen ist oder schlecht«, überlegte Rojer.
  


  
    »Was geschehen ist, ist geschehen«, entgegnete der Tätowierte Mann. »Wir sollten uns beeilen, ehe sich die Geschichte herumspricht.«
  


  
    Sie tauchten ein in die belebten Straßen der Stadt, die mit Planken belegt waren, um zu verhindern, dass Horclinge einen Weg fanden, innerhalb des Siegelnetzes an die Oberfläche zu steigen. Sie mussten absitzen und die Pferde am Zügel führen, was ihr Vorwärtskommen beträchtlich verlangsamte, dem Tätowierten Mann aber erlaubte, sich hinter dem Karren und zwischen den Tieren zu verstecken.
  


  
    Und dennoch wurden sie beobachtet. »Jemand folgt uns«, warnte der Tätowierte Mann, als die mit Brettern gepflasterte Straße an einer Stelle breit genug wurde, dass er neben dem Wagen herlaufen konnte. »Seit wir das Tor passiert haben, hat sich einer der Wächter an unsere Fersen geheftet.«
  


  
    Rojer linste über die Schulter und erhaschte einen Blick auf eine Uniform der Stadtwachen, bevor der Mann sich hinter einen Verkaufsstand ducken konnte.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte er.
  


  
    »Im Grunde können wir gar nichts dagegen unternehmen«, meinte der Tätowierte Mann. »Ich habe es dir nur gesagt, weil ich finde, du solltest Bescheid wissen.«
  


  
    Rojer kannte sich in dem chaotischen Gewirr aus Straßen und Gassen, die sich scheinbar planlos durch Angiers zogen, gut aus. Auf Umwegen führte er sie durch die überfülltesten Gegenden an ihr Ziel heran, in der Hoffnung, ihren Verfolger abzuschütteln. Dauernd spähte er hinter sich, wobei er so tat als blicke er bewundernd irgendwelchen Frauen nach oder könne sich an irgendwelchen Waren, die an Ständen feilgeboten wurden, nicht sattsehen. Doch der Wachmann war immer da, stets am Rande seines Blickfelds.
  


  
    »Wir können nicht bis in alle Ewigkeit im Kreis laufen, Rojer«, entschied Leesha schließlich. »Lass uns jetzt zu Jizell gehen, ehe es dunkel wird.«
  


  
    Rojer nickte und lenkte den Wagen auf direktem Weg zu Meisterin Jizells Hospital, das bald in Sicht kam. Das langgestreckte, zweigeschossige Gebäude bestand wie alle anderen Bauten in Angiers fast vollständig aus Holz. An einer Seite gab es einen kleinen Stall, in dem Besucher ihre Pferde unterbringen konnten.
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    »Meisterin Leesha?«, rief das Mädchen, das gerade im Stall Dienst tat, überrascht aus, als der Karren vor das Tor rumpelte.
  


  
    »Ja, ich bin’s wirklich, Roni.« Leesha lächelte. »Meine Güte, bist du gewachsen! Hast du auch fleißig gelernt, während ich fort war?«
  


  
    »Oh ja, werte Dame!«, erwiderte Roni, aber dabei sah sie zuerst Rojer an und danach Gared, wobei ihre Blicke bei dem gut aussehenden Holzfäller hängenblieben. Roni war eine vielversprechende Schülerin, doch sie ließ sich leicht ablenken, vor allen Dingen von Männern. Mit ihren fünfzehn Jahren war sie voll zur Frau erblüht und hätte wohl bereits einen Ehemann und Kinder, wenn sie in einem Dorf leben würde; aber in den Freien Städten heirateten die Frauen später, und dafür war Leesha dankbar.
  


  
    »Lauf und sag Meisterin Jizell, dass wir angekommen sind«, trug Leesha ihr auf. »Ich hatte keine Zeit, um ihr zu schreiben, und vielleicht hat sie nicht genug Zimmer für uns alle.«
  


  
    Roni nickte und sauste los. Noch ehe sie die Pferde versorgt hatten, schrie eine Frau: »Leesha!« Leesha drehte sich um und wurde auch schon an Meisterin Jizells ausladenden Busen gepresst, als die ältere Frau sie ungestüm umarmte.
  


  
    Obwohl Meisterin Jizell bald sechzig wurde, war sie immer noch kräftig und robust, und trotz der fülligen Gestalt unter der Kräutersammlerinnen-Schürze konnte sie unglaublich wendig sein, wenn es drauf ankam. Genau wie Leesha war auch sie bei Bruna 
     in die Lehre gegangen und leitete nun seit über zwanzig Jahren ihr Hospital in Angiers.
  


  
    »Ich freue mich, dass du wieder da bist!«, rief Jizell und ließ Leesha erst wieder los, als das schlanke Mädchen anfing, nach Luft zu japsen.
  


  
    »Und ich freue mich, dass ich wieder hier bin«, erklärte Leesha und erwiderte Jizells strahlendes Lächeln.
  


  
    »Und der junge Meister Rojer!«, fuhr Jizell mit dröhnender Stimme fort, während sie ihn ebenfalls fest an sich drückte. »Ich denke, jetzt schulde ich dir drei Gefallen! Einen, weil du Leesha damals begleitet hast, und zwei weitere, weil du sie mir jetzt wieder zurückbringst!«
  


  
    »Das war keine große Leistung«, wehrte Rojer ab. »Ich schulde euch beiden mehr, als ich je wieder gutmachen könnte.«
  


  
    »Du kannst gleich damit beginnen, indem du für die Patienten heute Abend auf deiner Fiedel spielst«, schlug Jizell vor.
  


  
    »Mach dir unseretwegen keine Umstände«, warf Leesha ein. »Wenn du keine freien Zimmer hast, übernachten wir im Gasthof.«
  


  
    »Den Horc werdet ihr tun!«, protestierte Jizell. »Ihr bleibt alle hier bei uns, und damit genug! Wir haben uns viel zu erzählen, und die Mädchen werden dich sehen wollen.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Leesha.
  


  
    »Und wer sind deine Gefährten?«, fragte Jizell und wandte sich den anderen zu. »Nein, lass mich raten«, schnitt sie Leesha, die ihre Freunde vorstellen wollte, das Wort ab. »Mal sehen, ob die Beschreibungen in deinen Briefen ihnen gerecht werden.« Sie ließ den Blick an Gared auf und ab wandern und legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen sehen zu können. »Du musst Gared Holzfäller sein!«
  


  
    Gared verbeugte sich. »Der bin ich, werte Dame.«
  


  
    »Gebaut wie ein Bär, aber tadellose Manieren«, lobte Jizell und klatschte mit der flachen Hand auf Gareds beeindruckenden Bizeps. »Wir werden gut miteinander auskommen.«
  


  
    Sie drehte sich zu Wonda um und zuckte nicht mit der Wimper, als sie die entstellenden Narben im Gesicht der jungen Frau sah. »Wonda, hab ich Recht?«
  


  
    »Ja, Meisterin!« Auch Wonda verneigte sich.
  


  
    »Mir scheint, in eurem Tal leben nur höfliche Riesen«, scherzte Jizell. Nach angieranischen Maßstäben war sie keineswegs klein, aber Wonda überragte sie um mehr als Haupteslänge. »Willkommen.«
  


  
    »Danke, Meisterin.«
  


  
    Zum Schluss wandte sich Jizell an den Tätowierten Mann, der sich immer noch in seinen Kapuzenumhang hüllte. »Nun, ich denke, du brauchst nicht vorgestellt zu werden. Lass mich dich anschauen.«
  


  
    Die weiten Ärmel seines Gewandes rutschten bis zu den Ellbogen herunter, als der Tätowierte Mann die Kapuze herunterzog. Als die Tätowierungen zum Vorschein kamen, weiteten sich Jizells Augen ein bisschen, doch sie nahm einfach seine Hände, drückte sie herzlich und blickte ihm offen ins Gesicht.
  


  
    »Ich danke dir, dass du Leeshas Leben gerettet hast«, sagte sie. Bevor der Tätowierte Mann etwas entgegnen konnte, schloss sie ihn in die Arme. Der Tätowierte Mann warf Leesha einen überraschten Blick zu und erwiderte linkisch die Umarmung.
  


  
    »Und jetzt würde ich gern ein paar Minuten mit Leesha allein sprechen«, erklärte Jizell dann. »Ihr anderen könnt derweil eure Pferde versorgen.« Alle nickten und Jizell schob Leesha ins Hospital.
  


  
    Jizells Hospital war mehrere Jahre lang Leeshas Zuhause gewesen, und es hatte nichts von seiner Wärme und Vertrautheit eingebüßt, obwohl es ihr irgendwie kleiner vorkam als noch vor einem Jahr.
  


  
    »Du wirst dein Zimmer genauso vorfinden, wie du es verlassen hast«, eröffnete Jizell ihr, als hätte sie ihre Gedanken erraten. »Kadie und ein paar der älteren Mädchen murren zwar, aber was mich angeht, so bleibt es dein Zimmer, bis du etwas anderes sagst. Du kannst dort schlafen und deine Gefährten bekommen freie 
     Betten in den Patientenräumen.« Sie lächelte verschmitzt. »Es sei denn, du möchtest deine Kammer mit einem der Männer teilen.« Verschwörerisch blinzelte sie ihr zu.
  


  
    Leesha lachte. Jizell hatte sich überhaupt nicht verändert, sie versuchte immer noch, Leesha zu verkuppeln. »Nein, deine Einteilung war schon richtig.«
  


  
    »Ein Jammer, dass du so wählerisch bist«, seufzte Jizell. »Du hattest mir erzählt, dass Gared gut aussieht, aber ansonsten hast du ja viel an ihm auszusetzen. Und die Hälfte der Jongleure und Fürsorger in der Stadt tuschelt, der Tätowierte Mann sei der Erlöser höchstpersönlich. Ganz zu schweigen von Rojer, der eigentlich jedem Mädchen gefallen muss, und jeder weiß, dass er in dich vernarrt ist.«
  


  
    »Rojer und ich sind gute Freunde, weiter nichts, Jizell«, betonte Leesha. »Und dasselbe gilt für die anderen.«
  


  
    Jizell zuckte die Achseln und verfolgte das Thema nicht weiter. »Ich bin einfach nur glücklich, dass du wieder daheim bist.«
  


  
    Leesha drückte ihren Arm. »Aber nur für kurze Zeit. Das Tal des Erlösers ist jetzt mein Zuhause. Das Dorf ist zu einer kleinen Stadt angewachsen und kann auf keine Kräutersammlerin verzichten. Lange kann ich nicht fortbleiben; das wird nie wieder möglich sein.«
  


  
    Jizell atmete tief durch. »Nicht nur, dass ich Vika an das Tal verloren habe, jetzt gehst du auch noch. Wenn dieser Ort mir noch mehr von meinen Schülerinnen stiehlt, kann ich gleich das Hospital verkaufen und mich bei euch niederlassen.«
  


  
    »Zusätzliche Kräutersammlerinnen kämen uns sehr gelegen«, gab Leesha zu. »Aber zurzeit halten sich dreimal mehr Flüchtlinge im Tal auf als wir durchfüttern können. Im Augenblick wäre für dich und die Mädchen gar kein Platz.«
  


  
    »Außerdem werden wir an anderer Stelle viel dringender gebraucht«, meinte Jizell.
  


  
    Leesha seufzte. »Ich rechne damit, dass auch in Angiers bald massenhaft Flüchtlinge eintreffen werden.«
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    Öffnet die Tür, im Namen des Herzogs!«, rief eine Stimme kurz nach Tagesanbruch. Der gebrüllte Befehl wurde begleitet von einem lauten Hämmern an der Hospitaltür, die noch verriegelt war.
  


  
    Jedermann am Frühstückstisch erstarrte und blickte zur Tür. Die Schülerinnen hatten schon längst gegessen und waren emsig dabei, den Patienten das Morgenmahl zu bringen. Nur noch Jizell und ihre Gäste waren in der Küche.
  


  
    Rojer kam es vor, als hätte die plötzliche Stille Minuten gedauert, doch in Wirklichkeit konnte es nur wenige Sekunden gedauert haben, bis Meisterin Jizell in die Runde sah.
  


  
    »Nun«, begann sie, wischte sich den Mund ab und stand auf. »Dann sollte ich mich wohl darum kümmern. Ihr bleibt hier sitzen und esst eure Teller leer. Was immer der Herzog will, mit vollem Bauch lässt es sich bestimmt besser regeln.« Sie strich ihr Kleid glatt und marschierte zur Tür.
  


  
    Sie war noch keine Sekunde weg, da sprang Rojer schon von seinem Stuhl hoch, drückte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Küchentür und lauschte.
  


  
    »Wo ist er?!«, donnerte die tiefe Stimme eines Mannes, als Jizell die Hospitaltür öffnete. Rojer duckte sich und schob den Kopf 
     vor, bis er um den Türrahmen spähen konnte, wobei von ihm kaum mehr als ein Auge und eine rote Haarsträhne zu sehen war. Ein groß gewachsener, massiger Mann in einer bunt lackierten Rüstung baute sich vor Meisterin Jizell auf. Ein schöner, vergoldeter Speer war quer über seinen Rücken geschnallt, und auf der Brustplatte prangte das Bild eines Holzsoldaten. Rojer erkannte sofort das Gesicht mit dem kantigen Kiefer.
  


  
    Hastig drehte er sich zu den anderen um. »Herzog Rhinebecks Bruder, Prinz Thamos!«, zischte er und linste sofort wieder um die Ecke.
  


  
    »Wir haben viele Patienten, Euer Hoheit«, antwortete Jizell eher amüsiert als ängstlich. »Sie müssen mir den Gesuchten schon etwas näher beschreiben.«
  


  
    »Mach dich nicht über mich lustig, Frau!«, schnauzte der Prinz und zeigte mit dem Finger auf Jizells Gesicht. »Du weißt sehr wohl …«
  


  
    »Hoheit, bitte!«, unterbrach eine helle Männerstimme den Prinzen. »Das ist wirklich nicht nötig!«
  


  
    Ein Mann zwängte sich zwischen sie und breitete die Arme aus, um den Prinzen mitsamt seinem ausgestreckten Zeigefinger von Jizell wegzuschieben. Er war in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil des Prinzen, schmächtig und unansehnlich, mit einer Stirnglatze und einem schmalen, verkniffenen Gesicht. Sein strähniges schwarzes Haar war lang und fiel in seinen hohen Kragen hinein, und der schüttere Bart lief am Kinn in einer Spitze aus. Die Brille mit Drahtgestell saß auf der Mitte der länglichen Nase und ließ die Augen wie zwei winzige schwarze Punkte erscheinen.
  


  
    »Lord Janson, der Erste Minister des Herzogs«, informierte Rojer die anderen.
  


  
    Thamos funkelte den Minister an, der zurückzuckte, als hätte er Angst, der Prinz könnte ihn schlagen. Der Blick des Prinzen wanderte zu Jizell und dann wieder zu dem schmalbrüstigen Mann, 
     doch seine Haltung entspannte sich und nach einer Weile nickte er. »Also gut, Janson, jetzt seid Ihr an der Reihe.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung für die … unziemliche Hast, Meisterin Jizell«, hob der Erste Minister an und verbeugte sich, »aber wir wollten hier eintreffen, bevor dein … äh … Besucher die Gelegenheit hat, weiterzuziehen.« Mit einer Hand drückte er eine lederne Dokumentenmappe an seine Brust, mit der anderen schob er seine Brille zurück.
  


  
    »Besucher?«, wiederholte Jizell. Prinz Thamos gab einen knurrenden Laut von sich.
  


  
    »Flinn Holzfäller«, präzisierte Janson. Jizell sah ihn verständnislos an.
  


  
    »Der … äh … Tätowierte Mann«, ergänzte Janson. Jizells Blick wurde wachsam.
  


  
    »Ich versichere dir, er ist nicht in Schwierigkeiten«, fügte Janson schnell hinzu. »Seine Gnaden, der Herzog hat mir lediglich aufgetragen, ihm ein paar Fragen zu stellen, bevor er entscheidet, ob er ihm eine Audienz gewährt.«
  


  
    Es ertönte ein scharrendes Geräusch, und als Rojer den Kopf von der Tür wegdrehte, sah er, dass der Tätowierte Mann vom Tisch aufgestanden war. Er nickte Rojer zu.
  


  
    »Das ist schon in Ordnung, Meisterin«, rief Rojer und trat durch die Tür.
  


  
    Janson sah zu ihm hinüber und seine Nase zuckte. »Rojer Schenk«, bemerkte er. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
  


  
    »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Euch an mich erinnert, Minister«, gab Rojer zurück und verbeugte sich, während die anderen hinter ihm aus der Küche traten.
  


  
    »Selbstverständlich erinnere ich mich an dich, Rojer«, erwiderte Janson. »Wie könnte ich den Jungen vergessen, den Arrick mitbrachte? Ihr wart die Einzigen, die die Zerstörung von Flussbrücke überlebt haben.« Die anderen starrten Rojer verdutzt an.
  


  
    »Nichtsdestotrotz«, fuhr Janson fort, »könnte ich schwören, dass ich letztes Jahr einen Bericht des Gildemeisters Cholls gelesen habe, in dem stand, du gältest als vermisst und seist vermutlich tot.«
  


  
    Er fixierte Rojer durch seine Brille. »Wenn ich mich recht erinnere, schuldest du der Jongleurgilde noch eine beträchtliche Summe.«
  


  
    »Rojer!«, hauchte Leesha.
  


  
    Rojer setzte wieder seine gleichmütige Jongleurmiene auf. Es handelte sich um eine Wiedergutmachung, weil er Jansons Neffen, Jasin Goldkehle, die Nase gebrochen hatte. Allerdings hatte Jasin sich dadurch entschädigt, dass er diese Schuld mit Blut tilgte.
  


  
    »Habt Ihr den Weg hierher nur auf euch genommen, um über den Jongleur zu sprechen?«, mischte sich der Tätowierte Mann ein und stellte sich vor Rojer. Unter der Kapuze lag sein Gesicht im Schatten, was ihm ein bedrohliches Aussehen verlieh und selbst diejenigen einschüchterte, die ihn kannten. Prinz Thamos griff nach dem kurzen Speer auf seinem Rücken.
  


  
    Janson wand sich vor Nervosität, seine winzigen Augen huschten von einem Mann zum anderen, aber er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. »Natürlich nicht«, räumte er ein und wandte seine Aufmerksamkeit von Rojer ab, als hätte er nichts Wichtigeres getan, als ein Hauptbuch zu prüfen. Er scharrte mit den Füßen, als wollte er bei der geringsten verdächtigen Bewegung weglaufen und sich hinter dem Prinzen verstecken.
  


  
    »Dann bist du … derjenige?«, fragte er.
  


  
    Der Tätowierte Mann schlug seine Kapuze zurück und zeigte dem Prinzen und dem Minister sein Gesicht. Bei dem Anblick bekamen beide große Augen, aber sonst gaben sie durch nichts zu erkennen, dass sie etwas Außergewöhnliches gesehen hatten.
  


  
    Janson verbeugte sich tief. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Flinn Holzfäller. Erlaube mir, dir Prinz Thamos vorzustellen, Hauptmann der Holzsoldaten, jüngster Bruder unseres 
     Herzogs und dritter Anwärter auf den Efeuthron. Seine Hoheit befindet sich hier als mein Begleiter.« Er deutete auf den Prinzen, der höflich nickte, wenngleich in seinen Augen immer noch ein provozierender Blick lag.
  


  
    »Euer Hoheit«, erwiderte der Tätowierte Mann und verbeugte sich geschmeidig, wie es die angieranische Sitte verlangte. Leesha sank in einen Knicks und Rojer vollführte seinen besten Kratzfuß. Rojer wusste, dass der Tätowierte Mann während seiner Zeit als Kurier beiden Männern bereits begegnet war, doch nicht einmal Janson, der über ein sagenhaftes Gedächtnis verfügte, erkannte ihn.
  


  
    Janson wandte sich nach links, wo ein Junge, der sich im Türeingang herumgedrückt hatte, erschien. »Mein Sohn und Gehilfe Pawl«, erklärte er. Der Knabe war nicht älter als zehn Sommer, zierlich wie sein Vater, hatte dasselbe strähnige schwarze Haar und ein Gesicht wie ein Frettchen.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte dem Jungen zu. »Es ist mir eine Ehre, auch Euch und Euren Sohn kennenzulernen, Lord Janson.«
  


  
    »Bitte, bitte, nur ›Janson‹«, wehrte der Erste Minister ab. »Ich wurde als Gemeiner geboren wie jeder andere auch; ich bin nichts weiter als ein Sekretär, den die Allgemeinheit aufgrund seines Amtes kennt. Verzeih mir, wenn ich mich in dieser Angelegenheit ein wenig unbeholfen anstelle. Normalerweise ist der Herold des Herzogs, mein Neffe, für derlei Dinge zuständig, aber wie der Zufall es will, bereist er gerade die Dörfer im Umland.«
  


  
    »Jasin Goldkehle ist der neue Herold des Herzogs?«, platzte Rojer heraus.
  


  
    Aller Augen richteten sich nun wieder auf ihn, doch Rojer bemerkte das kaum. Jasin Goldkehle und seine Lehrlinge hatten Rojer und seinen Gönner Jaycob vor einem Jahr zusammengeschlagen, und weil sie sie für tot hielten, einfach auf der Straße liegen gelassen, als die Nacht hereinbrach. Rojer hatte den Angriff 
     nur überlebt, weil Leesha und ein paar tapfere Stadtwächter ihr Leben für ihn riskiert hatten. Meister Jaycob hatte es nicht geschafft. Allerdings zeigte Rojer den Vorfall nie an, er gab vor, sich an die Angreifer nicht zu erinnern. Er hatte Angst, Jasin könnte die Beziehungen seines Onkels dazu nutzen, einer Strafe zu entgehen und ihn dann weiterhin verfolgen.
  


  
    Doch davon schien Janson nichts zu wissen. Neugierig musterte er Rojer; sein Blick flackerte kurz zur Seite, als prüfe er einen Eintrag in irgendeinem vergessenen Hauptbuch.
  


  
    »Ah, ja«, sagte er nach einer Weile. »Meister Arrick und Jasin waren mal so etwas wie Rivalen, nicht wahr? Er wird sich bestimmt nicht freuen, wenn er von dessen Aufstieg hört.«
  


  
    »Er wird es nie erfahren«, gab Rojer zurück. »Er wurde vor drei Jahren auf der Straße nach Waldrand von Horclingen getötet.«
  


  
    »Was?«, entfuhr es Janson, und er blickte betroffen drein. »Das tut mir leid. Trotz seiner vielen Schwächen war Arrick ein sehr guter Herold und hat dem Herzog treu gedient. Und in Flussbrücke bewies er wahren Heldenmut. Es ist ein Jammer, dass diese Bordellaffäre passieren musste.«
  


  
    »Bordellaffäre?«, wiederholte Leesha mit einer Spur von Belustigung und sah Rojer fragend an.
  


  
    Janson wurde puterrot und verneigte sich demütig vor Leesha.
  


  
    »Äh … äh … Verzeih mir, gute Frau, weil ich ein so heikles Thema in weiblicher Gesellschaft erwähne. Ich wollte niemanden beleidigen.«
  


  
    »Das habt Ihr auch nicht, Minister«, beruhigte Leesha den verlegenen Mann. »Ich bin eine Kräutersammlerin und an heikle Themen gewöhnt. Leesha Papiermacher«, stellte sie sich vor und reichte ihm die Hand. »Kräutersammlerin im Tal des Erlösers.«
  


  
    Die Nüstern des Prinzen blähten sich und die Nase des Sekretärs zuckte abermals, als der Name fiel, den die Leute für das Tal 
     der Holzfäller gewählt hatten, aber Janson nickte nur und sagte: »Ich habe deine Laufbahn aufmerksam verfolgt, seit du anfingst, bei Meisterin Bruna in die Lehre zu gehen.«
  


  
    »Ach?«, rief Leesha überrascht aus.
  


  
    Janson sah sie erwartungsvoll an. »Eigentlich sollte dich das nicht wundern. Jedes Jahr werte ich die Volkszählung des Herzogs aus und merke mir die Namen bedeutender Persönlichkeiten im Herzogtum. Von ganz besonderer Wichtigkeit war Bruna, eine Frau, die jedes Jahr in den Listen auftauchte, seit Rhinebeck der Erste vor über einem Jahrhundert diese Erhebungen einführte. Ich halte auf sämtliche ihrer Schülerinnen ein wachsames Auge und war gespannt, wer ihr Erbe antreten würde. Es war ein großer Verlust, als sie letztes Jahr von uns ging.«
  


  
    Leesha nickte traurig.
  


  
    Nach kurzem Schweigen aus Respekt vor der Verstorbenen räusperte sich Minister Janson. »Wenn wir schon mal bei diesem Thema sind, Meisterin Leesha«, er musterte sie durch seine Brille, die schon wieder heruntergerutscht war, mit demselben vorwurfsvollen Blick, mit dem er Rojer angestarrt hatte, »dein jährlicher Bericht hätte schon vor Monaten fertig sein müssen.«
  


  
    Leesha errötete, und hinter ihrem Rücken kicherte Rojer.
  


  
    »Ich … äh … Wir waren ein bisschen …«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß, in eurem Tal grassierte der Schleimfluss«, half Janson aus. »Außerdem hattet ihr noch andere Sorgen«, fügte er mit einem Seitenblick auf den Tätowierten Mann hinzu. »Dafür habe ich natürlich vollstes Verständnis. Aber dein Vater wird mir gewiss beipflichten, wenn ich sage, dass Papier die Grundlage eines reibungslos funktionierenden Staatswesens ist.«
  


  
    »Ich glaube auch, dass mein Vater so denkt«, gab sie zu.
  


  
    »Bitte, Janson«, ergriff Prinz Thamos nun das Wort und schob den Minister kurzerhand zur Seite. Seine stechenden Augen musterten Leeshas Körper mit dem Blick eines Raubtiers, und Rojer platzte beinahe vor Wut. »In letzter Zeit hat das Tal genug Heimsuchungen 
     erfahren. Verschont die Leute mit Eurem nicht endenden Papierkram!«
  


  
    Janson runzelte irritiert die Stirn, aber er verneigte sich ehrerbietig. »Selbstverständlich, Euer Hoheit.«
  


  
    »Prinz Thamos. Ich stehe dir zu Diensten, Meisterin Leesha!« Der Prinz beugte sich über ihre Hand und küsste sie. Rojer blickte finster drein, als er sah, wie sich Leeshas Wangen röteten.
  


  
    Janson hüstelte und richtete das Wort an den Tätowierten Mann. »Ich denke, wir haben genug über Verwaltungsgeschäfte geredet. Können wir jetzt auf das Anliegen des Herzogs zu sprechen kommen?«
  


  
    Als der Tätowierte Mann zustimmend nickte, wandte sich Janson an Jizell. »Meisterin, wenn es hier einen Raum gibt, in dem wir uns ungestört unterhalten können …«
  


  
    Jizell führte sie in ihre Schreibstube. »Ich bringe euch eine Kanne frisch gebrühten Tee«, erklärte sie und ging in die Küche zurück.
  


  
    Auf dem kurzen Weg zur Schreibstube bot Prinz Thamos Leesha seinen Arm an, und mit nachdenklicher Miene hängte sie sich bei ihm ein. Gared hielt sich in ihrer Nähe, als wollte er sie beschützen, doch falls Leesha oder der Prinz überhaupt davon Notiz nahmen, so ließen sie sich nichts anmerken.
  


  
    Pawl schnappte sich die Mappe seines Vaters, wieselte beflissen zu Jizells Schreibtisch und breitete einen Wust aus beschriebenen Zetteln und etliche leere Blätter Papier darauf aus. Es folgten eine Schreibfeder, ein Tintenfässchen und ein Löscher - alles griffbereit sortiert -, und zum Schluss rückte er den Sessel für seinen Vater zurecht, der Platz nahm und unverzüglich die Feder in die Tinte tauchte.
  


  
    Abrupt hob Janson den Kopf. »Es hat doch niemand etwas dagegen, wenn ich den Inhalt unseres Gesprächs für den Herzog festhalte, oder?«, fragte er. »Selbstverständlich werde ich alles streichen, was ihr als unrichtig oder indiskret beurteilt.«
  


  
    »Mir soll es recht sein«, antwortete der Tätowierte Mann. Janson nickte und heftete den Blick wieder auf das Papier.
  


  
    »Nun denn«, hob er an, »wie ich Meisterin Jizell schon sagte, entspricht es dem Wunsch des Herzogs, eine Abordnung aus dem … ähem … Tal des Erlösers zu empfangen, jedoch hegt er gewisse Zweifel bezüglich der Auswahl der Repräsentanten. Darf ich fragen, warum der Stadtsprecher Smitt nicht persönlich erschienen ist? Gehört es nicht zu den wichtigsten Pflichten eines Sprechers, seine Stadt in Angelegenheiten wie dieser zu vertreten?« Während er redete, flog seine Hand mit der Feder nur so über das Papier, als er jedes seiner eigenen Worte in einer unleserlichen Kurzschrift festhielt; alle paar Sekunden tunkte er den Federkiel in das Tintenfass, ohne auch nur einen einzigen Tropfen zu verschütten.
  


  
    Leesha schnaubte durch die Nase. »So kann nur jemand denken, der noch nie längere Zeit in einem Dorf gelebt hat, Minister. In einer Krise erwarten die Leute Beistand von ihrem Sprecher, sie wollen geführt werden. Im Tal treffen derzeit immer noch Flüchtlinge aus Rizon ein, obwohl die, die bereits bei uns Aufnahme gefunden haben, nicht einmal mit dem Notwendigsten versorgt werden können. Smitt konnte nicht fort. Stattdessen hat er mich entsandt.«
  


  
    »Dich?«, staunte Thamos. »Eine Frau?«
  


  
    Leesha kniff die Lippen zusammen, aber bevor sie sich zu einer scharfen Entgegnung hinreißen ließ, räusperte sich Janson laut und fuhr fort: »Ich denke, Seine Hoheit meint, unter Einhaltung der geziemenden Rangordnung hätte euer Fürsorger Jona den Stadtsprecher Smitt vertreten müssen.«
  


  
    »Das Heilige Haus quillt über vor Flüchtlingen«, erklärte Leesha. »Jona war genauso unabkömmlich wie Smitt.«
  


  
    »Aber auf seine Kräutersammlerin kann das Tal in dieser Zeit der Not verzichten?«, fragte Thamos.
  


  
    »Seine Gnaden stellt das vor ein schwerwiegendes Problem«, erläuterte Janson und sah Leesha an, obwohl er weiterhin jedes 
     gesprochene Wort notierte. »Welcher Eindruck könnte am Hof entstehen, wenn er eine Abordnung aus einem seiner Vasallentümer empfängt, der nicht der rechtmäßige Stadtsprecher angehört? Das sähe ja aus, als zolle man dem Efeuthron nicht den gebührenden Respekt. Man könnte es als Brüskierung auffassen.«
  


  
    »Ich versichere Euch, nichts liegt uns ferner, als den Herzog zu beleidigen«, beteuerte Leesha.
  


  
    »Es fällt schwer, das zu glauben«, wandte Thamos ein. »Euer Sprecher hätte trotz der angespannten Lage hier in Erscheinung treten können. Das Tal der Holzfäller liegt nur sechs Nächte von hier entfernt.« Er warf dem Tätowierten Mann einen misstrauischen Blick zu. »Aber es scheint, als sei das Tal des Erlösers weiter weggerückt.«
  


  
    »Was verlangt Ihr von mir, Hoheit?«, fragte Leesha. »Soll ich zwei Wochen Zeit vergeuden und Smitt holen, wenn eine Armee vor euren Stadttoren steht?«
  


  
    Prinz Thamos prustete verächtlich durch die Nase.
  


  
    »Bitte übertreibe nicht, Leesha Papiermacher«, säuselte Janson, immer noch schreibend. »Die herzogliche Familie ist über die krasianischen Überfälle auf Rizon umfassend informiert, aber eine Bedrohung für das angieranische Land lässt sich kaum erkennen.«
  


  
    »Noch nicht«, warf der Tätowierte Mann ein. »Aber das wird sich ändern. Das waren keineswegs simple Überfälle; Fort Rizon und seine über das Umland verteilten Dörfer, die Kornkammer von ganz Thesa, befinden sich nun in der Hand der Krasianer. Mindestens ein Jahr lang werden sie dortbleiben, rizonische Truppen ausheben und sie für den Kampf drillen. Danach ziehen sie weiter, um Lakton mitsamt seinen Ortschaften zu erobern. Es kann noch Jahre dauern, bis sie sich nach Norden wenden und auf Eure Stadt zumarschieren, aber ich versichere Euch, dieser Tag wird kommen, und dann braucht Ihr Verbündete, wenn Ihr Euch zur Wehr setzen wollt.«
  


  
    »Fort Angiers fürchtet sich nicht vor einer Handvoll Wüstenratten, selbst wenn deine Schauermärchen wahr sein sollten!«, bellte Thamos.
  


  
    »Hoheit, bitte!«, quiekte Janson. Als der Prinz verstummte, wandte sich Janson wieder an den Tätowierten Mann. »Darf ich fragen, wie es kommt, dass du über die krasianischen Pläne so gut im Bilde bist, Flinn Holzfäller?«
  


  
    »Befindet sich in Euren Archiven eine Kopie des Heiligen Buchs der Krasianer, Minister?«
  


  
    Jansons Blick glitt einen Moment lang zur Seite, als gehe er in Gedanken eine Liste durch. »Der Evejah, in der Tat.«
  


  
    »Ich schlage vor, dass Ihr dieses Buch lest. Die Krasianer glauben, ihr Anführer sei der wiedergeborene Kaji, der Erlöser. Sie kämpfen den Krieg unter dem Antlitz der Sonne.«
  


  
    »Ein Krieg unter dem Antlitz der Sonne?«, wiederholte Janson verstört.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Im Evejah wird ausführlich beschrieben, wie Kaji die bekannte Welt eroberte, bevor er die vereinten Truppen gegen die Horclinge hetzte. Jardir wird versuchen, seinem Beispiel zu folgen. Sein Vormarsch kann unterbrochen werden durch Zeiten der Einigung, in denen die unterworfenen Völker auf das Evejanische Gesetz eingeschworen werden, aber es wäre töricht, auch nur eine Sekunde lang anzunehmen, dass er seinen Eroberungszug nicht weiter fortsetzen wird.«
  


  
    Der Prinz starrte ihn voller Ablehnung an, aber aus Jansons Gesicht wich langsam alle Farbe. Trotz des kühlen Frühlingsmorgens brach ihm auf der Stirn der Schweiß aus. »Für einen Holzfäller kennst du dich mit den Gepflogenheiten des krasianischen Volkes ja sehr gut aus, Flinn«, bemerkte er.
  


  
    »Ich verbrachte eine gewisse Zeit in Fort Krasia«, erklärte ihm der Tätowierte Mann kurz und bündig. Janson machte eine weitere Notiz in seiner seltsamen Kurzschrift.
  


  
    »Ihr seht also, warum wir unbedingt mit Seiner Gnaden sprechen müssen, Minister«, erklärte Leesha. »Die Krasianer können es sich leisten, Zeit verstreichen zu lassen. Mit seinen Getreidespeichern verfügt Rizon über Nahrungsmittelvorräte, um eine Armee endlos lange zu verpflegen; vor allen Dingen, wenn sie verhindern, dass Lebensmittel in den Norden transportiert werden.«
  


  
    Janson schien ihren Einwand gar nicht gehört zu haben. »Es gibt Leute, die glauben, du seist der Erlöser«, richtete er das Wort an den Tätowierten Mann.
  


  
    Thamos schnaubte. »Und ich bin ein freundlicher Horcling«, höhnte er.
  


  
    Der Tätowierte Mann ließ sich nicht von ihm ablenken, sondern hielt den Blickkontakt mit dem Minister. »Ich habe so etwas nie von mir behauptet, Lord Janson.«
  


  
    Janson nickte, und die Feder kratzte wieder emsig über das Papier. »Seine Gnaden wird erleichtert sein, das zu hören. Aber was diese Kampfsiegel betrifft …«
  


  
    »Die Kampfsiegel …«, setzte Leesha an.
  


  
    »Sie werden kostenlos an alle weitergegeben, die sie haben möchten«, fiel der Tätowierte Mann ihr ins Wort und zog die schockierten Blicke aller auf sich.
  


  
    »Die Horclinge sind die Feinde der gesamten Menschheit, Minister«, fuhr er fort. »In dieser Hinsicht stimmen die Krasianer und ich überein. Ich werde niemandem die Siegel verweigern, der sie zum Kampf gegen die Dämonen einsetzen will.«
  


  
    »Sofern sie überhaupt Wirkung zeigen«, knurrte Thamos.
  


  
    Der Tätowierte Mann drehte sich zu ihm um, bis er ihm voll ins Gesicht sehen konnte, und selbst ein Prinz hielt diesem harten Blick nicht lange stand. Thamos senkte die Lider und der Tätowierte Mann nickte.
  


  
    »Wonda«, sagte er, ohne die junge Frau dabei anzusehen, die bei der Nennung ihres Namens zusammenzuckte, »gib mir einen 
     Pfeil aus deinem Köcher.« Wonda zog einen Pfeil heraus und legte ihn in die Hand, die der Tätowierte Mann ihr über die Schulter entgegenreckte. Der Tätowierte Mann legte den Pfeil auf seine flachen Hände und bot ihn dem Prinzen als Geschenk an; aber er verbeugte sich dabei nicht, sondern blieb aufrecht stehen wie ein Ebenbürtiger.
  


  
    »Probiert die Kampfsiegel aus, Euer Hoheit«, riet er. »Stellt Euch heute Nacht auf die Mauerkrone und lasst diesen Pfeil von einem Bogenschützen auf den größten Dämon abschießen, der sich blickenlässt. Dann entscheidet selbst, ob die Siegel wirkungsvoll sind oder nicht.«
  


  
    Thamos wich ein wenig zurück, doch rasch straffte er wieder die Schultern, als wolle er auf keinen Fall furchtsam erscheinen. Er nickte und nahm den Pfeil entgegen. »So soll es geschehen.«
  


  
    Der Erste Minister stemmte sich von dem Sessel hoch und Pawl sauste herbei, um die feuchte Tinte auf den Blättern zu trocknen und die Papiere wieder in der Ledermappe zu verstauen. Während er die Schreibutensilien einsammelte und die Tischplatte abwischte, trat Janson zu Prinz Thamos.
  


  
    »Ich denke, das wäre vorläufig alles«, stellte Janson fest. »Seine Gnaden wird euch morgen in seiner Residenz empfangen, eine Stunde nach Sonnenaufgang. Aber ich lasse euch mit einer Kutsche abholen, um … Unannehmlichkeiten vorzubeugen«, sein Blick streifte den Tätowierten Mann, »solltet ihr auf der Straße gesehen werden.«
  


  
    Der Tätowierte Mann verbeugte sich. »Das ist sehr großzügig von Euch, Minister«, bedankte er sich. Leesha knickste und Rojer machte eine Verbeugung.
  


  
    »Minister!« Leesha rückte näher an ihn heran und senkte die Stimme. »Ich habe gehört, dass Seine Gnaden … bis jetzt noch keinen Erben gezeugt hat.«
  


  
    Prinz Thamos klappte den Mund auf und wollte zu einer barschen Entgegnung ansetzen, aber mit einer Handbewegung gebot 
     Janson ihm Einhalt. »Es ist kein Geheimnis, dass es für den Efeuthron keinen Erben gibt, Meisterin Leesha«, bestätigte er ruhig.
  


  
    »Meisterin Bruna verfügte über ein umfangreiches Wissen, wenn es darum ging, Unfruchtbarkeit zu heilen, und auch ich bin auf diesem Gebiet sehr bewandert. Ich würde es als Auszeichnung sehen, wenn man mir gestatten würde, mit meinen Kenntnissen zu dienen.«
  


  
    »Mein Bruder ist durchaus imstande, auch ohne deine Hilfe einen Erben in die Welt zu setzen«, fauchte Thamos ärgerlich.
  


  
    »Selbstverständlich, Hoheit«, lenkte Leesha ein und sank in einen tiefen Knicks. »Ich dachte nur, es könnte vielleicht nicht schaden, die Herzogin zu untersuchen, für den Fall, dass die Schwierigkeiten bei ihr liegen.«
  


  
    Janson runzelte die Stirn. »Hab Dank für das freundliche Angebot, aber Ihre Hoheit wird von Ihren eigenen Kräutersammlerinnen behandelt und ich möchte dir dringend ans Herz legen, dieses Thema vor Seiner Gnaden nicht anzuschneiden. Ich werde deinen Vorschlag an angemessener Stelle unterbreiten.«
  


  
    Es war eine vage Antwort, aber Leesha nickte, erwiderte nichts darauf und knickste noch einmal. Janson sah sie noch einmal prüfend an, dann steuerten er und Thamos auf die Tür zu. Ehe er ging, wandte der Minister sich noch einmal an Rojer: »Kann ich mich darauf verlassen, dass du die Jongleurgilde aufsuchst, um deinen Status zu klären und deine noch ausstehenden Schulden zu tilgen, bevor du die Stadt wieder verlässt?«, fragte er.
  


  
    »Das ist doch selbstverständlich«, nuschelte Rojer mit düsterer Miene.
  


  
    »Die Geschichten über deine jüngsten Abenteuer dürften für die Gilde sicher von hohem Wert sein und vermutlich zum Begleichen der vollen Summe ausreichen. Aber ich hoffe, du lässt die gebührende Vorsicht walten, wenn es darum geht, gewisse Ereignisse 
     zu deuten.« Sein Blick heftete sich auf den Tätowierten Mann. »So groß die Versuchung auch sein mag, dem nach Sensationen gierenden Publikum zu gefallen.«
  


  
    »Ich weiß mich zu beherrschen, Minister«, gab Rojer mit einer übertrieben tiefen Verbeugung zurück.
  


  
    Janson schien zufrieden zu sein. »Nun denn, dann wünsche ich euch allen noch einen guten Tag.«
  


  
    Er und der Prinz traten durch die Tür und verließen das Hospital.
  


  
    Kaum waren sie draußen, schnappte sich Leesha Rojer. »Was meinte er mit dieser ›Bordellaffäre‹?«, bedrängte sie ihn.
  


  
    »Ein ganzes Rudel Walddämonen könnten mich nicht zum Sprechen bringen«, versetzte Rojer. »Du brauchst also gar nicht erst zu fragen.«
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    Durch Jizells Küchenfenster beobachtete Leesha am anderen Morgen, wie eine Kutsche vor dem Hospital hielt. Auf den breiten Türen blitzte Rhinebecks Wappen - eine hölzerne Krone, die über einem mit Efeu bewachsenen Thron schwebte. Begleitet wurde die Kutsche von Prinz Thamos, der in voller Rüstung auf einem riesigen Streitross saß, und einem Trupp seiner Elitegarde, den Holzsoldaten, die zu Fuß marschierten.
  


  
    »Sie sind ja mit einer ganzen Armee angerückt«, meinte Rojer, der sich neben Leesha stellte und auch hinausschaute. »Ich weiß nicht, ob wir beschützt oder verhaftet werden.«
  


  
    »Warum sollte der Tag anders sein als die Nacht?«, fragte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Vielleicht ist es üblich, Leute zu eskortieren, die der Herzog zu einer Audienz geladen hat«, schlug Leesha vor.
  


  
    Rojer schüttelte vehement den Kopf. »Als Arrick noch Herold war, bin ich oft in dieser Kutsche mitgefahren. Für eine Fahrt 
     durch die Stadt haben wir nie eine Schwadron Holzsoldaten gebraucht.«
  


  
    »Gestern Nacht müssen sie den Pfeil ausprobiert haben«, vermutete Leesha. »Also wissen sie jetzt, dass wir ihnen wirklich etwas anzubieten haben.«
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte mit den Schultern. »Wir werden ja sehen. Entweder sind die Soldaten hier, um uns Geleit zu geben, oder wir schicken sie als Krüppel zu Rhinebeck zurück.« Leesha klappte den Mund auf, aber bevor sie etwas sagen konnte, stapfte der Tätowierte Mann auf Jizells Hof hinaus. Die anderen folgten ihm.
  


  
    Ein Lakai stellte ein Treppchen vor die Kutsche und hielt den Schlag auf. Hoch zu Ross sah Thamos zu, wie sie in das Gefährt stiegen, und als der Tätowierte Mann vorbeikam, deutete er ein kaum wahrnehmbares Nicken an. Bald rumpelten sie über die Planken zu Rhinebecks Palast.
  


  
    Die Residenz des Herzogs war das einzige Gebäude in der Stadt, das ganz aus Stein gebaut war, eine ungeheure Zurschaustellung von Reichtum. Und wie das Domizil des Herzogs Euchor von Miln, so war auch Rhinebecks herrschaftlicher Sitz eine zur Selbstversorgung fähige kleine Bastion innerhalb der größeren Festung der Hauptstadt. Ringsum von freien Flächen umgeben, ragte die Außenmauer dreißig Fuß in die Höhe; die Rillen der eingemeißelten großen Siegel waren mit buntem Lack gefüllt. Sie wirkten beeindruckend stabil, obwohl sie wahrscheinlich noch nie von etwas Stärkerem als einem einsamen Winddämon auf die Probe gestellt worden waren. Sollte es einmal dazu kommen, dass in den Mauern von Fort Angiers eine Bresche entstand und Dämonen scharenweise in die Stadt strömten, konnte Rhinebeck seine Palasttore schließen und in Sicherheit den Tagesanbruch abwarten, selbst wenn ringsum die ganze Stadt in Flammen aufging.
  


  
    Innerhalb der Wälle kamen sie an den privaten Gärten und Viehherden des Herzogs vorbei, außerdem an Dutzenden von Unterkünften 
     für seine Bediensteten und Handwerker, ehe sie den Palast des Herzogs erreichten. Er war mehrere Stockwerke hoch und die noch darüber hinausragenden Beobachtungstürme durchstießen sogar das Siegelnetz der Residenz.
  


  
    Die Siegel an den Palastwänden dienten nicht nur dem Schutz, sondern waren gleichzeitig Kunstwerke. Leesha konnte die von den Symbolen ausgehende Kraft fühlen, und ihr Blick folgte den unsichtbaren Energielinien, die sie schufen.
  


  
    »Bitte folgt mir«, forderte Prinz Thamos den Tätowierten Mann auf, nachdem die Kutsche vor dem Palasteingang angehalten hatte. Leesha runzelte die Stirn, als sie hinter dem Prinzen den Palast betraten; sie fragte sich, ob sie während des ganzen Gesprächs übergangen würde, weil man sich nur dem Tätowierten Mann zu widmen gedachte. Dabei hatte er wiederholt erklärt, dass er nicht daran dachte, die Verantwortung für das Tal zu übernehmen, so wie Marick es abgelehnt hatte, sich auch weiterhin um die Flüchtlinge aus Fort Rizon zu kümmern. Konnte sie da überhaupt von ihm erwarten, dass er die Belange der Stadt über seine eigenen Bedürfnisse stellte?
  


  
    Über ihren Köpfen wölbte sich die hohe Decke der Eingangshalle, aber kein einziger Bittsteller hielt sich in dem weitläufigen Raum auf. Der Prinz führte sie von dem Thronsaal weg, durch Korridore, die reich mit Teppichen ausgelegt waren, und an deren Wänden zahlreiche Gobelins und Ölgemälde hingen. Sie gelangten in ein Wartezimmer, in dem mit Samt bezogene Sofas standen, und in einem Marmorkamin brannte ein gewaltiges Feuer. »Bitte wartet hier, bis der Herzog für euch Zeit findet«, wandte sich Thamos an den Tätowierten Mann. »Gleich kommen Diener mit Erfrischungen.«
  


  
    »Danke«, erwiderte der Tätowierte Mann, und dann eilte auch schon ein Bediensteter mit einem Tablett voller Getränke und kleinen Schnittchen herbei. Vor der Tür standen zwei Holzsoldaten in strammer Haltung, die Speere zum Zustoßen bereit.
  


  
    Die Zeit verging, ohne dass sich etwas tat. Rojer, der sich langweilte, fing an, mit leeren Teetassen zu jonglieren. »Was glaubt ihr, wie lange Rhinebeck uns warten lässt?«, fragte er, während seine Füße rhythmisch auf den Boden trommelten, als er hin und her hüpfte, um mit seiner verkrüppelten Hand die zierlichen Tässchen werfen und fangen zu können.
  


  
    »Lange genug, um uns zu zeigen, dass er die Zügel in der Hand hält«, erwiderte der Tätowierte Mann. »Herzöge lassen jeden warten. Je wichtiger die Besucher sind, umso länger lässt man sie die Fäden im Teppich zählen. Es ist ein ermüdendes Spiel, aber wenn es Rhinebeck ein Gefühl der Sicherheit verschafft, soll er sich ruhig damit vergnügen.«
  


  
    »Ich hätte meine Stickarbeit mitbringen sollen«, meinte Leesha.
  


  
    »Ich habe massenhaft unfertiger Stickereien, meine Liebe«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr. »Ich fange gern irgendwelche Muster an, aber irgendwie bringe ich sie nie zu Ende.« Leesha drehte sich um und sah Minister Janson in der Tür stehen; er stützte eine würdevoll aussehende Frau, die Ende siebzig zu sein schien.
  


  
    Rojer fuhr vor Schreck zusammen und Leesha krümmte sich innerlich, als eine der Tassen, mit denen er jonglierte, auf den Boden fiel. Zum Glück prallte sie von dem dicken Teppich ab, ohne zu zerbrechen.
  


  
    Die Frau strafte Rojer mit einem Blick, auf den Elona stolz gewesen wäre. »Arrick ist wohl nie dazu gekommen, dir Manieren beizubringen, oder?« Rojers Gesicht wurde noch röter als sein Haar.
  


  
    Die Frau war klein, selbst für eine Angieranerin, kaum fünf Fuß groß von der weißen krasianischen Spitze am Saum ihres gebauschten, grünen Samtkleids bis zu dem Reif aus lackiertem Holz, der ihr zu einer strengen Frisur hochgestecktes graues Haar krönte. Die Zacken des Reifs schlossen mit einem Goldrand ab, in 
     den Edelsteine eingelassen waren. Sie war gertenschlank und stand leicht gebeugt, während sie sich auf den Arm des Ersten Ministers stützte. Die Hände, die sich an ihn klammerten, waren von runzliger, durchscheinender Haut überzogen. An einem Samtbändchen um ihren Hals hing ein Smaragd von der Größe einer Kinderfaust.
  


  
    »Bitte gestattet mir, euch Ihre Gnaden vorzustellen, Lady Araine, Herzoginmutter, Mutter Seiner Gnaden, Herzog Rhinebeck des Dritten, Hüter der Waldfestung …«
  


  
    »Ja, ja«, unterbrach Araine ihn. »Jeder kennt die Titel meines Sohnes, und während Ihr sie zum tausendsten Mal in dieser Woche wiederholt, werde ich nicht jünger, Janson.«
  


  
    »Ich bitte vielmals um Vergebung.« Janson neigte ein wenig den Kopf.
  


  
    Leesha knickste bei der Vorstellung und die Männer verbeugten sich. Wonda, die eine Kniehose trug, hatte keine Röcke, die sie abspreizen konnte, und sie nahm eine linkische Haltung an, die weder eine Verbeugung noch ein Knicks war.
  


  
    »Wenn du dich schon kleidest wie ein Mann, dann verneige dich auch wie ein solcher«, bemerkte Araine streng. Wonda wurde rot und kippte den Oberkörper nach vorn.
  


  
    Die Herzoginmutter brummte zufrieden vor sich hin und wandte sich dann an Leesha. »Ich bin gekommen, um dich vor diesen leidigen Männerangelegenheiten zu retten, meine Liebe.« Mit einem Blick auf Wonda fügte sie hinzu: »Und dich auch, Mädchen.«
  


  
    »Entschuldigung, Euer Gnaden«, wandte Leesha ein und sank wieder in einen Knicks, »aber ich diene dem Tal des Erlösers als Sprecherin und muss bei der Audienz zugegen sein.«
  


  
    »Unsinn!« Araine schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Eine Frau als Stadtsprecherin? Solche Anstößigkeiten kann man sich vielleicht in Miln herausnehmen, aber in Angiers weiß man, was sich schickt. Frauen sind nicht dazu bestimmt, Staatsangelegenheiten zu regeln.« Die Herzoginmutter ließ Jansons Arm los, hängte 
     sich stattdessen bei Leesha ein und zog sie resolut zur Tür, obwohl sie so tat, als müsse sie sich auf sie stützen.
  


  
    »Sollen die Männer sich mit Schriftstücken und Bekanntmachungen befassen«, bestimmte Araine. »Wir unterhalten uns über weibliche Belange.«
  


  
    Leesha wunderte sich ein wenig, wie kräftig die Frau war. Sie war keineswegs so zerbrechlich, wie es den Anschein hatte. Aber sie konnte sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, mit einer Gruppe von verwöhnten Frauen zusammenzusitzen und belangloses Zeug über das Wetter und die neueste Mode zu plappern, während die Männer über das Schicksal des Tales entschieden.
  


  
    Als er merkte, dass sie sich dagegen sträubte, aus dem Zimmer bugsiert zu werden, beugte sich Janson zu Leesha hinüber. »Es wäre höchst unklug, die Herzoginmutter vor den Kopf zu stoßen«, raunte er ihr zu. »Gib ihr erst einmal nach. Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis der Herzog die anderen vorlässt, und sollte deine Anwesenheit erforderlich sein, komme ich dich holen.«
  


  
    Leesha sah in sein ausdrucksloses Gesicht und runzelte die Stirn. Da sie die Herrscherfamilie auf gar keinen Fall verärgern wollte, ließ sie es widerwillig geschehen, dass die Herzoginmutter sie mitnahm.
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    »Der Frauentrakt liegt in dieser Richtung, meine Liebe«, erklärte Araine und führte Leesha durch einen langen, verschwenderisch ausgestatteten Korridor. Mit Ausnahme der Schatzkammer des Tätowierten Mannes hatte Leesha noch nie eine derart überwältigende Prachtentfaltung gesehen wie hier im herzoglichen Palast. In ihrer Jugend war ihr Vater der reichste Mann im Tal der Holzfäller gewesen, aber verglichen mit dem hier zur Schau gestellten Pomp wirkte Ernys Besitz geradezu kümmerlich, wie Reste, die nach einem opulenten Festmahl übrig geblieben sind und dann 
     einem Hund zum Fraß vorgeworfen werden. Flauschige Teppiche, in die lebhafte Muster eingewebt waren, dämpften und umschmeichelten jeden ihrer Schritte; Statuen auf Marmorsockeln säumten die Wände, an denen herrliche Gobelins hingen. Die Decke war golden bemalt und glitzerte im Licht der Kerzenleuchter.
  


  
    Überall im Herzogtum litten Rizoner an Hunger, doch konnte die im Luxus schwelgende Herrscherfamilie überhaupt verstehen, was das bedeutete? Leesha fühlte sich an ihre Mutter erinnert, die auch immer zuerst an ihr eigenes Wohlergehen dachte und sich nur um Bedürftige kümmerte, wenn jemand sie dabei sah.
  


  
    Araines schlurfende Schritte wurden zunehmend forscher, während die alte Herzoginmutter Leesha durch den weitläufigen Palast lotste, wie ein Mann eine Frau bei einem Tanz führen würde. Wonda trottete stumm hinter ihnen her, bis sie durch eine letzte Tür gingen und Araine sich zu ihr umdrehte.
  


  
    »Sei so lieb und schließe die Tür, bist ein braves Mädchen«, sagte sie. Wonda tat, worum sie gebeten wurde, und zog die massive Eichentür mit einem Klicken ins Schloss.
  


  
    »Na schön, und nun lass dich mal ansehen.« Araine ließ Leeshas Arm los und versetzte ihr gleichzeitig einen Schubs, der sie um die eigene Achse wirbelte, damit die Herzoginmutter sie in Augenschein nehmen konnte.
  


  
    Mit leicht gespitzten Lippen musterte Araine sie von oben bis unten. »Du bist also die junge Schülerin, auf die Bruna so stolz war.« Sie klang nicht sonderlich beeindruckt. »Wie viele Sommer hast du gesehen, Mädchen? Fünfundzwanzig?«
  


  
    »Achtundzwanzig«, korrigierte Leesha.
  


  
    Araine schnaubte. »Bruna pflegte zu sagen, keine Kräutersammlerin unter fünfzig sei auch nur zwei Klats wert.«
  


  
    »Ihr kanntet Meisterin Bruna, Euer Gnaden?«, fragte Leesha verblüfft.
  


  
    Araine gab ein meckerndes Lachen von sich. »Ob ich sie kannte? Die alte Hexe hat zwei Prinzen aus meinem Schoß gezogen, 
     also darf ich wohl behaupten, dass ich sie gekannt habe. Pether kam vor fast fünfzig Jahren auf die Welt, und damals war Bruna so alt wie ich heute bin. Thamos war zehn Jahre später fällig, ein riesiges Baby, wie seine Brüder, aber mittlerweile war ich nicht mehr so jung wie bei deren Geburt und brauchte eine Helferin, die mehr wusste als eine einfache Hebamme. Zu der Zeit war Bruna schon über achtzig und zögerte, das Tal zu verlassen, obwohl ich ihr meinen Herold schickte, der sie auf Knien darum bitten sollte, mir beizustehen. Während der ganzen Reise hierher hat sie geschimpft und gegrummelt, aber sie kam und blieb mehrere Monate im Palast. Während dieses Aufenthaltes nahm sie sogar zwei Schülerinnen an, Jizell und Jessa.«
  


  
    »Jessa?«, hakte Leesha nach. »Bruna hat nie eine Jessa erwähnt.«
  


  
    »Hah!«, rief Araine. »Das wundert mich nicht.« Leesha wartete auf eine nähere Erklärung, aber sie hoffte vergebens.
  


  
    »Wenn Bruna gewollt hätte, wäre sie von mir in den Rang einer Herzoglichen Kräutersammlerin erhoben worden«, fuhr Araine fort, »aber gleich nachdem Thamos’ Nabelschnur durchtrennt war, wandte das störrische alte Weib sich von mir ab und ging ins Tal zurück. Sie sagte, auf Titel lege sie keinen Wert. Das Einzige, was für sie zählte, seien ihre Kinder im Tal.«
  


  
    Die Herzoginmutter maß Leesha mit einem prüfenden Blick. »Denkst du genauso, Mädchen? Steht auch bei dir das Tal an erster Stelle, sogar noch vor deiner Verpflichtung gegenüber dem Efeuthron?«
  


  
    Leesha sah ihr offen in die Augen. »Ja, genauso ist es.«
  


  
    Eine Weile starrte Araine Leesha unverwandt an, als wolle sie sie zum Blinzeln bringen. Doch schließlich brummte sie zufrieden. »Hättest du etwas anderes gesagt, hätte ich dir kein Wort mehr geglaubt. Nun denn - wie Janson mir zugetragen hat, behauptest du, du hättest von Bruna auch dies und das gelernt, um Unfruchtbarkeit zu kurieren?«
  


  
    Leesha nickte. »Bruna hat mir auf diesem Gebiet viel beigebracht, und ich kann auf jahrelange Erfahrung zurückgreifen.«
  


  
    Araine blickte ein wenig skeptisch drein. »So viele Jahre können es gar nicht sein, aber das ist ja wohl kaum deine Schuld. Im Übrigen schadet es nichts, wenn du sie auch einmal untersuchst. Alle anderen Kräutersammlerinnen, derer ich habhaft werden konnte, haben es bereits getan.«
  


  
    »Sie?«, fragte Leesha.
  


  
    »Die Herzogin. Die derzeitige Gemahlin meines Sohnes, des Herzogs. Ich will wissen, ob das Mädchen keine Kinder kriegen kann, oder ob der Samen meines Sohnes zu schwach ist.«
  


  
    »Letzteres kann ich nicht feststellen, indem ich die Herzogin untersuche.«
  


  
    Araine stieß ein unfeines Schnauben aus. »Du würdest dich auf deinem strammen kleinen Hintern vor der Tür wiederfinden, wenn du mir weismachen wolltest, dass das ginge. Aber ein Schritt nach dem anderen. Sieh dir das Mädchen mal an.«
  


  
    »Selbstverständlich. Könnt Ihr mir etwas mehr über Ihre Hoheit erzählen, bevor ich sie untersuche?«
  


  
    »Sie ist körperlich in Höchstform wie ein Renner, von kräftiger Statur mit einem breiten Becken. Nicht besonders hell im Kopf, aber das wird von einer angieranischen Lady aus bestem Hause nicht anders erwartet. Dafür sind ihre Brüder umso gerissener, also liegt Dummheit nicht unbedingt in der Familie. Nach Rhinebecks letzter Scheidung habe ich sie unter all den wohlerzogenen, hoffnungsvollen Kandidatinnen selbst ausgewählt, nachdem ich genau geprüft hatte, aus welchem Stall sie kommt. Lady Melny ist die Jüngste von zwölf Geschwistern, wobei zwei Drittel männlichen Geschlechts sind. Ihre drei Schwestern haben bereits eigene Kinder, jeweils dreimal mehr Jungen als Mädchen. Wenn jemand die besten Voraussetzungen mitbringt, um dem Efeuthron einen Erben zu schenken, dann ist sie es. Mein Sohn interessierte sich natürlich nur für die Größe ihrer Brüste, aber so wie Melny ausgestattet 
     ist, kann sie auch ein Baby nähren, das so groß ist wie Rhiney, als ich ihn zur Welt brachte.«
  


  
    »Wie lange ist das Paar schon verheiratet?«, erkundigte sich Leesha, ohne auf die Äußerung einzugehen.
  


  
    »Seit über einem Jahr. Die Herzogliche Kräutersammlerin braut Fruchtbarkeitstees und ich lasse Janson die Bordelle schließen, wenn die Zeit für eine Empfängnis da ist, aber jeden Mondumlauf rötet sich ihre Binde.«
  


  
    Araine führte Leesha durch das Labyrinth aus privaten Fluren und Treppen, die von den Frauen der herzoglichen Familie benutzt wurden. Sie sah viele Bedienstete, doch keinen einzigen Mann. Schließlich gelangten sie in eine komfortable Schlafkammer, die mit Samtkissen und krasianischen Seidenstoffen ausgestattet war. Die Herzogin stand vor einem der großen Buntglasfenster und schaute auf die Stadt hinaus. Sie trug ein weites Kleid aus grüner und gelber Seide, das vorne tief ausgeschnitten und in der Taille eng geschnürt war. Ihr Haar türmte sich hinter einer goldenen und mit Edelsteinen verzierten Tiara auf und das Gesicht war exquisit geschminkt; sie war von einem Augenblick auf den anderen bereit, sollte der Herzog sie in seine Gemächer beordern. Leesha schätzte sie auf höchstens sechzehn Sommer.
  


  
    »Melny, das ist Meisterin Leesha vom Tal der Holzfäller«, stellte Araine ihre Begleiterin vor.
  


  
    »Vom Tal des Erlösers«, berichtigte Leesha. Araine warf ihr einen halb nachdenklichen, halb duldsamen Blick zu.
  


  
    »Meisterin Leesha besitzt große Sachkenntnis, was das Problem der Unfruchtbarkeit betrifft, und wird dich jetzt untersuchen. Zieh dein Kleid aus«, bestimmte Araine.
  


  
    Das Mädchen nickte, fasste hinter sich und löste ohne zu zögern die Bänder des Mieders. Es bestand kein Zweifel daran, wer über die Frauen des Herzogs herrschte. Melnys Zofen eilten sofort herbei, um ihr beim Ausziehen zu helfen, und bald lag das Gewand der Herzogin säuberlich gefaltet neben dem Bett.
  


  
    »Untersuche sie, wie du es für richtig hältst«, murmelte Araine, während die Zofen noch beschäftigt waren. Dabei sprach sie so leise, dass niemand außer Leesha sie verstehen konnte. »Das Mädchen wurde öfter begrapscht und befingert als eine billige Schenkenhure.«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf und empfand Mitleid mit dem armen Ding, doch sie bückte sich, öffnete ihren Kräuterbeutel und verteilte eine Anzahl von Fläschchen und Tupfern auf der Spiegelkommode der Herzogin. Sie hatte auf diese Gelegenheit gehofft und sich mit den erforderlichen Utensilien ausgerüstet.
  


  
    Die junge Herzogin stand still und ergeben da, als Leesha die Untersuchungen vornahm, doch als sie ihr Herz abhorchte, merkte sie, dass es aufgeregt hämmerte. Wahrscheinlich hatte das Mädchen Angst, fürchtete sich vor dem, was mit ihr passieren würde, wenn auch sie keinen Erben gebar, so wie ihre Vorgängerinnen. Leesha fragte sich, ob sie überhaupt eine Wahl gehabt hatte, als sie diese Verbindung einging, oder ob die Ehe, wie es in ganz Thesa gang und gäbe war, von den Eltern arrangiert wurde, ohne die geringste Rücksicht auf ihre Wünsche zu nehmen.
  


  
    Sie nahm eine Urinprobe, machte Abstriche von den Scheidensekreten, vermischte die Proben mit verschiedenen Chemikalien und wartete die Ergebnisse ab. Geschickt betastete sie den Leib des Mädchens und ging sogar so weit, mit einem Finger in sie einzudringen, um den Gebärmutterhals zu prüfen. Zum Schluss lächelte sie die Herzogin an. »Es scheint alles in Ordnung zu sein, Euer Hoheit. Ich danke Euch für Eure Mithilfe. Ihr könnt Euch wieder anziehen«
  


  
    »Danke, Meisterin«, erwiderte die Herzogin. »Hoffentlich findest du heraus, was mit mir nicht stimmt.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass mit Euch etwas nicht stimmt, meine Liebe«, entgegnete Leesha. »Aber sollte da etwas sein, das behandelt werden muss, dann seid versichert, dass ich Euch helfen werde.« Die Herzogin lächelte matt und nickte. Vermutlich hatte 
     sie dasselbe schon von einem Dutzend anderer Kräutersammlerinnen gehört. Sie hatte keinen Grund, anzunehmen, dass Leesha sich von ihnen unterschied.
  


  
    Die Herzogin stellte sich wieder ans Fenster, während Leesha zur Spiegelkommode ging, um zu prüfen, inwieweit sich die Proben verändert hatten. Die Herzoginmutter gesellte sich zu ihr.
  


  
    »Dem Mädchen fehlt gar nichts«, erklärte Leesha. »Mit diesem Körper kann sie eine ganze Armee gebären.«
  


  
    Araine reichte ihr ein kleines Netz mit getrockneten Kräutern. »Hieraus braut die Herzogliche Kräutersammlerin ihren Fruchtbarkeitstee.«
  


  
    Leesha schnupperte an dem Inhalt des Beutels. »Das Übliche. Es richtet keinen Schaden an, aber ich könnte etwas Wirksameres … obwohl das ohnehin keine Rolle spielt.«
  


  
    »Du glaubst, es liegt an meinem Sohn.«
  


  
    Leesha zuckte die Achseln. »Der nächste sinnvolle Schritt wäre natürlich, den Herzog zu untersuchen, Euer Gnaden.«
  


  
    Araine schnaubte abfällig. »Dieser sture Esel erlaubt es kaum einer Kräutersammlerin, in seinen Hals zu sehen, wenn er erkältet ist und sich die Eingeweide aushustet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich an seine Männlichkeit heranlässt …« Sie musterte Leesha von oben bis unten und lächelte spöttisch, »… es sei denn du wolltest ihn auf die altmodische Art untersuchen und Proben von seinem Samen nehmen.«
  


  
    Leesha verzog wütend das Gesicht und Araine lachte.
  


  
    »Das dachte ich mir!«, gackerte sie. »Soll das Mädchen die Aufgabe übernehmen. Wozu ist eine junge Herzogin sonst gut?«
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    Minister Janson blieb in dem Wartezimmer, als die Herzoginmutter sich mit Leesha und Wonda entfernte. Er zog ein schmales 
     Kästchen aus glattem, lackiertem Eichenholz hervor und gab es Rojer.
  


  
    »Wir fanden dies hier in Arricks Gemächern, nachdem er vom Hof verwiesen wurde«, erzählte Janson. »Über die Jongleurgilde ließ ich ihm die Nachricht zukommen, dass ich das Kästchen in Verwahrung genommen hätte, aber dein Meister machte sich nie die Mühe, es abzuholen. Ich gestehe, ich war verblüfft; als Arrick ging, nahm er bis auf die Federn in seiner Matratze alles mit, einschließlich einiger Dinge, die streng genommen nicht ihm gehörten, aber das hier ließ er auf dem Tisch liegen, wo es jeder sehen konnte.«
  


  
    Rojer öffnete das Kästchen. Darin lag auf einem grünen Samtpolster ein Goldmedaillon an einer schweren, geflochtenen Kette. Das Relief auf dem Medaillon zeigte überkreuzte Speere hinter einem Schild mit Herzog Rhinebecks Wappen: eine Krone aus Blättern, die über einem mit Efeu bewachsenen Thron schwebte.
  


  
    Rojer erinnerte sich noch gut genug an Arricks Unterricht in Heraldik, um das Medaillon auf Anhieb zu erkennen; es war die Herzogliche Angieranische Tapferkeitsmedaille. Die höchste Auszeichnung, die der Herzog zu vergeben hatte. Verblüfft starrte Rojer sie an. Was hatte Arrick geleistet, um diesen Orden zu verdienen, und wieso ließ er ihn zurück? Mit dem Besitz diese Medaille war nicht nur eine große Ehre verbunden, sie stellte an sich schon ein Vermögen dar. In dem an Metallen armen Angiers war allein die geflochtene Kette einen Haufen Klats wert, und das Gold …
  


  
    »Seine Gnaden verlieh Arrick die Medaille für die Tapferkeit, die er beim Fall der Siedlung Flussbrücke bewiesen hatte«, erklärte Janson, als habe er erraten, was in Rojers Kopf vorging. »Es hätte schon genügt, wenn er nur sich selbst gerettet und zurückgekommen wäre, um dem Herzog die Tragödie zu melden. Aber den Horclingen zu trotzen und außerdem noch dich in Sicherheit zu bringen, einen Knaben von nur drei Sommern, der 
     allein weder weglaufen noch sich hätte verstecken können …« Er wiegte den Kopf hin und her.
  


  
    Rojer fühlte sich als hätte der Minister ihm einen Schlag verpasst. »Ich weiß auch nicht, warum er sie nicht mitgenommen hat«, erwiderte er mit hohler Stimme und schluckte krampfhaft an dem Kloß in seiner Kehle. »Danke, dass Ihr sie sicher aufbewahrt habt.« Er klappte das Kästchen wieder zu und steckte es in die bunte Tasche, die er an einem Riemen über der Schulter trug.
  


  
    »Nun ja«, meinte Janson, als klarwurde, dass Rojer zu diesem Thema nichts mehr zu sagen hatte. Er richtete den Blick auf den Tätowierten Mann. »Wenn es dir recht ist, Flinn Holzfäller, kann es jetzt losgehen. Seine Gnaden ist bereit, deine Abordnung zu empfangen.«
  


  
    »Aber Leesha …«, protestierte Rojer.
  


  
    Der Minister schürzte die Lippen. »Seine Gnaden empfängt keine Frauen in seinem Thronsaal. Ich versichere dir, Meisterin Leesha ist bei der Herzoginmutter und ihren Hofdamen gut aufgehoben. Du kannst ihr hinterher von der Audienz berichten, wenn Seine Gnaden euch entlassen hat.«
  


  
    Der Tätowierte Mann legte die Stirn in Falten und starrte den Minister an. Unter dem Blick dieser harten Augen wirkte der schmächtige Janson wie versteinert; nervös schaute er zu den an der Tür postierten Wachen.
  


  
    »Also gut«, gab der Tätowierte Mann schließlich nach. »Führt uns bitte zum Herzog.«
  


  
    Janson unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung und verbeugte sich. »Hier entlang, bitte.«
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    Für einen Angieraner war Herzog Rhinebeck groß gewachsen, trotzdem war er immer noch kleiner als die meisten Leute aus dem 
     Tal des Erlösers. Er hatte eine massige Statur, und nun, mit Mitte fünfzig, hatten sich die Muskeln seiner Jugend in Fett verwandelt. Zu einem smaragdgrünen, mit Soßenflecken beschmutzten Wams trug er braune Beinlinge; beide Kleidungsstücke bestanden aus erlesenster krasianischer Seide. Auf seinem braunen, mit grauen Strähnen durchsetzten Haar saß die angieranische Krone aus lackiertem Holz, aber seine Finger und der Hals waren überladen mit Ringen und Ketten aus Milneser Gold.
  


  
    Zur Rechten des Herzogs saß auf einem niedrigeren Podest sein Bruder, Kronprinz Mickael. Er war fast so alt wie der Herzog, wenn auch ein wenig robuster; auch Prinz Mickael trug prachtvolle Gewänder, und ein Goldreif hielt sein Haar zusammen. An der linken Seite des Herzogs hatte der Hirte Pether, Rhinebecks mittlerer Bruder, Platz genommen. Der Hirte war sogar noch dicker als Rhinebeck, obwohl seine schlichte braune Robe und der kahlrasierte Kopf Entsagung und Verzicht zum Ausdruck bringen sollten. Doch während die meisten Fürsorger Gewänder aus grobem Stoff bevorzugten, war die Robe des Hirten aus feiner Wolle gewebt und wurde mit einem Gürtel aus gelber Seide zusammengehalten.
  


  
    Prinz Thamos zog es vor zu stehen und hatte am Fuß des Podests Posten bezogen; er trug einen Brustpanzer aus lackiertem, mit Siegeln versehenem Holz und passende Beinschienen. Seinen Speer hielt er angriffsbereit, genau wie die Holzsoldaten, die die Tür bewachten, und das, obwohl Rojer und die anderen durchsucht worden waren und ihre Waffen hatten abgeben müssen, ehe man sie in den Thronsaal ließ. Und dennoch fühlte sich Rojer neben Gared und dem Tätowierten Mann so sicher als stünde er bei strahlendem Sonnenschein im Tal des Erlösers.
  


  
    »Seine Gnaden, Herzog Rhinebeck der Dritte«, verkündete Janson. »Hüter der Waldfestung, Träger der Hölzernen Krone und Gebieter über Angiers.« Rojer ließ sich auf ein Knie fallen und Gared tat es ihm nach. Der Tätowierte Mann hingegen verbeugte sich nur.
  


  
    »Beuge dein Knie vor dem Herzog!«, schnauzte Thamos und richtete die Spitze seines Speers auf den Tätowierten Mann.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Ich will Euch keineswegs beleidigen, Euer Hoheit, aber ich bin kein Angieraner.«
  


  
    »Was soll der Blödsinn?«, wunderte sich Prinz Mickael. »Du bist Flinn Holzfäller aus dem Tal der Holzfäller, wurdest in Angiers geboren und großgezogen. Soll das heißen, dass das Tal sich nicht länger als Teil des Herzogtums betrachtet?« Thamos festigte den Griff um seinen Speer und zielte mit der Waffe auf die Gruppe. Rojer schluckte trocken und hoffte, der Tätowierte Mann würde sich nicht zu unbedachten Äußerungen hinreißen lassen.
  


  
    Der Tätowierte Mann schien nichts von der Bedrohung zu merken. Erneut schüttelte er den Kopf. »Ganz und gar nicht, Euer Hoheit. Aber ich heiße nicht Flinn Holzfäller. Dieser Name wurde lediglich aus taktischen Gründen am Tor genannt. Für diese Täuschung bitte ich um Vergebung.« Er verbeugte sich noch einmal.
  


  
    Janson, der sich an ein kleines Schreibpult neben dem Podest begeben hatte, fing hektisch an zu kritzeln.
  


  
    »Du sprichst mit einem Milneser Akzent«, bemerkte der Hirte Pether. »Ist vielleicht Euchor dein Gebieter?«
  


  
    »Ich habe eine Zeit lang in Fort Miln gelebt, aber ich bin kein Milneser«, stellte der Tätowierte Mann richtig.
  


  
    »Dann verrate uns deinen Namen und deine Herkunft«, forderte Thamos.
  


  
    »Mein Name geht niemanden etwas an, und ich bin nirgendwo zu Hause.«
  


  
    »Wie kannst du es wagen?!«, fauchte Thamos und rückte mit dem Speer auf ihn zu. Der Tätowierte Mann streifte ihn nur mit einem zerstreuten Blick, wie man einen kleinen Jungen ansehen würde, der seine Fäuste hebt. Rojer stockte der Atem.
  


  
    »Das reicht!«, bellte Rhinebeck. »Thamos, zurück!« Prinz Thamos verzerrte vor Wut das Gesicht, aber er gehorchte, nahm seinen 
     Platz am Fuß des Podests wieder ein und warf dem Tätowierten Mann mörderische Blicke zu.
  


  
    »Behalte deine Geheimnisse vorläufig für dich«, gestattete Rhinebeck und hob eine Hand, um jede weitere Frage im Keim zu ersticken. Prinz Mickael schielte seinen älteren Bruder grimmig an, hielt jedoch den Mund.
  


  
    »An dich erinnere ich mich«, wandte sich Rhinebeck an Rojer, offenbar in dem Versuch, die angespannte Atmosphäre ein wenig zu lockern. »Rojer Schenk, das Balg von Arrick Honigstimme, der glaubte, mein Bordell sei eine Kinderkrippe.« Er gluckste vergnügt in sich hinein. »Man nannte deinen Meister Honigstimme, weil die Frauen zwischen den Schenkeln honigsüß wurden, wenn sie seine Stimme hörten. Ist der Lehrling jetzt zum Meister aufgestiegen?«
  


  
    »Mit meiner Musik verzaubere ich nur die Horclinge, Euer Gnaden«, erwiderte Rojer mit einer Verbeugung. Er legte ein einnehmendes Lächeln in seine Züge und verbarg seinen Groll hinter der glatten Maske eines Jongleurs.
  


  
    Rhinebeck lachte brüllend und schlug sich mit der Hand aufs Knie. »Als ob ein Horcling sich durch Musik blenden ließe wie irgendein holzköpfiges Flittchen! Du hast denselben köstlichen Humor wie Arrick, das muss man dir lassen!«
  


  
    Lord Janson räusperte sich. »Was?«, fragte Rhinebeck und sah seinen Sekretär an.
  


  
    »Die Kuriere, die das Tal passieren, berichten in der Tat, dass der junge Rojer Schenk Dämonen mit seiner Musik verhexen kann, Euer Gnaden«, erklärte er.
  


  
    Der Herzog bekam große Augen. »Ist das wahr?« Janson nickte.
  


  
    Rhinebeck hustete, um seine Überraschung zu verbergen, dann widmete er sich wieder seinen Besuchern. Dieses Mal knöpfte er sich Gared vor. »Du bist Hauptmann Gared von den Holzfällern?«, fragte er.
  


  
    »Ähm … nur Gared, Euer Wichtigkeit«, stotterte Gared verlegen. »Klar, ich führe die Holzfäller an, aber ich bin kein Hauptmann. Ich kann halt nur gut mit einer Axt umgehen.«
  


  
    »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Bursche«, meinte Rhinebeck. »Niemand lobt einen Mann, der sich nicht selbst empfiehlt. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was man sich über dich erzählt, dann kann es sehr gut sein, dass ich dir selbst eine Bestallung verleihe.«
  


  
    Gared öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es war offensichtlich, dass er keine Ahnung hatte, was die höfische Etikette jetzt von ihm verlangte. Deshalb machte er lediglich eine Verbeugung, wobei er den Oberkörper so tief nach unten neigte, dass Rojer fürchtete, er könnte mit dem Kinn auf dem Boden aufschlagen.
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    Leesha nippte an ihrem Tee; über den Rand ihrer Tasse hinweg betrachtete sie die Herzoginmutter, die wiederum Leesha mit einer ähnlich unverhohlenen Neugier musterte. Araines Dienstboten hatten den Tisch zwischen ihnen mit einem funkelnden silbernen Teeservice gedeckt und Platten mit Pasteten und hauchdünnen Schnittchen aufgetragen, bevor sie sich diskret entfernten. Mit einer silbernen Glocke, die neben den Köstlichkeiten auf dem Tisch stand, konnte man die Bediensteten jederzeit wieder zurückrufen, wenn man sie brauchte.
  


  
    Wonda saß verkrampft da, als versuche sie, sich vor der Herzoginmutter genauso unsichtbar zu machen wie in ihrem Tarnumhang vor den Horclingen. Sehnsüchtig schielte sie auf die Platte mit den belegten Schnittchen, aber sie schien Hemmungen haben, sich eines zu nehmen, weil sie dadurch die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hätte.
  


  
    Die Herzoginmutter wandte sich an sie. »Mädchen, wenn du dich kleidest wie ein Mann und einen Speer trägst, darfst du dich nicht wie eine schüchterne junge Debütantin benehmen, deren erster Verehrer seine Aufwartung macht. Iss. Diese Schnittchen sind nicht zur Dekoration da.«
  


  
    »Entschuldigung, Euer Gnaden«, murmelte Wonda und verbeugte sich unbeholfen. Sie nahm sich eine Handvoll Schnittchen und stopfte sie sich in den Mund, ohne Serviette oder Teller zu benutzen. Araine verdrehte die Augen, aber sie schien Wondas fehlende Manieren eher erheiternd als abstoßend zu finden.
  


  
    Danach richtete die Herzoginmutter das Wort an Leesha: »Und was dich betrifft: Ich kann dir am Gesicht ansehen, dass dir jede Menge Fragen auf der Zunge brennen, also sprich sie ruhig aus. Ich werde nicht jünger, während wir warten.«
  


  
    »Ich gestehe, ich bin ein wenig … überrascht, Euer Gnaden«, gab Leesha freimütig zu. »Ihr seid ganz und gar nicht so, wie ich erwartet hatte.«
  


  
    Araine lachte. »Soll das eine Anspielung darauf sein, dass ich vor den Männern die gebrechliche Alte mime? Beim Schöpfer, Mädchen, Bruna hat behauptet, du seist gewitzt, und ich hätte an ihrem Urteil gezweifelt, wenn du mich nicht durchschaut hättest.«
  


  
    »Ich lasse mich nie wieder täuschen, das versichere ich Euch«, entgegnete Leesha, »aber offen gestanden verstehe ich nicht, warum Ihr Euch überhaupt verstellen müsst. Bruna hat nie so getan, als sei sie …«
  


  
    »Klapprig?«, half Araine lächelnd aus, nahm sich eines der delikaten Schnittchen, stippte es elegant in ihren Tee und verputzte es mit zwei schnellen Bissen. Wonda versuchte, sie nachzuahmen, aber sie ließ das Schnittchen zu lange in ihrem Tee, so dass es brach und eine Hälfte in der Tasse landete. Araine schnaubte durch die Nase, als das Mädchen eilig den Tee mitsamt dem Schnittchen in einem einzigen hastigen Schluck herunterspülte.
  


  
    »Genau das meinte ich, Euer Gnaden«, bekräftigte Leesha.
  


  
    Die Herzoginmutter bedachte Leesha mit einem ihrer vorwurfsvollen Blicke. Leesha fühlte sich an Lord Janson erinnert, und sie fragte sich, ob der Erste Minister ihre Mimik nachahmte. »Die Verstellung muss sein«, erklärte Araine, »weil Männer sich in Gegenwart einer scharfsichtigen, intelligenten und tüchtigen Frau in Dickschädel verwandeln, die auf Biegen und Brechen ihren Willen durchsetzen wollen. Gegenüber einem Dummchen, das nicht bis drei zählen kann, werden sie mitunter weich wie Butter und lassen sich nach Belieben formen. Werde noch ein paar Jahrzehnte älter, dann wirst du mich verstehen.«
  


  
    »Bei meiner Audienz mit Seiner Gnaden werde ich daran denken«, erwiderte Leesha.
  


  
    Araine prustete wieder durch die Nase. »So begreife doch, Mädchen. Dieses Gespräch hier ist die Audienz. Was im Thronsaal vor sich geht, ist bloß eine Farce, leeres Gerede. Was immer meine Söhne denken mögen, sie regieren diese Stadt genauso wenig wie euer Smitt über das Tal herrscht.«
  


  
    Leesha verschluckte sich an der Pastete und verschüttete beinahe ihren Tee. Schockiert starrte sie Araine an.
  


  
    »Obwohl es ein Fehler war, ohne Smitt hierherzukommen.« Araine schnalzte mit der Zunge. »Bruna hasste Politik, aber ein paar Grundlagen hätte sie dir ruhig beibringen können. Sie selbst kannte sie ja gut genug. Meine Jungen geraten nach ihrem Vater und dulden keine Frauen am Hof, es sei denn, sie stellen Essen auf den Tisch oder knien darunter. Sie sind einfach davon ausgegangen, dass euer Flinn Holzfäller - sofern das überhaupt sein richtiger Name ist - den Reigen anführt. Und sie werden selbst diesem Affen Gared und Arricks Bengel mehr Respekt entgegenbringen als dir.«
  


  
    »Der Tätowierte Mann spricht nicht für das Tal«, beharrte Leesha. »Und die anderen ebenso wenig.«
  


  
    »Hältst du mich für dumm, Mädchen?«, fragte Araine. »Das habe ich auf den ersten Blick gemerkt. Doch es macht keinen 
     Unterschied. Sämtliche Entscheidungen sind bereits gefallen.«
  


  
    »Wie bitte?«, stotterte Leesha verwirrt.
  


  
    »Nachdem ich letzte Nacht Jansons Bericht gelesen habe, gab ich ihm meine Anweisungen, und in diesem Augenblick sorgt er dafür, dass sie in die Tat umgesetzt werden. Sofern nicht einer dieser eitlen Pfauen einen ernsthaften Streit anfängt, während sie im Thronsaal ihr Gefieder spreizen und sich ungeheuer wichtigtun, kommt bei der ›Audienz‹ Folgendes heraus:
  


  
    Ihr werdet ins Tal zurückkehren, und dort erwartet ihr eine Gruppe meiner besten Bannzeichner, die eure Kampfsiegel studieren sollen. Noch vor dem Winter muss jeder Bannzeichner in Angiers damit anfangen, Waffen mit Siegeln zu versehen, bis auch der letzte Jäger, der einen Bogen handhaben kann, einen Köcher voller Pfeile mit Siegeln besitzt, und Speere mit Siegeln werden gegen wenig Geld in den Buden längs der Straßen verkauft.
  


  
    Thamos und die Holzsoldaten werden die Bannzeichner begleiten«, fuhr Araine fort. »Erstens, um sie zu beschützen, und zum anderen sollen sie von den Holzfällern bei euch im Tal lernen, wie man Dämonen zur Strecke bringt.«
  


  
    Leesha nickte. »Selbstverständlich, Euer Gnaden.« Araine quittierte diese Bemerkung mit einem nachsichtigen Schmunzeln, und Leesha erkannte, dass die Herzoginmutter diese Entschlüsse als endgültige Befehle betrachtete und nicht als Vorschläge, die zur Diskussion standen.
  


  
    »Die Fürsorger des Schöpfers sind wegen deines tätowierten Freundes in heller Aufregung«, wechselte Araine das Thema. »Eine Hälfte von ihnen glaubt, er sei der Erlöser höchstpersönlich, und die andere Hälfte hält ihn für gefährlicher als die Mutter aller Dämonen. Keine Partei setzt großes Vertrauen in euren jungen Fürsorger Jona, obwohl der geneigt zu sein scheint, die Annahme von dem zurückgekehrten Erlöser zu unterstützen. Man will ihn befragen. Ich habe mit meinen Beratern vom Kuratorium der Fürsorger 
     korrespondiert und zugestimmt, dass ein Ersatz, Fürsorger Hayes, entsandt wird, um die Gläubigen im Tal zu betreuen, während Jona hierherbeordert wird, um vor dem Kuratorium auszusagen. Hayes ist ein guter Mann, kein Eiferer und kein Dummkopf. Er wird sich ein Urteil darüber bilden, was die Talbewohner von dem Tätowierten Mann denken, und das Kuratorium verschafft sich ein Bild von Jonas Einstellung.«
  


  
    Leesha räusperte sich. »Ich bitte um Vergebung, Euer Gnaden, aber das Tal ist keine Großstadt mit Dutzenden von Fürsorgern. Die Menschen verlassen sich darauf, dass Jona ihnen Führung gibt, weil er sich dieses Vertrauen im Laufe vieler Jahre verdient hat. Sie werden nicht irgendeinem beliebigen Mann in einer braunen Robe folgen, und der Gedanke, dass Jona dem Tal entrissen wird, um sich einem Verhör zu stellen, dürfte ihnen ganz und gar nicht gefallen.«
  


  
    »Wenn Jona ein treuer Diener des Schöpfers ist, wird er bereitwillig hier erscheinen und sämtliche Zweifel ausräumen«, entgegnete Araine. »Und wenn nicht … nun, dann bin ich genauso gespannt wie das Kuratorium, zu erfahren, wem seine Loyalität gilt.«
  


  
    »Was geschieht, wenn die Vernehmung zu seinen Ungunsten ausfällt?«, erkundigte sich Leesha.
  


  
    »Es ist schon eine Weile her, dass die Fürsorger einen Ketzer verbrannt haben, aber ich denke, dass sie immer noch wissen, wie es geht.«
  


  
    »Dann bleibt Fürsorger Jona, wo er ist«, bestimmte Leesha, setzte ihre Teetasse ab und sah der Herzoginmutter unerschrocken in die Augen. »Es sei denn, Ihr lasst Eure Holzsoldaten gegen Männer kämpfen, die tagsüber Bäume fällen und bei Nacht mit ihren Äxten auf Baumdämonen einschlagen.«
  


  
    Araine zog die Augenbrauen hoch und ihre Nasenflügel bebten. Doch der gelassene Gesichtsausdruck kehrte so schnell wieder zurück, dass Leesha schon glaubte, sie habe sich dieses Aufblitzen 
     von Groll nur eingebildet. Araine heftete ihren Blick auf Wonda.
  


  
    »Ist das wahr, Mädchen?«, fragte sie. »Würdest du die Waffen gegen deinen Herzog erheben, wenn die Holzsoldaten kämen, um euren Fürsorger abzuholen?«
  


  
    »Wenn Leesha mir sagt, ich soll kämpfen, dann kämpfe ich … egal, gegen wen«, gab Wonda zurück. Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung mit der winzigen Herzoginmutter richtete sie sich auf ihrem Stuhl zu ihrer vollen Größe auf.
  


  
    Mit ihren erst fünfzehn Sommern überragte Wonda die meisten Männer im Tal des Erlösers, obwohl die dort ansässigen Kerle bekanntermaßen zu den größten im gesamten Herzogtum zählten. Verglichen mit dem Mädchen wirkte die Herzoginmutter wie eine Zwergin, doch Araine wirkte nicht sonderlich beeindruckt, höchstens amüsiert. Sie nickte Wonda zu, wie um ihr zu signalisieren, wieder ihre gekrümmte Haltung einzunehmen, dann sah sie Leesha an und klopfte nachdenklich mit einem Fingernagel gegen ihre zierliche Teetasse.
  


  [image: 129]


  
    »Also gut«, gab sie schließlich nach. »Ich verbürge mich persönlich für Jonas Sicherheit und seine Rückkehr ins Tal. Obwohl es sein könnte, dass er seine Robe verliert.«
  


  
    »Danke, Euer Gnaden«, erwiderte Leesha und neigte den Kopf zum Zeichen, dass sie den Bedingungen zustimmte.
  


  
    Mit einem Lächeln hob Araine ihre Teetasse. »Mir scheint, du hast Brunas Erbe zu Recht angetreten.« Leesha erwiderte ihr Lächeln und sie tranken gleichzeitig ihren Tee.
  


  
    »Der Tätowierte Mann«, fuhr Araine nach kurzem Schweigen fort, »wird allein nach Miln reisen, Euchor seine Geschichte über die Krasianer vortragen und in unserem Namen um Hilfe bitten.«
  


  
    »Warum der Tätowierte Mann und nicht Euer Herold?«, wunderte sich Leesha.
  


  
    Araine rümpfte die Nase. »Jansons gefallsüchtiger, selbstverliebter Neffe? Euchor würde den Bengel bei lebendigem Leib auffressen. Falls du es noch nicht weißt, Euchor und mein Sohn hassen einander.«
  


  
    Leesha runzelte nachdenklich die Stirn, aber die Herzogin winkte ab. »Versuche gar nicht erst, dich da einzumischen, Mädchen. Der Efeuthron und der Metallene Thron lagen schon miteinander im Streit, lange bevor die derzeitigen Herrscher ihre fetten Hintern auf ihnen platzierten, und daran wird sich auch in absehbarer Zeit nichts ändern. Das ist nun mal die Art von Männern, mit Rivalen ihre Kräfte zu messen.«
  


  
    »Trotzdem erklärt das nicht, warum der Tätowierte Mann zu Euchor geschickt wird und nicht ein Herzoglicher Kurier«, hakte Leesha nach. »Ich versichere Euch, selbst wenn er diesem Anliegen zustimmt und nach Miln reist - und Ihr werdet feststellen, dass er schwerer zu beeinflussen ist als Ihr denkt -, hat er seine eigenen Vorstellungen davon, wie die Dinge ablaufen sollen und schert sich keinen Deut um Eure Pläne.«
  


  
    »Das ist mir sehr wohl bewusst«, gab Araine zu, »und genau deshalb möchte ich diesen Mann so weit weg wie möglich von meiner Stadt wissen. Ob er es beabsichtigt oder nicht, allein seine Anwesenheit wird die Menschen zu einem fanatischen Eifer anstacheln, und an so etwas kann ein Staat zugrunde gehen. Soll er doch in Miln einen Aufruhr anzetteln; Euchor geht dann vielleicht auf alles ein, was wir wollen, nur um ihn loszuwerden.«
  


  
    »Und was genau wollen ›wir‹?«, fragte Leesha, wobei sie das letzte Wort ironisch betonte.
  


  
    Araine blinzelte sie an, und Leesha wusste nicht, ob sie sich über ihre Dreistigkeit ärgerte oder sie unterhaltsam fand. »Ein Bündnis gegen die Krasianer, natürlich«, erwiderte die Herzoginmutter schließlich. »Es sind zwei völlig verschiedene Dinge, ob 
     man sich wegen ein paar Fuhren Holz und Mineralien zankt, oder ob Schäferhunde sich gegenseitig an die Kehle gehen, während Wölfe den Schafspferch umzingeln.«
  


  
    Leesha hätte ihr gern widersprochen, aber sie gestand sich ein, dass die Herzoginmutter Recht hatte. Einerseits fühlte sie sich ungemein sicher, wenn Arlen in ihrer Nähe war, und sie wollte, dass er für immer im Tal blieb. Doch gleichzeitig fand sie seine Gegenwart … erdrückend, ein Gefühl, das sich zunehmend verstärkte. Was er befürchtet hatte, war eingetreten, die Talbewohner und Flüchtlinge verließen sich darauf, dass er ihnen half, anstatt die Lösung ihrer Probleme selbst in Angriff zu nehmen. Aber hatte sie, Leesha, sich nicht genauso verhalten? Vielleicht war es für alle das Beste, wenn er das Tal für eine Weile verließ.
  


  
    Als der passende Moment für eine Antwort verstrichen war, nickte Araine und nippte wieder an ihrem Tee. »Ich bin mir noch nicht schlüssig, was mit Arricks Bengel geschehen soll. Seine sogenannte Fiedelmagie sollte näher überprüft werden, aber bis jetzt habe ich diesbezüglich noch keine konkreten Pläne.«
  


  
    »Es ist keinesfalls Magie«, stellte Leesha richtig. »Jedenfalls nicht in dem Sinne, in dem wir es verstehen. Mit seiner Musik übt er lediglich einen gewissen … Einfluss auf Horclinge aus. Wie ein Jongleur eine Zuschauermenge in seinen Bann zieht. Es ist eine äußerst nützliche Fertigkeit, aber sie wirkt nur so lange, wie er auf der Fiedel spielt, und es ist ihm noch nicht gelungen, anderen Leuten diese Kunst beizubringen.«
  


  
    »Er könnte einen guten Herold abgeben«, sinnierte Araine. »Auf jeden Fall wäre er besser als Jansons Neffe, dieser eingebildete Geck, obwohl das nicht viel zu bedeuten hat.«
  


  
    »Mir wäre es lieber, wenn Rojer bei mir bleibt, Euer Gnaden«, erklärte Leesha.
  


  
    »Oho! Tatsächlich?«, fragte Araine vergnügt. Sie lehnte sich über den Tisch und kniff Leesha in die Wange. »Ich mag dich, Mädchen. Du hast keine Angst, frei deine Meinung zu sagen.« 
     Sie lehnte sich zurück, musterte Leesha eine Zeit lang und zuckte dann mit den Schultern. »Ich bin in großzügiger Stimmung«, verkündete sie und füllte die Teetassen nach. »Du darfst ihn behalten. Und nun lass uns über diese ›Erlösergeschichte‹ sprechen.«
  


  
    »Der Tätowierte Mann behauptet keineswegs, er sei der Erlöser, Euer Gnaden«, betonte Leesha. Sie schnaubte. »Bei der Nacht, er beißt jedem den Kopf ab, der so etwas sagt.«
  


  
    »Trotzdem glauben die Leute, dass er tatsächlich der Erlöser ist«, wandte die Herzoginmutter ein. »Warum sonst hätte man das Tal der Holzfäller plötzlich in das Tal des Erlösers umbenannt … ohne herzogliche Erlaubnis, wie ich hinzufügen möchte.«
  


  
    Leesha hob und senkte die Schultern. »Darüber hat der Rat der Stadt entschieden, ich hatte nichts damit zu tun.«
  


  
    »Aber du hast auch nichts dagegen unternommen«, bemerkte Araine.
  


  
    Wieder zuckte Leesha die Achseln.
  


  
    »Glaubst du es?« Araine fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Denkst du, er sei der Erlöser, der zurückgekehrt ist?«
  


  
    Leesha sah die Herzoginmutter eine geraume Weile an. »Nein«, antwortete sie schließlich. Wonda sog geräuschvoll den Atem ein, und Leesha strafte sie mit einem wütenden Blick.
  


  
    »Deine Leibwächterin scheint anderer Ansicht zu sein«, folgerte Araine.
  


  
    »Es steht mir nicht zu, den Leuten vorzuschreiben, was sie glauben und was sie nicht glauben sollen«, versetzte Leesha.
  


  
    Araine nickte. »Natürlich nicht. Das Gleiche gilt für den Rat eurer Stadt. Janson hat bereits ein Schreiben aufgesetzt, in dem der Namenswechsel seitens des Herzogs ausdrücklich verurteilt wird. Euer Stadtrat wäre klug beraten, wenn die Ortsschilder schleunigst wieder geändert werden.«
  


  
    »Ich werde den Rat davon in Kenntnis setzen, Euer Gnaden«, versprach Leesha. Angesichts der vagen Antwort kniff die Herzoginmutter leicht die Augen zusammen, sagte jedoch nichts.
  


  
    »Und die Flüchtlinge?«, schnitt Leesha abrupt das Thema an, das ihr auf der Seele brannte.
  


  
    »Was soll mit ihnen sein?«, fragte Araine.
  


  
    »Werden sie bei Euch Aufnahme finden?«
  


  
    Die Herzoginmutter zog unfein die Nase hoch. »Und wo sollen wir sie unterbringen? Womit sollen wir sie verpflegen? Benutze deinen Verstand, Mädchen. Angiers duldet sie, aber Fort Angiers, die Festung, kann nicht so viele Menschen beherbergen. Sollen sie doch die Dörfer im Umland bevölkern, so wie euer Tal. Die Bannzeichner und Soldaten, die ich zu euch entsende, sind ein Zeichen dafür, dass der Herzog in dieser schweren Zeit unseren Nachbarn volle Unterstützung gewährt, und wir werden einfach vergessen, dass ihr uns noch etliche Fuhren Holz schuldet.«
  


  
    Leesha schürzte die Lippen. »Das reicht bei weitem nicht, Euer Gnaden. Wir brauchen mehr. Jeweils drei Flüchtlinge teilen sich eine wärmende Decke, und die Kinder laufen in Lumpen herum. Wenn Ihr keine Lebensmittel erübrigen könnt, dann schickt Kleidung. Oder Wolle aus Schäfertal, damit wir selbst Sachen herstellen können. Jetzt ist doch gerade die Zeit der Schafschur, nicht wahr?«
  


  
    Araine dachte einen Moment lang nach. »Ich lasse ein paar Karren mit Rohwolle schicken, und zusätzlich wird eine Herde mit hundert Schafen in euer Tal getrieben.«
  


  
    »Zweihundert«, verlangte Leesha. »Mindestens die Hälfte der Tiere sollte im richtigen Zuchtalter sein, und außerdem noch hundert Milchkühe.«
  


  
    Araine zog die Stirn in Falten, aber sie nickte. »Einverstanden.«
  


  
    »Ferner benötigen wir Saatgut aus Bauerngarten und Waldrand«, fügte Leesha hinzu. »Der Zeitpunkt für eine Aussaat könnte nicht günstiger sein, genügend Arbeitskräfte, um Land zu roden und Äcker anzulegen, sind vorhanden. Das Einzige, was uns fehlt, ist eine ausreichende Menge Sämereien.«
  


  
    »Damit wäre schon viel gewonnen«, pflichtete Araine ihr bei. »Ihr bekommt so viel, wie wir entbehren können.«
  


  
    »Woher wollt Ihr wissen, dass die Männer diesen Forderungen zustimmen werden?«, fragte Leesha.
  


  
    Araine lachte meckernd. »Ohne Janson könnten meine Söhne sich nicht die Schuhe zubinden, und Janson ist mir unterstellt. Sie werden nicht nur die Entscheidungen treffen, zu denen er ihnen rät, sie werden noch ins Grab gehen im Glauben, das alles seien ihre ureigensten Ideen gewesen.«
  


  
    Leesha hegte immer noch Zweifel, aber die Herzoginmutter zuckte nur mit den Schultern. »Warte nur ab, bis die Männer von der Audienz kommen und erzählen, was sie ›ausgehandelt‹ haben. Dann wirst du ja sehen, ob ich Recht behalte oder nicht. Aber bis es so weit ist, lass uns in aller Ruhe unseren Tee austrinken.«
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    »Mit welchem Anliegen trittst du vor den Efeuthron?«, fragte Rhinebeck.
  


  
    »Der Vormarsch der Krasianer bedroht uns alle«, antwortete der Tätowierte Mann. »Flüchtlinge überschwemmen das Umland, es sind mehr Menschen als die Dörfer bequem aufnehmen können, und wenn sie weiter vorrücken nach Lakton …«
  


  
    »Das ist lächerlich«, fiel Prinz Mickael ihm ins Wort. »Zeig wenigstens dein Gesicht, wenn du mit dem Herzog sprichst.«
  


  
    »Vergebung, Hoheit«, sagte der Tätowierte Mann und verbeugte sich leicht. Er zog seine Kapuze zurück, und in dem Sonnenlicht, das durch die Fenster strömte, schienen die eintätowierten Siegel über seine Haut zu kriechen wie lebendige Wesen. Thamos und Janson, die diesen Anblick bereits kannten, verzogen keine Miene, doch die anderen Prinzen konnten ihren Schreck nicht ganz verbergen.
  


  
    »Beim Schöpfer«, wisperte Pether und zeichnete mit dem Finger ein Siegel in die Luft.
  


  
    »Da du keinen Namen hast, sollen wir dich wohl mit ›Lord der Siegel‹ anreden, wie?«, fragte Mickael, dessen entgeisterter Gesichtsausdruck von einem höhnischen Grinsen abgelöst wurde.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf und lächelte mit schmalen Lippen. »Ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Bauer, Hoheit, ohne irgendeinen Titel.«
  


  
    Mickael stieß ein Schnauben aus. »Auch wenn du von niederer Geburt bist, kann ich kaum glauben, dass ein Mann, der vorgibt der Erlöser zu sein, sich nicht genauso über das gemeine Volk erhaben fühlt wie jeder Lord aus adligem Geblüt. Oder fühlst du dich allem Weltlichen überlegen?«
  


  
    »Ich bin nicht der Erlöser, Hoheit«, widersprach der Tätowierte Mann. »Und ich habe es auch nie behauptet.«
  


  
    »Dein Fürsorger im Tal der Holzfäller vertritt aber eine andere Meinung. Das hat er uns selbst geschrieben«, warf der Hirte Pether ein und wedelte mit einem Bündel Papier in der Luft herum.
  


  
    »Er ist nicht mein Fürsorger«, widersprach der Tätowierte Mann ärgerlich. »Und er kann glauben, was er will.«
  


  
    »Nein, das kann er eben nicht«, warf Janson ein. »Wenn er den Fürsorgern des Schöpfers in Angiers angehört, schuldet er Seiner Gnaden, dem Hirten, sowie dem Kuratorium der Fürsorger Loyalität. Sollte sich herausstellen, dass er ketzerische Ideen verbreitet …«
  


  
    »Ihr habt vollkommen Recht, Janson«, lobte Pether. »Wir werden der Sache nachgehen müssen.«
  


  
    »Vielleicht könntet Ihr das Kuratorium der Fürsorger einberufen und Fürsorger Jona befragen, Euer Gnaden«, schlug Janson vor.
  


  
    »Hört, hört«, meldete sich Mickael. Er sah seinen Bruder an. »Das solltest du unverzüglich in die Wege leiten, Bruder.« Pether nickte.
  


  
    »Euer ehemaliger Mentor, Fürsorger Hayes, wäre die geeignete Person, um ihn im Tal zu vertreten und sich um die Flüchtlinge zu kümmern, Euer Gnaden«, regte Janson an. »Er hat Erfahrung darin, mit Bedürftigen zu arbeiten, und ist dem Efeuthron treu ergeben. Vielleicht könntet Ihr das Kuratorium dazu bewegen, ihn zu entsenden?«
  


  
    »Ob ich das Kuratorium dazu bewegen kann?!«, brauste Pether auf. »Janson, ich bin ihr Hirte! Ihr werdet dem Rat sagen, ich hätte verfügt, Fürsorger Hayes mit dieser Aufgabe zu betrauen!«
  


  
    Janson verneigte sich. »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.«
  


  
    »Und nun zurück zu dir.« Pether wandte sich wieder dem Tätowierten Mann zu. »Warum wurde das Tal der Holzfäller in Tal des Erlösers umbenannt, wenn du, wie du behauptest, dort keine herausragende Stellung einnimmst?«
  


  
    »Ich habe diese Änderung nicht gewollt«, erklärte der Tätowierte Mann. »Die Leute taten es ohne meine Billigung.«
  


  
    Mickael schnaubte. »Diese Geschichte kannst du in einem Schankraum voller Betrunkener zum Besten geben. Selbstverständlich wolltest du diese Namensänderung.«
  


  
    »Aus welchem Grund, Hoheit?«, fragte der Tätowierte Mann. »Dadurch wird lediglich ein Gedanke gefördert, den ich am liebsten im Keim ersticken würde.«
  


  
    »Wenn dem so ist, dann erhebst du sicher keinen Einwand, wenn Seine Gnaden den Stadtrat durch einen herzoglichen Erlass auffordert, die Namensänderung rückgängig zu machen«, warf Janson ein.
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte gleichgültig mit den Schultern.
  


  
    Rhinebeck nickte begeistert. »Leitet das sofort in die Wege, Janson.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden«, erwiderte Janson.
  


  
    »Das Ganze hier ist weder Ost noch West«, schnappte Prinz Thamos und schlug mit dem Speerende auf den Boden. Er fixierte den Tätowierten Mann. »Wir haben deine Siegel auf die Probe gestellt. 
     Mit dem Pfeil, den du uns gegeben hast, habe ich selbst einen Baumdämon getötet. Ich will mehr von diesen Pfeilen. Außerdem verlange ich die anderen Kampfsiegel, die du entwickelt hast, und eine Ausbildung für meine Männer. Was forderst du als Gegenleistung?«
  


  
    »Er hat keine Forderungen zu stellen«, empörte sich Rhinebeck. »Die Talbewohner sind meine Untertanen, und ich werde nicht für etwas zahlen, was sie dem Efeuthron ohnehin schulden.«
  


  
    »Wie ich Prinz Thamos und Lord Janson bereits sagte, Euer Gnaden«, erwiderte der Tätowierte Mann, »sind die Horclinge meine wahren Feinde. Jeder, der Waffen mit Kampfsiegeln möchte, wird sie von mir bekommen.«
  


  
    Rhinebeck grunzte, doch Thamos’ Augen leuchteten begehrlich auf.
  


  
    »Wenn Euer Gnaden es wünscht, könnte ich mich an die Bannzeichner-Gilde wenden und sie beauftragen, ein paar ausgewählte Bannzeichner ins Tal zu schicken«, bot Janson an. »Vielleicht in Begleitung eines Trupps Holzsoldaten … um sie zu beschützen?«
  


  
    »Ich werde sie persönlich anführen, Bruder«, schluckte Prinz Thamos den Köder und sah den Herzog erwartungsvoll an.
  


  
    Rhinebeck nickte bedächtig. »Ein ausgezeichneter Vorschlag.«
  


  
    »Und was wird aus den Flüchtlingen, die von Rizon hierherströmen?«, erkundigte sich der Tätowierte Mann. »Werdet Ihr sie aufnehmen?«
  


  
    »Meine Stadt ist nicht groß genug, um Tausenden von Flüchtlingen Obdach zu bieten«, erklärte Rhinebeck. »Sie sollen sich auf die Dörfer verteilen. Wir gewähren ihnen … was war das nochmal, Janson?«, fragte Rhinebeck.
  


  
    »Herzogliches Asyl«, half Janson aus, »und den Schutz der Krone für jeden, der Angiers einen Treueid schwört.« Rhinebeck nickte zufrieden.
  


  
    Der Tätowierte Mann verbeugte sich. »Das ist sehr großzügig, Euer Gnaden, aber diese Menschen leiden Hunger und haben ihren 
     gesamten Besitz verloren. Ihnen fehlt es an den grundlegendsten Dingen zum Überleben. Barmherzig wie Ihr seid, könnt Ihr vielleicht noch ein wenig mehr anbieten.«
  


  
    »Na schön«, gab Rhinebeck nach. »Ich bin ja nicht herzlos. Janson, was können wir abgeben?«
  


  
    »Nun ja, Euer Gnaden«, erwiderte Janson, klappte ein dickes Buch auf und überflog die Eintragungen, »natürlich könnten wir den Talbewohnern die überfälligen Holzlieferungen erlassen …«
  


  
    »Natürlich«, bekräftigte Rhinebeck.
  


  
    »Und während ihres Aufenthalts im Tal könnten Eure Herzoglichen Bannzeichner ihre Fachkenntnisse dazu verwenden, die Flüchtlinge in der Nacht zu schützen«, fuhr Janson fort. »In derselben Weise könnten sich die Holzsoldaten nützlich machen.«
  


  
    »Natürlich, natürlich!«, stimmte Rhinebeck eifrig zu.
  


  
    Janson spitzte die Lippen. »Wenn Ihr mir gestattet, die Bücher noch ein wenig länger zu prüfen, Euer Gnaden, dann werde ich Euch in Kürze eine ausführliche Liste mit allem vorlegen, was wir entbehren können.«
  


  
    »Fangt gleich damit an«, bestimmte Rhinebeck.
  


  
    Abermals verbeugte sich Janson. »Wie Ihr befehlt, Euer Gnaden.«
  


  
    »Und was gedenkt Ihr gegen den Vormarsch der Krasianer zu unternehmen?«, wollte der Tätowierte Mann wissen.
  


  
    »Ich habe keinerlei Beweise dafür, dass die Krasianer tatsächlich bis zu uns vordringen werden«, entgegnete Rhinebeck. »Der Einzige, der das behauptet, bist du.«
  


  
    »Sie werden kommen«, versicherte der Tätowierte Mann. »Der Evejah verlangt es von ihnen.«
  


  
    »Du kennst dich ja gut aus mit diesen Wüstenratten und ihrer heidnischen Religion«, warf Pether ihm vor. »Lord Janson erzählte mir, du hättest sogar eine Zeit lang bei ihnen gelebt.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Das ist richtig, Euer Gnaden.«
  


  
    »Wie können wir dann sicher sein, wem deine Loyalität gilt?«, bohrte Pether nach. »Woher sollen wir wissen, ob du nicht vielleicht selbst ein verfluchter Evejanischer Konvertit bist? Bei der Nacht, wenn du uns nicht verraten willst, wer du bist und woher du kommst, könnte unter all diesen Tätowierungen sogar ein Krasianer stecken!«
  


  
    Gared gab ein Knurren von sich, doch der Tätowierte Mann hob einen Finger und der hünenhafte Holzfäller verstummte. »Ich versichere Euch, dass das nicht so ist«, entgegnete der Tätowierte Mann. »Meine Loyalität gilt Thesa.«
  


  
    Rhinebeck lächelte genüsslich. »Beweise es.«
  


  
    Der Tätowierte Mann legte den Kopf schräg und sah den Herzog neugierig an. »Wie soll ich es beweisen, Euer Gnaden?«
  


  
    »Mein Herold ist unterwegs und bereist die Dörfer«, führte Rhinebeck aus. »Und du bist ohnehin viel schneller als er. Geh für mich nach Fort Miln und sprich mit Herzog Euchor. Berufe dich auf den Pakt.«
  


  
    »Den Pakt, Euer Gnaden?« Fragend runzelte der Tätowierte Mann die Stirn. Durch einen Blick verständigte sich Rhinebeck mit Janson, der sich umständlich räusperte.
  


  
    »Der Pakt der Freien Städte«, erklärte der Minister. »Im Jahr Null, nachdem die ersten durch Siegel geschützten Mauern endlich fertiggestellt waren und in dem verwüsteten Umland wieder einigermaßen Ordnung herrschte, unterzeichneten die Herzöge von Thesa, die die Katastrophe überlebt hatten, einen Nichtangriffspakt, den sogenannten Pakt der Freien Städte. In diesem Bündnis bestätigten sie den Tod des Königs von Thesa und das Ende seiner Blutlinie. Außerdem verpflichteten sie sich, die Herrschaftsgebiete der jeweiligen Regenten anzuerkennen. Der Pakt verbietet es, Territorien gewaltsam einzunehmen, und garantiert im Falle eines Angriffs den Zusammenhalt aller Städte, um den Aggressor zurückzuschlagen.«
  


  
    »Haben die Krasianer diesen Pakt auch unterschrieben?«, wollte der Tätowierte Mann wissen.
  


  
    Janson schüttelte den Kopf. »Krasia gehörte nicht zu Thesa und war niemals in diese Allianz eingebunden. Allerdings …« Er hob eine Hand, um jeder möglichen Unterbrechung Einhalt zu gebieten, setzte sich seine Brille auf die Nasenspitze und hielt ein altes Pergament in die Höhe. »Allerdings lautet die exakte Formulierung des Textes folgendermaßen:
  


  
    ›Sollte das Gebiet oder die Souveränität eines Herzogtums durch Menschen bedroht werden, sind sämtliche Unterzeichner sowie ihre Nachfolger verpflichtet, sich zusammenzuschließen und gemeinsam dem gefährdeten Staat beizustehen.‹« Janson legte das Pergament auf das Schreibpult zurück. »Man wählte eigens diese Fassung, um grundsätzlich alle kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Menschen zu ächten, denn die Rückkehr der Dämonen hatte die Menschheit so stark dezimiert, dass von uns nur noch wenige übrig geblieben waren. Dieser Vertrag ist nach wie vor bindend, egal, ob ein krasianischer Anführer ihn unterzeichnet hat oder nicht.«
  


  
    »Glaubt Ihr, dass Herzog Euchor das genauso sieht?«, fragte der Tätowierte Mann den Minister.
  


  
    »Hast du eine Audienz mit meinem Sekretär oder mit mir?«, herrschte Rhinebeck ihn an und zog damit die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Rojer sah, dass der Herzog im Gesicht hochrot angelaufen war, und er wirkte genauso empört wie in jener Nacht, als er den sieben Jahre alten Rojer schlummernd im Bett einer seiner Lieblingshuren vorgefunden hatte.
  


  
    Der Tätowierte Mann verbeugte sich. »Ich bitte um Vergebung, Euer Gnaden. Ich wollte nicht unhöflich sein.«
  


  
    Die Entschuldigung schien Rhinebeck ein wenig zu besänftigen, doch seine Antwort fiel schroff aus: »Euchor wird versuchen, sich aus dem Pakt herauszustehlen wie ein Horcling, der in einem Siegelnetz eine Lücke sucht. Aber ohne seine Unterstützung wird Angiers 
     niemals imstande sein, die krasianische Streitmacht aufzuhalten.«
  


  
    »Würdet Ihr selbst den Pakt missachten, wenn es hart auf hart käme?«, erkundigte sich der Tätowierte Mann.
  


  
    »Im Vertrag heißt es, die Unterzeichner sollen sich zusammenschließen und gemeinsam dem gefährdeten Staat beistehen«, grollte Rhinebeck. »Soll ich mich denn allein mit den Wüstenratten anlegen, damit Euchor hinterher die günstige Gelegenheit ergreift, beide geschwächten Armeen vernichtet und sich selbst zum König erklärt?«
  


  
    Der Tätowierte Mann schwieg eine geraume Weile. »Warum schickt Ihr ausgerechnet mich zu Herzog Euchor, Euer Gnaden?«
  


  
    Rhinebeck schnaubte durch die Nase. »Nur keine falsche Bescheidenheit. Jeder Jongleur in Thesa singt Balladen über dich. Wenn dein Auftauchen in Miln nur halb so viel Unruhe stiftet wie bei uns in Angiers, wird Euchor gar nichts anderes übrigbleiben, als sich an den Pakt zu halten … vor allen Dingen, wenn du ihm diese bittere Pille mit deinen Kampfsiegeln versüßt.«
  


  
    »Ich würde sie nie jemandem vorenthalten, nur um ein bestimmtes politisches Ziel durchzusetzen«, warnte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Natürlich nicht.« Rhinebeck grinste hinterhältig. »Aber das muss Euchor doch nicht wissen, oder?«
  


  
    Rojer schob sich näher an den Tätowierten Mann heran. Als geschickter Puppenspieler konnte er brüllen oder flüstern, ohne seine Lippen zu bewegen; er konnte es sogar so erscheinen lassen, als kämen die Geräusche aus einer gänzlich anderen Richtung.
  


  
    »Er ist nur darauf aus, dich loszuwerden«, wisperte er dem Tätowierten Mann unbemerkt zu.
  


  
    Doch der gab nicht zu erkennen, ob er ihn überhaupt gehört hatte. »Ich bin einverstanden. Ich reise nach Miln. Aber ich benötige Eure schriftliche Weisung, Euer Gnaden, um Herzog Euchor von der Echtheit meine Botschaft zu überzeugen.«
  


  
    »Du wirst mit allem ausgestattet, was du brauchst«, versprach Rhinebeck.
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    »Euer Gnaden«, flötete die Hofdame, »Lord Janson bat mich, Euch auszurichten, dass die Audienz mit der Abordnung aus dem Tal der Holzfäller beendet ist.«
  


  
    »Danke, Ema«, erwiderte Araine; sie fragte nicht einmal, wie die Dinge gelaufen waren. »Bitte gib Lord Janson Bescheid, dass ich mich im Vorzimmer mit ihm treffen werde, nachdem wir unseren Tee getrunken haben.« Ema sank in einen eleganten Knicks und rauschte davon. Wonda leerte ihre Tasse in einem Zug und sprang auf die Füße.
  


  
    »Es besteht kein Grund zur Eile, Mädchen«, hielt Araine sie zurück. »Männern kann es nur guttun, wenn Frauen sie ab und an warten lassen. Sie müssen lernen, wie man sich in Geduld übt.«
  


  
    »Ja, Euer Gnaden«, stammelte Wonda und verbeugte sich.
  


  
    Die Herzoginmutter erhob sich aus ihrem Sessel. »Komm her zu mir, Mädchen, damit ich dich ausgiebig ansehen kann«, befahl sie. Wonda rückte näher und Araine wanderte um sie herum. Sie betrachtete die abgewetzte, geflickte Kleidung, die gezackten Narben in dem unschönen Gesicht, dann streckte sie die Hand aus und drückte die Schultern und Arme des Mädchens, wie ein Schlachter, der ein Stück Vieh begutachtet.
  


  
    »Ich kann verstehen, warum du dich entschieden hast, ein Leben wie ein Mann zu führen«, meinte die Herzoginmutter. »Allein schon von deiner Figur her gleichst du einem Burschen. Bedauerst du manchmal, keine hübschen Kleider zu tragen und keine Kavaliere zu haben, die dich zum Erröten bringen?« Auch Leesha erhob sich nun, doch die Herzoginmutter drohte ihr mit dem Finger, ohne sich zu ihr umzudrehen, und Leesha verbiss sich die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag.
  


  
    Wonda trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Hab nie viel darüber nachgedacht.«
  


  
    Araine nickte. »Was ist das für ein Gefühl, Mädchen, gemeinsam mit Männern in den Kampf zu ziehen?«
  


  
    Wonda zuckte die Achseln. »Es gefällt mir, Dämonen zu jagen. Sie haben meinen Dad umgebracht und viele meiner Freunde. Am Anfang haben ein paar der Holzfäller uns Frauen nicht wie ihresgleichen behandelt. Sie versuchten, sich vor uns zu drängen, wenn die Dämonen kamen, um uns Deckung zu geben. Aber wir töten genauso viele Horclinge wie sie, und nachdem ein paar Männer verletzt wurden, weil sie auf irgendeine Frau aufpassen wollten anstatt auf sich selbst, haben sie ihr Verhalten schnell geändert.«
  


  
    »Die angieranischen Männer wären da noch viel schlimmer«, behauptete Araine. »Als mein Gemahl starb, musste ich meinen Titel als Herzogin abgeben. Ich hatte nicht den geringsten Anspruch auf den Efeuthron, obwohl mein ältester Sohn ein Idiot ist und seine Brüder auch nicht viel besser sind. Der Schöpfer möge verhüten, dass jemals eine Frau auf dem Efeuthron sitzt! Ich war immer ein bisschen eifersüchtig darauf, wie die alte Bruna in aller Öffentlichkeit die Männer herumkommandierte. So etwas wäre hier undenkbar!«
  


  
    Wieder musterte sie Wonda. »Aber wer weiß, vielleicht tritt auch hier einmal ein Wandel ein. Denk an mich, wenn du der Nacht die Stirn bietest, Mädchen. Kämpfe für mich und für jede Frau in Angiers, und lasse dich von niemandem, egal ob Mann oder Frau, unterdrücken.«
  


  
    »Ich werd’s mir merken, Euer Gnaden«, versprach Wonda, und dann gelang ihr zum ersten Mal eine korrekte Verbeugung. »Ich schwöre es bei der Sonne.«
  


  
    Araine gab einen brummenden Laut von sich, tippte nachdenklich an ihr Kinn und schnippte dann mit den Fingern. Sie griff nach der kleinen Silberglocke auf dem Tisch und bimmelte. Prompt erschien eine ihrer Hofdamen. »Meine Schneiderin soll sofort hierherkommen«, befahl Araine. Die Frau knickste, eilte davon, und 
     kurz darauf betrat eine andere Frau das Zimmer, gefolgt von einem jungen Mädchen, das mit einem ledergebundenen Buch und einem Federkiel ausgerüstet war.
  


  
    »Dieses Mädchen.« Araine zeigte auf Wonda. »Nimm ihre Maße. Alle.« Die Herzogliche Schneiderin nickte beflissen, zückte eine Reihe von Knotenschnüren und rief die Maße dem Mädchen zu, das sie in das Buch eintrug. Linkisch stand Wonda da, während die Frau sich an ihr zu schaffen machte; sie bewegte Wondas Gliedmaßen wie die einer Puppe und fuhr mit den Händen Körperstellen entlang, die so intim waren, dass Wonda vor Verlegenheit errötete. Die Narben in ihrem Gesicht traten noch deutlicher hervor, als ihre Wangen zu glühen schienen.
  


  
    Nach Beendigung ihrer Arbeit begab sich die Schneiderin zu Araine und Leesha. »Es ist eine schwierige Aufgabe, Euer Gnaden«, gab sie zu. »Das Mädchen ist flach, wo eine Frau gerundet sein sollte, und breit, wo eine Frau normalerweise schmal ist. Vielleicht ein paar Rüschen am Kleid, um das Auge abzulenken, und ein Fächer, hinter dem sie ihre Narben verstecken kann …«
  


  
    »Für wie dumm hältst du mich?«, schnauzte Araine die schockierte Schneiderin an. »Ich würde genauso wenig Thamos in ein Kleid stecken wie dieses Mädchen!«
  


  
    Die Frau wurde blass und machte einen tiefen Knicks. »Verzeiht mir, Euer Gnaden. Ich dachte nur … darf ich fragen, was Euch denn vorschwebt?«
  


  
    »Das weiß ich selbst noch nicht«, erwiderte die Herzoginmutter. »Aber mir fällt schon etwas ein, da bin ich mir sicher. Du darfst wieder gehen.« Die Schneiderin nickte und wieselte aus dem Zimmer, ihre Gehilfin im Schlepptau.
  


  
    Araine wandte sich an Leesha, als sie und Wonda sich zum Gehen rüsteten. »Bruna und ich waren gute Freundinnen, meine Liebe, und davon haben wir beide profitiert. Ich hoffe, wir zwei werden uns genauso gut verstehen.«
  


  
    Leesha nickte. »Das hoffe ich auch.«
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    Warum hast du dieser Reise zugestimmt?«, zischte Rojer, nachdem Janson die Männer in den Salon zurückgeführt und sie dann allein gelassen hatte, um auf Leesha und Wonda zu warten. »Rhinebeck versucht nur, dich loszuwerden, weil er Angst hat, seine Untertanen könnten in Scharen zu dir überlaufen.«
  


  
    »Das will ich genauso wenig wie er«, entgegnete der Tätowierte Mann. »Es gefällt mir nicht, wenn Leute mich als eine Art Retter sehen. Außerdem möchte ich aus ganz persönlichen Gründen noch einmal nach Miln, und die Chance, in Rhinebecks Auftrag unterwegs zu sein, werde ich doch nicht ungenutzt verstreichen lassen.«
  


  
    »Du wirst ihnen die Kampfsiegel geben«, folgerte Rojer.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Und noch mehr.«
  


  
    »Na schön. Wann brechen wir auf?«
  


  
    Der Tätowierte Mann zog die Brauen hoch. »Dieses Mal kommst du nicht mit, Rojer. Ich reite allein nach Miln. Ich werde die Nächte durchreiten und ein hohes Tempo vorlegen. Du würdest mich nur behindern. Außerdem musst du deine Schüler unterrichten.«
  


  
    »Dieser Unterricht ist völlig sinnlos. Was immer ich mit den Horclingen anstelle, es ist keine Technik, die ich anderen vermitteln kann.«
  


  
    »Dämonenscheiße!«, fluchte der Tätowierte Mann. »So redet einer, der sich vor seiner Verantwortung drücken will. Du unterrichtest erst seit ein paar Monaten. Wir brauchen diese Fiedelmagier, Rojer. Du musst einen Weg finden, die Leute auszubilden.« Er packte Rojer bei den Schultern und schaute ihm in die Augen; Rojer sah die grenzenlose Entschlossenheit, die in dem Mann brannte, und darüber hinaus erkannte er, wie viel Vertrauen er in ihn, Rojer, setzte. »Du schaffst es«, beteuerte der Tätowierte Mann und drückte seine Schultern. Er drehte sich um, doch der Blick ließ Rojer nicht los; er fühlte sich, als sei etwas von der Energie dieses Mannes auf ihn übergesprungen. Wenn er die Schüler nicht unterweisen konnte, dann brauchten sie vielleicht einen anderen Lehrer; und er wusste auch schon, wo die geeigneten Ausbilder zu finden waren. Jetzt musste er nur noch seine Furcht überwinden und an diese Lehrer herantreten.
  


  
    Gared näherte sich dem Tätowierten Mann und fiel auf ein Knie nieder. »Nimm mich mit«, bettelte er. »Ich hab keine Angst, durch die Nacht zu galoppieren. Ich werd dich nicht aufhalten.«
  


  
    »Steh auf!«, blaffte der Tätowierte Mann und trat mit dem Fuß gegen Gareds gebeugtes Knie. Der riesenhafte Holzfäller rappelte sich schnell wieder hoch, hielt den Blick jedoch gesenkt. Der Tätowierte Mann legte ihm eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Ich weiß, dass du mich nicht aufhalten würdest, Gared«, erklärte er, »aber du wirst auch nicht mitkommen. Ich reite allein nach Miln.«
  


  
    »Aber jemand muss dich doch beschützen«, quengelte Gared. »Die Welt braucht dich.«
  


  
    »Die Welt braucht Männer wie dich dringender als meinesgleichen«, widersprach der Tätowierte Mann. »Und auf einen Leibwächter kann ich verzichten. Außerdem habe ich etwas anderes mit dir im Sinn.«
  


  
    »Ich stehe dir voll und ganz zu Diensten«, beteuerte Gared.
  


  
    »Ich brauche keinen Beschützer, aber Rojer hat einen nötig«, erklärte der Tätowierte Mann. Rojer warf ihm einen scharfen Blick zu, doch der Tätowierte Mann gab vor, nichts von seiner Verblüffung und seinem Unmut zu bemerken. »So wie Wonda über Leesha wacht, sollst du ein Auge auf Rojer halten. Seine Fiedelmagie ist einzigartig, und somit ist dieser Bursche in der Tat unersetzlich. Wer weiß, vielleicht kann seine Musik einmal die entscheidende Wende im Kampf mit den Horclingen herbeiführen, wenn es uns nur gelingt, sie richtig einzusetzen.«
  


  
    Gared machte eine tiefe Verbeugung und trat in einen Sonnenstrahl, der durch ein Fenster hereinfiel. »Ich schwöre bei der Sonne, dass ich ihn nie mehr aus den Augen lassen werde«, verkündete er mit feierlichem Ernst.
  


  
    Als Rojer den Schwur dieses für seinen Jähzorn berüchtigten Muskelprotzes hörte, bekam er ein mulmiges Gefühl in der Magengrube; er war sich nicht sicher, ob er sich freuen oder fürchten sollte. »Lass mich wenigstens allein auf den Abort gehen«, bat er.
  


  
    Gared lachte und verpasste ihm einen kameradschaftlichen Schlag auf den Rücken, der Rojer die Luft aus den Lungen trieb und ihn beinahe zu Boden warf.
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    »Ich breche nach Fort Miln auf, bevor das Nordtor zur Nacht geschlossen wird«, teilte der Tätowierte Mann Leesha mit, als sie in der Kutsche zu Jizells Hospital zurückfuhren. Zuvor hatte er ihr in allen Einzelheiten die Audienz mit dem Herzog geschildert, die haargenau so verlaufen war, wie es die Herzoginmutter vorhergesagt hatte. »Sobald ich Schattentänzer für die Reise bepackt habe, reite ich los.«
  


  
    Leesha hatte Wonda eingeschärft, sich nichts anmerken zu lassen, falls die Männer Araines Worte bestätigten. Das Mädchen bewahrte 
     in bewundernswerter Weise die Fassung, aber Leesha hatte Mühe, sich das Lächeln zu verkneifen, das ständig ihre Lippen umspielte und ihre Mundwinkel nach oben zu ziehen drohte. »Oh?«
  


  
    »Rhinebeck möchte, dass ich als sein Mittelsmann Herzog Euchor aufsuche und ihn um Unterstützung bitte, wenn es darum geht, die Krasianer aus thesanischem Gebiet zu vertreiben«, erklärte der Tätowierte Mann.
  


  
    Leesha biss auf die Zähne, um nicht loszuprusten, und verbarg ihre Heiterkeit hinter einem grimmigen Nicken. Insgeheim bewunderte sie das politische Geschick der Herzoginmutter. Sie wünschte sich, auch sie könnte Männer ihrem Willen unterordnen, ohne dass sie diese Beeinflussung auch nur ahnten.
  


  
    Sie fing den erwartungsvollen Blick des Tätowierten Mannes auf. »Ist was?«, fragte sie scheinheilig.
  


  
    »Kein Versuch, mich zurückzuhalten?« Er klang beinahe enttäuscht. »Nicht einmal ein dringendes Angebot, mich zu begleiten?«
  


  
    Leesha schnaubte. »Auf mich wartet Arbeit im Tal«, versetzte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen, »und du hast ja nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass du die Kampfsiegel in jeder Stadt und jedem Weiler verbreiten willst. Was auch das Beste ist.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Dann sind wir uns ja einig.«
  


  
    Den Rest der Fahrt schwiegen sie, und sie erreichten das Hospital, als die Schülerinnen gerade dabei waren, die Wäsche von den Leinen zu nehmen.
  


  
    »Gared, sei so nett und hilf den Mädchen, die Wäschekörbe zu tragen«, wandte sich Leesha an den Holzfäller, nachdem die leere Kutsche davongerollt war. Gared nickte und steuerte auf die Wäscheleinen zu.
  


  
    »Wonda«, sagte Leesha, »der Tätowierte Mann wird Waffen brauchen, wenn er nach Norden reitet. Bring ihm bitte ein paar Bündel Pfeile.«
  


  
    »Ay, Meisterin«, antwortete Wonda, verbeugte sich und lief ins Haus.
  


  
    »Fünf Minuten bei Hof, und schon verbeugt sich jeder vor jedem«, spottete Rojer.
  


  
    »Rojer, könntest du zu Meisterin Jizell gehen und sie darum bitten, Proviant für die Satteltaschen zusammenpacken zu lassen?«, fragte Leesha.
  


  
    Rojer zog ein mürrisches Gesicht und bedachte Leesha und den Tätowierten Mann mit einem vielsagenden Blick. »Ich sollte lieber hierbleiben und die Anstandsdame spielen«, maulte er.
  


  
    Leesha funkelte ihn so wütend an, dass er erschrocken zurückwich. Er verbeugte sich mit sarkastischem Überschwang und stob davon. Leesha und der Tätowierte Mann begaben sich in den Stall, wo er seinen Sattel und das Zaumzeug des Hengstes holte; beide Teile waren mit kraftvollen Kampfsiegeln versehen.
  


  
    »Du gibst doch gut auf dich acht, ja?«, begann Leesha.
  


  
    »Wenn ich leichtsinnig wäre, hätte ich nicht so lange überlebt.«
  


  
    »Klingt einleuchtend. Aber ich meinte nicht nur, dass du dich vor den Horclingen hüten sollst. Herzog Euchor steht in dem Ruf, eine härtere Linie zu verfolgen als Rhinebeck.«
  


  
    »Weil er sich von seinen Ratgebern nicht an der Nase herumführen lässt? Ich kenne ihn. Ich bin Euchor bereits begegnet.«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf und lächelte. »Gibt es einen Ort, an dem du noch nicht warst?«
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte mit den Schultern. »Sogar viele. Ich weiß nicht, was hinter der östlichen Bergkette liegt. Durch die Wälder im Westen bin ich auch noch nicht geritten. Und ich würde zu gern das Meer sehen, an das man gelangt, wenn man die krasianische Wüste durchquert.« Er sah ihr in die Augen. »Aber eines Tages werde ich all diese Orte besuchen, wenn ich kann.«
  


  
    »Das alles möchte ich mir auch ansehen, so der Schöpfer will«, gestand Leesha.
  


  
    »Jetzt hindert dich oder die anderen nichts mehr daran, nach Herzenslust zu reisen«, meinte der Tätowierte Mann und hielt eine Hand mit den eintätowierten Siegeln hoch.
  


  
    Ich meinte, ich will diese Abenteuer zusammen mit dir erleben, wollte sie sagen, aber sie schluckte die Worte herunter. Er hatte ihr unmissverständlich klargemacht, was sie ihm bedeutete. Sie war sein Rojer. Es hatte keinen Sinn, diese Tatsache noch länger zu leugnen.
  


  
    Der Tätowierte Mann streckte seine Hand nach ihr aus. »Und du gib gut auf dich acht, Leesha.«
  


  
    Sie schlug seine Hand zur Seite und umarmte ihn. »Lebe wohl.«
  


  
    Eine Stunde später galoppierte er von der Stadt weg in Richtung Norden. In Leeshas Augen glänzten Tränen, und dennoch fühlte sie sich, als sei eine schwere Last von ihr genommen.
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    Im Hospital verfiel Leesha sofort wieder in ihre alte Routine, gab den Schülerinnen Unterricht und kümmerte sich um Patienten, damit Jizell ihre liegengebliebene Korrespondenz aufarbeiten konnte. Ein Teil von ihr gierte nach den Grimoires, die sie oben in ihrem Zimmer in einer Tasche aufbewahrte, doch sie widerstand der Versuchung, sich in Arlens Bücher zu vertiefen, denn sie wusste, wenn sie erst einmal damit anfing, würde sie an nichts anderes mehr denken können. Leesha war so besessen vom Lernen wie Gared süchtig geworden war nach dem Schub von Magie, den er jedes Mal erfuhr, wenn er mit seiner Axt voller Kampfsiegel einen Horcling tötete. Doch dann beschloss sie, sich wenigstens für ein paar Stunden dem schlichten Vergnügen hinzugeben, Kräuter zu zermahlen und Patienten zu behandeln, denen nichts Schlimmeres zu schaffen machte als ein gebrochener Knochen oder eine starke Erkältung.
  


  
    Nachdem sie die letzte Runde durch die Krankenzimmer beendet und die Schülerinnen in ihre Betten gescheucht hatte, brühte Leesha eine Kanne Tee auf, nahm sich eine Tasse und ging zu Jizells Stube. Zu dieser späten Stunde wäre niemand dort, es gab ein wärmendes Feuer und einen kleinen Schreibtisch. Leesha musste selbst noch jede Menge Briefe schreiben, sie korrespondierte mit Kräutersammlerinnen im gesamten Herzogtum, von denen viele noch nicht wussten, dass Bruna im vergangenen Jahr gestorben war. Wie das Zerkleinern von Kräutern, so gehörte auch die Pflege von alten Freundschaften zu den Dingen, für die Leesha kaum noch Zeit aufbrachte, seit sie und Rojer den Tätowierten Mann getroffen hatten.
  


  
    Doch als sie sich der Stube näherte, hörte sie das Geräusch von zersplitterndem Glas. Als sie das Zimmer betrat, sah sie zu ihrer maßlosen Verblüffung Rojer hinter Jizells Schreibtisch sitzen, vor sich eine geöffnete Karaffe Branntwein. Das Feuer zischte und knackte wütend, und auf den Steinen vor dem Kamin lagen Scherben in einer Pfütze.
  


  
    »Willst du das ganze Haus abfackeln?!«, schrie Leesha, zog einen Lappen aus ihrer Schürze und beeilte sich, den Alkohol aufzuwischen, bevor die Flammen darauf übergreifen konnten.
  


  
    Ohne auf sie zu achten, griff Rojer nach einem anderen Glas und füllte es.
  


  
    »Meisterin Jizell wird nicht erfreut sein, dass du ihre Gläser zerbrichst, Rojer!«, tadelte Leesha.
  


  
    Rojer griff in die bunte Tasche, die er stets mit sich herumschleppte. Sie war alt, fleckig und ramponiert, trotzdem bezeichnete Rojer sie nur als seine »Magische Tasche«. Und tatsächlich konnte er jederzeit eine Hand hineinstecken und etwas zutage fördern, das selbst das misstrauischste Publikum zum Staunen brachte.
  


  
    Er warf eine Handvoll der antiken Goldmünzen, die der Tätowierte Mann ihm geschenkt hatte, auf den Schreibtisch. Klappernd 
     und klirrend hüpften sie über die Fläche, und die Hälfte davon kullerte zu Boden. »Jetzt kann sie sich hundert neue Gläser kaufen.«
  


  
    »Rojer, was ist los mit dir?«, fragte Leesha. »Wenn du immer noch böse bist, weil ich dich vorhin weggeschickt habe …«
  


  
    Rojer wedelte verächtlich mit der Hand und genehmigte sich einen tiefen Zug aus dem Glas. Leesha sah ihm an, dass er bereits sturzbetrunken war. »Es ist mir egal, wie du und Arlen euch im Stall verabschiedet habt.«
  


  
    Leesha kniff ärgerlich die Lippen zusammen. »Ich hab ihn nicht gevögelt, wenn du das meinst.«
  


  
    Rojer zuckte die Achseln. »Von mir aus kannst du dich ruhig von ihm flachlegen lassen. Das geht mich nichts an.«
  


  
    »Was ist es dann?« Leesha sprach mit sanfter Stimme und ging zu ihm rüber. Rojer sah sie kurz an, dann griff er wieder in seine Magische Tasche und holte ein schmales Holzkästchen heraus. Als er es öffnete, blitzte darin ein schweres Goldmedaillon.
  


  
    »Das hat Minister Janson mir gegeben«, erklärte er. »Es ist eine Herzogliche Tapferkeitsmedaille. Der Herzog verlieh sie Arrick, weil er mich in der Nacht, als Flussbrücke zerstört wurde, gerettet hat. Von dieser Auszeichnung habe ich nie etwas gewusst.«
  


  
    »Du vermisst ihn«, meinte Leesha. »Das ist nur natürlich. Er hat dir das Leben gerettet.«
  


  
    »Den Horc hat er getan!«, brüllte Rojer, griff nach der Kette und schleuderte das Medaillon durch den Raum. Mit einem lauten Knall prallte es von der Wand ab und landete scheppernd auf dem Boden.
  


  
    Leesha legte ihre Hände auf Rojers Schultern, doch sein Mund verzerrte sich, und einen Moment lang glaubte sie, er würde sie schlagen. »Rojer, was ist passiert?«, fragte sie leise.
  


  
    Rojer entzog sich ihrem Griff und wandte sich ab. Er schwieg so lange, dass sie schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete, doch dann begann er zu sprechen:
  


  
    »Eine lange Zeit dachte ich, es sei nur ein Alptraum.« Seine Stimme klang heiser und gepresst, als könne sie jeden Augenblick brechen. »Meine Mutter und ich tanzten, während Arrick auf der Fiedel spielte. Mein Vater und ein Kurier namens Geral klatschten mit den Händen den Takt. Es war außerhalb der Saison, und außer uns befand sich in dieser Nacht niemand im Gasthof.«
  


  
    Er holte tief Luft und schluckte ein paarmal. »Auf einmal ertönte ein fürchterliches Krachen, als etwas gegen die Tür schlug. Ich erinnere mich noch, dass mein Vater sich an diesem Tag mit Meister Piter, dem Bannzeichner, gestritten hatte, weil er von ihm verlangte, er solle unverzüglich die Siegel an unserem Haus ausbessern. Aber er und Geral meinten, es bestünde kein Grund zur Sorge.« Er lachte bitter und zog die Nase hoch. »Offenbar hatte mein Vater doch Recht, und Piter und Geral hatten sich geirrt, denn als wir uns alle erschrocken zur Tür drehten, brach ein Felsendämon hindurch.«
  


  
    »Oh, Rojer!«, rief Leesha und schlug die Hände vor den Mund. Aber Rojer ließ sich nicht ablenken.
  


  
    »Dem Felsendämon folgte ein Rudel Flammendämonen, die an seinen Beinen vorbei ins Haus flitzten, während er den Türrahmen zerschmetterte, um durch die Öffnung zu passen. Meine Mutter riss mich in ihre Arme, und alle fingen gleichzeitig an zu schreien, aber ich weiß nicht mehr, was gesagt wurde, außer…« Er schluchzte und Leesha musste gegen den Drang ankämpfen, zu ihm zu gehen.
  


  
    Doch Rojer fing sich schnell wieder. »Geral warf Arrick seinen Schild mit den Siegeln zu und befahl ihm, meine Mutter und mich in Sicherheit zu bringen. Er selbst griff nach seinem Speer, mein Vater packte einen eisernen Schürhaken vom Kamin, und beide versuchten dann, die Horclinge aufzuhalten.«
  


  
    Danach schwieg Rojer eine geraume Weile. Als er wieder anfing zu sprechen, hatte seine Stimme einen kalten, monotonen Klang, der keinerlei Gefühle preisgab. »Meine Mutter rannte zu 
     Arrick, doch der stieß sie zur Seite, schnappte sich seine Magische Tasche und flüchtete aus dem Raum.«
  


  
    Leesha rang nach Luft, und zur Bekräftigung nickte Rojer. »Wirklich und wahrhaftig. Arrick half mir nur, weil meine Mutter mich zu ihm in das Fluchtloch schob, kurz bevor die Dämonen sie holten. Und selbst dann noch wollte er mich im Stich lassen.«
  


  
    Er streckte die Hand nach Arricks Magischer Tasche aus, und seine Finger wanderten über den abgewetzten Samt und die rissigen Lederflecken. »Damals war die Tasche nicht schäbig und verschlissen. Arrick stand in Rhinebecks Diensten, und diese Tasche war prächtig und neu, wie es einem Herzoglichen Herold gebührt.
  


  
    Das ist die Wahrheit über Arricks Tapferkeit«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Er hat eine Tasche voller Spielzeug gerettet!« Mit seiner unversehrten Hand griff er nach der Tasche und umklammerte sie so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Eine Tasche, die ich überallhin mitschleppe, als ob sie für mich genauso wichtig wäre!« Er riss die Tasche hoch und hielt sie Leesha vors Gesicht. Dann huschte sein Blick zu dem prasselnden Feuer, und er taumelte um den Schreibtisch herum zum Kamin.
  


  
    »Roger, nein!«, schrie Leesha, sprang ihm in den Weg und packte die Tasche. Rojer hielt sie so fest, dass sie sie ihm nicht entreißen konnte, aber er versuchte auch nicht, sich an ihr vorbeizudrängen. Rojers Augen waren so weit aufgerissen wie die eines in die Enge getriebenen Tieres. Kurzerhand schloss Leesha ihn in die Arme, er barg sein Gesicht an ihrem Busen und weinte sich die Seele aus dem Leib.
  


  
    Als sein krampfhaftes Schluchzen endlich abebbte, ließ sie ihn los, aber Rojer klammerte sich weiterhin an sie. Seine Augen waren geschlossen, doch sein Mund näherte sich dem ihren. Hastig rückte sie von ihm ab, musste Rojer jedoch auffangen, als er taumelte und um ein Haar hingefallen wäre.
  


  
    »Es tut mir leid«, nuschelte er.
  


  
    »Schon gut«, erwiderte sie in tröstendem Ton und bugsierte ihn an den Schreibtisch zurück. Er ließ sich schwer auf den Sessel plumpsen und hielt dann den Atem an, als wolle er seinen rebellierenden Magen beruhigen. Sein Gesicht war kalkweiß und von einem Schweißfilm bedeckt.
  


  
    »Trink meinen Tee«, schlug Leesha vor. Dann nahm sie ihm die Magische Tasche ab, die er ihr ohne Widerstand überließ. Sie stellte die Tasche in eine dunkle Ecke, weit weg vom Feuer, und hob Arricks Goldmedaillon vom Fußboden auf.
  


  
    »Warum hat er es zurückgelassen?«, grübelte Rojer mit Blick auf das Medaillon. »Als der Herzog uns rauswarf, nahm er aus unseren Räumlichkeiten alles mit, was nicht niet- und nagelfest war. Das Medaillon hätte er verkaufen können, so wie den ganzen anderen Krempel, den er im Laufe der Jahre verhökert hat, während wir uns nur mit Müh und Not über Wasser gehalten haben. Mit dem Erlös hätten wir mehrere Monate lang unser Quartier und unser Essen bezahlen können. Bei der Nacht, das Geld hätte ausgereicht, um jeden Schenkenwirt in dieser Stadt zufriedenzustellen, bei dem Arrick in der Kreide stand, und seine Trinkschulden waren nicht gering, das kannst du mir glauben.«
  


  
    »Vielleicht war ihm bewusst, dass er die Medaille nicht verdient hat«, überlegte Leesha. »Möglicherweise hat er sich für sein schändliches Verhalten geschämt.«
  


  
    Rojer nickte. »Das denke ich auch. Und aus irgendeinem Grund macht das alles nur noch schlimmer. Ich will ihn hassen …«
  


  
    »Aber er war wie ein Vater zu dir, und du bringst es nicht über dich«, führte Leesha den Gedanken zu Ende. Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Gefühl kenne ich sehr gut.«
  


  
    Sie drehte das Medaillon um und sah die glatte Rückseite. »Rojer, wie hießen deine Eltern?«
  


  
    »Kally und Jessum. Warum fragst du?«
  


  
    Sie legte das Medaillon auf den Schreibtisch, und aus einer der vielen Taschen in ihrer Schürze holte sie ein kleines Lederbündel, 
     das ihre Bannzeichner-Instrumente enthielt, mit denen sie Siegel in eine harte Oberfläche einritzen konnte. »Wenn diese Medaille dazu bestimmt ist, deine Rettung vor dem Massaker in Flussbrücke zu ehren, dann sollte diese Ehrung allen Beteiligten zukommen.«
  


  
    In schöner, flüssiger Schrift ritzte sie KALLY, JESSUM und GERAL in das weiche Gold. Als sie damit fertig war, funkelten die Namen im Schein des Feuers. Während Rojer sie mit großen Augen betrachtete, nahm Leesha die schwere Kette und streifte sie ihm über den Kopf. »Wenn du das siehst, darfst du nicht daran denken, wie Arrick versagt hat. Du musst dich an die Menschen erinnern, deren Opfermut nicht in Liedern besungen wird.«
  


  
    Rojer berührte das Medaillon, und Tränen tropften auf das Gold. »Ich werde sie nie wieder aus den Händen geben.«
  


  
    Leesha legte eine Hand auf seine Schulter. »Wenn du vor der Wahl stündest, ob du diesen Orden oder einen Menschen retten sollst, dann würdest du leichten Herzens auf die Medaille verzichten. Du bist nicht Arrick, Rojer. Du hast einen völlig anderen Charakter.«
  


  
    Rojer seufzte. »Es wird höchste Zeit, dass ich das unter Beweis stelle.« Er stemmte sich in die Höhe, doch er schwankte so sehr, dass er eine Hand auf die Schreibtischplatte legen musste, um das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    »Morgen früh«, ergänzte er.
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    »Behalte einen kühlen Kopf und überlass das Reden mir«, wies Rojer Gared an, als sie das Gildehaus der Jongleure betraten. »Lass dich nicht von den freundlich lächelnden Gesichtern und der bunten Kleidung täuschen. Die Hälfte der Männer hier können dir deine Geldkatze aus der Tasche ziehen, ohne dass du es merkst.«
  


  
    Sofort legte Gared eine Hand auf seine Tasche.
  


  
    »Aber festhalten darfst du sie auch nicht«, zischte Rojer ungeduldig. »Auf diese Weise zeigst du nur, wo du sie aufbewahrst.«
  


  
    »Was soll ich dann tun?«, jammerte Gared.
  


  
    »Lass deine Hände einfach nur an der Seite herunterbaumeln und gib acht, dass dich keiner anrempelt«, riet Rojer. Gared nickte eifrig und folgte Rojer dicht auf den Fersen, während der durch die Korridore marschierte. Der riesige Holzfäller mit den überkreuzten Äxten auf dem Rücken zog im Gildehaus ein paar Blicke auf sich, ohne jedoch besonderes Aufsehen zu erregen. Die Jongleurgilde war an ungewöhnliche Personen und Auftritte gewöhnt, und die wenigen Gaffer fragten sich vermutlich nur, welche Rolle der große Mann verkörperte und in welchem Stück er mitwirkte.
  


  
    Dann standen sie vor den Büroräumen des Gildemeisters. »Rojer Achtfinger möchte zu Gildemeister Cholls«, erklärte Rojer dem Empfangssekretär.
  


  
    Mit einem Ruck schaute der Mann hoch. Es war Daved, Cholls’ Sekretär, dem Rojer bereits früher begegnet war.
  


  
    »Bist du verrückt, nach so langer Zeit hierherzukommen?«, fragte Daved in einem heiseren Flüstern und spähte den Flur entlang, um nachzusehen, ob jemand sie beobachtete. »Der Gildemeister wird dir die Eier abschneiden!«
  


  
    »Das lässt er lieber bleiben, sonst ist er seine auch los!«, knurrte Gared. Daved wandte sich ihm zu, sah nur zwei muskulöse, vor der Brust verschränkte Arme und musste den Kopf in den Nacken legen, um Gared in die Augen blicken zu können.
  


  
    »Wenn du meinst«, krächzte der Sekretär und schluckte nervös. Er stand von seinem winzigen Schreibpult im Flur auf. »Ich sage dem Gildemeister Bescheid, dass ihr auf ihn wartet.« Er trat an die wuchtige Eichentür, hinter der das Büro des Gildemeisters lag, klopfte an und ging nach einer gedämpften Antwort hinein.
  


  
    »Hier?! Jetzt?!«, brüllte drinnen ein Mann. Im nächsten Moment flog die Tür auf und Gildemeister Cholls wälzte sich hindurch. Statt der bunt zusammengewürfelten Tracht, die fast alle Jongleure bevorzugten, trug der Gildemeister ein Hemd aus feinstem Leinen und eine wollene Weste; der Bart war akkurat gestutzt und das Haar ordentlich mit Öl nach hinten gekämmt. Er glich eher einem Adligen als einem Jongleur. Während Rojer dieser Gedanke kam, fiel ihm ein, dass er den Gildemeister nicht ein einziges Mal bei der Ausübung seiner Kunst gesehen hatte. Er fragte sich, ob Cholls überhaupt ein Jongleur war.
  


  
    Die Miene des Gildemeisters war finster wie eine Gewitterwolke, und der Anblick riss Rojer unsanft aus seinen Grübeleien. »Du hast Mut, dass du dich überhaupt noch hierhertraust, Achtfinger! Wir haben die Kosten für deine Bestattung übernommen, und du schuldest mir immer noch …« Er schaute fragend zu Daved.
  


  
    »Fünftausend Klats«, half Daved aus, »plus minus ein paar Dutzend.«
  


  
    »Das können wir gleich erledigen«, erwiderte Rojer, zog die Börse mit den antiken Goldmünzen des Tätowierten Mannes aus der Tasche und warf sie dem Gildemeister zu. Der Wert der Münzen belief sich auf mindestens zehntausend Klats.
  


  
    Cholls Augen glänzten, als er die Börse öffnete und das funkelnde Gold sah. Aufs Geratewohl fischte er eine Münze heraus und biss hinein. Seine Miene erhellte sich, als er den Abdruck prüfte, den seine Zähne in dem weichen Metall hinterlassen hatten. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rojer zu.
  


  
    »Ich denke, ein wenig Zeit kann ich erübrigen, um mir deine Entschuldigung anzuhören«, meinte er und trat einen Schritt zur Seite, um Rojer und Gared in sein Büro zu lassen. »Daved, bring Tee für unsere Gäste.«
  


  
    David kredenzte den Tee, und Rojer steckte ihm eine Goldmünze zu, vermutlich mehr Geld, als der Sekretär in einem Jahr 
     verdiente. »Das ist für den Papierkram, um mich wieder lebendig zu machen.«
  


  
    Daved nickte und grinste breit. »Ehe die Sonne untergeht, bist du vom Scheiterhaufen herunter und zurück in der Welt der Lebenden.« Er verließ das Büro und schloss hinter sich die Tür.
  


  
    »Nun denn, Rojer«, begann Cholls. »Was bei der Nacht ist letztes Jahr passiert, und wo zum Horc hast du gesteckt? Gerade noch klauben du und Jaykob die Klats zusammen, um deine Schulden zu tilgen, und plötzlich erhalte ich eine Mitteilung von irgendeinem Sekretär, in der ich aufgefordert werde, die Kosten für die Einäscherung von Meister Jaycobs Leiche zu übernehmen, die in der städtischen Kühlhalle aufbewahrt wird. Und du warst spurlos verschwunden!«
  


  
    »Meister Jaycob und ich wurden das Opfer eines Überfalls«, erklärte Rojer. »Ich lag monatelang mit schweren Verletzungen im Hospital, und als ich wieder gesund war, hielt ich es für das Beste, der Stadt eine Zeit lang den Rücken zuzukehren.« Er schmunzelte. »Seitdem habe ich die unwahrscheinlichste Geschichte erlebt, die man sich überhaupt nur vorstellen kann. Und das Beste daran ist, dass sie von Anfang bis Ende wahr ist!«
  


  
    »Lenk nicht vom Thema ab, Achtfinger«, entgegnete Cholls. »Wer waren die Angreifer?«
  


  
    Rojer sah den Gildemeister vielsagend an. »Was glaubst du?«
  


  
    Cholls Augen weiteten sich, und er hustete, um seine Überraschung zu vertuschen. »Ay … nun ja, Hauptsache, es geht dir wieder gut.«
  


  
    »Jemand hat dich so zusammengeschlagen, dass du ins Hospital musstest?«, mischte sich Gared ein und ballte eine Faust. »Sag mir nur, wo ich die Halunken finde, und ich werde …«
  


  
    »Deshalb sind wir nicht hier«, unterbrach Rojer ihn und legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm, während er Cholls scharf im Auge behielt. Der Gildemeister blies den Atem aus und schien in sich zusammenzusinken.
  


  
    »Zum Horc mit dem Tee«, murrte Cholls. »Ich könnte jetzt etwas Stärkeres vertragen.« Seine Hände zitterten leicht, als er in seinem Schreibtisch stöberte und eine glasierte Tonkruke sowie drei Becher herausholte. Er schenkte großzügig ein und verteilte die Becher.
  


  
    »Auf dass wir uns unsere Fehden klug aussuchen«, sagte der Gildemeister, hob seinen Becher und tauschte einen Blick mit Rojer, als sie tranken.
  


  
    Gared beäugte die beiden misstrauisch, und Rojer fragte sich, ob der Holzfäller wirklich so einfältig war wie jeder dachte. Doch dann zuckte Gared mit den Schultern, kippte den Becher und trank den Inhalt in einem Zug aus.
  


  
    Sofort quollen ihm die Augen aus dem Kopf und sein Gesicht lief hochrot an. Er beugte sich vor und konnte gar nicht mehr aufhören zu husten.
  


  
    »Beim Schöpfer, Junge, das Zeug schüttet man doch nicht einfach so in sich hinein!«, schimpfte Cholls. »Man darf nur daran nippen!«
  


  
    »T’schuldigung«, keuchte Gared mit heiserer Stimme.
  


  
    »Im Tal ist man an wässriges Bier gewöhnt«, erzählte Rojer. »Es wird in großen, schäumenden Krügen ausgeschenkt, und Hünen wie Gared können mehrere Dutzend davon trinken. Das bisschen hochprozentigen Alkohol, den man herstellt, geht gleich vom Destillator ins Glas.«
  


  
    »Kein Sinn für die echten Genüsse des Lebens«, bedauerte Cholls. »Und was ist mit dir, Rojer? Weißt du einen guten Tropfen zu schätzen?«
  


  
    Rojer schmunzelte. »Arrick war mein Lehrer, oder?« Er nahm den nächsten Schluck aus seinem Becher, ließ das Getränk im Mund hin und her rollen und kostete das Aroma aus, das bei jedem Ausatmen seine Nüstern kitzelte. »Ich habe schon Branntwein getrunken, da wuchsen an meinen Samenkapseln noch keine Haare.«
  


  
    Cholls gluckste vor sich hin, kramte abermals in seinem Schreibtisch und legte beinahe andächtig einen Lederbeutel mit Schmokkraut auf die Tischplatte.
  


  
    »Im Tal wird doch geraucht, oder?«, wandte sich Rojer an Gared, der zwischendurch immer wieder hustete. Der Holzfäller nickte.
  


  
    Der Gildemeister zuckte zusammen und starrte Rojer entgeistert an. »Hast du gerade gesagt ›im Tal‹?«
  


  
    »Ay«, bestätigte Rojer, nahm sich eine Prise aus dem Beutel und stopfte das Kraut in eine Pfeife, die er in seiner verstümmelten Hand hielt. »Du hast dich nicht verhört.«
  


  
    Cholls riss Mund und Augen auf. »Du bist der Fiedelmagier des Tätowierten Mannes?«
  


  
    Rojer nickte, entzündete an der Schreibtischlampe eine lange, schmale Kerze und zog an der Pfeife, bis das Kraut anfing zu glühen.
  


  
    Cholls lehnte sich zurück und starrte Rojer verblüfft an. Nach eine Weile nickte er. »Eigentlich sollte mich das nicht wundern. Ich fand schon immer, dass deine Musik etwas Magisches an sich hat.«
  


  
    Rojer reichte ihm die Kerze, und nachdem Cholls seine eigene Pfeife angezündet hatte, gab der die Flamme an Gared weiter.
  


  
    Eine Zeit lang rauchten sie schweigend, bis Cholls sich aufrecht hinsetzte, seine Pfeife ausklopfte und sie in den kleinen hölzernen Ständer auf seinem Schreibtisch zurücksteckte. »Nun ja, Rojer, du kannst den ganzen Tag lang gemütlich dasitzen, aber ich leite eine Gilde. Du willst mir also erzählen, dass du dich gerade im Tal der Holzfäller aufgehalten hast, als der Tätowierte Mann dort eintraf?«
  


  
    »Ich war nicht nur dort, als er ankam, ich und Leesha Papiermacher haben ihn begleitet.«
  


  
    »Ist das die sogenannte Bannhexe?«, fragte Cholls.
  


  
    Rojer nickte.
  


  
    Cholls zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn du mir hier irgendein Märchen auftischst, Rojer, das du dir im Bierdusel ausgedacht hast, dann schwöre ich bei der Sonne, dass ich dich …«
  


  
    »Das ist keine Erfindung«, betonte Rojer. »Jedes Wort ist die reine Wahrheit.«
  


  
    »Wir beide wissen, dass wir hier von einer Geschichte reden, für die jeder Jongleur einen Mord begehen würde«, entgegnete Cholls. »Lass uns also direkt zur Sache kommen. Wie viel verlangst du dafür?«
  


  
    »Geld reizt mich nicht mehr, Gildemeister.«
  


  
    »Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass du eine Art religiöser Erleuchtung hattest«, spottete Cholls. »Arrick würde sich im Grab umdrehen. Dieser Tätowierte Mann mag ja in einer Jongleurvorstellung Publikum anziehen, aber du glaubst doch nicht wirklich, dass er der Erlöser ist, oder?«
  


  
    Man hörte ein lautes Knacken, und als beide Männer in die Richtung blickten, aus der das Geräusch kam, sahen sie, dass unter Gareds Griff eine Armstütze seines Stuhls abgebrochen war. »Er ist der Erlöser!«, grollte Gared. »Und ich verprügele jeden, der das leugnet!«
  


  
    »Du wirst nichts dergleichen tun!«, fauchte Rojer. »Er selbst streitet doch ab, dass er der Erlöser ist, und wenn du nicht friedlich bleibst, erzähle ich ihm, was für einen Narren du aus dir machst!«
  


  
    Einen Moment lang starrte Gared ihn wütend an und Rojer spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Doch er setzte nur selbst eine zornige Miene auf und gab keinen Zoll nach. Nach einer Weile beruhigte Gared sich wieder und streifte den Gildemeister mit einem beschämten Blick.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich den Stuhl kaputt gemacht hab«, murmelte er und versuchte halbherzig, die Armstütze wieder anzubringen.
  


  
    »Äh … das ist nicht so schlimm«, erwiderte Cholls. Rojer wusste, dass der Stuhl mehr Geld gekostet hatte als die meisten Jongleure in ihrem ganzen Leben je ansparen konnten.
  


  
    »Ich bin nicht der Richtige, um zu entscheiden, ob er nun der Erlöser ist oder nicht«, fuhr Rojer fort. »Noch im letzten Jahr hielt ich die Geschichten vom Tätowierten Mann für reine Hirngespinste. Ich selbst habe nicht wenige erfunden, während ich über die Dörfer zog und die Leute unterhielt.« Er lehnte sich zum Gildemeister vor. »Aber es gibt ihn wirklich und wahrhaftig. Er tötet Dämonen mit seinen bloßen Händen und ist mit Kräften ausgestattet, die ich nicht erklären kann.«
  


  
    »Jongleurtricks«, meinte Cholls abfällig.
  


  
    Rojer schüttelte den Kopf. »Ich habe genug Dorftrottel mit magischen Kunststücken hereingelegt, Gildemeister. Ich bin nicht irgendein Einfaltspinsel, der sich von einem Wedeln der Hand und Blitzpulver täuschen lässt. Ich will nicht so weit gehen und sagen, dass er vom Schöpfer entsandt ist, aber er verfügt über echte Magie, das ist so sicher, wie die Sonne scheint.«
  


  
    Cholls lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Angenommen, du sagst die Wahrheit. Das erklärt immer noch nicht, warum du hier bist, wenn du mir diese Geschichte ja doch nicht verkaufen willst.«
  


  
    »Oh, verkaufen will ich sie schon«, stellte Rojer richtig. »Ich habe ein Lied komponiert, Die Schlacht im Tal der Holzfäller. In jeder Bierschenke und auf jedem Platz werden die Leute verlangen, dass es vorgetragen wird. Und vom vergangenen Jahr gibt es genug Geschichten, um die Jongleure auf Trab zu halten. Sie werden sich sputen müssen, ihre Sammelhüte zu leeren, nur damit das Publikum sie neu füllen kann.«
  


  
    »Was willst du dann, wenn du nicht auf Geld aus bist?«, fragte Cholls.
  


  
    »Ich muss Leute darin ausbilden, die Magie der Fiedel einzusetzen«, erklärte Rojer. »Aber ich bin kein Lehrer. Seit Monaten unterrichte 
     ich Schüler, und ihre Leistung reicht aus, um zum Tanz aufzuspielen, aber mehr, als die Stimmung eines Horclings von ›blutrünstig‹ in ›angriffslustig‹ zu verwandeln, bringt keiner zuwege.«
  


  
    »Ein guter Musiker benötigt zweierlei«, warf Cholls ein, »Geschicklichkeit und Talent. Das erste kann man sich aneignen, das zweite nicht. Du bist das größte musikalische Genie, das ich in meinem ganzen Leben kennengelernt habe. Du hast eine natürliche, angeborene Gabe, was du vermagst, kann selbst der beste Fiedellehrer keinem beibringen.«
  


  
    »Du willst mir also nicht helfen?« »Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte dich nur darauf hinweisen, was du erwarten kannst und was nicht. Vielleicht gibt es ja etwas, das wir unternehmen könnten. Sag, hat Arrick dir Tonzeichen beigebracht?«
  


  
    Rojer sah den Gildemeister neugierig an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Man gibt einer Gruppe von Musikanten mittels Gesten Anweisungen«, erklärte Cholls.
  


  
    »So wie ein Dirigent?«
  


  
    »Nein. Die Musikanten, die von einem Dirigenten angeleitet werden, kennen die Stücke bereits, die sie spielen. Jemand, der mit Tonzeichen arbeitet, kann spontan komponieren, und wenn seine Musiker die Gesten kennen, sind sie in der Lage, seine Komposition sofort zu spielen.«
  


  
    Rojer richtete sich in seinem Stuhl auf. »So was gibt’s?«
  


  
    Cholls schmunzelte. »Ja, so was gibt’s wirklich. Wir haben eine Reihe von Meistern, die diese Kunst unterrichten. Ich schicke sie ins Tal des Erlösers und verfüge, dass sie deine Anweisungen befolgen müssen.«
  


  
    Rojer blinzelte überrascht.
  


  
    »Das ist nicht gänzlich uneigennützig«, gab Cholls freimütig zu. »Die Geschichten, die wir jetzt von dir bekommen, werden für 
     eine gewisse Weile ausreichen, aber egal, ob dieser Tätowierte Mann nun der Erlöser ist oder nicht, sein Erscheinen ist das alles beherrschende Ereignis dieser Zeit, und die Angelegenheit entwickelt sich immer weiter. Das Tal steht eindeutig im Mittelpunkt der Geschehnisse, und ich wollte schon lange Jongleure dorthin schicken; aber zuerst grassierte der Schleimfluss, dann kamen die Flüchtlinge, und keiner hatte den Mut, in diese Gegend zu reisen. Wenn du Sicherheit und Unterkunft garantierst, werde ich sie … umstimmen.«
  


  
    Rojer strahlte. »Du hast mein Wort, Gildemeister.«
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    Ein paar Wochen nach Rennas Nacht im Abort traf ein Besucher auf dem Hof ein. Ihr Herz setzte kurz aus, als sie ein Fuhrwerk auf der Straße sah, aber es war nicht Cobie Fischer, sondern sein Vater, Garric.
  


  
    Garric Fischer war ein großer, stämmiger Mann, der seinem Sohn vom Aussehen her glich. Trotz seiner über fünfzig Jahre durchzogen nur wenige weiße Strähnen sein dichtes, lockiges Haar und den Bart. Er nickte Renna knapp zu, als er den Wagen anhielt.
  


  
    »Ist dein Dad in der Nähe, Mädchen?«, fragte er.
  


  
    Renna nickte.
  


  
    Garric spuckte über die Seitenwand des Karrens. »Dann lauf und hol ihn.«
  


  
    Renna nickte wieder und rannte zu den Feldern; ihr Herz hämmerte wie wild. Was konnte er wollen? War er gekommen, um für Cobie zu sprechen? Dachte er immer noch an sie? Sie war so mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, dass sie beinahe mit ihrem Vater zusammengeprallt wäre, der hinter einer Reihe Korngarben auftauchte.
  


  
    »Bei der Nacht, Mädchen! Was zum Horc ist in dich gefahren?« Harl packte sie bei den Schultern und schüttelte sie.
  


  
    »Gerade ist Garric Fischer gekommen«, sprudelte es aus Renna heraus. »Er wartet im Hof auf dich.«
  


  
    Harl runzelte die Stirn. »Ach was!« Er wischte sich die Hände an einem Lumpen ab und fasste an den beinernen Griff seines Messers, wie um sich zu vergewissern, dass es an seinem Gürtel hing, dann stapfte er Richtung Hof.
  


  
    »Gerber!«, rief Garric, der immer noch auf seinem Karren hockte, als sie in den Hof einbogen. Er sprang herunter und streckte die Hand aus. »Freut mich zu sehen, wie gut du aussiehst.«
  


  
    Harl nickte, und sie schüttelten sich die Hände. »Ganz meinerseits, Fischer. Was führt dich hier heraus?«
  


  
    »Hab dir ein paar Fische mitgebracht.« Garric deutete auf die Fässer in seinem Karren. »Gute Forellen und Welse, lebendig und schwimmend. Wirf etwas Brot in die Fässer, und sie halten sich noch’ne ganze Weile. Schätze, es ist schon ziemlich lange her, seit du hier draußen frischen Fisch hattest.«
  


  
    »Das ist wirklich sehr nett von dir«, meinte Harl und half Garric, die Fracht abzuladen.
  


  
    »War wohl das mindeste, was ich tun konnte.« Nach getaner Arbeit wischte sich Garric den Schweiß von der Stirn. »Brennt ganz schön heiß heute, die Sonne. War ein langer Weg bis hierher und ich hab mächtigen Durst. Ob wir vielleicht ein bisschen im Schatten auf der Veranda sitzen könnten, ehe ich zurückfahre?«
  


  
    Harl nickte, die beiden Männer gingen zur Veranda und setzten sich in die alten Schaukelstühle. Renna holte einen Krug mit kühlem Wasser und brachte ihn zusammen mit zwei Bechern nach draußen.
  


  
    Garric zog eine Tonpfeife aus seiner Tasche. »Was dagegen, wenn ich rauche?«
  


  
    Harl schüttelte den Kopf. »Mädchen, bring mir meine Pfeife und den Krautbeutel«, befahl er. Er bot Garric an, sich aus seinem Beutel zu bedienen, und Renna entzündete am Herdfeuer eine 
     dünne Kerze und gab sie den Männern, damit sie ihre Pfeifen anstecken konnten.
  


  
    »Mmm«, brummte Garric, während er genüsslich den Rauch ausblies. »Das ist wirklich ein gutes Kraut.«
  


  
    »Baue es selbst an«, erzählte Harl. »Rusco kauft den größten Teil seines Schmokkrauts in Südwache ein, und die behalten immer das Beste für sich und drehen ihm bloß die schalen Überreste an.« Er wandte sich an Renna. »Mädchen, füll einen Beutel zum Mitnehmen für unseren Gast.«
  


  
    Renna nickte und lief ins Haus, blieb jedoch an der Tür stehen, um zu lauschen. Nachdem die Förmlichkeiten ausgetauscht waren, würde das eigentliche Gespräch bald beginnen, und sie wollte kein Wort verpassen.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich erst jetzt vorbeikomm«, begann Garric. »War nicht bös gemeint.«
  


  
    »Hab ich auch nicht so aufgefasst«, erwiderte Harl und zog an seiner Pfeife.
  


  
    »Die ganze Stadt zerreißt sich das Maul wegen dieser Sache mit unseren Kindern«, fuhr Garric fort. »Müssen es wohl von Ruscos Tochter erfahren haben. Die Frauensleut können mit ihrer Zeit nichts Besseres anfangen als zu tratschen und Gerüchte zu verbreiten.«
  


  
    Harl spuckte aus.
  


  
    »Möcht mich für das Betragen von meinem Jungen entschuldigen«, knurrte Garric. »Cobie liegt mir dauernd in den Ohren, dass er ein erwachsener Mann ist und sich um seine Angelegenheiten selbst kümmern kann, aber wer als Erwachsener gelten will, muss sich auch wie einer benehmen, sag ich immer. Was er getan hat, war nicht richtig.«
  


  
    »Das ist noch harmlos ausgedrückt«, grunzte Harl und spuckte wieder aus.
  


  
    »Tja, du sollst wissen, dass ich ihm gehörig den Marsch geblasen hab, nachdem du ihn von deinem Hof gejagt hast und er mit 
     eingeklemmtem Schwanz nach Hause gerannt kam. Du hast mein Wort, dass so was nie wieder vorkommt.«
  


  
    »Das hör ich gern. Ich an deiner Stelle würde diesem Bengel Vernunft einprügeln.«
  


  
    Garric zog eine finstere Miene. »Ich an deiner Stelle würde meiner Tochter sagen, sie soll ihre Röcke unten behalten anstatt jeden Mann, der vorbeikommt, auf sündige Gedanken zu bringen.«
  


  
    »Oh, ich hab ein Wörtchen mit ihr geredet«, versicherte Harl. »Sie wird nicht mehr sündigen. Ich hab sie das Fürchten gelehrt, das kannst du mir glauben.«
  


  
    »Wenn sie eine von meinen Mädels wäre, hätte ich es nicht bei Worten bewenden lassen. Ich hätte ihr mit dem Stock den Hintern blutig geschlagen.«
  


  
    »Du hast deine Art zu strafen, Fischer«, erklärte Harl, »und ich hab meine.«
  


  
    Garric nickte. »Sicher.« Er sog an seiner Pfeife. »Dieser weichherzige Fürsorger hätte sie getraut, und dann wären sie auf und davon nach Torfhügel, bevor du sie eingeholt hättest.«
  


  
    Renna schnappte nach Luft, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Erschrocken legte sie die Hände auf den Mund und hielt eine lange Zeit den Atem an, bis sie sicher war, dass man sie nicht gehört hatte.
  


  
    »Harral war schon immer zu willensschwach«, fand Harl. »Ein Fürsorger muss das Böse bestrafen, anstatt der Lasterhaftigkeit auch noch Vorschub zu leisten.«
  


  
    Garric grunzte zustimmend. »Und dem Mädchen geht’s so weit gut?« Es sollte beiläufig klingen, aber Renna hörte den gespannten Ton heraus.
  


  
    Harl nickte mit dem Kopf. »Hat regelmäßig ihre Monatsblutung.«
  


  
    Offensichtlich erleichtert blies Garric den Atem aus, und in diesem Augenblick wusste Renna, warum er seinen Besuch so lange 
     hinausgeschoben hatte. Unwillkürlich fasste sie an ihren Bauch, und sie wünschte sich, ihr Leib wäre geschwollen; aber Cobies Samen hatte sie nur ein einziges Mal empfangen, und Harl passte immer auf, dass er sich nicht in ihr ergoss.
  


  
    »Nimm’s mir nicht übel«, sagte Garric noch einmal, »aber mein arbeitsscheuer Sohn hat zum ersten Mal in seinem Leben eine Perspektive. Nomi und ich wollen ihm eine anständige Braut aussuchen, nicht irgendeine Schlampe.«
  


  
    »Dein Sohn wird überhaupt keine Perspektive mehr haben, wenn er noch ein einziges Mal Hand an meine Tochter legt«, entgegnete Harl.
  


  
    Garric zog ein säuerliches Gesicht, aber er nickte. »Ich würd genauso denken, wenn es um eines meiner Mädels ginge.« Er klopfte seine Pfeife aus. »Schätze, wir verstehen einander.«
  


  
    »Scheint mir auch so«, bekräftigte Harl. »Mädchen! Wo bleibt das Kraut?«
  


  
    Renna fuhr zusammen; den Beutel für Garric hatte sie total vergessen. Sie flitzte zum Schmokkraut-Fass und füllte einen Schafslederbeutel. »Komm ja schon!«
  


  
    Harl funkelte sie grimmig an, als sie zurückkehrte, und schlug ihr auf den Hintern, weil sie so langsam war. Den Beutel reichte er Garric, und sie sahen zu, wie er auf seinen Karren kletterte und losrumpelte.
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    »Glaubst du, dass es stimmt, Missis Scratch?«, fragte Renna die Katzenmutter, als diese am Abend ihre Jungen säugte. Die Kätzchen krabbelten in einem großen Haufen übereinander und kämpften um die Zitzen, während Missis Scratch hinter der zerbrochenen Schubkarre in der Scheune lag, wo sie ihren Wurf versteckte. Renna nannte sie jetzt Missis Scratch, wie es einer richtigen Mutter zukam, obwohl der Kater, dem sie ihren Nachwuchs verdankte, 
     sich nach der Geburt verdrückt hatte, wie es nicht anders zu erwarten war.
  


  
    »Denkst du, der Fürsorger würde uns tatsächlich trauen, wenn wir zu ihm gingen? Cobie sagte, er würde es tun, und Garric meint das auch. Oh, kannst du dir das vorstellen?« Renna hob eines der Kätzchen hoch und drückte dem leise quiekenden Wesen einen Kuss auf den Kopf.
  


  
    »Renna Kurier«, sprach sie probeweise ihren neuen Namen aus und lächelte. Der Klang gefiel ihr. Er hatte so etwas Rechtschaffenes an sich.
  


  
    »Ich könnte es bis Stadtplatz schaffen«, überlegte sie. »Der Weg ist lang, aber wenn ich renne, könnte ich in ungefähr vier Stunden da sein. Wenn ich spät am Tag aufbreche, könnte Dad niemals früh genug da sein, nicht mit seinen schmerzenden Gelenken.« Sie schaute hinüber zum Fuhrwerk.
  


  
    »Und schon gar nicht ohne einen Wagen«, fügte sie listig hinzu.
  


  
    »Aber was wird, wenn ich ankomme und Cobie nicht da ist? Oder wenn er mich gar nicht mehr will?« Während sie über diese entsetzliche Vorstellung nachsann, trudelte der vermisste Kater wieder ein, im Maul eine fette Maus. Er legte die Beute vor Missis Scratch ab, was Renna für ein Zeichen des Schöpfers hielt.
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    Sie wartete mehrere Tage lang, falls ihr Vater den Verdacht hatte, sie hätte sein Gespräch mit Garric belauscht. Im Geist ging sie den Plan immer und immer wieder durch, denn sie wusste, dass dies ihre letzte Gelegenheit zur Flucht war. Wenn er sie erwischte und sie wieder in den Abort einsperrte, würde sie noch so eine Nacht vermutlich nicht überleben; und falls doch, brächte sie nie wieder den Mut zu einer Flucht auf, davon war sie felsenfest überzeugt.
  


  
    Jeden Tag kam ihr Vater nach zwölf zum Mittagsmahl ins Haus und nahm sich viel Zeit mit dem Essen, bis er wieder auf die Felder hinausging. Wenn sie dann losrannte, konnte sie zwei Stunden vor Anbruch der Abenddämmerung in Stadtplatz sein. Harl würde erst merken, dass sie fort war, wenn die Zeit nicht mehr ausreichte, um ihr zu folgen, weil er es dann riskierte, unterwegs auf Horclinge zu treffen; er musste entweder bis zum nächsten Morgen warten oder sich längs der Straße einen sicheren Ort zum Übernachten suchen.
  


  
    Wenn Cobie in Stadtplatz war, blieb ihnen Zeit genug, um nach Torfhügel zu gehen und den Fürsorger aufzusuchen. Falls nicht, würde sie auf der Straße bis zu Jephs Hof weiterrennen. Sie selbst war noch nie dort gewesen, aber Lucik war den Weg schon gegangen, und er sagte, von Stadtplatz aus sei es ein zweistündiger Fußmarsch auf der Straße nach Norden. Um zum Hof zu gelangen, hätte sie reichlich Zeit, und Ilain würde sie verstecken, wenn Harl sie suchen kam. Auf ihre Schwester konnte sie sich verlassen, daran zweifelte sie keinen Augenblick.
  


  
    Als es dann endlich so weit war, achtete sie sorgfältig darauf, ja nichts zu tun, was nicht der gewohnten Ordnung entsprach. Sie machte ihre Runden und verrichtete ihre Pflichten wie an jedem anderen Tag während der letzten Woche, bemüht, die Routine beizubehalten.
  


  
    Als Harl zum Mittagsmahl von den Feldern kam, war der Eintopf fertig. »Möchtest du einen Nachschlag?«, fragte sie ihren Vater, damit er keinen Verdacht schöpfte, sie könnte es aus irgendeinem Grund eilig haben. »Ich will, dass der Topf leer wird, dann kann ich ihn auswaschen und zum Abendessen was Frisches kochen.«
  


  
    »Gegen eine zweite Schale von deinem Eintopf hab ich nichts einzuwenden, Ren«, erwiderte Harl grinsend. »Ich hätte lieber dich all die Jahre an den Herd stellen sollen anstatt Beni.« Als sie sich bückte, um seine Schale zu füllen, kniff er ihr in den Hintern. 
     Am liebsten hätte Renna ihm den kochend heißen Eintopf in den Schoß gekippt, aber sie unterdrückte den Wunsch, zwang sich zu einem Kichern und servierte ihm das Essen mit einem Lächeln.
  


  
    »Schön, dich auch mal lächeln zu sehen, Mädchen«, lobte Harl. »Seit deine Schwester und die Gören uns verlassen haben, ziehst du eine saure Schnute.«
  


  
    »Ich glaub, ich hab mich jetzt an alles gewöhnt«, rang sie sich ab, setzte sich wieder auf ihren Stuhl und nahm sich selbst einen Nachschlag, obwohl ihr nach allem anderen der Sinn stand, nur nicht nach Essen.
  


  
    Nachdem Harl vom Tisch aufgestanden war, zählte sie in Gedanken bis hundert. Dann sprang sie auf die Füße und flitzte zum Schneidebrett, auf dem sie Gemüse für den Eintopf gestapelt hatte, der jedoch für immer ungekocht bleiben sollte. Sie schnappte sich das Messer und rannte hinaus zur Scheune.
  


  
    Die einzigen Zugtiere, die sie noch besaßen, waren die beiden Mulis. Traurig sah Renna sie an; sie hatte sie gepflegt, seit Harl sie als Fohlen von Mack Weides Hof mitgebracht hatte.
  


  
    Brachte sie das wirklich übers Herz? Der Hof ihres Vaters war die einzige Welt, die sie kannte. Die wenigen Male, als sie in Stadtplatz oder Torfhügel gewesen war, hatte sie sich von den vielen Menschen erstickt gefühlt und konnte nicht verstehen, wie jemand in einer solchen Menge einen klaren Kopf behalten konnte. Würde man sie in der Gemeinde aufnehmen? Stand sie tatsächlich in dem Ruf, eine Hure zu sein? Würden Männer versuchen, sich ihr aufzuzwingen, weil sie sie für dumm und willig hielten?
  


  
    Ihr Herz pochte so laut, dass es jedes andere Geräusch übertönte, aber sie atmete tief durch, bis sie sich beruhigt hatte und das Messer in ihrer Hand nicht mehr zitterte; dann hob sie es entschlossen hoch und schritt zur Tat.
  


  
    Sie durchschnitt sämtliche Sattelgurte, die Wagengeschirre, die Zügel und Leinen. Energisch hämmerte sie den Zapfen aus einem 
     Wagenrad, trat solange dagegen, bis es von der Achse absprang, und zertrümmerte es dann mit einer Steinaxt.
  


  
    Danach ließ sie die Axt fallen und fischte aus einer Schürzentasche die lange Kette aus Flusskieseln, die Cobie ihr geschenkt hatte. Sie hatte sich gehütet, sie vor ihrem Vater zu tragen, sondern sie nur in heimlichen Momenten bewundert. Jetzt schlang sie sich die Kette um den Hals, und es fühlte sich gut an, wie sie auf ihren Schultern lag. Ein richtiges Verlobungsgeschenk.
  


  
    Zum Schluss holte sie den Schlauch mit Wasser hervor, den sie versteckt hatte, schlüpfte durch die Scheunentür, raffte die Röcke und hetzte die Straße hinunter so schnell sie konnte.
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    Das Rennen strengte sie mehr an als sie gedacht hatte, und der Weg nach Stadtplatz kam ihr länger vor. Sie war stark, aber nicht daran gewöhnt, weite Strecken zu laufen. Schon bald brannten ihre Lungen und ihre Beine wollten nicht mehr mitmachen. Wenn sie überhaupt nicht mehr konnte, hielt sie an, trank in gierigen Schlucken Wasser aus dem Schlauch und rang erschöpft nach Luft, aber sie rastete nie länger als ein paar Minuten, bevor sie weiterhetzte.
  


  
    Als sie die Brücke erreichte, die über den Bach führte, sah sie alles verschwommen und fühlte sich, als hätte sie sich mit Bier aus Torfhügel betrunken. Am Ufer brach sie zusammen, tauchte das Gesicht in das kalte, fließende Wasser und stillte ihren unbändigen Durst.
  


  
    Danach klärte sich zum ersten Mal seit fast einer Stunde wieder ihr Kopf, und sie schaute zum Himmel hinauf. Die Sonne stand bereits tief, aber wenn sie sich sputete, reichte die Zeit allemal. Als sie sich aufrappelte, spürte sie stechende Schmerzen in den Beinen, den Füßen und in der Brust, aber Renna schenkte dem keine Beachtung und rannte weiter.
  


  
    Auf dem Weg durch die Siedlung sah sie ein paar Leute; die meisten waren dabei, vor Anbruch der Nacht ihre Siegel zu prüfen. Sie erntete neugierige Blicke, und jemand rief ihr etwas zu, aber sie kümmerte sich um niemanden, sondern steuerte den Ort an, den alle in Tibbets Bach kannten, Ruscos Gemischtwarenladen.
  


  
    »Der Laden isch tschu«, lallte Stam Schneider, der die Verandatreppe herunterkam, gerade als Renna sich anschickte, die Stufen hochzustürmen. Er taumelte und Renna musste stehen bleiben, um ihn zu stützen.
  


  
    »Was soll das heißen, der Laden ist zu?«, fragte sie und bemühte sich, ihre Verzweiflung nicht durchklingen zu lassen. »Bis Sonnenuntergang hat Rusco doch immer geöffnet.« Wenn sie Cobie nicht im Laden antraf, hatte sie keinen blassen Schimmer, wo sie ihn suchen sollte, und würde bis zu Ilain weiterrennen müssen.
  


  
    »Schag isch doch!«, grölte Stam und nickte vehement. »Ay, deschhalb trank isch ein bischen tschu viel Bier und hab ein bischen verschüttet. Ischt dasch ein Grund, den armen Stam rauschtschuschmeischen und früher abtschuschlieschen?«
  


  
    Renna wehte sein Geruch in die Nase, und angewidert wich sie zurück. Das Erbrochene auf seinem Hemd war noch feucht. Anscheinend war an manchem Klatsch, zum Beispiel daran, das Stam ein Säufer war, doch etwas Wahres dran.
  


  
    Sie lehnte ihn an das Geländer, sauste die Treppe hoch und trommelte gegen die Tür. »Rusco!«, schrie sie. »Ich bin’s, Renna Gerber! Ich muss unbedingt mit Cobie Fischer sprechen!« Sie bearbeitete die Tür mit ihrer Faust, bis sie schmerzte, aber drinnen rührte sich nichts.
  


  
    »Er isch schon weg«, nuschelte Stam, der sich an das Geländer klammerte. Sein Gesicht war von einer ungesunden Blässe, und er schwankte. »Isch will nur en bischen hier auf der Veranda sitschen … bisch isch wieder auf die Beine komm.«
  


  
    Entsetzt starrte Renna ihn an, doch Stam deutete ihren Blick falsch. »Oh, mach dir um den alten Schtam Schneider keine Schorgen, Mädschen«, stammelte er und wedelte mit der Hand durch die Luft. »Mir ging esch schon oft noch viel schlimmer. Gleich … gleich geht esch mir wieder bescher!«
  


  
    Renna nickte und wartete ab, bis er davongetorkelt war, bevor sie zur Rückseite des Ladens rannte. Sie bezweifelte, dass Rusco jemandem so weit vertraute, dass er ihm gestattete, sich in seinem Geschäft aufzuhalten, wenn er selbst nicht da war. Und mit Cobie machte er sicher keine Ausnahme. Wenn er also im hinteren Bereich des Ladens sein Zimmer hatte, musste es einen zweiten Eingang geben.
  


  
    Sie hatte Recht und entdeckte ein winziges Kabuff neben den Ställen, das vermutlich zum Aufbewahren von Zaumzeug diente, aber groß genug war für eine Truhe und ein Feldbett. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, klopfte sie an. Prompt öffnete Cobie die Tür, und vor Freude fing sie laut an zu lachen.
  


  
    »Renna, was machst du denn hier?!« Verblüfft riss Cobie die Augen auf. Er steckte den Kopf durch die Tür und schaute in die Runde, dann packte er Renna beim Arm und zog sie in den Raum. Sie wollte ihn umarmen, aber er ließ sie nicht los und hielt sie auf Abstand.
  


  
    »Hat jemand dich kommen sehen?«, fragte er hastig.
  


  
    »Nur Stam Schneider am Vordereingang.« Renna lächelte. »Aber er ist so betrunken, dass er sich wahrscheinlich jetzt schon nicht mehr daran erinnert.« Wieder versuchte sie, sich an ihn zu schmiegen, doch er hielt sie immer noch zurück.
  


  
    »Du hättest nicht kommen dürfen, Ren«, zischte Cobie.
  


  
    Sie fühlte sich als hätte er ihr einen Hammerschlag gegen die Brust verpasst.
  


  
    »Was?«, hauchte sie.
  


  
    »Du musst weg von hier, bevor dich jemand sieht. Wenn dein Dad mich nicht umbringt, dann tut es meiner.«
  


  
    »Du hast dreißig Sommer gesehen und bist stark wie ein Pferd!«, schrie Renna. »Hast du etwa mehr Angst vor unseren Vätern als ich?«
  


  
    »Dein Dad wird nicht dich kaltmachen, sondern mich!«
  


  
    »Nein, aber er wird mir so zusetzen, dass ich beten werde, ich möge sterben!«
  


  
    »Ein Grund mehr, dass du von hier abhaust, ehe er uns zusammen findet«, drängte Cobie. »Selbst wenn der Fürsorger uns verheiratet, werden unsere Väter uns nicht in Ruhe lassen. Du kennst meinen Dad nicht. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, dass ich Eber Sumpfigs Tochter heirate, und wenn er mir bei dem Ehegelöbnis die Mistgabel in den Rücken stechen muss, damit ich nicht kneife. Für das Versprechen hat er Eber jede Menge Fische gegeben.«
  


  
    »Dann lass uns weglaufen!« Renna klammerte sich an seinen Arm. »Nach Sonnige Weide oder sogar zu den Freien Städten. Du könntest ein richtiger Kurier werden, wenn du ihrer Gilde beitrittst.«
  


  
    »Und ohne Schutz im Freien übernachten?«, fragte Cobie entsetzt. »Bist du irre?«
  


  
    »Aber du hast doch gesagt, dass du mich liebst.« Verzweifelt berührte Renna die Halskette aus Flusskieseln. »Du sagtest, nichts könnte uns trennen.«
  


  
    »Das war, bevor dein Dad mir beinahe die Eier abgeschnitten hätte, und mein Dad hat sich noch viel schlimmer aufgeführt«, erklärte Cobie und sah sich hektisch im Raum um. »Ich sollte heute Nacht auch nicht hierbleiben«, murmelte er, »für den Fall, dass Harl dich suchen kommt, ehe es dunkel wird. Lauf du nach Torfhügel und bleib bei deiner Schwester. Ich renne zu meinem Dad, damit er weiß, dass ich nichts getan hab. Komm!« Er legte eine Hand auf Rennas Rücken und schob sie zur Tür. Sie war dermaßen geschockt, dass sie es geschehen ließ.
  


  
    Als Cobie die Tür öffnete, stand Harl vor ihm, das Messer in der Hand. Hinter ihm lag eines der Mulis röchelnd am Boden. Er war ohne Sattel geritten.
  


  
    »Hab ich dich erwischt!«, brüllte Harl und schlug Cobie mit voller Wucht ins Gesicht. Seine Faust, die sich um den schweren Messergriff schlang, fegte Cobies Kopf mit einem Ruck zur Seite, und er stürzte zu Boden. Mit der freien Hand griff Harl nach Renna, und seine harten, knochigen Finger gruben sich schmerzhaft in ihren Arm.
  


  
    »Lauf ruhig los und bettle bei deiner Schwester um Schutz!«, schrie er mit wutverzerrtem Gesicht. »Ich werde dich einholen, und dann kümmere ich mich um dich!« Während er sie zur Tür stieß, flackerte sein Blick zu Cobie.
  


  
    »Es ist nicht so, wie es aussieht!«, schrie Cobie, stemmte sich auf ein Knie hoch und streckte eine Hand aus, um Harl abzuwehren. »Ich hab sie nicht gebeten, hierherzukommen!«
  


  
    »Beim Horc, natürlich nicht!«, höhnte Harl und hob das Messer. »Ich hab dir was versprochen, Junge, und ich steh zu meinem Wort!«
  


  
    Er sah flüchtig zu Renna hinüber, die starr vor Schreck dastand. »Verschwinde endlich!«, donnerte er. »Ich sperre dich so oder so eine Woche lang im Abort ein. Mach nicht noch zwei daraus!«
  


  
    Entsetzt wich Renna zurück, und Harl wandte sich von ihr ab. Blitzartig kehrte die Erinnerung an die Nacht im Abort zurück, sie durchlebte scheinbar endlose Stunden der Qual noch einmal in kaum einer Sekunde. Sie dachte an das, was danach kam, an das stinkende Bett ihres Vaters, an das Gewicht seines faltigen, ausgemergelten Körpers, wenn er grunzend auf ihr lag und zustieß.
  


  
    Sie dachte daran, zum Hof zurückzulaufen, und in diesem Moment zerbrach etwas in ihr.
  


  
    »Nein!«, kreischte sie, stürzte sich auf ihren Vater und zerkratzte ihm mit ihren Fingernägeln das Gesicht als wären es Krallen. Überrumpelt kippte er nach hinten und schlug mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. Sie versuchte, ihm das Messer zu entwinden, aber Harl war stärker als sie und behielt es in der Hand.
  


  
    Mittlerweile stand Cobie wieder auf den Beinen, aber er traf keine Anstalten, ihr beizustehen. »Cobie!«, flehte sie. »Hilf mir!«
  


  
    Harl boxte Renna ins Gesicht, schlug sie nieder und sprang auf sie, um sie am Boden festzuhalten; sie biss ihn in den Arm, und schmerzerfüllt heulte er auf. Nochmal landete seine Faust in ihrem Gesicht, dann versetzte er ihr drei Hiebe in die Magengrube, bis sie die Zähne aus seinem Fleisch löste.
  


  
    »Kleines Luder!«, fauchte er, als er sah, wie das Blut aus seinem Arm quoll. Ein Knurren löste sich aus seiner Kehle, er ließ das Messer fallen und umklammerte mit beiden Händen ihren Hals.
  


  
    Renna schlug mit aller Kraft um sich, aber Harl hatte sich an ihr festgekrallt und gab nicht nach. Blut rann an seinem Arm hinunter und tropfte auf ihr Gesicht, während sie vergeblich nach Luft rang. Sie sah den Wahnsinn in den Augen ihres Vaters und wusste, dass er sie töten würde.
  


  
    Wieder huschte ihr Blick zu Cobie, aber er stand immer noch reglos am selben Fleck. Es gelang ihr, seinen Blick aufzufangen, und sie flehte ihn wortlos an.
  


  
    Mit einem jähen Ruck schien Cobie wieder zu sich zu kommen und bewegte sich auf sie zu. »Das ist genug!«, brüllte er. »Du wirst sie noch umbringen!«
  


  
    »Jetzt hab ich genug von dir, Junge!«, keuchte Harl. Eine Hand löste er von Rennas Hals, mit der anderen packte er sein Messer, während Cobie näher kam. Als Cobie die Arme nach ihm ausstreckte, wirbelte Harl herum und stieß ihm die Klinge zwischen die Beine.
  


  
    Cobies Gesicht lief hellrot an, und in schierem Entsetzen starrte er auf das Messer, an dem ein Schwall Blut entlangströmte. Er holte Luft, um zu schreien, aber dazu gab Harl ihm keine Gelegenheit mehr; er zog das Messer heraus und bohrte es in sein Herz.
  


  
    Cobies Finger schlossen sich um den Griff, der aus seiner Brust herausragte; seine Lippen bewegten sich noch in einem stummen Protest, ehe er tot umfiel.
  


  
    Harl wälzte sich von Renna herunter und stand auf, während sie schwach keuchend auf dem Boden liegen blieb. Ungerührt beugte er sich über Cobie und holte sich sein Messer zurück. »Ich hab dich mehr als einmal gewarnt, Junge«, knurrte er, während er die Klinge an Cobies Hemd abwischte. »Du hättest besser auf mich hören sollen.«
  


  
    Er steckte das Messer wieder in das Futteral, doch kaum war es drin, da riss Renna es heraus und rammte es in seinen Rücken. Immer und immer wieder stach sie zu, schreiend und weinend, während Blut auf ihr Gesicht spritzte und ihr Kleid durchtränkte.
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    Keinen Augenblick zu früh wurde Jeph Strohballen damit fertig, die Siegel an der Veranda zu kontrollieren. Seine Familie war bereits im Haus; die Kinder wuschen sich vor dem Abendessen, Ilain und Norine arbeiteten in der Küche. Er schaute in die Ferne, als die letzten Sonnenstrahlen verschwanden und die Hitze aus dem Boden nach oben stieg und für die Dämonen den Weg aus dem Horc freimachte.
  


  
    Sobald die stinkenden grauen Nebel emporkrochen, ging er hinein, obwohl es noch eine Weile dauern würde, bis die Horclinge eine feste Gestalt annahmen. Wenn es um Dämonen ging, vermied Jeph jedes Risiko.
  


  
    Gerade als er die Tür schließen wollte, hörte er einen heulenden Laut; verstört hob er den Kopf. Ein Stück weiter die Straße entlang rannte jemand in Richtung des Hofs und schrie dabei pausenlos.
  


  
    Jeph griff nach seiner Axt, die immer neben der Tür lag, und eilte hinaus, so weit es die Verandasiegel erlaubten; nervös beobachtete er die Horclinge, die sich im Hof verfestigten. Er dachte an seinen ältesten Sohn, der nicht gezögert hätte, ins Freie zu laufen und dem Fremden zu helfen; aber Arlen war seit vierzehn Jahren tot, und Jeph hatte nie einen solchen Mut gehabt.
  


  
    »Sei stark und lauf, so schnell du kannst!«, brüllte er. »Eine Zuflucht ist nahe!« Beim Klang seiner Stimme sahen die Horclinge, die immer noch mehr Rauch als Fleisch waren, zu ihm hin, und Jeph festigte seinen Griff um die Axt. Die Sicherheit seiner Siegel würde er nicht verlassen, aber wenn ein Dämon zu nahe kam, wollte er auf ihn einhacken, um den Weg freizumachen.
  


  
    »Was ist los?«, rief Ilain von drinnen.
  


  
    »Alle bleiben im Haus!«, brüllte Jeph zurück. »Egal, was ihr hört, ihr rührt euch nicht vom Fleck!«
  


  
    Er zog die Tür ins Schloss und spähte wieder die Straße hinunter. Die schreiende Person war mittlerweile näher gekommen. Es war eine Frau in einem blutdurchtränkten Kleid, die rannte, als ginge es um Leben oder Tod, was sogar stimmte. Sie hielt etwas in der Hand, aber Jeph konnte nicht erkennen, was es war.
  


  
    Horclinge griffen nach ihr, als sie an ihnen vorbeihetzte, aber ihre Krallen waren noch nicht fest genug und hinterließen nur Kratzer, anstatt ihren Körper zu zerfleischen. Die Frau schien es nicht einmal zu merken - aber sie schrie sich ja ohnehin schon die Seele aus dem Leib.
  


  
    »Schneller!«, feuerte Jeph sie nochmals an, in der Hoffnung, die schwachen Worte könnten ihr frische Kraft verleihen.
  


  
    Und dann war sie im Hof und fast schon auf der Veranda. Jeph erkannte sie in dem Moment, als ein vollständig ausgeformter Flammendämon ihr mit einem schrillen Kreischen in den Weg sprang.
  


  
    »Renna!«, ächzte er, aber als er noch einmal hinschaute, sah er nicht Renna Gerber, sondern seine Frau, Silvy, die vor vierzehn Jahren an genau dieser Stelle von einem Flammendämon angefallen und an ihren Verletzungen gestorben war.
  


  
    Plötzlich ging in ihm eine Verwandlung vor; bevor ihm bewusstwurde, was er tat, sprintete er von der Veranda und schwang mit 
     aller Kraft die stählerne Axt. Der Panzer eines Flammendämons konnte die Schneide jeder Waffe verbiegen, aber diese Kreatur war klein, und sein Hieb schleuderte sie in einem Bogen durch die Luft, bis sie sich überschlagend im Dreck landete.
  


  
    Andere Horclinge stimmten ein grelles Gezeter an und stürzten sich auf sie, aber der Rückweg zur Veranda war frei. Jeph packte Renna beim Arm und zerrte sie mit sich, als er in die geschützte Zone zurückstürmte. Auf der Verandatreppe strauchelte er und beide fielen hin, doch als ein Baumdämon sie attackierte, prallte er gegen das äußere Siegelnetz, und magische Energie zuckte wie silberne Spinnweben durch die Luft, bevor der Horcling abgewehrt wurde.
  


  
    Jeph nahm Renna in die Arme und sprach auf sie ein, doch obwohl sie nun in Sicherheit war, hörte sie nicht auf zu schreien. Sie war voller Blut, das Kleid hatte sich vollgesogen und Gesicht und Arme waren verschmiert, aber er konnte an ihr keine Verletzung entdecken. Ihre rechte Hand krallte sich um ein großes Messer mit knöchernem Griff, an dem ebenfalls Blut klebte.
  


  
    »Renna, bist du verletzt?«, fragte er. »Von wem stammt das Blut?« Die Tür wurde aufgerissen und Ilain stürzte heraus; beim Anblick ihrer Schwester schnappte sie nach Luft.
  


  
    »Von wem stammt das Blut?«, wiederholte Jeph eindringlich. Es war nicht klar, ob Renna ihn überhaupt hörte; sie schrie und schluchzte unentwegt, und Tränen strömten über ihr blutiges, schmutziges Gesicht.
  


  
    »Das ist Dads Messer«, hauchte Ilain und zeigte auf die Klinge, die Renna fest umklammert hielt. »Ich würde es überall wiedererkennen. Er lässt es nie aus den Augen.«
  


  
    »Beim Schöpfer!« Jeph wurde blass.
  


  
    »Ren, was ist passiert?« Ilain beugte sich vor und packte Rennas Schultern. »Hat es einen Unfall gegeben? Wo ist Dad? Geht es ihm gut?«
  


  
    Aber Ilain erhielt genauso wenig eine Antwort von ihrer Schwester wie Jeph; bald gab sie es auf, ihr eine Erklärung entlocken zu wollen, und lauschte schweigend Rennas Schreien und dem Kreischen der Horclinge hinter den Siegeln.
  


  
    »Wir sollten sie lieber ins Haus schaffen«, schlug Jeph vor. »Schick die Kinder in ihre Zimmer, ich bringe sie in unsere Kammer.« Ilain nickte und ging voran, während Jeph die am ganzen Leib zitternde Renna hochhob.
  


  
    Er legte sie auf seine Strohmatratze und drehte sich um, als Ilain mit einer Schüssel voll warmem Wasser und einem sauberen Tuch in die Kammer kam. Inzwischen hatte Renna aufgehört zu schreien, aber sie zeigte immer noch keinerlei Reaktion, als Ilain ihr die Finger zurückbog, damit sie ihr das blutige Messer wegnehmen und auf den Nachttisch legen konnte. Auch als Ilain sie dann auszog und ihr mit festen, gleichmäßigen Bewegungen das Blut abwischte, reagierte sie nicht.
  


  
    »Hast du eine Vermutung, was passiert sein könnte?«, fragte Jeph, als Renna schließlich in Decken gehüllt dalag und stumm ins Leere starrte.
  


  
    Ilain schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Von Dads Hof bis hierher ist es ein langer Weg, sogar wenn man die Straße verlässt und querfeldein läuft. Sie muss stundenlang gerannt sein.«
  


  
    »Es sah aus als käme sie aus der Stadt«, entgegnete Jeph.
  


  
    Ilain zuckte die Achseln.
  


  
    »Was auch immer vorgefallen ist, Horclinge waren nicht schuld daran«, meinte Jeph. »Nicht mitten am Tag.«
  


  
    »Jeph«, drängte Ilain, »du musst morgen zum Hof unseres Vaters raus. Vielleicht wurden sie von Nachtwölfen oder Banditen überfallen. Ich habe keine Ahnung. Ich verstecke Renna hier, bis du wieder zurück bist.«
  


  
    »Banditen und Nachtwölfe in Tibbets Bach?«, zweifelte Jeph.
  


  
    »Geh einfach mal hin und sieh nach«, bat Ilain.
  


  
    »Was ist, wenn ich Harl tot auffinde? Von einem Messer erstochen?«, sprach Jeph aus, was sie beide befürchteten.
  


  
    Ilain seufzte schwer. »Dann wischst du das Blut auf und errichtest einen Scheiterhaufen. Und die Welt wird nur erfahren, dass er von der Leiter zum Heuboden gefallen ist und sich das Genick gebrochen hat.«
  


  
    »Wir können doch nicht einfach lügen«, gab Jeph zu bedenken. »Wenn sie jemanden getötet hat …«
  


  
    Wütend fuhr Ilain ihn an. »Was zum Horc glaubst du, haben wir all die Jahre getan?«, fauchte sie. »Vertuscht und gelogen!« Jeph hob die Hände, um sie zu besänftigen, aber sie ließ sich nicht mehr bremsen.
  


  
    »War ich dir eine gute Ehefrau?«, schnauzte sie. »Habe ich dein Haus in Ordnung gehalten? Dir Söhne geboren? Liebst du mich?«
  


  
    »Natürlich liebe ich dich«, antwortete Jeph.
  


  
    »Dann wirst du das für mich tun, Jeph Strohballen. Du tust es für uns alle, auch für Beni und ihre Jungen. Keiner in der Stadt braucht jemals zu erfahren, was auf unserem Hof wirklich passiert ist. Was die Leute sich ausdenken ist schon schlimm genug!«
  


  
    Jeph schwieg eine lange Zeit, während ihre Blicke sich kreuzten und sie einen stummen Machtkampf austrugen, wer von ihnen den stärkeren Willen hatte. Zum Schluss nickte er. »Also gut. Gleich nach dem Frühstück breche ich auf.«
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    Im Morgengrauen war Jeph schon auf den Beinen und erledigte trotz seiner vor Müdigkeit schmerzenden Knochen die anfallenden Arbeiten. Die ganze Nacht lang hatten sie versucht, Renna zum Sprechen zu bewegen, doch sie stierte bloß an die Zimmerdecke, 
     ohne zu schlafen oder zu essen. Nach dem Frühstück sattelte er seine beste Stute.
  


  
    »Schätze, ich lass die Straße auch links liegen«, sagte er zu Ilain. »Ich nehme eine Abkürzung durch die südöstlichen Felder.« Ilain nickte, schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Er erwiderte die Umarmung, obwohl er bei dem Gedanken daran, was er vielleicht vorfinden würde, ein flaues Gefühl in der Magengrube bekam. Schließlich gab er sie wieder frei. »Ich reite sofort los, dann reicht die Zeit noch, um heute Abend heimzukommen.«
  


  
    Er hatte sich gerade in den Sattel geschwungen, als Hufgetrappel an seine Ohren drang. Als er hochblickte, sah er ein Fuhrwerk; darauf saßen die Kräutersammlerin, die Schmucke Coline, die sorgenvoll die Hände rang, und die Stadtsprecherin, Selia die Unfruchtbare. Selias grimmige Miene verhieß nichts Gutes; sie war fast siebzig, groß und mager, aber immer noch zäh wie gekochtes Leder, und ihr Verstand war so scharf wie eine Holzfälleraxt.
  


  
    An einer Seite begleitete Rusco Vielfraß den Karren hoch zu Ross, an der anderen ritten Garric Fischer und Raddock Advokat, Garrics Großonkel und Sprecher des Weilers Fischweiher. Hinter ihnen marschierten zu Fuß der Fürsorger Harral und ungefähr die Hälfte der männlichen Einwohner von Fischweiher, bewaffnet mit schmalen Fischspeeren.
  


  
    Als der Hof in Sicht kam, trat Garric seinem Gaul die Hacken in die Flanken, galoppierte bis vor die Veranda, auf der Ilain stand, und parierte das Pferd erst im allerletzten Moment durch, so dass es sich aufbäumte, ehe es zum Stehen kam.
  


  
    »Wo ist sie?«, schnauzte Garric.
  


  
    »Wo soll wer sein?«, fragte Ilain, die seinem wildem Blick standhielt.
  


  
    »Treib keine Spielchen mit mir, Frau!«, knurrte Garric. »Ich komme, um deine Schwester zu holen, diese Hure, Hexe und Mörderin, und das weißt du sehr wohl!« Er sprang von seinem 
     Pferd, stapfte zu ihr auf die Veranda und drohte ihr mit der Faust.
  


  
    »Keinen Schritt weiter, Garric Fischer!«, schrie Norine Holzfäller, die mit Jephs Axt in den Händen aus dem Haus gestürmt kam. Kurz bevor Jephs Frau starb, war sie zu ihnen auf den Hof gezogen und gehörte genauso zur Familie wie alle anderen. »Du befindest dich auf fremdem Grund und Boden. Du bleibst, wo du bist, und nennst dein Anliegen, oder du wirst es bitter bereuen!«
  


  
    »Mein Anliegen ist, dass Renna Gerber ihren eigenen Dad und meinen Sohn ermordet hat, und dass sie dafür büßen muss!«, kreischte Garric. »Es ist sinnlos, sie zu verstecken!«
  


  
    Fürsorger Harral stellte sich zwischen Garric und die Frauen. Er war jung und kräftig, dem älteren, wenn auch genauso stämmigen Garric gewachsen. »Noch ist nichts bewiesen, Garric! Wir möchten ihr nur ein paar Fragen stellen, weiter nichts«, erklärte er Ilain. »Und dir auch, falls sie etwas gesagt hat, als Jeph nicht dabei war.«
  


  
    »Das reicht nicht, Fürsorger«, mischte sich Raddock ein und saß ab. Er war ein geborener Raddock Fischer, aber jeder in Tibbets Bach nannte ihn Raddock Advokat, weil er im Stadtrat das Dorf Fischweiher vertrat und in seiner Gemeinde als Schlichter bei Rechtsstreitigkeiten fungierte. Von den Ohren bis zum Kinn wucherte ein Gestrüpp aus angegrautem Haar, doch sein Schädel war glatt wie ein Ei. Er war älter als Selia und neigte zum Jähzorn; in seiner Selbstgerechtigkeit und dem leidenschaftlichen Eifer, Missetäter zu bestrafen, konnte er andere mit seinem Fanatismus anstecken. »Das Mädchen muss für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden!«
  


  
    Rusco glitt als Nächster von seinem Pferd. Wie immer gab er eine beeindruckende Figur ab, der Mann, dem eine Hälfte von Tibbets Bach direkt gehörte, während die andere bei ihm Schulden hatte. »Garric sagt die Wahrheit, wenn er behauptet, dass 
     dein Vater und Cobie Fischer tot sind«, wandte er sich an Ilain. »Gestern Abend gingen meine Mädchen und ich nachsehen, was los war, als wir beim Laden Gebrüll hörten, und fanden die Leichen in dem Hinterzimmer, das ich an Cobie vermietet hatte. Sie waren nicht einfach nur erstochen worden, sie waren … verstümmelt. Alle beide. Stam Schneider sagt, kurz bevor es passierte, hätte er deine Schwester dort gesehen.«
  


  
    Ilain rang nach Luft und schlug die Hände vor den Mund.
  


  
    »Eine Tragödie«, pflichtete Harral ihm bei. »Und deshalb ist es das Beste, wenn wir umgehend mit Renna sprechen.«
  


  
    »Gib also die Tür frei!«, befahl Raddock und preschte vor.
  


  
    »Ich spreche für Tibbets Bach, und nicht du, Raddock Advokat!«, meldete sich Selia zu Wort, und alle verstummten. Jeph streckte die Arme nach ihr aus, um ihr von dem Karren herunterzuhelfen. Kaum berührten ihre Füße den Boden, raffte sie die Röcke, damit sie nicht schmutzig wurden, und marschierte zur Veranda. Die jüngeren Männer, die weitaus größer und kräftiger waren als sie, wichen vor dieser starken Persönlichkeit zurück.
  


  
    In Tibbets Bach wurde längst nicht jeder so alt wie Selia. Das Leben war hart; nur die gescheitesten, gewitztesten und tüchtigsten erreichten ein hohes Alter, und dementsprechend wurden sie von ihren Mitmenschen behandelt. Früher hatte man Selia respektiert; nun jedoch war sie gefürchtet.
  


  
    Nur Raddock blieb, wo er war. Im Laufe der Jahre hatte er Selia mehr als einmal aus ihrem Amt als Stadtsprecherin verdrängt, und wenn Alter in Tibbets Bach etwas galt, so hatte er mehr Einfluss als sie, wenn auch nur ein wenig.
  


  
    »Coline, Harral, Rusco, Raddock und ich werden ins Haus gehen und das Mädchen sehen müssen«, wandte sich Selia an Jeph. Es war keine Bitte, sondern eine Forderung. Diese fünf Personen stellten die Hälfte des Stadtrates dar, und Jeph blieb nichts anderes übrig, als beiseite zu treten und ihnen Einlass zu gewähren.
  


  
    »Ich komme auch mit!«, knurrte Garric. Die übrigen Fischers, mit denen er versippt und verschwägert war, hatten sich um ihn geschart und nickten mit grimmigen Mienen.
  


  
    »Auf gar keinen Fall!«, widersprach Selia und fixierte die Gruppe mit einem unnachgiebigen Blick. »In dir brodelt der Zorn, was dir keiner verdenken kann, aber wir sind hier, um zu erfahren, was los war, und nicht, um das Mädchen ohne eine ordentliche Verhandlung zu verurteilen.«
  


  
    Raddock legte eine Hand auf Garrics Schulter. »Sie läuft schon nicht weg, Gar, das verspreche ich dir.« Garric knirschte mit den Zähnen, doch er rückte zur Seite, als die anderen ins Haus gingen.
  


  
    Renna lag noch immer genauso da, wie sie sie in der Nacht zuvor ins Bett gelegt hatten, und starrte an die Zimmerdecke. Hin und wieder blinzelte sie. Coline ging direkt zu ihr.
  


  
    »Ach du meine Güte«, brummte Selia, als sie das blutige Messer auf dem Nachttisch entdeckte. Jeph fluchte in Gedanken. Wieso hatte er es dort liegen lassen? Er hätte es in dem Moment, als er es sah, in den Brunnen werfen sollen.
  


  
    »Beim Schöpfer«, hauchte Harral und zeichnete ein Siegel in die Luft.
  


  
    »Seht euch das hier an!«, grunzte Raddock und trat mit dem Fuß gegen eine Schüssel, die neben der Tür stand. Rennas Kleid lag zum Einweichen darin, und das Wasser war vom Blut rosa verfärbt. »Glaubst du immer noch, dass wir nur hier sind, um ein paar Fragen zu stellen, Fürsorger?«
  


  
    Mit besorgten Blicken und kundigen Händen untersuchte Coline Rennas Prellungen im Gesicht, dann drehte sie sich zu den anderen um und räusperte sich laut. Zuerst glotzten die Männer sie verständnislos an, bis sie begriffen, was von ihnen verlangt wurde; sie kehrten dem Bett den Rücken zu, während Coline die Decken zurückschlug.
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    »Gebrochen ist nichts«, erklärte Coline, als sie nach der Untersuchung zu Selia ging. »Aber sie wurde schwer geschlagen, und sie hat blaue Flecken am Hals, als hätte man sie gewürgt.«
  


  
    Selia setzte sich neben Renna auf die Bettkante. Sanft strich sie ihr das Haar aus dem schweißfeuchten Gesicht. »Renna, Liebes, kannst du mich hören?« Das Mädchen zeigte keinerlei Regung.
  


  
    »War sie die ganze Nacht so?«, fragte Selia mit gerunzelter Stirn.
  


  
    »Ay«, bestätigte Jeph.
  


  
    Seufzend stützte Selia die Hände auf die Knie und stemmte sich in die Höhe. Sie nahm das Messer, dann drehte sie sich um, scheuchte alle aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Ich habe so etwas schon gesehen, meistens nach einem Dämonenangriff«, erklärte sie, worauf Coline zustimmend nickte. »Die Überlebenden können den Schrecken nicht verkraften, treten geistig weg und starren nur noch in die Luft.«
  


  
    »Wird sie sich wieder erholen?«, fragte Ilain besorgt.
  


  
    »Manchmal wachen sie nach ein paar Tagen aus dieser Starre auf«, erwiderte Selia. »Manchmal …« Sie zuckte die Achseln. »Ich will dich nicht belügen, Ilain Strohballen. Soweit ich zurückdenken kann, ist das hier das Schlimmste, was in Tibbets Bach je passiert ist. Seit dreißig Jahren bin ich Stadtsprecherin - mit Unterbrechungen -, und ich habe oft erlebt, dass Menschen vor ihrer Zeit starben, doch noch nie wurde jemand im Zorn getötet. Solche Verbrechen geschehen vielleicht in den Freien Städten, aber nicht hier.«
  


  
    »Renna könnte niemals …!« Ilains Stimme brach und Selia umfasste tröstend ihre Schultern.
  


  
    »Deshalb wollte ich ja zuerst mit ihr sprechen, um die Geschichte aus ihrem Mund zu hören.« Sie warf einen Blick auf Raddock. »Die Fischers sind angerückt, weil sie nach Blut lechzen, und ohne eine Verurteilung oder eine einleuchtende Erklärung werden sie sich nicht beruhigen.«
  


  
    »Mit gutem Grund!«, grollte Raddock. »Wir haben einen unserer Verwandten verloren.«
  


  
    »Falls es dir entgangen ist, mein Vater ist auch tot«, versetzte Ilain und sah ihn wütend an.
  


  
    »Dann sollte dir umso mehr daran gelegen sein, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird«, gab Raddock zurück.
  


  
    Selia zischte vernehmlich, und alle schwiegen. Sie hielt Fürsorger Harral das blutige Messer entgegen.
  


  
    »Fürsorger, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du die Güte hättest, das hier einzuwickeln und in deiner Kutte zu verwahren, bis wir wieder in der Stadt sind.« Harral nickte und wollte nach dem Messer greifen.
  


  
    »Was zum Horc hast du vor?«, brüllte Raddock und schnappte dem Fürsorger das Messer vor der Nase weg. »Die ganze Stadt hat ein Recht, dieses Messer zu sehen!« Aufgebracht fuchtelte er mit der Klinge durch die Luft.
  


  
    Selias Arm schoss vor und ihre knochigen Finger krallten sich um sein Handgelenk. Raddock, der doppelt so viel wog wie sie, lachte, bis sie ihm den Absatz ihres Schuhs auf den Fuß rammte. Vor Schmerz heulte er auf und ließ das Messer los, um seinen Fuß zu umklammern. Selia fing die Klinge auf, bevor sie auf dem Boden landete.
  


  
    »Benutze deinen Verstand, Advokat!«, fauchte sie. »Das Messer ist ein Beweisstück, und es haben wirklich alle ein Anrecht darauf, es zu sehen. Aber nicht, wenn sich draußen zwei Dutzend Männer mit Speeren zusammengerottet haben und hier ein Mädchen liegt, das vor Schreck wie betäubt ist und sich nicht verteidigen kann. Der Fürsorger wird es schon nicht stehlen.«
  


  
    Ilain holte ein Tuch, Selia wickelte das Messer darin ein und gab es dem Fürsorger, der es sicher in seinen Gewändern verstaute. Dann raffte sie ihre Röcke und stapfte nach draußen; den Rücken gebeugt, aber hoch erhobenen Hauptes, stellte sie sich vor die im 
     Hof versammelten Männer, die ärgerlich murrend ihre Speere befingerten.
  


  
    »Sie ist nicht in der Verfassung, um zu sprechen«, verkündete Selia.
  


  
    »Wir sind nicht hier, um Gespräche zu führen!«, brüllte Garric, und sämtliche Fischer nickten beifällig.
  


  
    »Was ihr wollt oder nicht wollt, interessiert mich nicht«, gab Selia knapp zurück. »Es wird nichts unternommen, ehe der Stadtrat wegen dieser Angelegenheit zusammengetreten ist!«
  


  
    »Der Stadtrat?!«, schrie Garric. »Hier geht es nicht um einen Angriff durch Horclinge! Sie hat meinen Sohn ermordet!«
  


  
    »Das weißt du nicht, Garric«, widersprach Harral. »Es könnte sein, dass er und Harl sich gegenseitig umgebracht haben.«
  


  
    »Selbst wenn sie nicht selbst zugestochen hat, ist sie schuldig!«, kreischte Garric. »Sie hat meinen Sohn verhext! Hat ihn zur Sünde verführt und ihrem Dad Schande bereitet!«
  


  
    »Gesetz ist Gesetz, Garric«, stellte Selia fest. »Bevor wir sie verurteilen, wird es eine Zusammenkunft des Stadtrates geben, auf der du deine Anschuldigungen vortragen kannst und sie die Gelegenheit erhält, sich zu verteidigen. Dass es hier zwei Morde gegeben hat, ist schon schlimm genug. Ich lasse nicht zu, dass dein Pack einen dritten begeht, weil du nicht auf Gerechtigkeit warten kannst.«
  


  
    Um Unterstützung heischend sah sich Garric nach Raddock um, doch der Sprecher von Fischweiher schwieg und ging zu Harral. Plötzlich stieß er den Fürsorger gegen die Wand und griff ihm in die Kutte.
  


  
    »Sie erzählt euch nicht alles!«, brüllte Raddock. »Das Kleid des Mädchens liegt zum Einweichen im Wasser, weil es voller Blut ist!« Er hielt Harls Messer in die Höhe, damit jeder es sehen konnte. »Und sie hatte dieses blutige Messer bei sich!«
  


  
    Die Fischer stießen ihre Speere in die Luft und brachen in ein wütendes Geheul aus, bereit, sofort ins Haus zu stürmen. »Zum 
     Horc mit deinem Gesetz«, fauchte Garric Selia an, »wenn es mir verbietet, meinen Sohn zu rächen.«
  


  
    »Dieses Mädchen ermordest du nur über meine Leiche!« Selia stellte sich direkt vor die Tür, zusammen mit dem Rest des Stadtrats und Jephs Familie. »Wollt ihr selbst einen Mord auf euch laden?«, schrie sie der Fischer-Sippe zu. »Will jeder Einzelne von euch mitschuldig sein an einer Bluttat?«
  


  
    »Bah, ihr könnt uns nicht alle hängen!«, spottete Raddock. »Wir nehmen das Mädchen mit, und damit hat es sich. Macht Platz, oder wir rennen euch über den Haufen!«
  


  
    Rusco hob die Hände und rückte zur Seite. Selia warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Verräter!«
  


  
    Doch Rusco lächelte nur. »Ich bin kein Verräter, Gnädigste. Nur ein Geschäftsmann auf Besuch, und es steht mir nicht zu, in einer solchen Auseinandersetzung Partei zu ergreifen.«
  


  
    »Du gehörst genauso zu dieser Stadt wie alle anderen!«, schnauzte Selia ihn an. »Seit zwanzig Jahren lebst du im Dorf Stadtplatz, das zur Gemeinde Tibbets Bach gehört, und fast genauso lange hast du einen Sitz im Rat! Wenn es einen Ort gibt, an dem du dich mehr zu Hause fühlst, dann ist es vielleicht an der Zeit, dass du dorthin zurückgehst!«
  


  
    Rusco behielt sein Lächeln bei. »Ich bitte um Entschuldigung, Gnädigste, aber ich muss mich allen gegenüber gerecht verhalten. Wenn ich mich gegen ein ganzes Dorf stelle, ist das schlecht für mein Geschäft.«
  


  
    »Mindestens einmal im Jahr kommt die halbe Stadt zu mir und verlangt, dass ich dich wegen deiner dauernden Betrügereien verjage, so wie man dich aus Miln und Angiers und der Schöpfer weiß wo sonst noch vertrieben hat«, ätzte Selia. »Und immer wieder rede ich es den Leuten aus. Erinnere sie daran, welche Vorteile dein Geschäft mit sich bringt und wie die Dinge standen, bevor du dich hier niedergelassen hast. Aber wenn du dich jetzt vor deiner Verantwortung drückst, sorge ich dafür, dass kein 
     anständiger Mensch jemals wieder einen Fuß in deinen Laden setzt!«
  


  
    »Das kannst du nicht tun!«, schrie der Vielfraß.
  


  
    »Oh doch, ich kann, Rusco!«, bekräftigte Selia. »Stell mich ruhig auf die Probe, wenn du anderer Meinung bist!« Raddocks ohnehin schon finstere Miene verzerrte sich zu einer wütenden Grimasse, als der Vielfraß klein beigab und sich wieder zu Selia vor die Tür stellte.
  


  
    Rusco sah ihn an. »Keine Gewalt, Raddock. Ein, zwei Tage können wir warten. Jeder, der Hand an Renna Gerber legt, bevor der Stadtrat einen Beschluss gefasst hat, darf meinen Laden nie wieder betreten.«
  


  
    Mit blitzenden Augen wandte sich Selia an Raddock. »Wie lange kann man wohl ohne Rusco auskommen, Advokat? Wie lange kann Fischweiher auf Jephs Getreide und Vieh verzichten? Oder auf den Reis aus Sumpfland? Auf das Bier, das in Torfhügel gebraut wird? Auf das Holz vom Weiler am Wald? Ich schätze, nicht so lange, wie wir es ohne eure verdammten Fische aushalten.«
  


  
    »Also gut, berufe den Stadtrat ein!«, knurrte Raddock. »Aber bis zu ihrer Verurteilung wird Renna in Fischweiher eingesperrt.«
  


  
    Selia lachte bellend. »Glaubst du im Ernst, ich würde sie euch anvertrauen?«
  


  
    »Wo soll sie dann bleiben?«, giftete er. »Eher lasse ich mich vom Horc verschlingen, als sie hier bei ihren Verwandten zu lassen, wo sie jederzeit weglaufen kann!«
  


  
    Seufzend schaute Selia zum Haus zurück. »Wir stecken sie in meine Spinnstube. Die hat eine massive Tür, und meinetwegen kannst du die Fensterläden zunageln und einen Bewacher abstellen.«
  


  
    »Bist du sicher, dass das klug ist?«, fragte Rusco sie und zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Grundgütiger Tag!« Selia winkte ab. »Sie ist doch nur ein junges Mädchen!«
  


  
    »Ein junges Mädchen, das zwei erwachsene Männer getötet hat!«, gab Rusco zu bedenken.
  


  
    »Blödsinn!«, widersprach Selia. »Ich bezweifle, dass sie auch nur einen einzigen dieser kräftigen Kerle hätte umbringen können, geschweige denn alle beide.«
  


  
    »Na schön!«, grollte Raddock. »Aber das hier nehme ich in Verwahrung.« Er hielt das Messer in die Höhe. »Und auch das blutige Kleid, bis der Rat sich trifft.« Selia funkelte ihn zornig an, und die Blicke zweier willensstarker Menschen begegneten sich. Sie wusste, dass Raddock Advokat mit diesen beiden Beweisstücken die Stimmung in der Stadt bis zum Wahnsinn aufpeitschen konnte, aber viel konnte sie nicht gegen ihn ausrichten.
  


  
    »Ich schicke noch heute Boten aus«, erklärte sie. »In drei Tagen tritt der Rat zusammen.«
  


  
    Jeph trug Renna nach draußen zu seinem Fuhrwerk und sie brachten sie nach Stadtplatz in Selias Haus, wo man sie in der Spinnstube einschloss. Garric vernagelte eigenhändig von außen die Fensterläden und prüfte sorgfältig das Holz, ehe er zufrieden grunzte und bereit war, zu gehen.
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    Selia spürte ihre schmerzenden Knochen, als sie am nächsten Tag die Füße aus dem Bett schwang. Seit ein paar Jahren bereiteten ihre Gelenke ihr Qualen. Am schlimmsten war es bei regnerischem oder kaltem Wetter, doch in der letzten Zeit spürte sie selbst an den wärmsten, trockensten Tagen ein Ziehen. Sie rechnete damit, dass es noch schlimmer werden würde, ehe sie starb.
  


  
    Aber Selia klagte nie, nicht einmal vor der Schmucken Coline. Die Schmerzen waren eine Bürde, die sie zu tragen hatte. Sie war die Sprecherin in Tibbets Bach, und das hieß, dass die Leute von ihr erwarteten, stark zu sein und sich für das, was Recht war, einzusetzen. Egal, wie stark ihre Gelenke schmerzten, niemand erlebte Selia jemals anders als in all den vergangenen Jahren - ein stützender Fels, an dem jeder Halt finden konnte.
  


  
    Diese zusätzliche Bürde machte ihr arg zu schaffen, als sie aufstand und sich für den Tag rüstete; sie zog eines ihrer schweren, hochgeschlossenen Kleider an. Sie war weder Renna noch ihren Schwestern häufig begegnet, aber sie hatte deren Mutter gekannt und wusste, wie Harl sie behandelt hatte, ehe die Horclinge sie holten. Böse Zungen behaupteten, sie sei freiwillig zu den Dämonen gegangen, nur um von ihm wegzukommen. Wenn er sich seinen Töchtern gegenüber genauso aufgeführt hatte, konnte Selia 
     sich sehr gut vorstellen, dass Renna gezwungen gewesen war, ihn aus reiner Selbstverteidigung zu töten.
  


  
    Nachdem sie sich fertig angekleidet hatte, kümmerte sie sich um Renna. Sie steckte sie in eines ihrer eigenen Gewänder und setzte sie aufrecht hin, damit sie etwas Hafergrütze essen konnte. Hinterher wischte sie dem Mädchen den Mund ab, verließ die Spinnstube und legte den Riegel wieder vor.
  


  
    Sie frühstückte, und dann ging sie nach draußen. Auf ihrem Gehweg stand Rik Fischer, in der Hand einen schmalen Fischspeer. Er war siebzehn und noch nicht verheiratet, obwohl Selia ihn mit Ferd Müllers Tochter Jan beim Spazierengehen beobachtet hatte. Wenn Ferd die Verbindung guthieß, würden die beiden sicher bald einander versprochen werden.
  


  
    »Du musst eine Besorgung für mich machen«, sprach Selia ihn an.
  


  
    »Tut mir leid, aber das geht nicht«, erwiderte Rik. »Raddock Advokat hat mir befohlen, genau an dieser Stelle zu bleiben und aufzupassen, dass das Mädchen nicht türmt, egal, was andere mir sagen.«
  


  
    »Ach, so ist das?«, entgegnete Selia. »Gehe ich recht in der Annahme, dass dein Bruder hinter dem Haus herumlungert, vor meinen schönen Fensterläden, die Garric zugenagelt hat?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Rik.
  


  
    Selia ging ins Haus zurück und kam mit einem Besen und einem Rechen wieder heraus. »Ich dulde nicht, dass Müßiggänger um mein Haus herumstromern, Rik Fischer. Wenn du hierbleiben willst, fegst du meinen vorderen Gehweg blitzblank, und dein Bruder wird hinten das Laub und das tote Gras zusammenharken.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich …«, begann Rik.
  


  
    »Du überlässt es also lieber einer alten Frau, Arbeiten zu verrichten, für die du zu faul bist?«, warf Selia ihm vor. »Vielleicht sollte ich das Ferd Müller erzählen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«
  


  
    Sie hatte den Satz noch nicht beendet, da schnappte sich Rik schon den Besen und den Rechen. »Bist ein braver Junge«, lobte sie ihn. »Wenn du fertig bist, kannst du meine Siegel prüfen. Jeder, der zu mir will, soll auf der Veranda warten. Ich bleibe nicht lange fort.«
  


  
    »Wird gemacht«, beteuerte Rik.
  


  
    Sie nahm einen Topf mit Butterkeksen und ging damit zu den spielenden Kindern auf dem zentralen Platz des Ortes. Das flinkste schickte sie los, um Botschaften abzuliefern, und als Bezahlung bekam es einen Keks. Als sie zu ihrem Haus zurückkehrte, hatte Rik den Gehweg bereits sauber gefegt und nahm sich nun ihre Veranda vor. Stam Schneider, die erste Person, die sie zu sich bestellt hatte, hockte zusammengesunken auf den Verandastufen und hielt sich den brummenden Schädel.
  


  
    »Bereust du jetzt, dass du gestern zu viel Bier getrunken hast?«, erkundigte sich Selia, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Stam bereute immer seinen Rausch vom Vortag, selbst dann noch, wenn er schon wieder dabei war, sich zu betrinken.
  


  
    Stam gab nur ein gequältes Stöhnen von sich.
  


  
    »Dann komm rein und trink eine Tasse Tee, um deine Kopfschmerzen zu vertreiben«, schlug Selia vor. »Ich will mit dir darüber reden, was du vorgestern Abend gesehen hast.«
  


  
    Sie befragte Stam ausführlich, und danach die anderen Leute, die behaupteten, Renna auf ihrem Weg zum Laden gesehen zu haben. Doch es waren viel zu viele, um ihren Aussagen glauben zu können, es schien beinahe, als hätte die halbe Stadt sie die Straßen hinunterstürmen sehen, mit irrem Blick und dem Messer in der Hand. Raddock und Garric waren mit dem blutigen Kleid und der Klinge von einem Ende der Stadt zum anderen geritten, und alle wollten in dem Drama eine Rolle spielen.
  


  
    »Cobie mag ja der Schwäche des Fleisches nachgegeben haben«, berichtete Fürsorger Harral und schilderte ihr die Szene nach 
     Fernan Torfstechers Beisetzung, »aber er meinte es ehrlich, als er sagte, er wolle Renna heiraten, das konnte ich ihm vom Gesicht ablesen. Das Gleiche gilt für das Mädchen. Es war Harl, der bei dieser Vorstellung mörderisch dreinblickte.«
  


  
    »Mein Lucik hat sich gestern Abend mit zwei von den Fischern geprügelt«, erzählte Meada Torfstecher ihr später. »Sie sagten, Renna hätte die ganze Zeit geplant, ihren Dad zu ermorden, und versucht, Cobie zu überreden, dass er es für sie täte. Lucik hat einem eins auf die Nase gegeben, da haben sie ihm den Arm gebrochen.«
  


  
    »Lucik hat einen Fischer geschlagen?«, vergewisserte sich Selia.
  


  
    »Mein Junge hat fast vierzehn Jahre lange mit Renna Gerber unter einem Dach gelebt. Und wenn er sagt, sie ist keine Mörderin, dann genügt mir das.«
  


  
    »Sprichst du jetzt für Torfhügel, seit Fernan tot ist?«, fragte Selia.
  


  
    Meada nickte. »Das Dorf hat gestern gewählt.«
  


  
    Die Schmucke Coline kam als Nächste an die Reihe. »Ich frage mich dauernd«, begann die Kräutersammlerin, »warum der arme Cobie zwei Messerstiche zwischen die Beine bekam. Sie muss es getan haben; kein Mann würde einem anderen so was antun. Ich denke, sie war bei Cobies Besuch vielleicht doch nicht so willig, wie die Leute sagen. Ich schätze, er hat sich ihr aufgezwungen, und sie zog dann los, um ihn aus Rache zu töten. Als ihr Vater versucht hat, sie daran zu hindern, muss sie ihn ebenfalls niedergestochen haben.«
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    Am Nachmittag traf Jeph mit Ilain und Beni ein. Er blieb dicht bei den Frauen und stellte sich zwischen Beni und Rik Fischer, als die beiden einander mit zornigen Blicken anfunkelten.
  


  
    »Wie geht es Lucik?«, erkundigte sich Selia bei Beni, nachdem sie ins Haus getreten waren.
  


  
    Beni seufzte. »Coline sagt, die Schiene kann in zwei Monaten abgenommen werden, aber jetzt haben wir Schwierigkeiten, Ruscos Bierbestellungen zu erfüllen. Ich mache mir auch Sorgen um meine Jungen, wenn diese Fehde noch lange andauert.«
  


  
    Selia nickte verstehend. »Am besten, du behältst sie in deiner Nähe. Raddock hat die Fischer-Sippe bis zur Weißglut aufgehetzt, und sie wollen Blut sehen. Kann sein, dass sie in der Wahl ihrer Opfer nicht allzu genau sind. Inzwischen höre ich mich mal um, ob es in der Stadt müßige Hände gibt, die bei euch in der Brauerei mit anpacken könnten.«
  


  
    »Danke, Sprecherin.« Beni atmete auf.
  


  
    Selia musterte alle drei streng. »In Zeiten der Not ist jeder von uns gefordert.« Sie drehte sich um und führte sie in die Spinnstube. Renna saß auf einem Stuhl und starrte die Wand an.
  


  
    »Hat sie etwas gegessen?«, fragte Ilain besorgt.
  


  
    Selia nickte. »Sie schluckt herunter, was man ihr in den Mund schiebt, und sie benutzt den Abort, wenn man sie hinbringt. Gestern Abend hat sie sogar das Pedal an meinem Spinnrad angetrieben. Ihr fehlt bloß der Lebenswille.«
  


  
    »Genauso hat sie sich verhalten, als sie bei mir war«, bestätigte Ilain. Beni sah Renna an und fing an zu weinen.
  


  
    »Könntest du uns vielleicht einen Moment lang allein lassen, Sprecherin?«, bat Jeph.
  


  
    »Selbstverständlich.« Selia verließ die Kammer und zog die Tür hinter sich zu.
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    Jeph hielt sich zurück, als Ilain und Beni zu ihrer Schwester gingen. Sie sprachen gedämpft miteinander, aber Jeph konnte aus dreißig Yards Entfernung einen Maulwurf hören, der in seinen Feldern buddelte, und er verstand jedes Wort.
  


  
    »Sie hat es getan«, flüsterte Beni. »Ich glaube niemals, dass sie Cobie Fischer umgebracht hat, aber sie fürchtete sich zu Tode vor dem, was Dad ihr antun könnte, wenn sie mit ihm allein blieb. Sie hat mich angefleht, sie mit zu uns zu nehmen …« Wieder brach sie in Tränen aus, und auch Ilain fing an zu schluchzen. Sie hielten einander umschlungen, bis sie sich gefasst hatten.
  


  
    »Oh Ren«, jammerte Ilain, »warum musstest du ihn töten? Ich hab’s immer still erduldet.«
  


  
    »Du hast nie irgendwas still erduldet«, fuhr Beni sie an. »Du hast es gemacht wie ich, dich hinter dem erstbesten Mann versteckt. Und wir beide sind davongekommen, weil wir ein Mädchen bei Dad zurückgelassen haben.«
  


  
    Erschrocken starrte Ilain sie an. »Ich hätte nie gedacht, dass er sich an dir vergreifen würde«, stotterte sie und streckte eine Hand nach Beni aus. »Ich dachte, du wärst zu jung.«
  


  
    Beni schlug die Hand weg. »Du hast es gewusst!«, fauchte sie. »Schon damals hatte ich größere Brüste als die meisten verheirateten Frauen, und ich war alt genug, um versprochen zu werden. Du hast es gewusst, und trotzdem bist du gegangen. Weil du mehr an dich gedacht hast als an deine Schwestern.«
  


  
    »Und hast du dich anders verhalten?«, warf Ilain ihr vor. »Du warst doch nicht besser als ich!«
  


  
    Sie gingen aufeinander los, aber im Nu war Jeph bei ihnen und trennte sie. »Hört auf damit!«, zischte er. Er hielt sie auf Armeslänge von sich und starrte sie finster an, bis sie die Lider senkten. Als er sie dann wieder losließ, war ihre Kampfeslust verflogen.
  


  
    »Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um das Ganze vor dem Rat zur Sprache zu bringen«, meinte er. Beide Frauen starrten ihn entgeistert an. »Erzählt einfach, was für ein Mann Harl war«, mit dem Kinn deutete er auf Renna, »vielleicht bestraft man sie dann nicht für das, was sie getan hat.«
  


  
    Ilain sackte auf den Stuhl neben Renna und verarbeitete diesen Gedanken, während Beni fauchte: »Verlangst du etwa von mir, 
     dass ich mich vor Leuten wie Raddock Advokat und Luciks Mam hinstelle und sage, mein Dad hat es mit seinen Töchtern getrieben als wären sie seine Ehefrauen? Soll ich dieses Geheimnis dem Schenkenwirt und dieser alten Klatschbase Coline anvertrauen? Bei der Nacht, wie könnte ich danach meinem eigenen Mann je wieder in die Augen sehen, geschweige denn mich hoch erhobenen Hauptes in der Stadt blickenlassen? Das könnte keine von uns! Was passiert ist, ist schon schlimm genug, aber noch schlimmer wäre es, wenn alle darüber Bescheid wüssten!«
  


  
    »Sogar noch schlimmer, als mit ansehen zu müssen, wie eure Schwester an den Pfahl gebunden und getötet wird?«, fragte Jeph.
  


  
    »Selbst wenn wir es erzählen«, erwiderte Beni, »garantiert das noch lange nicht, dass nur ein einziges Ratsmitglied seine Meinung ändern würde. Dann könnte es sehr gut sein, dass drei Schwestern hingerichtet werden und nicht nur eine.«
  


  
    Jeph schaute zu Ilain hinüber, die ganz still dasaß, während das Bild, das Beni gerade beschrieben hatte, durch ihren Kopf geisterte. »Ich finde, es ist schlimmer, wenn jeder es weiß«, sagte sie leise. Beim letzten Wort brach ihre Stimme. Jeph trat zu ihr, sank auf ein Knie und hielt sie in den Armen, während sie weinte.
  


  
    »Du solltest in dieser Sache auch lieber deinen Mund halten, Jeph Strohballen«, meinte Beni.
  


  
    Jeph musterte seine weinende Frau und nickte. »Es steht mir nicht zu, diese Entscheidung für euch zu treffen. Ich werde schweigen.«
  


  
    Ilain sah Renna an und stöhnte; ihr Gesicht verzerrte sich noch mehr. »Es tut mir leid!«, schluchzte sie und stürzte aus dem Zimmer.
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    »Was ist mit dir, meine Liebe?«, fragte Selia, als Ilain aus der Spinnstube taumelte.
  


  
    »Es zerreißt mir das Herz, sie in diesem Zustand zu sehen«, murmelte Ilain.
  


  
    Selia nickte, aber sie gab sich noch nicht zufrieden. »Setz dich.« Sie zeigte auf einen Stuhl in ihrer Wohnstube. »Ich brühe einen Tee auf.«
  


  
    »Danke, Sprecherin«, erwiderte Ilain, »aber wir haben noch verschiedene Dinge zu erledigen …«
  


  
    »Setz dich!«, wiederholte Selia, aber dieses Mal war es kein Angebot, sondern ein Befehl. Ilain gehorchte umgehend, als sich der Tonfall änderte. »Und ihr nehmt auch Platz«, fügte Selia hinzu, als Beni und Jeph die Stube betraten.
  


  
    »Morgen trifft sich der Stadtrat«, begann Selia, nachdem der Tee serviert worden war. »Höchstwahrscheinlich sehr früh. Wenn Renna sich bis dahin immer noch nicht äußert, womit ich stark rechne, wird Raddock ein Urteil ohne ihre Aussage verlangen. Und da so vieles gegen sie spricht, es aber nichts gibt, was sie entlastet, wird er sich wohl damit durchsetzen können. Ich werde mich bemühen, einen Aufschub zu bewirken, bis es ihr wieder bessergeht, aber die Entscheidung darüber liegt beim Rat.«
  


  
    »Was glaubst du, wie das Urteil lauten wird?«, fragte Jeph.
  


  
    Selia seufzte. »Ich bin mir nicht sicher. So etwas hat es hier noch nie zuvor gegeben. Aber die Fischer-Sippe hat sich bewaffnet, und den Bewohnern von Sumpfland und Südwache liefert dieser Fall einen Grund mehr, zu predigen, man solle die jungen Leute von Stadtplatz und seinen Versuchungen fernhalten. Der Fürsorger und Meada werden sich nicht gegen das Mädchen wenden, aber wie die anderen sich verhalten werden, lässt sich unmöglich vorhersagen. Ich befürchte, dass man sie am nächsten Baum aufhängen wird und Garrick die Schlinge knüpft.«
  


  
    Ilain stieß einen erstickten Schrei aus.
  


  
    »Das ist kein geringes Verbrechen, Mädchen«, wandte sich Selia an sie. »Zwei Männer sind tot, und für einen fordern seine aufgebrachten Verwandten blutige Rache. Ich werde darauf beharren, 
     dass berechtigte Zweifel an Rennas Schuld bestehen, aber Gesetz ist Gesetz. Hat der Rat erst einmal abgestimmt, bleibt einem gar nichts anderes übrig, als sich dem Urteil zu beugen.«
  


  
    Sie musterte Beni und Ilain scharf. »Wenn es also etwas gibt - irgendetwas - das mir helfen könnte, wenn ich mich für das Mädchen einsetze, dann muss ich es jetzt wissen.«
  


  
    Beide Schwestern sahen Jeph an, doch keine äußerte sich.
  


  
    Selia schniefte. »Jeph, Mack Weide spricht im Rat für die Bauern. Geh ihn besuchen; versuch, aus ihm herauszukriegen, wofür er stimmen wird. Sorge dafür, dass er die Tatsachen erfährt und sich nicht nach den Räubergeschichten richtet, die Raddock unter die Leute bringt.«
  


  
    »Bis zu Macks Hof ist es ein weiter Weg«, erwiderte Jeph. »Nur um hinzukommen werde ich den Rest des Tages brauchen.«
  


  
    »Dann übernachte dort und nutze deine Zeit klug«, forderte Selia ihn auf; der Befehlston war in ihre Stimme zurückgekehrt. Mit einem Kopfnicken wies sie auf die Tür. »Brich umgehend auf. Ich kümmere mich darum, dass Ilain und Beni sicher nach Hause kommen.«
  


  
    Jeph schaute nervös zu Ilain hin, dann nickte er. »Ja, Sprecherin«, erwiderte er und verließ das Haus.
  


  
    Selia richtete das Wort wieder an die beiden Schwestern, hielt den Blick jedoch gesenkt. »Ich habe oft über euren Dad nachgedacht«, begann sie, während sie einen Butterkeks aus dem Topf nahm, der auf dem Tisch stand. »Ich habe gelernt, einen Mann zu beobachten, dessen Ehefrau von den Horclingen geholt wurde. Manchmal … drehen sie ein bisschen durch. Werden unberechenbar. Ich habe die Leute gebeten, ein Auge auf Harl zu halten, aber euer Dad liebte es, sich abzusondern, und in den ersten Jahren schien ja alles gutzugehen.« Sie tunkte den Keks in ihren Tee, den Blick immer noch auf ihre Hände gerichtet.
  


  
    »Doch dann, Ilain, als du mit Jeph durchgebrannt bist, obwohl seine verstorbene Frau noch nicht einmal eingeäschert war, fing 
     ich wieder an, mir Gedanken zu machen. Wovor bist du weggelaufen? Und der Harl, den ich kannte, hätte ein paar Männer geholt und dich zurück nach Hause geschleift, auch wenn du dich mit Händen und Füßen gewehrt hättest. Ich hatte nicht übel Lust, es selbst zu tun.« Sie aß mit schnellen, säuberlichen Bissen den feuchten Keks und tupfte sich die Lippen adrett mit einer Serviette ab. Ilain starrte sie nur mit offenem Mund an.
  


  
    »Aber er ließ dich gehen«, fuhr Selia fort, legte die Serviette beiseite und sah Ilain in die Augen. »Warum?« Ilain krümmte sich innerlich unter Selias bohrenden Blicken, aber sie senkte die Lider und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie.
  


  
    Selia runzelte die Stirn und nahm sich noch einen Keks. »Und dann waren da die vielen Freier, die zu euch hinauskamen, weil sie um Renna werben wollten.« Wieder betrachtete sie ihre Hände. »Sie ist ein hübsches Mädchen, robust wie ein Pferd, und ihre beiden älteren Schwestern haben stramme Buben zur Welt gebracht. Harl hätte eine gute Partie für sie aushandeln können, nachdem Arlen Strohballen sich auf und davon gemacht hatte. Er hätte noch einen Mann auf dem Hof gehabt, der ihm bei der Arbeit hätte helfen können; er hätte sogar selbst noch einmal heiraten können, zum Beispiel eine Witwe. Aber auch das kam für ihn nicht infrage. Er verjagte alle jungen Männer, die sich auf eurem Hof blickenließen, manchmal mit einer Mistgabel, bis eure Schwester aus dem besten Alter zum Gebären heraus war. Jemand Besseren als Cobie Fischer hätte sie gar nicht mehr kriegen können, und auf dem Hof wurde dringend ein starker Mann gebraucht, doch euer Dad wollte immer noch nichts davon wissen.«
  


  
    Selia hob den Blick. »Ich frage mich, was einen Mann dazu bringen könnte, sich so zu verhalten, und ich denke mir meinen Teil. Aber ich habe keine Gewissheit. Ich habe euren Dad vielleicht ein-, zweimal im Jahr gesehen. Ihr wart euer Leben lang mit 
     ihm zusammen und kennt ihn besser als ich. Habt ihr etwas dazu zu sagen?«
  


  
    Ilain und Beni sahen sie an, tauschten einen Blick und senkten die Köpfe. »Nein«, murmelten sie einstimmig.
  


  
    »Keiner hat gesehen, dass ihr auch nur eine Träne um euren Dad vergossen hättet«, hakte sie nach. »Das ist nicht natürlich, wenn der eigene Vater ein Messer in den Rücken bekommen hat.« Ilain und Beni sahen nicht einmal hoch.
  


  
    Selia betrachtete sie eine Weile, dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    »Raus mit euch!«, schnauzte sie schließlich. »Verlasst mein Haus, bevor ich einen Stock nehme und euch damit verprügle! Möge der Schöpfer verhüten, dass ihr selbstsüchtigen kleinen Gören jemals einen Menschen braucht, der sich für euch einsetzt!«
  


  
    Die beiden Schwestern huschten aus dem Haus; Selia legte den Kopf in die Hände und spürte ihr Alter wie nie zuvor.
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    Kaum hatte sich Selia am nächsten Morgen angezogen, da entdeckte sie schon Raddock Advokat in ihrem Hof; begleitet wurde er von Cobies Eltern, Garric und Nomi, und an die hundert Einwohnern von Fischweiher, fast das ganze Dorf war erschienen.
  


  
    »Haben deine Worte so wenig Kraft, dass du deine vollständige Sippschaft um dich scharen musst, damit sie dich unterstützen, Raddock Advokat?«, fragte sie, als sie auf die Veranda hinaustrat.
  


  
    Ein schockiertes Raunen fuhr durch die Menge, und wie ein Mann wandten sich die Leute Raddock zu; sie erwarteten von ihm ein Zeichen, wie sie sich verhalten sollten. Raddock öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Selia ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.
  


  
    »Ich habe nicht vor, den Stadtrat vor Pöbel einzuberufen!«, schrie sie mit einer Stimme, die erwachsene Männer zusammenzucken ließ. »Ihr habt aus gutem Grund einen Sprecher gewählt, und mit Ausnahme derjenigen, die hier sind, um Anklage zu erheben, werdet ihr alle schleunigst verschwinden. Falls ihr euch weigert, verschiebe ich das Treffen so lange, bis ihr euch getrollt habt, und wenn ihr bis zum Winter meine Tür belagert!«
  


  
    Verwirrung machte sich unter den Leuten breit, und in dem lauten Gemurmel ging Raddocks Antwort unter. Nach einer Weile fing die Menge an, sich zu zerstreuen; manche traten den Rückweg nach Fischweiher an, doch die meisten marschierten die Straße hinunter zum Platz und dem Gemischtwarenladen, um dort auf die Verkündung des Urteils zu warten. Das gefiel Selia ganz und gar nicht, aber da die Leute ihr Grundstück verlassen hatten, konnte sie nicht mehr viel unternehmen.
  


  
    Raddock sah sie mit vor Wut blitzenden Augen an, aber Selia setzte nur ein geziertes Lächeln auf und teilte Nomi eine Arbeit zu; sie sollte helfen, auf der Veranda den Tee zu servieren.
  


  
    Als Nächste trudelte die Schmucke Coline ein, die den Tumult von ihrem Haus aus gehört hatte. Ihre Töchter, die gleichzeitig ihre Schülerinnen waren, übernahmen umgehend das Ausschenken des Tees, während die drei Ratsmitglieder auf die anderen warteten.
  


  
    Der Rat umfasste zehn Sitze. Jeder der Weiler, die zusammen die Ortschaft Tibbets Bach bildeten, hielt einmal im Jahr eine Wahl ab, um zu bestimmen, wer sie im Rat vertreten sollte, dem auch der Fürsorger und die Kräutersammlerin angehörten. Zusätzlich wurde ein Stadtsprecher gewählt. Meistens übernahm Selia den Vorsitz im Rat, und in den Jahren, in denen jemand anders das Amt bekleidete, fungierte sie als Sprecherin für Stadtplatz.
  


  
    Normalerweise gingen die Sitze im Rat an die ältesten und weisesten Einwohner jedes Dorfes, die in jedem Jahr wiedergewählt wurden; ein Wechsel kam nur selten vor, es sei denn, jemand starb. 
     Fernan Torfstecher hatte Torfhügel fast zehn Jahre lang im Rat vertreten, und es galt als selbstverständlich, dass nun seine Witwe seinen Platz einnahm.
  


  
    Meada Torfstecher kam als Nächste, im Gefolge mindestens fünfzig Einwohner von Torfhügel, die sich über den ganzen Platz verteilten. Sie war in Begleitung von Lucik, dessen Arm in einer Schlinge lag, und Beni, die ein schwarzes Umschlagtuch über den Schultern trug, als Zeichen dafür, dass sie um ihren Vater trauerte. Zusammen mit ihnen fanden sich Fürsorger Harral und zwei seiner Schüler ein.
  


  
    »Dass du deinen verletzten Jungen hier zur Schau stellst, wird dir keine Sympathien einbringen«, warnte Raddock Meada, als sie ihre Tasse in Empfang nahm und sich setzte.
  


  
    »Du findest, dass ich meinen Lucik zur Schau stelle?«, spottete Meada. »Und das sagt der Mann, der von einem Ende der Stadt zum anderen geritten ist und dabei ein blutiges Kleid wie eine Fahne geschwenkt hat?«
  


  
    Raddock schob angriffslustig das Kinn vor, aber zu einer Entgegnung kam er nicht mehr, weil Brine Holzfäller, auch Brine der Breite genannt, den Gehweg hochstapfte. »Ay, meine Freunde!«, dröhnte Brine und duckte sich, um sich nicht den Kopf am Verandadach zu stoßen. Er umarmte die Frauen herzlich und drückte die Hände der Männer, bis es wehtat.
  


  
    Brine hatte das Massaker bei den Holzfällerhütten überlebt und war danach wochenlang in eine Starre verfallen, die Rennas gegenwärtigem Zustand glich. Trotzdem vertrat er nun voller Stolz den Weiler am Wald als Sprecher. Seit fast fünfzehn Jahren war er nun Witwer, aber er hatte nie wieder geheiratet, egal, wie oft man ihn dazu gedrängt hatte; er meinte, es wäre seiner verstorbenen Ehefrau und seinen ebenfalls umgekommenen Kindern gegenüber nicht gerecht. Man behauptete von ihm, die Treue sei so fest in ihm verwurzelt wie die Bäume, die er fällte, mit dem Boden verwachsen waren.
  


  
    Eine Stunde später schlurfte Coran Sumpfig den Weg entlang, der sich schwer auf seinen Stück stützte. Mit achtzig Sommern gehörte er zu den ältesten Einwohnern von Tibbets Bach, und man erwies ihm jede nur erdenkliche Höflichkeit, während sein Sohn Keven und sein Enkel Fil ihm die Stufen hinaufhalfen. Alle gingen barfuß, wie es die Einwohner von Sumpfland gewöhnt waren. Coran hatte keine Zähne mehr im Mund und wirkt überaus gebrechlich, doch seine dunklen Augen blickten immer noch scharf, als er den anderen Sprechern zunickte.
  


  
    Dann trudelte Mack Weide ein, an der Spitze einer recht großen Schar von Bauern, der auch Jeph Strohballen angehörte. Als sie die Veranda erreichten, beugte sich Jeph zu Selia hinüber.
  


  
    »Mack kommt ohne Vorurteile gegen Renna«, flüsterte er ihr zu. »Er hat mir versprochen, gerecht zu urteilen, und wenn die Fischer-Sippe noch so einen Radau veranstaltet.« Selia nickte, und Jeph stellte sich zu Ilain, Beni und Lucik auf die Seite der Veranda, die der gegenüber lag, an der Garric und Nomi Fischer standen.
  


  
    Während der Morgen voranschritt, erfüllte ein allgemeines Summen die Luft, und es wurde klar, dass nicht nur Fischweiher nahezu vollständig angerückt war. Hunderte von Menschen flanierten auf den Straßen, bemüht, Gleichgültigkeit zu heucheln, während sie auf ihrem Weg zum Schneider, Schuster oder einem anderen der zahlreichen Läden, die den Platz säumten, zu Selias Veranda hinschielten.
  


  
    Als Letzte trafen die Südwächter ein. Südwache war das am weitesten abgeschiedene Dorf, das zum Gemeinwesen Tibbets Bach gehörte, praktisch eine Ortschaft für sich mit fast dreihundert Einwohnern, einer eigenen Kräutersammlerin und einem Heiligen Haus.
  


  
    In geordnetem Aufmarsch pilgerten sie heran, in der für sie typischen strengen Kleidung. Sämtliche Männer aus Südwache ließen sich Vollbärte wachsen, und sie trugen schwarze Hosen mit schwarzen Trägern über einem weißen Hemd. Eine dicke schwarze 
     Jacke, ein schwarzer Hut und schwarze Stiefel vervollständigten die Tracht, selbst in der größten Hitze des Sommers. Alle Frauen gingen in schwarzen Kleidern, die von den Knöcheln bis zum Kinn reichten, darüber eine weiße Schürze und auf dem Kopf eine weiße Haube. Wenn sie nicht arbeiteten, gehörten weiße Handschuhe und ein Sonnenschirm zur Garderobe. Sie hielten die Köpfe gesenkt und alle zeichneten unentwegt Siegel in die Luft, um sich vor Sünde zu schützen.
  


  
    Allen voran marschierte Jeorje Südwächter. Sprecher und Fürsorger in einer Person, war Jeorje der älteste Mann in Tibbets Bach, wobei zwischen dem Nächstjüngeren und ihm eine Lücke von zwei Jahrzehnten klaffte. In der Stadt liefen Kinder herum, die noch nicht geboren waren, als er seinen hundertsten Geburtstag feierte. Trotzdem hielt er seinen Rücken immer noch gerade, als er die Prozession anführte, sicheren Schritts und mit hartem Blick. Er bildete einen krassen Gegensatz zu Coran Sumpfig, der ein Vierteljahrhundert jünger war als er und vom Alter arg mitgenommen.
  


  
    Aufgrund seiner Jahre und weil das größte Dorf stets geschlossen für ihn stimmte, hätte Jeorje eigentlich Stadtsprecher sein müssen, doch außerhalb von Südwache erhielt er nie auch nur eine einzige Stimme, nicht einmal vom Fürsorger Harral, und daran würde sich auch nichts ändern, dazu war Jeorje Südwächter viel zu verbohrt und erbarmungslos.
  


  
    Selia richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, und da sie ohnehin groß gewachsen war, gelang es ihr, eine beeindruckende Figur zu machen, als sie ihm zur Begrüßung entgegenging.
  


  
    »Sprecherin«, sagte Jeorje und verbiss sich seinen Unmut darüber, einer Frau diesen Rang zuerkennen zu müssen, und einer unverheirateten obendrein.
  


  
    »Fürsorger«, erwiderte Selia, ohne sich im mindesten einschüchtern zu lassen. Respektvoll verbeugten sie sich voreinander.
  


  
    Jeorjes Gemahlinnen, manche alt und unbeugsam wie er, einige jünger, wobei eine von ihnen hochschwanger war, machten wortlos einen Bogen um sie und gingen ins Haus. Selia wusste, dass sie geradewegs auf die Küche zusteuerten. Die Südwächter nahmen immer die Küche in Beschlag, um sicherzugehen, dass sie ihre spezielle Kost bekamen. Sie aßen nur einfache Speisen ohne Gewürze oder Zucker.
  


  
    Selia gab Jeph ein Zeichen. »Geh und hol Rusco aus dem Laden«, bat sie ihn, und Jeph eilte los.
  


  
    Selia wurde immer als Sprecherin für Stadtplatz gewählt, doch in den Jahren, in denen sie auch zur Stadtsprecherin berufen wurde, übertrug sie es Rusco Vielfraß, Stadtplatz zu vertreten, damit das Dorf eine unabhängige Stimme behielt, wie das Stadtgesetz es vorschrieb. Das gefiel nur wenigen Leuten, aber Selia wusste, dass der Gemischtwarenladen das Herz dieses Ortes war, und wenn ein Einwohner Gewinn machte, dann profitierten die meisten anderen ebenfalls davon.
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    »Kommt alle ins Haus und lasst uns etwas essen«, bestimmte Selia, nachdem die Nachzügler sich ein wenig ausgeruht hatten. »Beim Kaffee beschäftigen wir uns mit den üblichen Ratsangelegenheiten, und wenn die Tassen weggeräumt sind, widmen wir uns dieser letzten Sache.«
  


  
    »Wenn es niemandem etwas ausmacht, Sprecherin«, warf Raddock Advokat ein, »dann würde ich gern auf das Essen verzichten, alles andere bis zur nächsten Ratssitzung verschieben und stattdessen sofort den Tod meines Verwandten zur Sprache bringen.«
  


  
    »Es macht mir aber etwas aus, Raddock Fischer!«, rief Jeorje Südwächter und stampfte mit seinem polierten schwarzen Gehstock 
     auf den Boden. »Wir können nicht einfach unsere Sitten und Gebräuche über den Haufen werfen, nur weil jemand gestorben ist. Wir leben in einer Zeit des Fluches, in welcher der Tod uns oft heimsucht. Der Schöpfer bestraft die Sünder, wenn er den rechten Zeitpunkt für gekommen hält. Über das Gerber-Mädchen sprechen wir unser Urteil, nachdem wir uns mit laufenden Anliegen der Stadt befasst haben.«
  


  
    Obwohl Selia die Stadtsprecherin war, sprach er mit der Autorität eines Menschen, der keinen Widerspruch gewöhnt ist. Sie tolerierte jedoch diese Herabsetzung - Jeorje geizte nicht mit Seitenhieben gegen sie -, weil er in ihrem Sinne entschied. Je später es wurde, umso unwahrscheinlicher war es, dass das Urteil an Renna noch in dieser Nacht vollstreckt würde, falls man sie mit dem Tode bestrafte.
  


  
    »Wir könnten alle einen kleinen Imbiss vertragen«, meinte Fürsorger Harral, obwohl er und Jeorje sich ebenfalls häufig stritten. »Im Kanon steht: Von einem Mann mit leerem Magen ist keine Gerechtigkeit zu erwarten.«
  


  
    Raddock blickte in die Runde, in der Hoffnung, bei anderen Sprechern Unterstützung zu finden, doch bis auf Rusco, der stets als Letzter eintraf und als Erster wieder ging, bestanden alle darauf, die Ratsversammlung nach althergebrachter Tradition abzuhalten. Er schaute verdrießlich drein, erhob aber keine Einwände mehr. Garric wollte den Mund aufmachen, aber mit einem energischen Kopfschütteln sorgte Raddock dafür, dass er schwieg.
  


  
    Das Essen wurde eingenommen, und danach, bei Kaffee und Kuchen, besprach man der Reihe nach die Anliegen der einzelnen Dörfer.
  


  
    »Ich denke, jetzt wird es Zeit, dass wir uns das Mädchen ansehen«, beschloss Jeorje, als die Angelegenheiten seines Dorfes, das immer als Letztes drankam, abgeschlossen waren. Zu bestimmen, wann irgendetwas als beendet galt, kam der Stadtsprecherin zu, aber schon wieder überging er Selia und klopfte mit seinem Stock 
     auf den Boden, als sei er der Zeremonialhammer der Sprecherin. Selia schickte die Zeugen hinaus auf die Veranda, dann führte sie die neun Ratsmitglieder in die Spinnstube zu Renna.
  


  
    »Ist das nicht nur vorgetäuscht?«, zweifelte Jeorje.
  


  
    »Wenn du willst, kannst du sie von deiner eigenen Kräutersammlerin untersuchen lassen«, bot Selia ihm an. Jeorje nickte und rief nach seiner fast neunzig Jahre alten Frau Trena, die in Südwache die Kräutersammlerin war. Sie kam aus der Küche und ging zu dem Mädchen.
  


  
    »Männer raus!«, befahl Jeorje, und alle trabten zu ihren Plätzen am Tisch zurück. Selia saß am Kopfende und Jeorje, wie immer, ihr gegenüber.
  


  
    Nach einer Weile tauchte Trena wieder auf und sah Jeorje an, der ihr mit einem Kopfnicken die Erlaubnis zum Sprechen erteilte. »Was immer das Mädchen getan hat, der Schockzustand ist nicht vorgetäuscht«, erklärte sie. Wieder nickte Jeorje und forderte sie damit auf, sich zu entfernen.
  


  
    »Ihr habt euch mit eigenen Augen davon überzeugen können, in welcher Verfassung sie ist«, begann Selia und griff nach dem Hammer, bevor Jeorje wieder versuchte, das Protokoll an sich zu reißen. »Ich stimme dafür, dass jede Entscheidung verschoben wird, bis sie wieder zu sich kommt und sich selbst verteidigen kann.«
  


  
    »Beim Horc, das lasse ich nicht zu!«, brüllte Raddock. Er wollte aufspringen, aber Jeorje knallte seinen Gehstock auf den Tisch und hielt ihn in Schach.
  


  
    »Ich habe nicht den langen Weg auf mich genommen, um einen Blick auf ein schlafendes Mädchen zu werfen und wieder umzukehren, Selia«, beschwerte er sich. »Das Beste wird sein, wir hören uns jetzt die Zeugen und die Ankläger an, wie die Regeln es verlangen.« Selia runzelte die Stirn, aber niemand wagte zu widersprechen. Auch wenn sie die Stadtsprecherin war, bekäme sie keinen Rückhalt, wenn sie sich gegen Jeorje wandte. Sie rief Garric 
     herein, damit er seine Anschuldigung vorbringen konnte, und dann nacheinander die Zeugen, die von den Ratsmitgliedern befragt wurden.
  


  
    »Ich gebe nicht vor, zu wissen, was an jenem Abend geschah«, sagte Selia abschließend. »Außer dem Mädchen gibt es niemanden, der bei dem Vorfall zugegen war. Und bevor man ein Urteil über sie verhängt, sollte man ihr die Gelegenheit geben, etwas zu ihrer Entlastung vorzubringen.«
  


  
    »Keine Zeugen?!«, kreischte Raddock. »Gerade hat uns Stam Schneider erzählt, dass er sie gesehen hat, wie sie in die Richtung lief, in der kaum einen Augenblick später die Morde passierten!«
  


  
    »An dem Abend war Stam Schneider sternhagelvoll, Raddock«, warf Selia ein und schaute zu Rusco, der zustimmend nickte.
  


  
    »Er hat mir den Boden vollgekotzt, deshalb schmiss ich ihn raus und machte den Laden danach früher dicht als sonst«, bestätigte Rusco.
  


  
    »Schuld ist der, der ihm das Bier verkauft hat, sag ich!«, stänkerte Jeorje. Rusco zog die Stirn kraus, aber er war klug genug, den Mund zu halten.
  


  
    »Entweder er hat das Mädchen gesehen oder er hat es nicht gesehen, Selia«, bemerkte Coran Sumpfig. Andere nickten.
  


  
    »Er hat Renna in der Nähe gesehen, ja«, erwiderte Selia, »aber er hat nicht mitbekommen, wohin sie ging oder was sie tat.«
  


  
    »Willst du damit andeuten, dass sie mit der ganzen Sache nichts zu tun hat?«, fragte Jeorje ungläubig.
  


  
    »Natürlich ist sie in diese Geschichte verwickelt!«, fauchte Selia. »Jeder Idiot muss das begreifen. Aber keiner von uns kann bei der Sonne schwören, welche Rolle sie bei dieser Tat spielte. Vielleicht haben die Männer miteinander gekämpft und sich gegenseitig umgebracht. Vielleicht hat sie in Notwehr getötet. Coline und Trena bezeugen beide, dass sie geschlagen wurde.«
  


  
    »Das ist doch unwichtig, Selia«, mischte sich Raddock ein. »Zwei Männer können sich nicht gegenseitig mit ein und demselben 
     Messer töten. Macht es einen Unterschied, ob man weiß, welchen Mann sie ermordet hat, wenn es nicht sogar alle beide waren?«
  


  
    Jeorje nickte. »Und lasst uns nicht vergessen, dass es höchstwahrscheinlich weibliche Arglist war, die den Zorn der Männer weckte. Die Fleischeslust des Mädchens führte sie auf den Pfad der Gewalt, und dafür muss man sie bestrafen.«
  


  
    »Zwei Männer kämpfen darum, wem ein Mädchen gehört, und wir geben dem Mädchen die Schuld?«, regte sich Meada auf. »Blödsinn!«
  


  
    »Das ist kein Blödsinn, Meada Torfstecher. Du bist nur zu voreingenommen, um es zu erkennen, weil die Beschuldigte mit dir verwandt ist!«, herrschte Raddock sie an.
  


  
    »Bei dir ist es doch genau dasselbe«, schoss Meada zurück. »Komm mir jetzt nicht mit dieser Heuchelei!«
  


  
    Selia ließ ihren Hammer auf den Tisch niedersausen. »Wenn in Tibbets Bach jemand seine Meinung zu einem Problem nicht äußern darf, weil er aufgrund von Verwandtschaft als befangen gilt, gibt es hier überhaupt niemanden mehr, dem es gestattet ist, den Mund aufzumachen. Jeder hat das Recht zu sprechen. So lautet unser Gesetz.«
  


  
    »Das Gesetz«, säuselte Raddock. »Ich habe die Gesetze studiert«, er zückte ein in speckiges Leder gebundenes Buch, »und zwar hauptsächlich die, welche die Strafe für einen Mord vorgeben.« Er schlug eine markierte Stelle auf und begann zu lesen:
  


  
    »Und geschieht ein gar schrecklicher Mord in Tibbets Bach oder seiner Umgebung, so sollt ihr in Stadtplatz einen Pfahl aufstellen und diejenigen, die für diese feige Bluttat verantwortlich sind, daran festbinden, auf dass alle sie sehen können. Gefesselt an diesen Pfahl sollen sie einen Tag der Buße verbringen und die darauffolgende Nacht, ohne Schutz und Siegel, damit ein jeder Zeuge wird, wie der Zorn des Schöpfers über die kommt, die die heiligen Regeln dieses Bundes verletzen.«
  


  
    »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, schrie Selia.
  


  
    »Das ist barbarisch!«, fand Meada.
  


  
    »Das ist das Gesetz!«, trumpfte Raddock auf.
  


  
    »Sieh doch, Raddock«, ergriff Fürsorger Harral das Wort. »Dieses Gesetz muss fast dreihundert Jahre alt sein.«
  


  
    »Der Kanon ist noch älter, Fürsorger«, mischte sich Jeorje ein. »Wirst du den als Nächstes anzweifeln? Gerechtigkeit ist nicht dazu da, um Milde walten zu lassen.«
  


  
    »Wir sind nicht hier, um das Gesetz umzuschreiben«, erklärte Raddock. »Gesetz ist Gesetz, waren das nicht deine eigenen Worte, Selia?«
  


  
    Selias Nasenflügel bebten, aber sie nickte.
  


  
    »Wir sind nur hier, um darüber zu befinden, ob das Mädchen für die Morde verantwortlich ist oder nicht.« Raddock knallte Harls blutiges Messer auf den Tisch. »Und ich sage, es ist klar wie der helle Tag, dass die Verantwortung bei ihr liegt.«
  


  
    »Sie hätte das Messer in die Hand nehmen können, nachdem ein anderer damit getötet hat, Raddock, das weißt du ganz genau«, wandte Fürsorger Harral ein. »Cobie wollte Rennas Hand, und Harl hat ihm zweimal gedroht, er würde ihm die Eier abschneiden, wenn er sich ihr nur näherte.«
  


  
    Raddock lachte, und es hörte sich an wie ein Kläffen. »Manche Leute könntest du ja davon überzeugen, dass zwei Männer sich gegenseitig mit ein und demselben Messer umbringen könnten. Aber diese Männer wurden nicht nur getötet, sie wurden verstümmelt. Mein Großneffe hat Harl nicht in Stücke gehackt, nachdem er entmannt worden war und einen Messerstich ins Herz bekommen hat.«
  


  
    »Das leuchtet ein«, meinte Rusco.
  


  
    Raddock grunzte. »Dann lasst uns abstimmen und die Sache ist erledigt.«
  


  
    »Ich bin dafür«, erklärte Rusco. »In Stadtplatz hat es noch nie eine so große Menschenmenge gegeben, und ich muss in den Laden zurück.«
  


  
    »Das Leben eines Mädchens steht auf dem Spiel, und dich interessiert nur, wie viele Kredits du den Leuten abnehmen kannst, die gekommen sind, um zu gaffen?«, fragte Selia.
  


  
    »Halte mir keine Predigt, Selia«, wehrte sich Rusco. »Ich war derjenige, der das Blut in meinem Hinterzimmer aufwischen musste.«
  


  
    »Sind alle damit einverstanden, dass jetzt abgestimmt wird?«, meldete sich Jeorje.
  


  
    »Ich bin die Stadtsprecherin, Jeorje!«, fauchte Selia und zeigte mit dem Hammer auf ihn. Doch schon hoben sich die Hände derjenigen, die für eine Abstimmung waren, und ihr blieb gar nichts anderes übrig als sich zu fügen. Jeorje beantwortete ihren Rüffel mit einem leichten Kopfnicken.
  


  
    »Na schön«, fuhr Selia fort. »Ich sage, das Mädchen ist unschuldig, bis wir das Gegenteil beweisen können, und bewiesen ist überhaupt nichts.« Sie blickte nach rechts zu Fürsorger Harral, gespannt, wie er sich entscheiden würde.
  


  
    »Du irrst dich, Selia«, begann Harral. »Etwas ist durchaus bewiesen, und zwar die Aufrichtigkeit einer jungen Liebe. Ich sprach mit Cobie und sah in Rennas Augen. Zwei erwachsene Menschen wollten aus Liebe heiraten, was ihr gutes Recht ist. Harl hätte sich gegen diese Verbindung nicht sperren dürfen, und ich werde im Licht der Sonne stehen und meine Überzeugung vertreten, dass dieses Blutvergießen mit ihm begann und auch mit ihm endete. Unschuldig.«
  


  
    Brine Holzfäller kam als Nächster an die Reihe. Die Stimme dieses Hünen klang ungewöhnlich sanft. »Mir scheint, dass das Mädchen in Notwehr gehandelt hat. Ich weiß, wie es ist, wenn man Dinge sieht, die so entsetzlich sind, dass der Geist sich an einen fernen Ort flüchtet. Als die Horclinge meine Familie töteten, ging es mir ähnlich. Selia hat mir geholfen, wieder ins Leben zurückzufinden, und das Mädchen verdient ebenfalls Unterstützung. Unschuldig.«
  


  
    »Unschuldig ist sie ganz sicher nicht«, geiferte Coran Sumpfig. »Die ganze Stadt weiß, dass Renna Gerber eine Sünderin ist und sich Cobie Fischer zur Unzucht angeboten hat. So was kann jeden Mann vor Lust verrückt machen! Wenn sie sich benimmt wie ein Horcling, dann sollten wir sie ihnen leichten Herzens überlassen. Sumpfdämonen haben bessere Menschen als sie geholt, und trotzdem geht jeden Morgen die Sonne auf. Schuldig.«
  


  
    Nun war es an Jeorje Südwächter, sein Urteil abzugeben. »Harls Töchter taugen alle nichts. Nur der Gnade des Schöpfers ist es zu verdanken, dass so etwas nicht schon vor fünfzehn Jahren passiert ist, als Ilain einen Fehltritt tat. Schuldig.«
  


  
    Raddock Advokat nickte. »Wir alle wissen, dass sie schuldig ist.« Er wandte sich an Rusco.
  


  
    »Ein Mädchen an einen Pfahl zu binden, damit die Horclinge sie zerfleischen können, ist barbarisch, ganz gleich, was sie getan hat«, fand Rusco. »Aber wenn das hier so Sitte ist …« Er zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht einfach jemanden umbringen. Ich sage, bindet sie an den Pfahl und macht Schluss mit der Sache. Schuldig.«
  


  
    »Warte nur ab, ob ich dich nächstes Jahr wieder für Stadtplatz sprechen lassen«, murmelte Selia.
  


  
    »Ich bitte um Entschuldigung, Gnädigste, aber ich vertrete die Meinung von Stadtplatz«, entgegnete Rusco. »Die Leute müssen sich sicher fühlen, wenn sie zum Einkaufen in den Ort kommen. Und wenn eine Mörderin frei herumläuft, kann ja wohl kaum von Sicherheit die Rede sein.«
  


  
    »Harl war ein alter Griesgram, der sich nur um sich selbst kümmerte«, erklärte Meada Torfstecher. »Ich habe selbst einmal versucht, für Renna eine Ehe zu vermitteln, aber Harl wollte nichts davon wissen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er den jungen Cobie umgebracht hat und Renna dann tat, was sie tun musste, um nicht auch noch von ihm getötet zu werden. Unschuldig.«
  


  
    »Aber warum wurde Cobie in die Eier gestochen?«, fragte Coline. »Ich glaube, er hat sie vergewaltigt, und sie kam in die Stadt, um es ihm heimzuzahlen. Stach ihn zwischen die Beine, und dann kämpften sie miteinander, bis sie ihn erledigt hat. Harl muss ihr gefolgt sein, und sie hat ihn von hinten angegriffen. An den Händen des Mädchens klebt Blut, Selia. Sie hätte sich an jeden von uns wenden oder um Hilfe rufen können, aber sie zog es vor, ihre Probleme mit einem Messer zu lösen. Ich sage, sie ist schuldig.«
  


  
    Alle Augen richteten sich auf Mack Weide. Da vier Ratsmitglieder mit unschuldig und fünf mit schuldig gestimmt hatten, hing es jetzt von ihm ab, ob es ein Unentschieden oder einen Schuldspruch gab. Eine lange Zeit saß er ganz still da, mit gerunzelter Stirn, das Kinn auf die aneinandergelegten Fingerspitzen gestützt.
  


  
    »Alle sagen immer nur ›unschuldig‹ oder ›schuldig‹«, erklärte Mack schließlich. »Aber im Gesetz ist gar nicht die Rede davon. Gerade haben wir es doch gehört. Dort heißt es ›verantwortlich‹. Nun, ich kannte Harl Gerber. Seit vielen Jahren kannte ich ihn, und ich konnte diesen Sohn eines Horclings nicht ausstehen.« Er spuckte auf den Boden. »Aber das heißt noch lange nicht, dass er ein Messer in den Rücken verdient hat. So wie ich es sehe, hat das Mädchen ihrem Dad nicht gehorcht, und jetzt sind zwei Männer tot. Egal, ob sie mit einem Messer zugestoßen hat oder nicht, für das, was geschehen ist, ist sie ›verantwortlich‹, das ist so sicher wie der Sonnenaufgang.«
  


  
    Der Schock lähmte Selias Hand, und sie griff nicht nach dem Hammer, der auf dem Tisch lag, obwohl die Abstimmung vorbei war. Jeorje stieß mit seinem Gehstock auf den Boden. »Schuldig, mit sechs Stimmen gegen vier.«
  


  
    »Dann sorge ich dafür, dass sie heute Nacht von den Horclingen geholt wird«, knurrte Raddock.
  


  
    »Du wirst nichts dergleichen tun.« Endlich hatte Selia ihre Stimme wiedergefunden. »Das Gesetz lautet, dass sie einen vollen 
     Tag Aufschub bekommt, um ihren Frieden zu machen, und der heutige Tag ist fast vorbei.«
  


  
    Wieder stampfte Jeorje mit seinem Stock auf. »Selia hat Recht. Renna Gerber wird morgen bei Sonnenaufgang in Stadtplatz an einen Pfahl gefesselt, und alle müssen zusehen, wie der Gerechtigkeit des Schöpfers Genüge getan wird.«
  


  
    »Verlangst du etwa, dass sich die Leute dieses Gemetzel anschauen?!« Rusco war entsetzt.
  


  
    »Man lernt seine Lektionen nicht, wenn man die Schule schwänzt«, erwiderte Jeorje.
  


  
    »Ich stelle mich doch nicht hin und beobachte, wie die Horclinge einen Menschen in Stücke reißen!«, schrie Coline. Andere, sogar Coran Sumpfig, schlossen sich ihrem Protest an.
  


  
    »Oh doch, das wirst du«, zischte Selia. Mit hartem Blick sah sie einen nach dem anderen an. »Wenn wir vorhaben, dieses Mädchen zu … ermorden, dann werden wir alle dabei sein und niemals vergessen, was wir getan haben; Männer, Frauen und Kinder«, grollte sie. »Gesetz ist Gesetz.«
  

  
  


  
    22
  


  
    Unbeschrittene Wege
  


  
    333 NR - Frühling
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es war ein voller Tagesritt von Fort Angiers bis zur Brücke über den Grenzfluss, der das Hoheitsgebiet des Herzogs Rhinebeck von dem des Herzogs Euchor trennte. Der Tätowierte Mann war zu spät aufgebrochen, um die Strecke noch vor Sonnenuntergang zu schaffen.
  


  
    Aber das machte ihm nichts aus. Sein Abschied von Leesha hatte ihn in eine düstere Stimmung versetzt, und er war dankbar für die Gelegenheit, ein paar Horclingen die Sonne zeigen zu können. Jardir hatte ihm die krasianische Methode beigebracht, Schmerzen zu umarmen, und er beherrschte diese Technik recht gut; doch nichts linderte Qualen mehr, als einen Dämon mit bloßen Händen zu erwürgen.
  


  
    Bei Leesha war das Tal gut aufgehoben, zumindest bis die Krasianer anrückten. Sie war genial und hatte eine natürliche Begabung, Menschen zu führen; man brachte ihr Respekt entgegen, sie war reinen Herzens und hatte jede Menge gesunden Menschenverstand. Und wenn sie ihn nicht jetzt schon im Bannzeichnen übertraf, so konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie ihn überflügelt hätte.
  


  
    Und sie ist schön, sinnierte er. Das lässt sich nicht leugnen. Der Tätowierte Mann war weit herumgekommen, und nie war ihm 
     eine Frau begegnet, die es an Liebreiz mit ihr aufnehmen konnte. Wäre er ihr früher begegnet, bevor Jardir ihn zum Sterben in der Sandwüste zurückgelassen hatte, hätte er sie vielleicht lieben können. Bevor er gezwungen gewesen war, seinen ganzen Körper zu tätowieren, um sein Überleben zu sichern.
  


  
    Doch nun war er kein Mensch mehr, und in seinem Dasein war für Liebe kein Platz.
  


  
    Die Nacht senkte sich herab, aber mit seinen durch Siegel verstärkten Augen konnte er mühelos im Dunkeln sehen. Er berührte Schattentänzers Zaumzeug, und die Siegel dort fingen an, matt zu glühen; auf diese Weise fand sich auch der gigantische Hengst in der Finsternis zurecht. Als die Horclinge aus dem Boden aufstiegen, trieb er ihn zu einem Galopp an, doch zu beiden Seiten der Straße wuchs ein dichter, hoher Wald, und die Baumdämonen hielten mit ihm Schritt, indem sie von einem Ast zum anderen sprangen oder einfach zwischen den Stämmen hindurchliefen. Ihre borkenähnliche Panzerung machte sie nahezu unsichtbar, doch der Tätowierte Mann nahm die matt schimmernde Aura ihrer Magie wahr und ließ sich nicht täuschen. Über ihm kreischten Winddämonen, folgten seinem Pfad und versuchten, ihre Geschwindigkeit anzupassen, damit sie auf ihn herabstoßen konnten.
  


  
    Der Tätowierte Mann ließ die Zügel los und lenkte den Hengst allein mit den Knien, während er nach seinem Langbogen griff. Ein Schrei von oben warnte ihn rechtzeitig; er warf sich herum und schoss einen Pfeil auf einen hinuntertauchenden Winddämon ab, der sich, gestärkt durch die Magie, in seinen Kopf bohrte.
  


  
    Der gleißende Blitz schien sämtliche anderen Dämonen anzulocken. Aus den Bäumen sausten sie herbei, schrien ihren Hass heraus und versuchten, ihn mit Klauen und Zähnen zu attackieren.
  


  
    Immer wieder spannte der Tätowierte Mann den Bogen, und seine Pfeile rissen große, dunkle Löcher in die Reihen der Horclinge, die von zwei Seiten auf ihn zuschwärmten. Schattentänzer 
     schleuderte die Dämonen, die sich vor ihnen auf dem Weg drängten, davon; seine mit Siegeln geschützten Hufe sprühten Funken wie Feuerwerkskörper, als sie die Bestien niedertrampelten.
  


  
    Doch die Dämonen setzten die Verfolgung fort und rannten neben dem galoppierenden Pferd her. Der Tätowierte Mann schob den Bogen in die Halterung zurück, nahm einen Speer und stach auf die Horclinge ein, die nun von allen Richtungen auf sie eindrangen. Ein Dämon kam dicht an ihn heran, aber er verpasste ihm einen Fußtritt gegen den Kopf, und das Siegel an seiner Ferse schleuderte die Kreatur mit einem Lichtblitz zurück.
  


  
    Und die ganze Zeit über preschte Schattentänzer in vollem Galopp weiter.
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    Durch die nächtliche Jagd hatten sich ihre Kräfte aufgefrischt, und Ross und Reiter fühlten sich ausgeruht und hellwach, als im Morgengrauen Flussbrücke in Sicht kam, obwohl sie während der gesamten Nacht keine einzige Rast eingelegt hatten.
  


  
    Seit der Zerstörung von Flussbrücke waren fünfzehn Jahre vergangen. Damals hatte das Dorf zu Miln gehört, aber Rhinebeck verlangte einen Anteil der Brückenzölle und hatte versucht, die Ortschaft am Südufer des Grenzflusses wiederaufzubauen.
  


  
    Der Tätowierte Mann erinnerte sich an die Audienz, als Ragen Herzog Euchor von Rhinebecks Plan in Kenntnis gesetzt hatte. Der Herzog war außer sich gewesen vor Zorn und schien eher bereit zu sein, Fort Angiers niederzubrennen als Rhinebeck zu erlauben, seine Brücke mit einer Maut zu belegen.
  


  
    Und deshalb entstanden zwei Handelsstädte, eine an jeder Seite des Flusses, beide nannten sich Flussbrücke und lagen miteinander im Streit. Es gab Garnisonen für die herzoglichen Gardisten, und berittene Reisende mussten an beiden Flussufern eine Maut entrichten. Wer sich weigerte zu zahlen, konnte sich mitsamt seinen 
     Waren entweder mit einem Floß übersetzen lassen - was oft mehr kostete als die Mautgebühr - oder schwimmen.
  


  
    Die beiden Siedlungen Flussbrücke waren die einzigen Dörfer in ganz Thesa, die von Wällen umgeben waren. Auf der Milneser Seite bestanden sie aus Steinen und Mörtel, die Angieraner hatten wuchtige, geteerte Balken zu einer Palisade verbunden. Beide Wälle reichten bis dicht an den Fluss heran, und die Wachen, die auf den Mauerkronen patrouillierten, riefen sich gegenseitig über das Wasser Flüche zu.
  


  
    Die Wachen auf der angieranischen Seite hatten gerade das Tor geöffnet, um den Morgen zu begrüßen, da ritt der Tätowierte Mann auch schon hindurch. Seine Hände steckten in Handschuhen, und um sein Gesicht zu verbergen, hatte er die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Den Wachen schien das merkwürdig vorzukommen, aber er gab sich nicht die Mühe, seine äußere Erscheinung zu erklären, sondern hielt lediglich Rhinebecks Siegel, das ihn als seinen Gesandten auswies, in die Höhe, ohne sein zügiges Tempo zu verlangsamen. Herzogliche Kuriere genossen auf beiden Seiten des Flusses freie Passage. Die Wachen murrten wegen seiner Unhöflichkeit, behelligten ihn jedoch nicht.
  


  
    Nebel hing in der Morgenluft, und die meisten Dorfbewohner wärmten noch ihre Hafergrütze auf, als der Tätowierte Mann unbemerkt durch ihre Straßen ritt. Dadurch vermied er Unannehmlichkeiten. Es gab Menschen, die ihn wegen seiner Tätowierungen mieden als sei er ein Horcling, und andere fielen vor ihm auf die Knie und nannten ihn Erlöser. Er wusste wirklich nicht, was schlimmer war.
  


  
    Von Flussbrücke aus führte die Straße nach Miln in gerader Richtung nach Norden. Im Durchschnitt benötigte ein Kurier für diese Strecke zwei Wochen. Sein Mentor Ragen hatte es in kürzerer Zeit geschafft, er brauchte lediglich elf Tage. Mit Schattentänzer und ohne Furcht vor der Dunkelheit war der Tätowierte Mann nur sechs Tage lang unterwegs, wobei er hinter sich eine Spur aus 
     zu Asche verbrannten Dämonen zurückließ. Mitten in der Nacht sprengte er im Galopp durch Hardens Hain, das einen Tagesritt südlich von Miln lag, und es waren immer noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen, als Fort Miln am Horizont auftauchte.
  


  
    In gewisser Weise war er hier genauso zu Hause wie in Tibbets Bach, und der Anblick der Gebirgsstadt rief in dem Tätowierten Mann überwältigende Gefühle hervor, obwohl er sich mehr als einmal geschworen hatte, nie wieder hierher zurückzukehren. Zu abgelenkt, um kämpfen zu können, legte er einen Bannzirkel aus und schlug sein Lager auf, wo er den Morgen abwartete. Inzwischen versuchte er, sich zu erinnern, was er über Herzog Euchor wusste.
  


  
    Er hatte Euchor nur ein einziges Mal getroffen, als er noch ein Junge war, aber er hatte in Euchors Bibliothek gearbeitet und kannte das Wesen des Herzogs. Euchor hortete Wissen wie andere Männer Lebensmittelvorräte oder Gold anhäuften. Wenn er Euchor die Kampfsiegel überließ, würde der Herzog sie nicht an sein Volk weitergeben. Er würde versuchen, seine eigene Macht zu vergrößern, indem er sie geheim hielt.
  


  
    Das konnte der Tätowierte Mann nicht zulassen. Er musste die Siegel schleunigst an sämtliche Bannzeichner in der Stadt verteilen. In Miln existierte ein Netzwerk aus Bannzeichnern, eine Gemeinschaft, bei deren Gründung er mitgewirkt hatte. Wenn er die Siegel zu Cob brachte, seinem ehemaligen Meister, konnten sie überall landen, bevor Euchor Zeit hatte, dieses Wissen zu unterdrücken.
  


  
    Beim Gedanken an Cob strömten Erinnerungen auf ihn ein, die er lange verdrängt hatte. Seit acht Jahren hatte er weder mit seinem Meister noch mit jemand anderem aus Miln gesprochen. Er hatte Briefe geschrieben, aber nie die Kraft gefunden, sie abzuschicken. Ob es Ragen und Elissa gutging? Ihre Tochter Marya war jetzt acht Jahre alt. Was war aus Cob geworden und aus seinem Freund Jaik? Welches Leben mochte Mery nun führen?
  


  
    Mery. Sie hatte ihn während der ersten Jahre davon abgehalten, nach Miln zurückzukehren. Er hätte Jaik wieder gegenübertreten können, ebenso Ragen oder Cob. Elissa hätte ihn geschimpft, weil er ohne ein Abschiedswort fortgegangen war, aber er wusste, dass sie ihm danach verziehen hätte. Es war Mery, die er nicht wiedersehen wollte. Mery, das einzige Mädchen, das er sich erlaubt hatte zu lieben.
  


  
    Ob sie noch an mich denkt?, fragte er sich. Hat sie auf mich gewartet, in der Hoffnung, ich käme zurück? Im Laufe der letzten Jahre hatte er sich diese Fragen tausendmal gestellt, doch nachdem sie ihn einmal abgewiesen hatte, fehlte ihm der Mut, nach den Antworten zu suchen.
  


  
    Und nun … er musterte die Tätowierungen, die seine Haut bedeckten. Nun konnte er keinem dieser Menschen wieder begegnen, denn sie sollten nicht sehen, was aus ihm geworden war. Cob würde er sich anvertrauen, weil er gar keine andere Wahl hatte, doch für alle anderen wäre es das Beste, wenn sie glaubten, er sei für immer fortgegangen oder gar tot. Er dachte an die Briefe in seiner Tasche. Was in ihnen stand, reichte aus. Er würde sie verteilen und alle wissen lassen, dass der Verfasser einen leichten Tod gefunden hatte.
  


  
    Eine große Müdigkeit übermannte ihn, und er legte sich hin. Als er einschlief, sah er Merys Gesicht vor sich. Durchlebte noch einmal die Nacht, in der sie sich getrennt hatten.
  


  
    Aber in seinen Träumen veränderte sich die Vergangenheit. Dieses Mal ließ er sie nicht gehen. Er gab seinen Wunsch auf, Kurier zu werden, blieb in Miln, um Cobs Siegelwerkstatt zu übernehmen, und anstatt sich eingeengt zu fühlen, fühlte er sich freier als wenn er ungeschützt durch die Nacht lief.
  


  
    Er sah Mery, die in ihrem Hochzeitskleid wunderschön aussah, sah die anmutige Wölbung ihres Bauches, der immer weiter anschwoll, sah sie lachen, umringt von glücklichen, gesunden Kindern. Er sah die lächelnden Kunden, deren Häuser er durch Siegel 
     sicherte, und er sah den Stolz in Elissas Augen. Den Stolz einer Mutter.
  


  
    Seine Arme und Beine zuckten im Dreck, während er vergeblich versuchte, sich dieser Vision zu entziehen; aber der Traum hielt ihn fest und es gab kein Entrinnen.
  


  
    Noch einmal erlebte er die Nacht ihrer Trennung, doch dieses Mal entsprach es der Wirklichkeit; nach ihrem Streit ritt er ohne ein weiteres Wort davon. Aber als er Fort Miln hinter sich ließ, folgte sein inneres Auge Mery; er sah, wie sie viele Jahre lang auf der Stadtmauer entlanglief und nach ihm Ausschau hielt. Ihr Gesicht hatte jede Freude und Farbe verloren, und anfangs wirkte sie durch ihre Traurigkeit nur noch schöner. Doch während die Jahreszeiten kamen und gingen, wurde dieses melancholische, hübsche Gesicht abgehärmt und hohl, Kummerfalten bildeten sich um ihren Mund und dunkle Ringe umschatteten ihre glanzlosen Augen. Die besten Jahre ihres Lebens hatte sie mit Warten auf der Mauer verbracht, weinend und betend.
  


  
    Und dann sah er ein drittes Mal die Nacht, in der sie sich trennten; und diese letzte Vision verwandelte sich in einen schrecklichen Alptraum. Denn als er wegging, gab es weder Kummer noch großen Schmerz. Am Stadttor hatte Mery hinter ihm ausgespuckt, sich umgedreht, sofort einen anderen gefunden und vergessen, dass er je existiert hatte. Ragen und Elissa waren derart mit ihrer kleinen Tochter beschäftigt, dass sie sein Verschwinden nicht einmal bemerkten. Cobs neuer Geselle war dankbarer, wollte nichts lieber, als ihm wie ein Sohn sein und das Geschäft übernehmen. Mit einem Ruck wachte der Tätowierte Mann auf, doch die Bilder wirkten nach; er schämte sich für sein Entsetzen, weil dieses Gefühl nur zeigte, wie egoistisch er dachte.
  


  
    Wenn diese letzte Vision wahr wäre, wäre es für alle das Beste, sagte er sich.
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    Nachdem die Elemente ein Dutzend Jahre darauf eingewirkt hatten, wies die Stelle, an der Einarm eine Bresche in das Siegelnetz von Miln geschlagen hatte, immer noch eine andere Färbung auf als der Rest der Mauer. Der Tätowierte Mann bemerkte den Unterschied, als er am nächsten Morgen sein Lager abbrach und Schattentänzers Zaumzeug mit den Siegeln wegpackte.
  


  
    Die drei Träume spukten immer noch in seinen Gedanken herum. Welche Wahrheit wartete innerhalb dieser Mauern auf ihn? Sollte er versuchen, es herauszufinden, und sei es nur um seines Seelenfriedens willen?
  


  
    Verzichte darauf, warnte ihn die Stimme in seinem Kopf. Du bist hier, um Cob aufzusuchen, und nicht, um die anderen zu treffen. Erspare ihnen den Schmerz. Erspare dir selbst die Enttäuschung. Die Stimme begleitete ihn überallhin, mahnte ihn immer zur Vorsicht. Er glaubte, die Stimme seines Vaters zu hören, obwohl er Jeph Strohballen seit fast fünfzehn Jahren nicht gesehen hatte.
  


  
    Er hatte sich daran gewöhnt, sie zu ignorieren.
  


  
    Nur ein flüchtiger Blick, dachte er. Sie wird mich nicht einmal bemerken. Uns selbst wenn, würde sie mich gar nicht erkennen. Nur ein einziger Blick, den ich in die Nacht mitnehmen kann.
  


  
    Er ritt so langsam, wie es möglich war, und trotzdem wurden bei seiner Ankunft die Stadttore gerade erst geöffnet. Als Erste kamen die Stadtwachen heraus, die eine Gruppe von Bannzeichnern und deren Lehrlingen eskortierten. Sie steuerten auf scharf abgegrenzte und markierte Bereiche zu, wo sie sich bückten und Objekte aus Glas vom Boden aufhoben, in die Siegel eingeritzt waren; jedes einzelne Teil wurde schnell daraufhin geprüft, ob es sich durch die Berührung mit einem Dämon magisch aufgeladen hatte. Der Tätowierte Mann hatte selbst die Glassiegel nach Miln gebracht, dennoch verblüffte ihn diese massenhafte und geschickte Herstellung, die der im Tal in nichts nachstand, nur dass sie weniger 
     praktisch ausgerichtet war. Die Milneser Bannzeichner schienen in erster Linie Luxusgegenstände zu kreieren: Spazierstöcke, Statuen, Fensterglas und Schmuck. War erst das Blut der Tiere, mit denen man die Horclinge angeködert hatte, von ihnen abgewaschen, würden sie so transparent sein wie geschliffener Diamant und wesentlich härter.
  


  
    Die Wachen schauten hoch, als er sich ihnen näherte. An diesem kühlen und feuchten Morgen erschien es nicht so seltsam, dass er die Kapuze übergezogen hatte, doch als sie die an Schattentänzers Sattelzeug befestigten Waffen sahen, hoben sie die Speere, bis der Tätowierte Mann ihnen Rhinebecks Siegel zeigte.
  


  
    »Du bist früh unterwegs, Kurier«, meinte einer der Wachposten, als die Männer ihre feindselige Haltung aufgaben.
  


  
    »Ich habe mich beeilt und versucht, die Strecke ohne einen Halt in Hardens Hain zu schaffen«, erklärte der Tätowierte Mann. Die Lüge kam ihm glatt über die Lippen. »Ich dachte schon, es wäre mir geglückt, doch dann hörte ich von weitem den letzten Ton der Abendglocke und wusste, dass ich das Tor vor Sonnenuntergang auf gar keinen Fall mehr erreichen konnte. Eine knappe Meile von hier entfernt legte ich meine Zirkel aus und verbrachte die Nacht unter freiem Himmel.«
  


  
    »Das war Pech«, erwiderte der Wächter. »Bei dieser Kälte draußen übernachten zu müssen, nur eine Meile von einer warmen Unterkunft und sicheren Mauern entfernt.«
  


  
    Der Tätowierte Mann, der seit Jahren weder Hitze noch Kälte spürte, nickte und tat so als würde er frösteln; obendrein zog er die Kapuze noch tiefer ins Gesicht, als wolle er sich vor der immer noch frischen Morgenluft schützen. »Ein warmes Zimmer und einen heißen Kaffee könnte ich jetzt gebrauchen. Wenn ich den Kaffee zuerst bekäme, wäre es mir auch recht.«
  


  
    Der Wächter nickte und wollte ihn durchwinken, als er ihn plötzlich anstarrte. Der Tätowierte Mann verspannte sich und rechnete mit einer Aufforderung, die Kapuze herunterzuziehen.
  


  
    »Stehen die Dinge im Süden wirklich so schlimm, wie man sagt?«, fragte der Mann ihn stattdessen. »Rizon ist verloren, Flüchtlinge betteln überall um Aufnahme, und dieser neue Erlöser unternimmt nichts dagegen?«
  


  
    Sogar so weit in den Norden waren die Gerüchte vorgedrungen. »Bevor ich die Nachrichten darüber in der Öffentlichkeit verbreiten darf, muss ich sie dem Herzog vorgetragen haben«, entgegnete der Tätowierte Mann. »Aber ja, es sieht nicht gut aus im Süden.«
  


  
    Der Wächter grunzte und bedeutete ihm mit einem Wink, in die Stadt zu reiten.
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    Der Tätowierte Mann fand einen Gasthof und führte Schattentänzer zu den Stallungen. Ein Junge war bereits dabei, die Ställe auszumisten. Er konnte nicht älter sein als zwölf und war sehr schmutzig.
  


  
    Dienerstand, dachte der Tätowierte Mann. Der Kleine war ein Knecht und aus diesem Grund schon so früh bei der Arbeit. Vermutlich schlief er in den Ställen und war froh, nachts überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben. Er griff in seine Börse, holte eine schwere Goldmünze heraus und drückte sie dem Jungen in die Hand.
  


  
    Dem Jungen fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er die Münze betrachtete. Wahrscheinlich hatte er noch nie so viel Geld in der Hand gehabt. Das reichte aus, um sich neue Kleidung und Lebensmittel sowie ein ordentliches Quartier für einen Monat zu kaufen.
  


  
    »Kümmere dich darum, dass mein Pferd gut versorgt wird, dann kriegst du noch eine Münze, wenn ich es wieder abhole«, versprach ihm der Tätowierte Mann. Es war außergewöhnlich großzügig und konnte Aufmerksamkeit erregen, aber Geld bedeutete 
     ihm nichts mehr, und er wusste, wie schnell ein Dienstbote in Miln zum Bettler herabsinken konnte. Er verließ den Jungen und betrat den Gasthof.
  


  
    »Ich brauche für ein paar Nächte ein Zimmer«, sagte er zu dem Gastwirt und tat so, als wären die Satteltaschen und die Ausrüstung schwer, obwohl das Zeug ihm federleicht vorkam.
  


  
    »Fünf Monde pro Nacht«, antwortete der Gastwirt. Er sah viel zu jung aus, um eine Herberge zu führen, und er verbeugte sich auffällig in seinem Bemühen, unter die Kapuze des Tätowierten Mannes zu peilen.
  


  
    »Ein Flammendämon hat mir ins Gesicht gespuckt«, behauptete der Tätowierte Mann, und bei dem gereizten Tonfall, der nicht einmal gespielt war, wich der Mann zurück. »Ich bin kein schöner Anblick.«
  


  
    »Ja, sicher, Kurier«, erwiderte der Gastwirt und verbeugte sich noch einmal. »Entschuldige bitte. Ich hätte nicht so glotzen dürfen.«
  


  
    »Schon gut«, brummte der Tätowierte Mann. Er trug seine Sachen die Treppe hinauf und schloss sie in seiner Kammer ein, bevor er sich auf den Weg in die Stadt machte.
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    Die Straßen von Miln waren bunt und vertraut, der Mief der Dungfeuer und der beißende Gestank, der von den Öfen der Eisenhütten herüberwehte, beinahe wohltuend. Alles war genauso, wie er es in Erinnerung hatte, und trotzdem kam es ihm fremd vor.
  


  
    Er hatte sich verändert.
  


  
    Selbst nach so langer Zeit hätte er den Weg zu Cobs Werkstatt im Schlaf finden können, doch als er schließlich davor stand, glaubte er, ihn träfe der Schlag. An beiden Seiten hatte man große 
     Anbauten hinzugefügt. Das kleine Haus hinter dem Laden, in dem er und Cob gewohnt hatten, war abgerissen und durch eine Lagerhalle ersetzt worden, in die das Häuschen mehrere Male hineingepasst hätte. Als Arlen fortging, waren Cobs Geschäfte gut gelaufen, aber sie ließen sich nicht mit dem vergleichen, was er hier sah. Verunsichert ging er zum Haupteingang.
  


  
    Ein Glockenspiel bimmelte, als er die Tür öffnete, und bei dem Geräusch durchlief ihn ein Schauer; er hatte das Gefühl, als sei ein Teil seiner Seele zu ihm zurückgekehrt.
  


  
    Der Laden war jetzt viel größer, aber immer noch angefüllt mit vertrauten Dingen und Gerüchen. Da war die Werkbank, über die er sich unzählige Stunden gebeugt hatte. Der kleine Handkarren, mit dem er durch die ganze Stadt gezogen war. Er trat an eine Fensterbank und fuhr andächtig mit seinen behandschuhten Fingern über die Siegel, die er in den Stein geritzt hatte. Fast kam es ihm so vor als könne er ein Werkzeug zum Bannzeichnen in die Hand nehmen und wieder an seine Arbeit zurückkehren, als hätte es die letzten acht Jahre nicht gegeben.
  


  
    »Kann ich dir helfen?«, fragte eine Stimme. Der Tätowierte Mann erstarrte, sein Blut verwandelte sich in Eis. Er war in einer anderen Zeit versunken gewesen und hatte nicht gehört, wie sich ihm jemand näherte; doch ohne sich umzusehen wusste er, wer diese Person war. Er wusste es, und er hatte entsetzliche Angst. Was tat sie hier? Was hatte das zu bedeuten? Langsam drehte er sich zu ihr um, das Gesicht im Schatten der Kapuze versteckt.
  


  
    Die Zeit schien an Mutter Elissa spurlos vorübergegangen zu sein. Trotz ihrer sechsundvierzig Winter war ihr langes Haar immer noch voll und schwarz, die Wangen waren glatt, und nur um die Augen und den Mund hatten sich feine Fältchen gebildet. Er hatte gehört, dass man sie Lachfalten nannte, und ihm fiel ein Stein vom Herzen.
  


  
    Ich hoffe, sie hat während der letzten acht Jahre viel gelächelt, wünschte er sich.
  


  
    Elissa öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein junges Mädchen mit langen braunen Haaren und großen braunen Augen kam zu ihnen gerannt und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das Mädchen trug ein Kleid aus braunrotem Samt mit einem passenden Band im Haar. Das Band war verrutscht, dichte Locken fielen ihr ins Gesicht, und die Wangen und Hände waren weiß von Kreide, die auch auf dem Kleid Streifen hinterlassen hatte. Der Tätowierte Mann wusste sofort, dass es Marya war, Ragens und Elissas Tochter, die er bereits kurz nach ihrer Geburt auf dem Arm getragen hatte. Sie war arglos und hübsch, und es schmerzte ihn, in ihr all die Jahre voller Freude zu sehen, die er versäumt hatte.
  


  
    »Mutter, schau, was ich gezeichnet habe!«, rief das Mädchen. Sie hielt eine Schiefertafel hoch, auf die sie einen Bannzirkel gemalt hatte. Der Tätowierte Mann brauchte nur einen kurzen Moment, um zu sehen, wie stark die Siegel waren. Darüber hinaus erkannte er viele seiner Siegel, die er aus Tibbets Bach mitgebracht hatte. Er fand Trost in dem Wissen, dass er ihr Leben wenigstens ein kleines bisschen beeinflusst hatte.
  


  
    »Sie sind wunderschön, meine Süße«, lobte Elissa und beugte sich hinunter, um die Locken ihrer Tochter wieder mit dem Band zusammenzufassen. Als sie damit fertig war, drückte sie Marya einen Kuss auf die Stirn. »Bald nimmt dein Vater dich mit, wenn er seine Geschäftsbesuche macht.« Das Mädchen quietschte leise vor Entzücken.
  


  
    »Wir müssen einen Kunden bedienen, meine Süße.« Einen Arm um das Mädchen gelegt, wandte sich Elissa wieder dem Tätowierten Mann zu. »Ich bin Mutter Elissa.« Auch nach all den Jahren hörte man noch heraus, wie stolz sie auf diesen Titel war. »Und das ist meine Tochter …«
  


  
    »Bist du ein Fürsorger?«, fiel das Mädchen ihrer Mutter ins Wort.
  


  
    »Nein«, antwortete der Tätowierte Mann in dem rauen Ton, den er sich angewöhnt hatte, seit er dazu übergegangen war, sich 
     von Kopf bis Fuß zu tätowieren. Auf gar keinen Fall sollte Elissa ihn an seiner Stimme erkennen.
  


  
    »Warum kleidest du dich dann wie einer?«, wollte das Mädchen wissen.
  


  
    »Ich habe Dämonennarben«, erwiderte er, »und ich will dich nicht erschrecken.«
  


  
    »Ich habe keine Angst«, gab das Mädchen zurück und versuchte, unter seine Kapuze zu spähen. Er trat einen Schritt zurück und zog die Kapuze noch tiefer ins Gesicht.
  


  
    »Du bist unhöflich«, tadelte Elissa die Kleine. »Und jetzt lauf und spiel mit deinem Bruder.«
  


  
    Das Mädchen setzte eine rebellische Miene auf, aber Elissa bedachte sie mit einem strengen Blick und sie flitzte durch den Raum zu einem Arbeitstisch, an dem ein Junge von vielleicht fünf Wintern saß und mit Siegeln bemalte Bauklötze aufeinanderstapelte. In dem jungen Gesicht erkannte der Tätowierte Mann Ragen wieder, und er freute sich unbändig für seinen Mentor; doch in das Glück mischte sich das tiefe Bedauern, dass er den Jungen nie kennenlernen würde, und auch nicht den Mann, zu dem er einmal heranwachsen würde.
  


  
    Elissa wirkte verlegen. »Das tut mir leid. Mein Mann hat auch Narben, die er keinem Fremden zeigt. Dann bist du also ein Kurier?«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte.
  


  
    »Womit kann ich dir dienen?«, fragte sie. »Brauchst du einen neuen Schild? Oder willst du einen Bannzirkel reparieren lassen?«
  


  
    »Ich suche einen Bannzeichner namens Cob. Mir wurde gesagt, dieser Laden gehöre ihm.«
  


  
    Traurig schüttelte Elissa den Kopf. »Cob ist seit fast vier Jahren tot«, erwiderte sie, und die Worte trafen ihn härter als der Schlag eines Dämons. »Er starb an Krebs. Werkstatt und Laden hat er meinem Mann und mir hinterlassen. Wer hat dir erzählt, dass du ihn hier antreffen würdest?«
  


  
    »Ein … Kurier, den ich kannte«, erwiderte der Tätowierte Mann, benommen von dem Schock.
  


  
    »Welcher Kurier?«, hakte Elissa nach. »Wie hieß er?«
  


  
    Der Tätowierte Mann zögerte; seine Gedanken überschlugen sich. Ihm fiel kein Name ein, und er wusste, je länger er wartete, umso größer war das Risiko, entlarvt zu werden. »Arlen aus Tibbets Bach«, platzte er heraus und verwünschte sich im selben Moment für seine Unvorsichtigkeit.
  


  
    Elissas Augen leuchteten. »Erzähl mir von Arlen«, bat sie ihn und legte eine Hand auf seinen Arm. »Wir standen uns einmal sehr nahe. Wo hast du ihn das letzte Mal gesehen? Geht es ihm gut? Kannst du ihm eine Botschaft überbringen? Mein Mann und ich zahlen dafür jeden Preis.«
  


  
    Als der Tätowierte Mann die verzweifelte Sehnsucht in ihren Augen las, begriff er, wie tief er sie durch sein Fortgehen verletzt hatte. Und nun hatte er ihr dummerweise falsche Hoffnungen gemacht, sie könnte Arlen noch einmal wiedersehen. Aber der Junge, den sie einmal gekannt hatte, lebte nicht mehr, sein Körper und seine Seele waren gestorben. Selbst wenn er seine Kapuze abnahm und ihr die Wahrheit gestand, kehrte er nicht zurück. Es war besser, ihr die Gewissheit zu geben, die sie brauchte.
  


  
    »In jener Nacht hat Arlen mir von dir erzählt«, sagte er, als sein Entschluss feststand. »Du bist genauso schön, wie er gesagt hat.«
  


  
    Elissa lächelte über das Kompliment, und ihre Augen schimmerten feucht. Doch sie stutzte, als sie sich seine Worte vergegenwärtigt hatte. »In welcher Nacht?«
  


  
    »In der Nacht, als ich die Verletzungen erhielt, von denen meine Narben stammen. Wir durchquerten die krasianische Wüste. Arlen starb, damit ich weiterleben konnte.« In gewisser Weise stimmte das sogar.
  


  
    Elissa schnappte nach Luft und schlug die Hände vor den Mund. In ihren Augen, die gerade noch vor Freude gestrahlt hatten, 
     sammelten sich Tränen, und ihr Gesicht verzog sich vor Kummer.
  


  
    »Seine letzten Gedanken galten dir, seinen Freunden in Miln, seiner … Familie. Er wollte, dass ich hierherkomme und euch davon berichte.«
  


  
    Elissa hörte ihm kaum noch zu. »Oh, Arlen!«, rief sie und taumelte. Der Tätowierte Mann eilte zu ihr, fing sie auf, führte sie zu einer der Werkbänke und setzte sie hin, während sie bitterlich schluchzte.
  


  
    »Mutter!«, schrie Marya und kam angerannt. »Mutter, was ist mit dir? Warum weinst du?« Vorwurfsvoll sah sie den Tätowierten Mann an.
  


  
    Er kniete vor dem Mädchen nieder, nicht sicher, ob er dem Kind dadurch weniger bedrohlich erscheinen oder ihr die Gelegenheit geben wollte, ihn zu schlagen, wenn ihr der Sinn danach stand. Beinahe wünschte er sich, sie würde ihre Angst und Wut an ihm auslassen. »Leider habe ich ihr schlechte Nachrichten überbracht, Marya«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Manchmal gehört es zu den Pflichten eines Kuriers, Leuten etwas zu erzählen, das sie unglücklich macht.«
  


  
    Plötzlich starrte Elissa ihn an und hörte abrupt auf zu schluchzen. Sie riss sich zusammen, atmete tief durch, trocknete ihre Tränen mit einer Spitzenmanschette und umarmte ihre Tochter. »Er hat Recht, meine Süße. Aber jetzt geht es mir schon wieder besser. Sei so lieb und geh mit deinem Bruder für ein Weilchen nach hinten.«
  


  
    Marya warf dem Tätowierten Mann einen letzten finsteren Blick zu, dann nickte sie, holte ihren kleinen Bruder und verließ mit ihm den Raum. Er sah ihnen hinterher und fühlte sich sehr elend. Er hätte niemals hierherkommen dürfen, hätte einen Mittelsmann schicken oder sich mit seinem Anliegen an einen anderen Bannzeichner wenden müssen, obwohl er niemandem so sehr vertraute wie Cob.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dir keinen Kummer bereiten.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Elissa. »Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. In mancher Hinsicht macht es vieles leichter, wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    »Ja, es ist sicher eine Erleichterung«, pflichtete er ihr bei. Er kramte in seiner Tasche, zog einen Packen Briefe heraus und ein Grimoire mit Kampfsiegeln, das in Öltuch eingewickelt und mit einer starken Kordel verschnürt war. »Das alles ist für dich. Arlen wollte, dass du es bekommst.«
  


  
    Elissa nahm das Bündel und nickte. »Danke. Hast du vor, lange in Miln zu bleiben? Mein Mann ist gerade nicht zu Hause, aber er hat bestimmt viele Fragen an dich. Arlen war für ihn wie ein Sohn.«
  


  
    »Ich bin nur einen Tag lang in der Stadt«, entgegnete er. Ein Gespräch mit Ragen wollte er unbedingt vermeiden. Der würde ihn nach Einzelheiten fragen, auf die er ihm eine Antwort schuldig bleiben musste. »Ich habe eine Botschaft für den Herzog, mache noch ein paar Besuche, und dann bin ich wieder weg.«
  


  
    Er wusste, dass er es dabei bewenden lassen sollte, aber der Schaden war bereits angerichtet, und ungewollt kamen ihm die nächsten Worte über die Lippen. »Sag mir … wohnt Mery immer noch im Haus des Fürsorgers Ronnell?«
  


  
    Elissa schüttelte den Kopf. »Dort lebt sie schon seit vielen Jahren nicht mehr. Sie …«
  


  
    »Es ist nicht so wichtig«, schnitt er ihr das Wort ab, weil er nicht mehr hören wollte. Mery hatte einen anderen gefunden. Das war keine große Überraschung, und er war unvernünftig, wenn er sich durch diese Nachricht gekränkt fühlte.
  


  
    »Und dieser Junge, Jaik?«, fragte er. »Ich habe auch für ihn einen Brief.«
  


  
    »Jaik ist kein Junge mehr.« Elissa warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Jetzt ist er ein erwachsener Mann. Er wohnt im Mühlenweg, in der dritten Arbeiterhütte.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Dann verabschiede ich mich jetzt von dir, wenn du erlaubst.«
  


  
    »Was du dort vorfinden wirst, dürfte dir nicht gefallen«, warnte Elissa ihn.
  


  
    Er sah sie an und versuchte herauszufinden, was sie damit meinte, konnte aber in ihren tränennassen, verquollenen Augen keine hintergründige Botschaft entdecken. Sie wirkte erschöpft und aufrichtig. Er wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Woher kennst du den Namen meiner Tochter?«, fragte Elissa unvermittelt.
  


  
    Er fühlte sich überrumpelt. »Du hast sie mir vorgestellt, als sie zu dir gelaufen kam.« Kaum war ihm der Satz herausgerutscht, verfluchte er sich im Stillen, denn ehe Elissa den Namen nennen konnte, hatte das Mädchen sie unterbrochen; außerdem hätte er behaupten können, er wüsste ihn von Arlen.
  


  
    »Ja, sicher, so war das«, räumte Elissa zu seiner Überraschung ein. Er fand, er habe noch einmal Glück gehabt und strebte der Tür zu. Seine Finger schlossen sich um die Klinke, als Elissa ihn noch einmal ansprach.
  


  
    »Ich habe dich vermisst«, sagte sie leise.
  


  
    Er hielt inne und kämpfte gegen den Drang an, kehrtzumachen, zu ihr zu laufen, sie in die Arme zu schließen und um Verzeihung zu bitten.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort verließ er den Laden.
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    Der Tätowierte Mann verfluchte sich in Gedanken, während er die Straße entlangmarschierte. Sie hatte ihn erkannt. Er wusste nicht, woran, aber dass sie ihn wiedererkannt hatte, stand fest, und indem er sich von ihr abwandte, machte er ihr mehr Kummer als mit der Nachricht von seinem Tod. Elissa war wie eine Mutter 
     zu ihm gewesen, und sein Verhalten musste ihr vorkommen als lehne er ihre Liebe endgültig ab. Aber was hätte er sonst tun können? Ihr zeigen, was er aus sich gemacht hatte? Ihr das Monstrum präsentieren, zu dem ihr Adoptivsohn entartet war?
  


  
    Nein. Lieber sollte sie denken, er hätte sich von ihr abgewandt. Jede Lüge war besser als die Wahrheit.
  


  
    Obwohl sie es verdient, die Wahrheit zu kennen?, fragte die bohrende Stimme in seinem Kopf.
  


  
    Die Frage quälte ihn, deshalb verdrängte er sie aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf den eigentlichen Grund für seine Reise nach Miln. Rhinebecks Botschaft. Er ging zu Herzog Euchors Residenz, aber die Torwächter gaben sich sehr abweisend.
  


  
    »Seine Gnaden hat keine Zeit, sich mit jedem zerlumpten Fürsorger der Stadt zu befassen«, knurrte einer, als sie ihn in seinem Kapuzengewand sahen.
  


  
    »Für mich wird er schon Zeit erübrigen«, erklärte der Tätowierte Mann und hielt die Kuriertasche hoch, auf der Rhinebecks Siegel prangte. Die Wachen bekamen große Augen, blieben jedoch misstrauisch.
  


  
    »Du bist keiner von den herzoglichen Kurieren, die mir bis jetzt begegnet sind«, stellte der erste Wächter fest. »Und ich kenne sie alle.«
  


  
    »Welcher Kurier läuft schon in der Kutte eines Fürsorgers herum?«, legte der andere nach.
  


  
    Der Tätowierte Mann, der von seinem Wiedersehen mit Elissa immer noch erschüttert war, hatte keine Nerven mehr für das kleinliche Gehabe irgendwelcher Wachen. »Einer von der Sorte, die dir den Schädel einschlagen wird, wenn du nicht gleich das Tor öffnest und mich anmeldest«, zischte er und streifte seine Kapuze ab.
  


  
    Beim Anblick des tätowierten Gesichts wichen beide Wächter einen Schritt zurück. Er deutete auf das Tor, und sie hatten es plötzlich so eilig, es aufzumachen, dass sie beinahe übereinanderstolperten. Einer rannte vor zum Palast.
  


  
    Der Tätowierte Mann streifte sich die Kapuze wieder über und verkniff sich ein Lächeln. Ein Monstrum zu sein hatte gelegentlich auch Vorteile.
  


  
    Gelassen marschierte er zum Palast; von allen Seiten des Innenhofs zog er Blicke auf sich, und das Geraune der Leute erreichte seine scharfen Ohren. Bald erschien die Kammerfrau des Herzogs, Mutter Jone, in Begleitung des Torwächters, um ihn zu begrüßen. Vor über einem Jahrzehnt hatte der Tätowierte Mann sie zum letzten Mal gesehen; schon damals war sie hager gewesen, nun jedoch wirkte sie beinahe ausgemergelt, und ihre durchscheinende, fahle Haut spannte sich dünn über blaue Venen und Leberflecke. Aber den Rücken hielt sie immer noch gerade, und sie schritt rüstig aus. Ragen hatte sie einmal mit einer ganz besonderen Art von Horcling verglichen, und keine seiner Begegnungen mit ihr hatten ihm Anlass gegeben, an dieser Einschätzung zu zweifeln. Ein paar Schritte hinter ihr folgten diskret zwei Wachposten.
  


  
    »Das ist er, Mutter«, erklärte eine der Wachen.
  


  
    Jone nickte und entließ den Mann mit einer Handbewegung. Er ging zum Torhaus zurück, aber der Tätowierte Mann bemerkte, dass etliche Leute, die sich im Hof aufhielten, ihm nacheilten, begierig, ein bisschen Klatsch aufzuschnappen.
  


  
    »Du bist derjenige, den sie den Tätowierten Mann nennen, ist das richtig?«, fragte Mutter Jone.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Ich komme mit einer dringenden Botschaft von Herzog Rhinebeck sowie einem persönlichen Angebot.«
  


  
    Daraufhin hob Mutter Jone skeptisch eine Augenbraue. »Viele glauben, du seist der zurückgekehrte Erlöser. Wie kommt es, dass du in Herzog Rhinebecks Diensten stehst?«
  


  
    »Ich diene niemandem. Ich übermittle Rhinebecks Botschaft, weil seine Interessen sich zum Teil mit meinen eigenen decken. Der Angriff der Krasianer auf Rizon geht uns alle etwas an.«
  


  
    Jone nickte. »Seine Gnaden teilt diese Ansicht, und deshalb wird er dir eine Audienz gewähren …«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte und wollte zum Palast weitergehen, doch Jone hob mahnend einen Finger. »Aber erst morgen«, schloss sie.
  


  
    Der Tätowierte Mann verzog unwillig das Gesicht. Es war üblich, dass Herzöge Kuriere eine kurze Zeit warten ließen, um ihre Macht zu demonstrieren, aber einen herzoglichen Kurier mit schwerwiegenden Nachrichten einen vollen Tag lang hinzuhalten, obwohl die Sonne noch nicht einmal den Zenit erreicht hatte? Das war unerhört!
  


  
    »Vielleicht unterschätzt Ihr die Wichtigkeit meiner Botschaft«, erwiderte er vorsichtig.
  


  
    »Und du überschätzt vielleicht deine eigene Bedeutung«, gab Jone zurück. »Südlich des Grenzflusses genießt du einen gewissen Ruf, aber hier befindest du dich im Land des Herzogs Euchor, Licht der Berge und Hüter des Nordlandes. Er empfängt dich, wenn sein Zeitplan es erlaubt, und das wird morgen sein.«
  


  
    Euchor ließ ihn zappeln. Indem er ihn abwies, wollte er ihm zeigen, wer hier der Herr war.
  


  
    Natürlich konnte er darauf beharren, sofort vorgelassen zu werden. Den Beleidigten mimen und damit drohen, nach Angiers zurückzukehren, oder sich sogar mit Gewalt an den Wachen vorbeidrängen. Niemand konnte ihn daran hindern, in die Residenz einzudringen, wenn er es wirklich wollte.
  


  
    Aber er musste Euchor bei Laune halten, er brauchte seine Gunst. Ragen würde das Grimoire mit Kampfsiegeln bekommen, das er Elissa gegeben hatte, und wissen, wie er damit verfahren sollte; doch nur Euchor konnte die benötigten Männer, Waffen und anderen Dinge nach Angiers schaffen, ehe es zu spät war. Es lohnte sich, einen Tag zu warten.
  


  
    »Na schön. Morgen früh bei Tagesanbruch warte ich am Tor.« Er wandte sich zum Gehen.
  


  
    »In Miln gibt es eine Sperrstunde«, erklärte Jone. »Vor dem Morgengrauen darf niemand auf die Straße hinaus.«
  


  
    Der Tätowierte Mann drehte sich wieder um, hob den Kopf und gestattete ihr einen Blick unter seine Kapuze. Als er lächelte, hoben sich seine Zähne weiß von den tätowierten Lippen ab.
  


  
    »Dann lasst mich doch von Euren Wachen verhaften«, schlug er vor.
  


  
    Er konnte ebenfalls seine Muskeln spielen lassen und Stärke demonstrieren.
  


  
    Jone kniff den Mund zu einem schmalen Strich zusammen. Sie ließ sich nicht anmerken, ob seine Erscheinung sie erschreckt hatte. »Bei Tagesanbruch«, gab sie nach, drehte sich um und eilte zum Palast zurück.
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    Mehrere Wächter folgten ihm, als er die Residenz des Herzogs verließ. Sie verhielten sich unauffällig und blieben auf Distanz, doch es bestand kein Zweifel daran, dass sie wissen wollten, wo er Quartier genommen hatte, und sich jeden merkten, mit dem er sich unterhielt.
  


  
    Aber der Tätowierte Mann hatte viele Jahre lang in Miln gewohnt und kannte die Stadt gut. Er bog um eine Ecke, gelangte in eine Sackgasse, und sobald man ihn nicht mehr sehen konnte, sprang er zehn Fuß in die Höhe, um sich an ein im zweiten Stock liegendes Fenstersims zu klammern. Er schwang sich hinauf, und von diesem Hochsitz aus fiel es ihm leicht, mit einem Satz die Gasse zu überqueren und auf einem Sims im dritten Geschoss zu landen. Von dort aus hechtete er auf das Dach eines gegenüberliegenden Hauses. Über den Dachfirst spähte er nach unten und beobachtete die Wachen, die geduldig ausharren wollten, bis er erkennen würde, dass er in eine Sackgasse gelaufen war, und er wieder herauskäme. Bald wären sie das Warten leid und einer würde hineingehen, 
     um nachzuforschen. Doch bis dahin wäre er längst verschwunden.
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    Als er sich dem dritten Haus im Mühlenweg näherte, dachte der Tätowierte Mann über Elissas vage Bemerkung über Jaik nach. Ging es ihm vielleicht nicht gut? Ob ihm etwas zugestoßen war?
  


  
    Während seiner Zeit in Miln waren Jaik und Mery seine einzigen Freunde gewesen. Jaik hatte davon geträumt, ein Jongleur zu werden, und die Jungen hatten geplant, gemeinsam zu reisen, nachdem Arlen seine Kurier-Lizenz erhalten hätte, so wie Kuriere und Jongleure sich oft zusammentaten.
  


  
    Doch während Arlen sein Ziel hartnäckig und voller Eifer verfolgte, fehlte Jaik einfach die Lust, fleißig zu üben, bis er die Künste eines Jongleurs beherrschte. Als für Arlen dann der Zeitpunkt gekommen war, die Stadt zu verlassen, konnte Jaik genauso wenig jonglieren, wie er hätte fliegen können.
  


  
    Trotzdem schien er es zu etwas gebracht zu haben. Zwar ließ sich sein Häuschen nicht mit einer prachtvollen Villa wie die von Ragen und Elissa vergleichen, aber es war solide gebaut und gut in Schuss gehalten; nach den Maßstäben, die in dem engen, übervölkerten Miln herrschten, konnte man es sogar als geräumig bezeichnen. Um diese Zeit arbeitete Jaik vermutlich in der Mühle, was dem Tätowierten Mann sehr gelegen kam. Bestimmt würde er daheim jemanden aus seiner Familie antreffen, dem er einen Packen Briefe aushändigen konnte; es war höchst unwahrscheinlich, dass diese Leute Arlen Strohballen erkennen würden, geschweige denn den Tätowierten Mann.
  


  
    Aber nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass Mery ihm die Tür öffnete.
  


  
    Als sie ihn sah, von Kopf bis Fuß eingehüllt und mit hochgeschlagener Kapuze, rang sie nach Luft und wich einen Schritt zurück. 
     Genauso erschrocken und überrascht wie sie, trat auch er zurück.
  


  
    »Ja?«, fragte Mery, nachdem sie sich von ihrem Schreck erholt hatte. »Kann ich dir behilflich sein?« Sie ließ eine Hand an der Tür, bereit, sie jeden Moment wieder zuzuschlagen.
  


  
    Sie war älter als er sie in Erinnerung hatte, doch das minderte keineswegs ihre Schönheit. Im Gegenteil, die Mery, die er früher gekannt hatte, war eine Frühlingsknospe gewesen, und nun stand ihm eine voll erblühte Blume gegenüber. Ihre schlanke, jugendliche Gestalt wies nun üppige Kurven auf, ihr volles braunes Haar umrahmte in Wellen das runde Gesicht und die weichen Lippen, die er tausendmal geküsst hatte. Er spürte, wie seine Hände bei ihrem Anblick zu zittern anfingen, doch wie unvorbereitet ihn ihre Anmut und ihr Liebreiz auch getroffen hatten, die Tatsache, dass sie ihm die Tür aufgemacht hatte, versetzte ihm einen noch viel größeren Schock.
  


  
    Sie hatte Jaik geheiratet. Jaik, der ihm Schnappball spielen beigebracht hatte und durch das Hinterfenster eines Bäckerladens Süßigkeiten stahl, die er dann mit ihm teilte. Jaik, der ihm fast schon ehrfürchtig überallhin gefolgt war, nachdem Arlen ihm erzählt hatte, er wolle Kurier werden. Jaik, den Mery immer übersah, weil sie nur Augen für Arlen hatte.
  


  
    »Ich bitte um Entschuldigung«, antwortete er, zu verstört, um daran zu denken, seine Stimme zu verstellen. »Ich muss mich wohl geirrt …« Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte mit langen Schritten den Mühlenweg hinunter.
  


  
    Er hörte, wie sie hinter ihm keuchte, und beeilte sich noch mehr.
  


  
    »Arlen?«, rief sie. Er fing an zu rennen.
  


  
    Doch als er loshetzte, merkte er, dass sie ihm folgte. »Arlen, bleib stehen! Bitte!«, schrie sie, aber er achtete nicht darauf, wollte nur flüchten, und seine kräftigen Beine machten ihn so schnell, dass sie gar keine Möglichkeit bekam, ihn einzuholen.
  


  
    Mitten auf der Straße lag ein umgekippter Karren, und in dem Durcheinander stritten sich zwei Männer. Er verlor kostbare Sekunden, als er den Wagen umrundete, und Mery verkürzte den Abstand zwischen ihnen. Er rannte zwischen zwei Häusern hindurch, in der Hoffnung, den Weg abzukürzen, doch den Durchlass, an den er sich erinnerte, gab es nicht mehr; die Gasse endete jetzt vor einer Steinmauer, die selbst für ihn zu hoch war, um drüberzuspringen.
  


  
    Er schloss die Augen und versuchte, seinen Körper durch Willenskraft aufzulösen, so wie er es in Leeshas Hütte getan hatte, aber das Sonnenlicht fiel auf ihn, und die Magie ließ sich nicht herbeirufen. Kurz entschlossen kehrte er um, aber es war zu spät. Er stieß mit Mery zusammen, die gerade in das Gässchen einbog, und beide stürzten zu Boden. Der Tätowierte Mann hatte die Geistesgegenwart, seine Kapuze festzuhalten, als er auf den Pflastersteinen aufschlug. Er spannte sich an und wollte mit einem Satz wieder auf die Füße kommen, aber Mery warf sich über ihn und schloss ihn in die Arme.
  


  
    »Arlen«, weinte sie, »einmal habe ich dich fortgehen lassen. Ich schwöre beim Schöpfer, ich werde es nie wieder tun.« Sie klammerte sich an ihn und drückte schluchzend ihr Gesicht in sein Gewand; er hielt sie in den Armen und wiegte sie, während sie im Eingang der Gasse auf dem Boden saßen. Obwohl er mit großen und kleinen Dämonen gekämpft hatte, ängstigte ihn diese Umarmung in einer Weise, die er sich nicht erklären konnte.
  


  
    Nach einer Weile beruhigte sich Mery, schniefte und wischte sich Nase und Augen mit einem Ärmel ab. »Ich muss scheußlich aussehen«, krächzte sie.
  


  
    »Du bist wunderschön«, widersprach er. Es war die Wahrheit, kein leeres Kompliment.
  


  
    Sie lachte verlegen, senkte die Lider und schniefte noch einmal. »Ich habe versucht zu warten«, murmelte sie.
  


  
    »Es ist ja gut.«
  


  
    Mery schüttelte den Kopf. »Wenn ich geglaubt hätte, dass du zurückkommst, hätte ich eine Ewigkeit gewartet.« Sie blickte zu ihm hoch und lugte in seine Kapuze. »Nie und nimmer hätte ich …«
  


  
    »Jaik geheiratet?« Es klang vielleicht unfreundlicher als gewollt.
  


  
    Sie wandte den Blick wieder ab und sah ihn auch nicht an, als beide sich unbeholfen aufrappelten. »Du warst fort«, erklärte sie, »und er war da. In all den Jahren hat er mich gut behandelt, Arlen, aber …« Sie wandte ihm das Gesicht zu und zögerte. »Wenn du mich fragen würdest …«
  


  
    Eine dumpfe Angst machte sich in ihm breit. Wenn er sie was fragen würde? Ob sie mit ihm gehen wolle? Oder lieber in Miln bleiben, aber Jaik verlassen wolle, um mit ihm zusammen zu sein? Vor seinem inneren Auge blitzten die Visionen aus seinem Traum auf.
  


  
    »Mery, nein«, bat er. »Sprich es nicht aus.« Für ihn gab es kein Zurück mehr.
  


  
    Sie wandte sich so abrupt von ihm ab als hätte er sie geschlagen. »Du bist nicht meinetwegen zurückgekommen, nicht wahr?« Sie atmete tief durch, als müsse sie gegen Tränen ankämpfen. »Du wolltest nur vorbeischauen, um deinem alten Freund Jaik Guten Tag zu sagen. Ihm kumpelhaft auf den Rücken zu klopfen und ein bisschen zu plaudern, ehe du dich wieder auf den Weg machst.«
  


  
    »So ist es nicht, Mery«, entgegnete er. Er stellte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. Es war ein seltsames Gefühl; vertraut und fremd zugleich. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal jemanden so berührt hatte. »Ich hatte mir gewünscht, dass du nach meinem Verschwinden jemanden gefunden hättest. Als ich erfuhr, dass es einen anderen gibt, wollte ich dich nicht aufregen.« Er legte eine Pause ein. »Ich hatte nur nicht erwartet, dass es Jaik sein würde.«
  


  
    Mery drehte sich um und umarmte ihn wieder, aber sie mied seinen Blick. »Er war gut zu mir. Mein Vater hat mit dem Baron gesprochen, der die Mühle besitzt, und sie machten ihn zum Aufseher. Ich war auf der Mütterschule, um die Schreibarbeiten übernehmen zu können, so dass wir uns dieses Haus leisten konnten.«
  


  
    »Jaik ist ein anständiger Mann«, pflichtete er ihr bei.
  


  
    Sie sah zu ihm hoch. »Arlen, warum verbirgst du immer noch dein Gesicht?«
  


  
    Dieses Mal war er es, der sich abwandte. Einen Moment lang hatte er es gewagt, zu vergessen. »Es gehört jetzt der Nacht. Du wirst es gar nicht sehen wollen.«
  


  
    »Unsinn«, widersprach sie und griff nach seiner Kapuze. »Nach so langer Zeit bist du noch am Leben. Denkst du, es stört mich, wenn du Narben davongetragen hast?«
  


  
    Er fuhr heftig zurück und wehrte ihre Hand ab. »So einfach ist das nicht.«
  


  
    »Arlen«, mahnte sie und stemmte die Hände in die Hüften, wie sie es früher getan hatte, wenn für sie der Spaß vorbei war, »seit du Miln verlassen hast, ohne mir ein einziges Wort zu sagen, sind acht Jahre vergangen. Jetzt hab bitte den Mut, mir dein Gesicht zu zeigen; das ist wohl das mindeste, was ich von dir verlangen kann.«
  


  
    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du dich von mir gelöst«, stellte er richtig.
  


  
    »Meinst du, das wüsste ich nicht?«, schrie sie ihn an. »All die Jahre habe ich mir Vorwürfe gemacht, wusste nicht, ob du tot auf der Straße oder in den Armen einer anderen Frau liegst, nur weil ich in dieser einen Nacht eigensüchtig und wütend war! Wie lange muss ich noch dafür büßen, dass ich mich schlecht benommen habe, als du mir sagtest, du wolltest lieber dein Leben riskieren als bei mir zu bleiben und dich wie in einem Gefängnis zu fühlen?«
  


  
    Wie sie so vor ihm stand, wusste er, dass sie Recht hatte. Er hatte weder sie noch sonst jemanden jemals belogen, aber er hatte sie getäuscht, als er sie im Glauben ließ, er hätte seinen Traum, Kurier zu werden, aufgegeben.
  


  
    Langsam hob er die Hände und zog die Kapuze zurück.
  


  
    Merys Augen weiteten sich, als die Tätowierungen zum Vorschein kamen, und sie schlug die Hände vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Dutzende Tätowierungen bedeckten allein sein Gesicht, sie zogen sich seinen Kiefer und die Lippen entlang, über die Nase, rund um die Augen und sogar über die Ohren.
  


  
    Unwillkürlich schüttelte sie sich. »Dein Gesicht, dein hübsches Gesicht, Arlen. Was hast du getan?«
  


  
    Unzählige Male hatte er sich diese Reaktion ausgemalt, in ganz Thesa verhielten sich die Leute so, wenn sie einen Blick auf seine unverhüllte Haut erhaschten, und doch hatte er nicht damit gerechnet, dass es ihn so tief verletzen würde. Der Ausdruck in ihren Augen verurteilte den Menschen, zu dem er geworden war, sorgte dafür, dass er sich so klein und hilflos fühlte wie seit Jahren nicht mehr.
  


  
    Er hasste sich für dieses Gefühl, und Arlen von Miln, der zum ersten Mal seit langem wieder erstarkt war, flüchtete sich zurück in die Dunkelheit. Der Tätowierte Mann kam wieder zum Vorschein, und sein Blick wurde hart.
  


  
    »Ich habe es getan, um zu überleben«, erklärte er mit tiefer, rauer Stimme.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht.« Mery schüttelte vehement den Kopf. »Du hättest hier in Miln überleben können, in aller Sicherheit. Du hattest sogar die Möglichkeit, in jeder anderen der Freien Städte zu wohnen. Du hast dich nicht … verunstaltet, weil es um dein Überleben ging. Die Wahrheit ist, dass du von Selbsthass zerfressen bist. Du glaubst, du hast nichts Besseres verdient, als dich ungeschützt in der Nacht herumzutreiben. Du hast es getan, weil du 
     Angst hast, dein Herz zu öffnen und irgendetwas zu lieben, das die Horclinge dir wegnehmen könnten.«
  


  
    »Die Horclinge machen mir keine Angst mehr«, entgegnete er. »Ich laufe frei durch die Nacht und fürchte keinen Dämon, sei er groß oder klein. Sie laufen vor mir davon, Mery! Vor mir!« Zur Betonung schlug er sich mit der Faust gegen die Brust.
  


  
    »Kein Wunder«, flüsterte Mery, während Tränen über ihre glatten, runden Wangen rannen. »Du hast dich ja selbst in ein Ungeheuer verwandelt.«
  


  
    »Ungeheuer?!«, brüllte der Tätowierte Mann, und sie zuckte entsetzt zurück. »Ich habe etwas bewirkt, was seit Jahrhunderten kein Mann vollbracht hat! Wovon ich immer geträumt habe! Ich habe der Menschheit eine Macht wiedergegeben, die im Ersten Dämonenkrieg verlorenging!«
  


  
    Unbeeindruckt spuckte Mery auf den Boden. Diese Geste verstörte ihn zutiefst, denn er hatte sie in der vergangenen Nacht gesehen, in seiner dritten Vision.
  


  
    »Und um welchen Preis?«, fragte sie ihn. »Jaik hat mir zwei Söhne geschenkt, Arlen. Willst du sie auffordern, in den nächsten Dämonenkrieg zu ziehen, nur um ihr Leben zu verlieren? Es hätten deine Söhne sein können, dein Vermächtnis an die Welt, doch das Einzige, was du ihr geschenkt hast, ist ein Weg, sich selbst zu vernichten.«
  


  
    Der Tätowierte Mann öffnete den Mund zu einer zornigen Erwiderung, aber kein Wort kam über seine Lippen. Jeden anderen, der so zu ihm gesprochen hätte, hätte er geschlagen, aber Mery hatte mühelos seinen wunden Punkt getroffen. Was hatte er der Welt wirklich geschenkt? Würden Tausende junger Männer mit seinen Waffen losmarschieren, nur um in der Nacht abgeschlachtet zu werden?
  


  
    »Du hast deinen Traum in der Tat verwirklicht, Arlen«, fuhr Mery fort. »Du hast dafür gesorgt, dass dir nie wieder jemand zu nahe kommt.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Miene verzog 
     sich. Ein Schluchzer löste sich von ihren weichen Lippen, sie hielt sich eine Hand vor den Mund, drehte sich um und lief davon.
  


  
    Eine geraume Zeit lang rührte der Tätowierte Mann sich nicht von der Stelle und starrte nur auf das Steinpflaster. Die Menschen, die an ihm vorbeigingen, sahen sein tätowiertes Gesicht und fingen erregt an zu tuscheln, doch er merkte es kaum. Zum zweiten Mal hatte Mery ihn weinend verlassen, und er wünschte sich, der Boden möge sich auftun und ihn verschlingen.
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    Ziellos wanderte er durch die Straßen, versuchte zu verarbeiten, was Mery ihm vorgeworfen hatte, aber er kam zu keinem Ergebnis. Hatte sie Recht? Hatte er seit der Nacht, in der die Horclinge seine Mutter so schwer verletzt hatten, dass sie an den Wunden gestorben war, irgendjemandem wirklich sein Herz geöffnet? Er kannte die Antwort, die ihre Anschuldigungen nur bestätigte. Die Leute, denen er unterwegs begegnete, schlugen einen weiten Bogen um ihn; seine tätowierte Haut bildete nicht nur gegen die Horclinge eine Barriere, sondern sie schreckte auch seine Mitmenschen ab. Nur Leesha hatte versucht, sie zu durchdringen, und auch sie hatte er weggestoßen.
  


  
    Nach einer Weile hob er den Blick und erkannte, dass er unbewusst zu Cobs Laden gegangen war. Der vertraute Ort zog ihn an, und ihm fehlte die Kraft, sich zu widersetzen. Er fühlte sich innerlich leer. Ausgehöhlt. Sollte Elissa sich ruhig beklagen und mit den Fäusten auf ihn losgehen. Der Schmerz, den er bereits erduldet hatte, ließ sich nicht mehr übertreffen.
  


  
    Elissa fegte gerade den Boden, als er den Laden betrat. Sie war allein. Beim Klang des Glockenspiels schaute sie hoch, und ihre Blicke begegneten sich. Eine Zeit lang schwiegen beide.
  


  
    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie verheiratet sind?«, fragte er schließlich. Es klang schmollend und lahm, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein.
  


  
    »Du hast mir doch auch nicht alles erzählt«, erwiderte sie. In ihrer Stimme schwang kein Groll mit, keine Spur eines Vorwurfs. Sie klang sachlich, als teile sie ihm mit, was sie zum Frühstück gegessen hatte.
  


  
    Er nickte. »Ich wollte nicht, dass du mich so siehst.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte sie freundlich, stellte den Besen weg und kam zu ihm. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Hast du Angst, ich könnte mich von deinen Narben abgestoßen fühlen? Ich sehe so was nicht zum ersten Mal.«
  


  
    Er wandte sich von ihr ab und sie ließ die Hand wieder sinken. »Meine Narben habe ich mir selbst beigebracht.«
  


  
    »Solche Narben haben wir alle.«
  


  
    »Mery hat einen Blick auf mich geworfen und ist vor mir geflüchtet als sei ich ein Horcling.«
  


  
    »Es tut mir so leid.« Elissa trat hinter ihn und schloss ihn in die Arme.
  


  
    Er wollte sich ihr entziehen, aber in ihrer Umarmung schmolz sein Vorsatz dahin. Stattdessen drehte er sich um und hielt sie fest, atmete ihren vertrauten Duft ein und schloss die Augen; er nahm den Schmerz an und ließ ihn aus sich herausströmen.
  


  
    Viel zu schnell rückte Elissa wieder von ihm ab. »Ich will sehen, was sie so erschreckt hat.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich …«
  


  
    »Psst«, hauchte Elissa, griff in seine Kapuze und legte einen Finger auf seine Lippen. Er verkrampfte sich, als sie ganz allmählich die Hände hob, die Kapuze berührte und sie herunterschob. Ein Angstschauer durchlief ihn und verwandelte sein Blut zu Eis, doch starr wie eine Statue stand er da und ließ alles mit sich geschehen.
  


  
    Genau wie Mery riss auch Elissa die Augen auf und rang keuchend nach Luft, aber sie wich nicht vor ihm zurück. Sie sah ihn nur an und bemühte sich, seinen Anblick zu verkraften.
  


  
    »Bis jetzt habe ich Siegel noch nie zu schätzen gewusst«, bemerkte sie nach einer Weile. »Für mich stellten sie immer eine Art Werkzeug dar, ein Mittel zum Zweck, wie ein Hammer oder ein Feuer, das man zum Kochen braucht und um sich zu wärmen.« Sie streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Ihre weichen Finger wanderten über die Siegel auf seinen Augenbrauen, seinem Kinn, seinem Schädel. »Erst jetzt, seit ich in diesem Laden arbeite, kann ich sehen, wie wunderschön sie sein können. Alles, was die Menschen schützt, die wir lieben, ist schön.«
  


  
    Er gab einen erstickten Laut von sich und taumelte, während er anfing zu schluchzen; aber Elissa fing ihn mit einer Umarmung auf und gab ihm Halt.
  


  
    »Komm wieder nach Hause, Arlen«, flüsterte sie. »Und wenn es nur für eine Nacht ist.«
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    Der Tätowierte Mann verließ den Bannzeichner-Laden und ging einen Teil des Wegs, ehe er wieder über die Dachfirste turnte; er wollte sichergehen, das ihm auf seinem Weg zu Ragens und Elissas Villa niemand folgte.
  


  
    Das Anwesen war kleiner als er es in Erinnerung hatte. Mit elf Jahren war er zum ersten Mal nach Fort Miln gekommen, und damals war ihm Ragens und Elissas Heim wie ein kleines Dorf erschienen, mit seinen hohen Mauern, die die Gärten umsäumten, den Dienstbotenhütten und dem Haupthaus. Nun kam ihm sogar der Hof, der ihm als Junge riesig erschienen war und in dem er reiten und kämpfen gelernt hatte, derart klein vor, dass er sich beengt fühlte. Er war so daran gewöhnt, ungehindert durch die Nacht zu streifen, dass alle Mauern ihn zu ersticken drohten.
  


  
    Die Diener am Tor ließen ihn ohne ein Wort passieren. Elissa hatte einen Boten zur Villa geschickt und einen zum Gasthof, der Schattentänzer und sein Gepäck abholte. Er überquerte den Hof, betrat die Villa und stieg die Marmortreppe zu seinem ehemaligen Zimmer hinauf.
  


  
    Er fand es genauso vor, wie er es verlassen hatte. Während seiner Zeit in Miln hatte Arlen viele Sachen erstanden - Bücher, Kleidung, Werkzeug, allerlei Dinge, die mit Siegeln zu tun hatten; solche Mengen konnte ein Kurier nicht mitnehmen, der sich auf das 
     beschränken musste, was sein Pferd tragen konnte. Das meiste seiner Habe hatte er zurückgelassen und einfach vergessen, doch in dem Zimmer schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Das Bett war mit frischem Leinen bezogen und kein Staubkörnchen war zu sehen, aber nichts war verändert worden. Auf dem Schreibtisch herrschte immer noch dieselbe Unordnung. Eine lange Zeit saß er da, ließ die vertraute Sicherheit seines früheren Heims auf sich einwirken und fühlte sich wieder wie siebzehn.
  


  
    Ein scharfes Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner Versunkenheit. Er öffnete und vor ihm stand Mutter Margrit, mit finsterer Miene, die drallen Arme über der Brust verschränkt. Margrit hatte von Anfang an für ihn gesorgt, als er nach Miln kam, hatte seine Wunden behandelt und ihm geholfen, die Lebensweise in der Stadt zu verstehen. Zu seiner Verblüffung stellte der Tätowierte Mann fest, dass sie ihn auch nach so langer Zeit noch einschüchtern konnte.
  


  
    »Dann lass dich mal anschauen«, forderte sie ihn auf.
  


  
    Er brauchte nicht zu fragen, was sie meinte. Wachsam zog er die Kapuze herunter.
  


  
    Eine geraume Weile betrachtete Margrit ihn, ohne die erwarteten Anzeichen von Entsetzen oder Überraschung zu zeigen. Sie grunzte und nickte vor sich hin.
  


  
    Dann schlug sie ihn mit voller Kraft ins Gesicht.
  


  
    »Das ist dafür, dass du das Herz meiner Herrin gebrochen hast!«, schrie sie ihn an. Der Schlag war erstaunlich kräftig ausgefallen, und ehe er sich davon erholen konnte, verpasste sie ihm die nächste Ohrfeige.
  


  
    »Und das, weil du auch mir das Herz gebrochen hast!«, schluchzte sie. Sie griff nach ihm, zog ihn an sich und schnürte ihm die Luft ab, während sie hemmungslos weinte. »Dem Schöpfer sei Dank, dass dir nichts passiert ist!«, würgte sie unter Tränen hervor.
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    Bald danach kam Ragen zurück. Er klopfte dem Tätowierten Mann auf die Schulter, sah ihm in die Augen und verlor kein Wort über die Tätowierungen. »Schön, dich wieder bei uns zu haben«, meinte er.
  


  
    In Wahrheit war der Tätowierte Mann bestürzter als Ragen, denn der ehemalige Kurier trug nun das Schlüsselsiegel der Bannzeichner; in Form einer schweren goldenen Nadel prangte es auf seiner Brust.
  


  
    »Bist du jetzt der Gildemeister der Bannzeichner?«, vergewisserte er sich.
  


  
    Ragen nickte. »Nachdem du fort warst, wurden Cob und ich Partner, und durch den Austausch von Siegeln, den du hier eingeführt hast, haben wir uns zum führenden Unternehmen in Miln entwickelt. Cob hatte drei Jahre lang das Amt des Gildemeister inne, bis der Krebs ihn schwächte und er starb. Als sein Erbe war es nur natürlich, dass die Wahl auf mich fiel und ich seine Nachfolge antrat.«
  


  
    »Keiner in Miln hat diese Entscheidung je bereut«, warf Elissa ein; ihre Stimme war voller Stolz und Liebe, als sie ihren Mann ansah.
  


  
    Ragen zuckte die Achseln. »Ich habe mich nach Kräften bemüht, alle Aufgaben gut zu erfüllen.« Sein Blick fiel auf den Tätowierten Mann. »Obwohl das Erbe eigentlich dir zugedacht war. Du kannst es immer noch haben. In Cobs Testament steht ausdrücklich, dass der Hauptanteil des Geschäftes, der ihm gehörte, im Falle deiner Rückkehr auf dich übertragen werden soll.«
  


  
    »Der Laden?«, fragte der Tätowierte Mann. Es traf ihn wie ein Schlag, dass sein alter Meister ihn nach so langer Zeit überhaupt in seinem Testament erwähnt hatte.
  


  
    »Der Laden, die Siegelbörse, die Lagerhäuser und die Glasereien«, zählte Ragen auf. »Alles, bis hin zu den Lehrlingsverträgen.«
  


  
    »Das reicht aus, um dich zum wohlhabendsten und mächtigsten Mann in Miln zu machen«, ergänzte Elissa.
  


  
    Ein Bild huschte durch den Kopf des Tätowierten Mannes; er sah sich selbst, wie er durch die Säle von Herzog Euchors Palast wandelte, Seine Gnaden bei politischen Entscheidungen beriet, während ihm Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Bannzeichnern unterstellt waren. Er könnte den Handel und Austausch von Siegeln beeinflussen … Allianzen schließen …
  


  
    Berichte prüfen.
  


  
    Verantwortung an andere delegieren.
  


  
    Dienstboten würden um ihn herumscharwenzeln und ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen.
  


  
    Er würde innerhalb der Stadtmauern ersticken.
  


  
    Energisch schüttelte er den Kopf. »Ich will es nicht. Ich verzichte auf alles. Arlen Strohballen ist tot.«
  


  
    »Arlen!«, schrie Elissa. »Wie kannst du so reden, wenn du direkt vor uns stehst?«
  


  
    »Ich kann mein altes Leben nicht dort wiederaufnehmen, wo ich es zurückgelassen habe, Elissa.« Er streifte die Kapuze und auch die Handschuhe ab. »Ich habe meinen Weg gewählt. Nie wieder werde ich innerhalb von Mauern leben können. Selbst jetzt kommt mir die Luft schwerer vor, ich habe Mühe zu atmen …«
  


  
    Ragen legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich war ebenfalls Kurier«, rief er ihm in Erinnerung. »Ich weiß, wie die Luft in Freiheit schmeckt, und wie sehr man sich danach sehnt, sobald man von Stadtmauern umringt ist. Aber mit der Zeit lässt auch das nach.«
  


  
    Der Tätowierte Mann sah ihm ins Gesicht, und sein Blick verdüsterte sich. »Warum sollte ich mir wünschen, dass dieser Drang abnimmt?«, knurrte er. »Wie kommt es, dass der Drang nach Freiheit dich nicht mehr antreibt? Warum bist du freiwillig in ein Gefängnis zurückgegangen und hast dich selbst wieder eingesperrt, obwohl du die Schlüssel nach draußen hattest?«
  


  
    »Wegen Marya«, erklärte Ragen. »Und wegen Arlen.«
  


  
    »Arlen?«, wiederholte der Tätowierte Mann verwirrt.
  


  
    »Nicht du«, grollte Ragen, in dem allmählich auch der Zorn hochkochte. »Ich spreche von meinem fünf Jahre alten Sohn. Arlen. Der dringender einen Vater braucht als sein Vater die Freiheit.«
  


  
    Der Schock traf ihn so hart wie Margrits Ohrfeigen, und er wusste, dass er diese Antwort verdiente. Einen Moment lang hatte er mit Ragen geredet als sei er sein eigener Vater. Als sei er Jeph Strohballen aus Tibbets Bach, der Feigling, der tatenlos zugesehen hatte, wie seine Ehefrau von Horclingen zerfetzt wurde.
  


  
    Aber Ragen war kein Feigling. Das hatte er tausendmal bewiesen. Der Tätowierte Mann hatte selbst gesehen, wie er lediglich mit Speer und Schild bewaffnet den Horclingen die Stirn bot. Ragen gab den allnächtlichen Kampf nicht auf, weil er sich fürchtete. Er tat es, weil er mutig war.
  


  
    »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Du hast Recht. Ich hätte nicht …«
  


  
    Ragen stieß den Atem aus. »Schon gut, Junge.«
  


  
    Der Tätowierte Mann ging zu der Reihe von Porträts, die an den Wänden von Ragens und Elissas Empfangszimmer hingen. Fast jedes Jahr ließen sie eines malen, um den Lauf der Zeit festzuhalten. Das erste stellte nur Ragen und Elissa dar, die beide sehr jung aussahen. Das nächste war ein paar Jahre später angefertigt worden, und als der Tätowierte Mann sich davor stellte, sah ihm sein eigenes, untätowiertes Gesicht entgegen, wie er es seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Arlen Strohballen, ein zwölf Jahre alter Junge, saß auf einem Stuhl, hinter dem Arlen und Elissa standen.
  


  
    Auf den Porträts wurde er zunehmend älter, bis er in einem Jahr zwischen Ragen und Elissa stand, die neugeborene Marya auf dem Arm.
  


  
    Auf dem Porträt des nächsten Jahres fehlte er, aber schon bald erschien ein neuer Arlen. Sachte berührte er die Leinwand. »Ich wünschte, ich wäre bei seiner Geburt hier gewesen. Ich wünschte, ich könnte jetzt für ihn da sein.«
  


  
    »Aber das kannst du doch«, erwiderte Elissa resolut. »Du gehörst zur Familie, Arlen. Du musst kein Leben führen wie ein Bettler. Bei uns wirst du immer ein Zuhause haben.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Das sehe ich jetzt ein. Früher war ich mir dessen nicht bewusst, was ich sehr bedaure. Was ich euch angetan habe, war falsch. Ihr habt einen besseren Ziehsohn verdient als mich, aber ich fürchte, mehr kann ich euch nicht geben. Gleich nach meiner Audienz mit dem Herzog verlasse ich Miln.«
  


  
    »Was?!«, rief Elissa. »Du bist doch gerade erst angekommen!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe meinen Weg gewählt und muss ihn bis zum Ende gehen.«
  


  
    »Und was wird dein nächstes Ziel sein?«, erkundigte sich Elissa.
  


  
    »Als Erstes reite ich nach Tibbets Bach. Ich bleibe nur so lange dort, bis ich den Leuten dort die Kampfsiegel gegeben habe. Und sofern es euch gelingt, die Siegel in ganz Miln und den Dörfern zu verteilen, gehe ich danach mit demselben Anliegen zu den Angieranern und den Laktonianern.«
  


  
    »Erwartest du, dass jeder winzige Weiler sich erhebt und kämpft?«, fragte Elissa.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich verlange von niemandem, dass er kämpft. Aber hätte mein Dad damals einen Bogen und Pfeile mit Kampfsiegeln gehabt, könnte meine Mam vielleicht noch leben. Jeder soll die Chance bekommen, die sie nicht hatte, das bin ich allen Menschen schuldig. Sind die Kampfzeichen erst einmal so weit verbreitet, dass sie nie wieder verlorengehen können, sollen die Leute selbst entscheiden, was sie mit ihnen anfangen.«
  


  
    »Und dann?«, drängte Elissa; in ihrer Stimme schwang immer noch die Hoffnung mit, er könnte eines Tages doch noch zurückkommen und bleiben.
  


  
    »Dann kämpfe ich. Jeder, der mitmachen will, ist willkommen, und gemeinsam werden wir Dämonen töten, bis wir sterben oder 
     bis Marya und Arlen den Sonnenuntergang frei von Angst beobachten können.«
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    Es war spät und die Dienstboten hatten sich längst zur Ruhe begeben. Ragen, Elissa und der Tätowierte Mann saßen im Studierzimmer beisammen und tranken Branntwein, die Männer rauchten; der Rauch aus den Pfeifen verbreitete einen süßlichen Geruch.
  


  
    »Ich wurde aufgefordert, morgen an der Audienz des Herzogs mit dem ›Tätowierten Mann‹ teilzunehmen«, erzählte Ragen, »aber ich muss gestehen, ich wäre in hundert Jahren nicht darauf gekommen, dass sie über dich sprechen.«
  


  
    Er schmunzelte. »Ich muss Bannzeichner abstellen, die als Dienstboten verkleidet versuchen sollen, deine Tätowierungen zu kopieren, während du durch das Gespräch mit Seiner Gnaden abgelenkt bist.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Ich behalte die Kapuze auf.«
  


  
    »Warum?«, fragte Ragen. »Warum hältst du diese Siegel geheim, wenn dir doch so sehr daran gelegen ist, sie in alle Welt zu verbreiten?«
  


  
    »Weil Euchor sie mit niemandem teilen würde. Und seine Gier kann ich zu meinem Vorteil nutzen. Ich will ihn hintergehen. Er soll glauben, dass er sie mir abkauft, während du sie in aller Stille an jeden Bannzeichner im Herzogtum weitergibst. Streue sie so weit aus, dass Euchor sie gar nicht mehr verstecken kann.«
  


  
    Ragen grunzte. »Schlau eingefädelt«, fand er. »Euchor kriegt einen Tobsuchtsanfall, wenn er erfährt, dass du ihn eingewickelt hast.«
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln. »Bis dahin bin ich längst weg, und er hat nichts Besseres verdient, weil er das gesamte Wissen der alten Welt in seine Bibliothek einschließt und nur einer Handvoll Leuten zugänglich macht.«
  


  
    Ragen nickte. »Ich denke, dann werde ich so tun, als sähe ich dich während der Audienz zum ersten Mal. Wenn herauskommt, wer du in Wirklichkeit bist, tue ich so, als wäre ich genauso verblüfft wie alle anderen.«
  


  
    »Das dürfte wohl das Klügste sein«, stimmte der Tätowierte Mann ihm zu. »Wer wird deiner Ansicht nach noch bei der Audienz sein?«
  


  
    »So wenig Leute wie möglich«, mutmaßte Ragen. »Euchor freut sich sogar, dass du schon im Morgengrauen vor dem Palast auftauchst, denn dann kannst du rein- und wieder rauskommen, bevor die Fürsorger und der Adel Wind von dem Treffen bekommen. Außer dem Herzog und seiner Kammerfrau Jone bin ich dabei, Malcum, der Gildemeister der Kuriere, Euchors Töchter und meine als Dienstboten posierenden Bannzeichner.«
  


  
    »Erzähl mir mehr von Euchors Töchtern«, bat der Tätowierte Mann.
  


  
    »Hypatia, Aelia und Lorain«, zählte Ragen auf. »Alle so dickköpfig wie ihr Vater, und keine von ihnen hübscher. Sie sind alle Mütter und haben Söhne geboren. Wenn Euchor nicht einen eigenen Sohn zeugt, wird der Rat der Mütter den nächsten Herzog aus dieser Gruppe unseliger Bengel wählen.«
  


  
    »Dann wird ein Junge Herzog, wenn Euchor stirbt?«
  


  
    »Vor der Öffentlichkeit, ja«, bestätigte Ragen. »Obwohl im Grunde die Mutter des Knaben Herzogin sein wird, nur dass sie keinen Titel trägt. Sie regiert dann anstelle ihres Sohnes, bis der das Mannesalter erreicht hat … und vielleicht noch darüber hinaus. Du darfst keine von ihnen unterschätzen.«
  


  
    »Ich werde mich hüten«, versprach der Tätowierte Mann.
  


  
    »Du solltest auch wissen, dass der Herzog einen neuen Herold hat.«
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte mit den Schultern. »Was spielt das für eine Rolle? Ich kannte ja nicht mal den alten.«
  


  
    »Es spielt sogar eine ziemlich große Rolle«, widersprach Ragen. »Denn der neue ist Keerin.«
  


  
    Abrupt hob der Tätowierte Mann den Kopf. Keerin war Ragens Jongleurpartner gewesen, als sie den jungen Arlen auf der Straße fanden, bewusstlos und dem Tode nahe, weil er an Dämonenfieber litt, nachdem er Einarm verkrüppelt hatte. Der Jongleur war eine feige Memme gewesen, er hatte sich wimmernd unter seinem Bettzeug verkrochen, als Dämonen die Siegel attackierten. Doch Jahre später hatte der Tätowierte Mann ihn dabei ertappt, wie er eine Vorstellung gab und behauptete, er selbst habe den Horcling verstümmelt, einen Felsendämon, der Nacht für Nacht versuchte, in die Stadt einzudringen, um sich an Arlen zu rächen, und es einmal sogar schaffte, eine Bresche in die Mauer zu reißen. Arlen hatte Keerin vor versammeltem Publikum einen Lügner genannt, woraufhin er und Jaik von Keerins Lehrlingen böse verprügelt worden waren.
  


  
    »Wie kann ein Mann, der sich weigert, längere Reisen zu unternehmen, als Herold den Herzog zu vertreten?«, wunderte sich der Tätowierte Mann.
  


  
    »Euchor stärkt seine Machtstellung, indem er nicht nur Wissen, sondern auch Persönlichkeiten hortet«, erklärte Ragen. »Keerins albernes kleines Liedchen über Einarm hat ihn beim Adel zu einem gefragten Unterhalter gemacht, und das erregte Euchors Aufmerksamkeit. Nicht lange, und Keerin durfte sich über eine herzogliche Bestallung freuen, und jetzt tritt er nur noch vor dem Herzog auf.«
  


  
    »Dann dient er in Wahrheit also gar nicht als Herold«, schlussfolgerte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Oh doch, er ist schon im Auftrag des Herzogs unterwegs«, sagte Ragen. »Die meisten Dörfer kann man ja erreichen, ohne auf einen ordentlichen Schutzbereich verzichten zu müssen. Und Euchor hat sogar ein paar zusätzliche Wegstationen bauen lassen, um dem ängstlichen kleinen Wiesel entgegenzukommen.«
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    Bei Tagesanbruch wurden die Tore zum herzoglichen Palast geöffnet, und der Erste, der hindurchschritt, um den Tätowierten Mann zu begrüßen, war kein geringerer als Keerin.
  


  
    Keerin hatte sich kaum verändert; selbst für einen Milneser war er groß, mit karottenrotem Haar und strahlend grünen Augen. Er hatte ein bisschen Fett angesetzt, zweifellos dank der Privilegien, die sein neuer Gönner ihm verschaffte. Sein schmaler, schütterer Oberlippenbart war immer noch nicht mit der flusigen Locke an seinem Kinn zusammengewachsen, obwohl der Puder, der sich in den Falten seines Gesichts sammelte, von dem Versuch zeugte, seine schwindende Jugend zu erhalten.
  


  
    Als er Keerin das letzte Mal gesehen hatte, hatte dieser die aus kunterbunten Flicken bestehende Jongleurstracht getragen; nun jedoch war er ein herzoglicher Herold und dementsprechend gekleidet. Der Wappenrock setzte sich aus Stoffstücken zusammen, die in Euchors Farben gehalten waren, Grau, Weiß und Grün, und verlieh ihm ein ernsteres Aussehen. Doch er trug immer noch weit geschnittene, lose sitzende Hosen, für den Fall, dass er aufgefordert wurde, Purzelbäume zu schlagen, und auf die Innenseite seines schwarzen Umhangs waren bunte Seidenflecken genäht, die er mit einem einzigen Schwenk enthüllen konnte.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, dich zu treffen, werter Mann!« Keerin verbeugte sich förmlich. »Vor Beginn der Audienz erwartet Seine Gnaden noch ein paar seiner wichtigsten Ratgeber. Wenn du die Güte hättest, mich zu begleiten, dann führe ich dich in ein Wartezimmer.«
  


  
    Der Tätowierte Mann folgte ihm durch den Palast. Als er das letzte Mal durch die Flure und Säle gegangen war, herrschte hier rege Betriebsamkeit; Dienstboten und Mütter eilten in Geschäften des Herzogs hin und her. Aber so früh am Morgen waren die Flure noch verwaist, bis auf vereinzelte Diener, die dafür geschult waren, sich möglichst unsichtbar zu machen.
  


  
    Summende Lampen beleuchteten den Weg mit einem pulsierenden Glühen. Diese Lampen benötigten zum Brennen weder Öl 
     noch Docht und auch keine Chemikalien, wie Kräutersammlerinnen sie benutzten. Die Kraft, die sie betrieb, nannte man Lektrizität, auch etwas, das der alten Wissenschaft angehörte und von Euchor eifersüchtig gehütet wurde. Es wirkte wie Magie, aber von seinen Studien in der herzoglichen Bibliothek wusste der Tätowierte Mann, dass es sich lediglich um nutzbar gemachten Magnetismus handelte, im Grunde nichts anderes als Wind oder Wasser, natürliche Energien, mit denen man Mühlen antrieb.
  


  
    Keerin lotste ihn in einen Raum, der luxuriös mit Samtstoffen und einem Kamin ausgestattet war, der eine wohlige Wärme abstrahlte. An den Wänden zogen sich Bücherregale entlang, und ein Schreibtisch aus Mahagoni schmückte das Zimmer. Wäre er allein gewesen, hätte ihm das Warten nichts ausgemacht.
  


  
    Aber Keerin hatte anscheinend nicht vor zu gehen. Er ging zu einem silbernen Service, schenkte gewürzten Wein in Pokale, und reichte dem Tätowierten Mann einen. »Auch ich habe mit einigem Erfolg gegen Dämonen gekämpft. Vielleicht kennst du das Lied, das ich darüber komponiert habe? Es trägt den Titel ›Einarm‹.«
  


  
    Der junge Arlen hätte bei dieser Anmaßung vor Wut gekocht; noch immer heimste Keerin den Ruhm für etwas ein, das er, Arlen, geleistet hatte. Doch der Tätowiere Mann war über so etwas erhaben. »Ja, dieses Lied habe ich in der Tat gehört«, erwiderte er und klopfte dem hochgewachsenen Jongleur auf die Schulter. »Ich fühle mich geehrt, einen so tapferen Mann zu treffen. Komm heute Nacht mit mir hinaus, dann zeigen wir einem Rudel Felsendämonen die Sonne!«
  


  
    Keerin erbleichte bei diesem Vorschlag. Der Tätowierte Mann lächelte im Schatten seiner Kapuze. Vielleicht war er doch nicht ganz über so etwas erhaben.
  


  
    »Ich … äh … bedanke mich für das Angebot«, stammelte Keerin. »Und natürlich wäre es mir eine Ehre, dich zu begleiten, aber meine Pflichten dem Herzog gegenüber gestatten mir keine solchen Abstecher.«
  


  
    »Ich verstehe«, entgegnete der Tätowierte Mann. »Wie gut, dass du nicht so gebunden warst, als du dem jungen Burschen aus dem Lied das Leben gerettet hast. Wie hieß er doch gleich noch?«
  


  
    »Arlen … ahem … Heuballen«, antwortete Keerin und gewann mit einem einstudierten Lächeln seine Fassung wieder. Er kam näher, legte dem Tätowierten Mann eine Hand um die Schulter und raunte ihm zu: »Von einem Dämonenkämpfer zum anderen, es wäre mir eine Ehre, deine Taten in einem Lied zu verewigen, wenn du mir nach der Audienz mit dem Herzog ein kurzes Gespräch gewähren würdest.«
  


  
    Der Tätowierte Mann drehte sich zu ihm um und hob den Kopf, so dass das lektrische Lampenlicht in seine Kapuze fiel. Keerin keuchte auf, ließ seinen Arm wieder sinken und rückte abrupt von dem Tätowierten Mann ab.
  


  
    »Ich töte keine Dämonen, um Ruhm anzuhäufen, Jongleur«, knurrte er und trat auf den erschrockenen Herold zu, der zurückwich, bis er mit dem Rücken gegen ein Bücherregal prallte und es zum Wanken brachte. »Ich töte Dämonen«, er beugte sich dicht an ihn heran, »weil sie den Tod verdienen!«
  


  
    Keerins Hand zitterte und er verschüttete seinen Wein. Der Tätowierte Mann trat einen Schritt zurück und lächelte. »Vielleicht könntest du darüber ein Lied schreiben«, regte er an.
  


  
    Keerin ging immer noch nicht, aber der Herold hüllte sich von nun an in Schweigen, wofür der Tätowierte Mann dankbar war.
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    Euchors große Halle wirkte kleiner, als der Tätowierte Mann sie in Erinnerung hatte; dennoch bot sie ein imposantes Bild mit ihren schlanken Säulen, die eine Decke trugen, die unwirklich hoch erschien. Sie war so bemalt, dass sie einem blauen Himmel mit einer 
     gelbweiß strahlenden Sonne glich. Mosaiken bedeckten den Boden, und an den Wänden hingen Gobelins. Der Platz reichte aus, um eine große Menschenmenge zu fassen, und der Herzog gab hier sehr viele Bälle und Festlichkeiten, die er von seinem erhöht stehenden Thron am Ende des Saals aus beobachtete.
  


  
    Als der Tätowierte Mann sich ihm näherte, wartete Herzog Euchor auf seinem Thron auf ihn. Hinter ihm auf dem Podest standen drei Frauen, deren reizlose Gesichter, die dem des Herzogs unvorteilhaft ähnelten, und die teuren, mit Juwelen überladenen Gewänder nur den Schluss zuließen, dass sie seine Töchter waren. Mutter Jone hatte sich am Fuß der Treppe, die auf das Podest führte, postiert, ausgerüstet mit einer Schreibtafel und einem Stift. Ihr gegenüber befanden sich die Gildemeister Ragen und Malcum. Die Männer, beide ehemalige Kuriere, standen dicht nebeneinander. Ragen wisperte Malcum etwas zu, der gluckste und sofort von Jone mit einem empörten Blick abgestraft wurde.
  


  
    Neben Jone stand Fürsorger Ronnell, der Herzogliche Bibliothekar. Merys Vater.
  


  
    Insgeheim verwünschte sich der Tätowierte Mann. Er hätte damit rechnen müssen, Ronnell zu begegnen. Wenn Mery ihm etwas verraten hatte …
  


  
    Doch obwohl Ronnell ihn voller Interesse betrachtete, lag in seinem Blick kein Erkennen. Sein Geheimnis blieb gewahrt, zumindest vorläufig.
  


  
    Zwei Wachen schlossen hinter ihnen die Tür und kreuzten von innen ihre Speere darüber. »Diener«, alle mit Schreibtafeln, drückten sich verstohlen hinter den Säulen herum, während sie ihn scharf beobachteten.
  


  
    Von nahem gesehen war Euchor fetter und älter als der Tätowierte Mann sich an ihn erinnerte. Er trug immer noch Ringe an jedem Stummelfinger, und an seinem feisten Hals hing ein Vermögen in Goldketten, aber das Haar unter der goldenen Krone war lichter geworden. Einst mochte er eine stattliche Erscheinung abgegeben 
     haben, nun sah er jedoch aus als könne er sich ohne Hilfe kaum noch von seinem Thron hochstemmen.
  


  
    »Herzog Euchor, Licht der Berge und Gebieter über Miln«, rief Keerin, »darf ich Euch den Tätowierten Mann vorstellen, Kurier im Auftrag des Herzogs Rhinebeck, Hüter der Waldfestung und Gebieter über Angiers.«
  


  
    In Gedanken hörte er Ragens Stimme, wie immer, wenn er einem Herzog begegnete. Händler und Herzöge werden dich herumkommandieren, wenn du es zulässt. In ihrer Anwesenheit musst du auftreten wie ein König, und du darfst niemals vergessen, dass du es bist, der sein Leben riskiert.
  


  
    Diesem Ratschlag gemäß straffte er die Schultern und marschierte festen Schrittes nach vorn. »Seid gegrüßt, Euer Gnaden«, rief er, ohne darauf zu warten, angesprochen zu werden. Sein Gewand bauschte sich, als er eine elegante Verbeugung machte. Seine Kühnheit löste Gemurmel aus, aber Euchor gab vor, nichts zu bemerken.
  


  
    »Willkommen in Miln«, erwiderte er den Gruß. »Wir haben viel über dich gehört. Ich gestehe, ich gehörte zu der großen Schar der Zweifler, die dich für einen Mythos hielten. Bitte, tue mir den Gefallen.« Er vollführte eine Geste als würde er eine Kapuze herunterziehen.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte und streifte die Kapuze ab; überall im Raum ertönten halberstickte Ausrufe des Erstaunens. Und Ragen gelang es sogar, die gebührende Verblüffung zu heucheln.
  


  
    Er wartete, bis alle Gelegenheit hatten, ihn ausgiebig zu mustern. »Beeindruckend«, räumte Euchor ein. »Die Geschichten werden dir nicht gerecht.« Noch während er sprach, gingen Ragens Bannzeichner ans Werk, tunkten emsig ihre Federn in die Tinte und beeilten sich, jedes Symbol, das sie sehen konnten, zu kopieren, wobei sie gleichzeitig versuchten, sich möglichst unauffällig zu verhalten.
  


  
    Dieses Mal erklang Cobs Stimme in seinem Kopf. Du kannst Fort Miln nicht mit Tibbets Bach vergleichen, Junge. Hier gibt es
     nichts umsonst. Er glaubte nicht, dass die Ausbeute der Bannzeichner groß sein würde - dazu waren die meisten seiner Schutzzeichen viel zu klein und lagen zu eng beieinander -, trotzdem zog er die Kapuze wie beiläufig wieder hoch, ohne dem Blick des Herzogs auch nur einen Moment lang auszuweichen. Die Botschaft war klar. Seine Geheimnisse würde er teuer verkaufen.
  


  
    Euchor sah vielsagend zu den Bannzeichnern hin, die angesichts seiner mangelnden Diskretion unwirsch die Stirn runzelten.
  


  
    »Ich überbringe eine Botschaft des Herzogs Rhinebeck von Angiers«, erklärte der Tätowierte Mann und hob die versiegelten Papiere hoch.
  


  
    Der Herzog ging nicht darauf ein. »Wer bist du?«, fragte er rundheraus. »Woher kommst du?«
  


  
    »Ich bin der Tätowierte Mann. Und ich komme aus Thesa.«
  


  
    »Dieser Name ist in Miln geächtet«, versetzte der Herzog. »Er darf nicht ausgesprochen werden.«
  


  
    »Trotzdem ist es so«, beharrte der Tätowierte Mann.
  


  
    Die unerschrockene Entgegnung schien den Herzog sichtlich zu verblüffen. Mit nachdenklicher Miene lehnte er sich zurück. Euchor unterschied sich von den anderen Herzögen, die der Tätowierte Mann auf seinen Reisen getroffen hatte. Die Herzöge von Lakton und Rizon verfügten nicht wirklich über Macht, sondern hatten im Wesentlichen nur die Aufgabe, die Beschlüsse des Stadtrats zu verkünden. In Angiers herrschte Rhinebeck, doch anscheinend trafen seine Brüder und Janson genauso viele Entscheidungen wie er. In Miln jedoch entschied einzig und allein Euchor. Er hatte eindeutig seine Ratgeber im Griff, und nicht umgekehrt. Die Tatsache, dass er sich so lange an der Macht gehalten hatte, zeugte von seiner Schläue.
  


  
    »Kannst du wirklich mit bloßen Händen Dämonen töten?«, wollte er wissen.
  


  
    Der Tätowierte Mann lächelte. »Wie ich bereits Eurem Jongleur anbot, Euer Gnaden, lade ich auch Euch ein, mit mir nach 
     Einbruch der Dunkelheit vor die Stadtmauer zu gehen, damit Ihr Euch selbst davon überzeugen könnt.«
  


  
    Euchor lachte, doch es klang gezwungen, und aus seinem roten, teigigen Gesicht wich jede Farbe. »Vielleicht ein anderes Mal.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte.
  


  
    Euchor musterte ihn eine lange Zeit, als versuche er, ein Urteil zu fällen. »Nun, was ist?«, fragte er schließlich. »Bist du derjenige, oder nicht?«
  


  
    »Euer Gnaden?«, fragte der Tätowierte Mann scheinbar ahnungslos.
  


  
    »Der Erlöser«, führte der Herzog aus.
  


  
    »Ganz gewiss nicht«, spottete Fürsorger Ronnell, aber der Herzog machte eine ungeduldige Geste, worauf er prompt verstummte.
  


  
    »Bist du derjenige?«, wiederholte er.
  


  
    »Nein«, antwortete der Tätowierte Mann. »Der Erlöser ist nichts weiter als eine Legende, mehr nicht.« Ronnell sah aus als wolle er protestieren, doch nach einem Blick auf den Herzog hielt er den Mund. »Ich bin nur ein Mann, der Siegel wiederentdeckt hat, die lange Zeit als verloren galten.«
  


  
    »Kampfsiegel«, flüsterte Malcum mit glänzenden Augen. Außer Ragen und dem Tätowierten Mann war er der Einzige im Raum, der den Horclingen in der Nacht getrotzt hatte, und sein Interesse war nicht verwunderlich. Die Kuriergilde würde vermutlich jeden Preis zahlen, um ihre Männer mit Speeren und Pfeilen auszurüsten, die mit den alten Kampfzeichen versehen waren.
  


  
    »Und wie bist du auf diese Siegel gestoßen?«, drängte Euchor.
  


  
    »In den Ruinen zwischen den Städten liegen mancherlei Schätze verborgen«, erwiderte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Wo?«, hakte Malcum nach. Der Tätowierte Mann schmunzelte nur und ließ sie zappeln.
  


  
    »Genug!« Euchor wedelte gereizt mit der Hand. »Wie viel Gold verlangst du für deine Siegel?«
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Gegen Gold verkaufe ich sie nicht.«
  


  
    Euchor zog die Brauen zusammen. »Ich könnte meinen Wachen befehlen, dich vom Gegenteil zu überzeugen«, warnte er und deutete mit dem Kinn auf die beiden Gardisten an der Tür.
  


  
    Der Tätowierte Mann lächelte. »Dann hättet ihr zwei Wachen weniger.«
  


  
    »Mag sein«, sinnierte der Herzog, »aber Männer kann ich entbehren. Ich habe genug Wachposten, die dich am Boden festhalten können, während meine Bannzeichner die Siegel auf deiner Haut kopieren.«
  


  
    »Keine meiner Tätowierungen wird hilfreich sein, wenn es darum geht, einen Speer oder irgendeine andere Waffe zu stärken«, log der Tätowierte Mann. »Die Symbole befinden sich hier«, er tippte an seine durch die Kapuze verhüllte Schläfe, »und in ganz Miln gibt es nicht genug Gardisten, um sie mir mit Gewalt zu entreißen.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, drohte Euchor, »aber ich kann sehen, dass dir ein Preis vorschwebt, also nenne ihn, und die Angelegenheit ist erledigt.«
  


  
    »Das Wichtigste zuerst«, erwiderte der Tätowierte Mann und reichte Rhinebecks Gesuch an Jone weiter. »Herzog Rhinebeck wünscht eine Allianz, um die krasianischen Eindringlinge zu vertreiben, die Rizon eingenommen haben.«
  


  
    »Natürlich will Rhinebeck sich verbünden«, schnaubte Euchor. »Er sitzt hinter hölzernen Palisaden in grünen Ländern, die die Wüstenratten für sich haben wollen. Aber welchen Grund hätte ich, in den Kampf zu ziehen?«
  


  
    »Er beruft sich auf den Pakt«, erklärte der Tätowierte Mann.
  


  
    Euchor wartete, bis Jone ihm den Brief brachte, riss ihn ihr aus der Hand und überflog rasch den Inhalt. Dann zerknitterte er ihn wütend in der geballten Faust.
  


  
    »Rhinebeck hat den Pakt bereits gebrochen«, knurrte er, »als er versuchte, Flussbrücke an seinem Ufer wiederaufzubauen. Zuerst 
     soll er die Zolleinnahmen der letzten fünfzehn Jahre an mich zurückzahlen, dann bin ich vielleicht bereit, mir Gedanken um seine Stadt zu machen.«
  


  
    »Euer Gnaden!« Der Tätowierte Mann musste sich beherrschen, um nicht auf das Podest zu springen und Euchor zu würgen. »Die Lösung dieses Problems kann auf einen anderen Zeitpunkt verschoben werden. Wir stehen einer Bedrohung gegenüber, die weit über dieses schäbige Geplänkel hinausgeht.«
  


  
    »Schäbig?!«, donnerte der Herzog. Ragen schüttelte den Kopf, und sofort bereute der Tätowierte Mann seine Wortwahl. Im Umgang mit gekrönten Häuptern hatte er noch nie so viel Geschick gezeigt wie sein Mentor.
  


  
    »Die Krasianer haben es nicht auf Zölle abgesehen, Euer Gnaden«, betonte er eindringlich. »Sie kommen, um zu töten und zu schänden, bis sie ihrer Armee das gesamte Nordland einverleibt haben. Das garantiere ich Euch!«
  


  
    »Ich fürchte diese Wüstenratten nicht.« Euchor winkte ab. »Sollen sie ruhig anrücken und sich an meinen Bergen aufreiben! Von mir aus können sie dieses Land aus Eis und Felsen belagern und ausprobieren, ob ihre Sandsiegel sie vor Schneedämonen schützen, während sie vor meinen Mauern verhungern.«
  


  
    »Und was ist mit Euren Dörfern?«, fragte der Tätowierte Mann. »Wollt ihr die dort lebenden Menschen einfach opfern?«
  


  
    »Ich kann mein Herzogtum auch ohne Unterstützung verteidigen«, prahlte Euchor. »In meiner Bibliothek befinden sich Bücher über die Wissenschaft der Kriegsführung sowie Pläne für Waffen und Maschinen, mit denen wir diese Wilden zerschmettern können, ohne selbst nennenswerte Verluste zu erleiden.«
  


  
    »Wenn Ihr mir eine Bemerkung gestattet, Euer Gnaden«, mischte sich nun Fürsorger Ronnell ein. Er verneigte sich tief, und als Euchor nickte, eilte er die Stufen zum Podest hinauf, beugte sich vor und flüsterte dem Herzog etwas zu.
  


  
    Mit seinem geschärften Gehör verstand der Tätowierte Mann jedes gemurmelte Wort.
  


  
    »Euer Gnaden, seid Ihr sicher, dass es weise wäre, solche Geheimnisse der Welt zurückzugeben?«, fragte der Fürsorger. »Die Kriege der Menschen waren es doch, die den Fluch erst über uns brachten.«
  


  
    »Würdest du eine Heimsuchung durch die Krasianer vorziehen?«, zischte Euchor zurück. »Was wird mit den Fürsorgern des Schöpfers geschehen, wenn die Evejaner sich hier einnisten?«
  


  
    Ronnell zögerte. »Euer Einwand ist berechtigt, Euer Gnaden.« Unter Verbeugungen zog er sich zurück.
  


  
    »Ihr wollt also kein Bündnis eingehen«, fuhr der Tätowierte Mann fort. »Aber wie lange kann Miln ohne Getreide, Fische und Holz aus dem Süden überleben? Die Herzoglichen Gärten mögen ja Euren Palast versorgen, aber wenn der Rest der Stadt hungert, wird man Euch hinter Euren Wällen hervorzerren.«
  


  
    Euchor bleckte die Zähne, aber er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Nein«, verkündete er schließlich, »ich werde keine Milneser Soldaten in den Süden schicken, damit sie sterben, nur um Rhinebeck zu retten. Wenn ich mich zu diesem Schritt entschließe, dann verlange ich eine angemessene Gegenleistung von ihm.«
  


  
    Der Tätowierte Mann kochte innerlich angesichts dieser kurzsichtigen Einstellung, aber damit hatte er rechnen müssen. Jetzt kam es auf geschicktes Verhandeln an.
  


  
    »Herzog Rhinebeck hat mich ermächtigt, gewisse Zugeständnisse zu machen. Er wird seine Leute nicht aus der Hälfte von Flussbrücke entfernen, die ihm seiner Ansicht nach zusteht; aber solltet Ihr ihm Hilfe gewähren, ist er bereit, Euch über einen Zeitraum von zehn Jahren fünfzig Prozent seiner Zölle abzutreten.«
  


  
    »Was? Nur die Hälfte, und das lediglich ein Jahrzehnt lang?«, höhnte Euchor. »Davon kann man ja kaum die Verpflegung für die Soldaten bestreiten.«
  


  
    »Es gibt da noch einen gewissen Verhandlungsspielraum, Euer Gnaden«, versicherte der Tätowierte Mann.
  


  
    Euchor schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Das reicht bei weitem nicht. Wenn Rhinebeck auf meine Unterstützung Wert legt, will ich eine großzügige finanzielle Entschädigung und noch mehr.«
  


  
    Der Tätowierte Mann legte den Kopf schräg. »Wenn Ihr die Güte hättet, Euch näher zu erklären, Euer Gnaden …«
  


  
    »Rhinebeck hat immer noch keinen männlichen Erben zustande gebracht, ist es nicht so?«, fragte Euchor unverblümt. Mutter Jone sackte das Kinn herunter, und den anderen Männern im Raum war bei diesem peinlichen Thema sichtlich unbehaglich zumute.
  


  
    »In der Tat geht es ihm genauso wie Euch, Euer Gnaden.« Der Tätowierte Mann wollte weitersprechen, doch mit einer Handbewegung schnitt Euchor ihm das Wort ab.
  


  
    »Ich habe Enkelsöhne«, trumpfte er auf. »Meine Blutlinie ist gesichert.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, aber was hat das mit einer Allianz zu tun?«, wunderte sich der Tätowierte Mann.
  


  
    »Nun, wenn Rhinebeck so erpicht darauf ist, sich mit mir zu verbünden, dann muss er eine meiner Töchter heiraten«, erklärte Euchor und schaute über die Schulter auf die drei hässlichen Frauen, die hinter seinem Thron standen. »Und die Brückenzölle sind sein Verlobungsgeschenk.«
  


  
    »Aber sind Eure Töchter nicht alle Mütter?« Der Tätowierte Mann konnte seine Verwirrung nicht verbergen.
  


  
    »Allerdings«, versetzte Euchor stolz, »ihre Fruchtbarkeit ist erwiesen, alle haben Söhne in die Welt gesetzt, und trotzdem stehen sie noch in der Blüte ihrer Jugend.«
  


  
    Wieder betrachtete der Tätowierte Mann die Frauen. Sie kamen ihm eher ziemlich verblüht vor, aber diese Meinung behielt er für sich. »Euer Gnaden, ich meinte, sind sie nicht alle verheiratet?«
  


  
    Euchor zuckte die Achseln. »Schon, allerdings mit Angehörigen des niederen Adels. Mit einem Fingerschnippen kann ich ihre Gelöbnisse rückgängig machen, und jede von ihnen wäre hocherfreut, den Platz neben Rhinebecks Thron einzunehmen und ihm einen Sohn zu gebären. Er darf sich sogar aussuchen, welche meiner Töchter er haben will.«
  


  
    Eher würde Rhinebeck sterben, dachte der Tätowierte Mann. Es wird nie eine Allianz geben.
  


  
    »Ich bin nicht ermächtigt, in derlei heiklen Angelegenheiten eine Entscheidung zu treffen«, entgegnete er.
  


  
    »Natürlich nicht«, stimmte Euchor zu. »Noch heute lasse ich dieses Angebot schriftlich niederlegen und schicke meinen Herold zu Rhinebecks Hof, damit er ihm meinen Vorschlag persönlich unterbreitet.«
  


  
    »Euer Gnaden«, quiekte Keerin, der wieder blass geworden war. »Ihr braucht mich doch sicher an Eurer Seite, um …«
  


  
    »Du wirst nach Angiers gehen«, schnauzte der Herzog. »Andernfalls werfe ich dich von meinem Turm!«
  


  
    Keerin machte eine Verbeugung und bemühte sich, seine Jongleurmiene aufzusetzen, doch seine Panik ließ sich nicht ganz verbergen. »Selbstverständlich ist es mir ein große Ehre, nach Angiers zu reisen, sofern Ihr mich von meinen Pflichten hier entbindet.«
  


  
    Euchor gab ein Knurren von sich, dann wandte er sich wieder dem Tätowierten Mann zu. »Du hast mir immer noch nicht den Preis für deine Kampfsiegel genannt.«
  


  
    Der Tätowierte Mann lächelte, griff in seine Tasche und zog ein Grimoire aus handvernähten, in Leder gebundenen Seiten heraus. »Diese hier?«
  


  
    »Sagtest du nicht, du hättest sie nicht mitgebracht?« Euchor kniff argwöhnisch die Lippen zusammen.
  


  
    Lässig zuckte der Tätowierte Mann mit den Schultern. »Ich habe gelogen.«
  


  
    »Was willst du dafür haben?«, drängte der Herzog noch einmal. 
    


  
    »Ich möchte, dass Bannzeichner und Vorräte nach Flussbrücke geschickt werden, während dein Herold nach Angiers reist. Außerdem will ich einen herzoglichen Erlass, der besagt, dass sämtliche Flüchtlinge von der anderen Seite des Grenzflusses die Brücke zollfrei passieren dürfen, und eine Garantie, dass sie den ganzen Winter über Verpflegung, Unterkunft und Schutz erhalten.«
  


  
    »Und das alles für ein Buch voller Siegel?«, empörte sich Euchor. »Lächerlich!«
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln. »Wenn Ihr die übernehmen wollt, die ich Rhinebeck verkauft habe, solltet Ihr lieber schnell mit ihm verhandeln, bevor die Krasianer seine Stadt niederbrennen.«
  


  
    »Die Bannzeichnergilde wird natürlich für die Kosten aufkommen, Euer Gnaden«, versicherte Ragen auf dieses Stichwort hin.
  


  
    »Es steht außer Frage, dass die Kuriergilde sich beteiligt«, fügte Malcum rasch hinzu.
  


  
    Aus schmalen Augen musterte Euchor die Männer, und da wusste der Tätowierte Mann, dass er gewonnen hatte. Euchor war klar, dass die Gildemeister die Siegel selbst ergattern würden, sollte er sie ausschlagen; dann hätte er die Kontrolle über den größten Fortschritt in der Magie verloren, der seit dem Ersten Dämonenkrieg gemacht worden war.
  


  
    »So etwas würde ich von meinen Gilden nie verlangen«, wehrte der Herzog ab. »Die Krone trägt die Kosten.« Er nickte dem Tätowierten Mann zu. »Und Flüchtlinge, die es so weit nach Norden geschafft haben, sollen bei uns Aufnahme finden. Das ist schließlich das mindeste, was Miln tun kann. Vorausgesetzt, diese Leute leisten einen Treueeid.«
  


  
    Der Tätowierte Mann runzelte die Stirn, doch er nickte, und auf ein Zeichen von Euchor hin trat Fürsorger Ronnell eilig vor, um ihm das Buch abzunehmen. Malcum starrte mit gierigen Blicken darauf.
  


  
    »Möchtest du im Schutz der Karawane nach Angiers zurückreisen?«, fragte der Herzog, bestrebt, sich nicht anmerken zu lassen, dass er den Tätowierten Mann möglichst schnell wieder loswerden wollte.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich danke Euch, Euer Gnaden, aber ich kann mich selbst schützen.« Er verbeugte sich und verließ ohne Aufforderung den Saal.
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    Es war ein Kinderspiel, die Männer abzuschütteln, die Euchor ihm als Beschatter hinterherschickte. In der Stadt hatte der morgendliche Trubel begonnen, und die Straßen waren vollgestopft mit Menschen, als der Tätowierte Mann auf die Bibliothek des Herzogs zusteuerte. Jeder, der ihn sah, wie er die Marmortreppe zum prächtigsten Gebäude in Thesa hinaufstieg, hätte ihn für einen der vielen Fürsorger gehalten, die hier ein und aus gingen.
  


  
    Wie immer verspürte der Tätowierte Mann beim Betreten der Herzoglichen Bibliothek eine Mischung aus Hochgestimmtheit und Sorge. Hier hatten Euchor und seine Ahnen Kopien von fast jedem noch existierenden Buch aus der alten Welt gesammelt, das nicht verbrannt war, als die Flammendämonen während der Rückkehr die Bibliotheken in Brand steckten. Hier fanden sich wissenschaftliche Werke, Bände über Medizin, Magie, Geschichte, einfach über alles, was man sich vorstellen konnte. Die Herzöge von Miln hatten dieses Wissen angehäuft und weggeschlossen; ungeahnte Schätze der Gelehrsamkeit wurden vor der Menschheit, die davon hätte profitieren können, versteckt.
  


  
    Als Bannzeichner-Geselle hatte der Tätowierte Mann die Regale und das Mobiliar der Bibliothek mit Schutzzeichen versehen und sich dadurch einen Eintrag in das Buch gesichert, in dem die Namen der Personen vermerkt waren, denen man unbefristet 
     freien Zugang zu den Archiven gewährte. Selbstredend hatte er nicht vor, seine Identität zu enthüllen, nicht einmal vor irgendeinem Bibliotheksgehilfen, doch dieses Mal galt sein Interesse nicht dem Bücherbestand. Sobald er sich im Inneren des Gebäudes befand, entzog er sich den Blicken der anderen Bibliotheksbesucher und betrat einen Seitengang.
  


  
    Er wartete in Ronnells Studierzimmer, als der Oberste Bibliothekar zurückkam, das Grimoire mit Kampfsiegeln fest im Griff. Zuerst bemerkte Ronnel ihn nicht, sondern verriegelte nur hastig die Tür hinter sich. Er atmete tief durch, dann drehte er sich um und hielt das Buch auf Armeslänge von sich.
  


  
    »Seltsam, dass Euchor dir das Buch mitgibt und nicht dem Meister der Bannzeichnergilde, der besser geeignet wäre, den Inhalt zu verstehen«, meinte der Tätowierte Mann.
  


  
    Ronnell stieß einen hohen, spitzen Schrei aus und taumelte nach hinten. Seine Augen weiteten sich noch mehr, als er sah, wer vor ihm stand. Mit der Hand zeichnete er rasch ein Siegel in die Luft.
  


  
    Als er merkte, dass der Tätowierte Mann nicht die Absicht hatte, ihn anzugreifen, drückte der Fürsorger das Kreuz durch und fasste sich wieder. »Ich bin sehr wohl imstande, die Geheimnisse dieses Buchs zu entschlüsseln. Bannzeichnen gehört zur Ausbildung eines Fürsorgeranwärters. Vielleicht ist die Welt für das, was in dem Grimoire steht, noch nicht bereit. Seine Gnaden hat befohlen, dass ich den Inhalt zuerst einer Prüfung unterziehe, bevor er der Allgemeinheit zugänglich gemacht wird.«
  


  
    »Ist das deine Aufgabe, Fürsorger? Zu entscheiden, wofür die Menschheit bereit ist und wofür nicht? Als hätten du oder Euchor das Recht, den Menschen die Chance zu nehmen, sich gegen die Horclinge zu wehren?«
  


  
    Ronnell schnaubte durch die Nase. »Du tust ja gerade so, als hättest du die Siegel umsonst abgegeben, anstatt sie zu einem hohen Preis zu verscherbeln.«
  


  
    Der Tätowierte Mann trat vor Ronnells Schreibtisch. Er war penibel sauber und aufgeräumt; die einzigen Gegenstände darauf waren eine Lampe, eine Schreibgarnitur aus poliertem Mahagoni und ein Messingständer mit einer Kopie des Kanons, die Ronnell persönlich gehörte. Gelassen nahm er das Buch in die Hand, und seine scharfen Ohren hörten, wie der Fürsorger ärgerlich die Luft einsog; doch Ronnell, dem es offenkundig nicht passte, dass sich jemand an seinem privaten Besitz vergriff, äußerte kein Wort des Tadels.
  


  
    Das Buch mit dem Ledereinband war abgenutzt, die Tinte verblasst. Es handelte sich nicht um ein Schaustück, sondern vielmehr um einen Leitfaden, der häufig zurate gezogen wurde und über dessen Mysterien der Fürsorger oft nachgrübelte. Während Arlens Zeit in der Bibliothek hatte Ronnell ihn dazu verdonnert, regelmäßig in diesem Exemplar zu lesen, doch ihm fehlte das Vertrauen, dass Ronnell in dieses Buch setzte, denn es beruhte auf zwei Thesen, die er nicht akzeptieren konnte: dass es einen allmächtigen Schöpfer gab, und dass die Horclinge ein Teil Seines Plans waren, eine Strafe, die er der Menschheit wegen ihrer Sünden auferlegte.
  


  
    Seiner Ansicht nach war in erster Linie dieses Buch für den elenden Zustand verantwortlich, in dem sich die Menschheit befand - die Leute duckten sich und waren schwach, wenn sie aufrecht stehen und Stärke zeigen sollten; das vorherrschende Gefühl war die Angst, niemals die Hoffnung. Trotzdem enthielt der Kanon viele Gedanken über Brüderlichkeit und die Gemeinschaft der Menschen, an die der Tätowierte Mann aus tiefstem Herzen glaubte.
  


  
    Er blätterte die Seiten um, bis er eine bestimmte Passage fand, und fing an zu lesen:
  


  
    

  


  
    »In der gesamten Schöpfung gibt es keinen Mann, der nicht dein Bruder, keine Frau, die nicht deine Schwester, und kein Kind, das nicht das deine ist.
  


  
    Denn alle leiden unter dem Fluch, die Reinen wie die Sünder gleichermaßen, und alle müssen sich miteinander verbünden, um der Nacht zu widerstehen.«
  


  
    

  


  
    Der Tätowierte Mann klappte das Buch mit einem leisen Knall zu. »Welchen Preis habe ich für die Siegel verlangt, Fürsorger? Dass Euchor die Hilflosen aufnimmt, die vor seiner Tür stehen? Welchen Nutzen könnte ich daraus ziehen?«
  


  
    »Du könntest mit Rhinebeck unter einer Decke stecken«, erwiderte Ronnell. »Vielleicht bezahlt er dich dafür, dass du ihm die Bettler vom Hals schaffst, die südlich des Grenzflusses zu einem Problem geworden sind.«
  


  
    »Wie kannst du nur so reden, Fürsorger!«, sagte der Tätowierte Mann verächtlich. »Du suchst nach Ausflüchten, um die Gebote deines eigenen Kanons nicht befolgen zu müssen!«
  


  
    »Warum bist du hierhergekommen?«, wollte Ronnell wissen. »Wenn du gewollt hättest, hättest du die alten Kampfzeichen an jeden Beliebigen in Miln weitergeben können.«
  


  
    »Das ist bereits geschehen«, klärte der Tätowierte Mann ihn auf. »Weder du noch Euchor können ihre Verbreitung verhindern.«
  


  
    Ronnel sah aus wie vom Donner gerührt. »Wieso erzählst du mir das alles? Keerin bricht erst morgen auf. Ich könnte dem Herzog immer noch raten, sein Versprechen, den Flüchtlingen Aufnahme zu gewähren, zurückzunehmen.«
  


  
    »Aber du wirst es nicht tun.« Betont umständlich stellte der Tätowierte Mann den Kanon auf den Messingständer zurück.
  


  
    Ronnell runzelte die Stirn. »Was willst du von mir?«
  


  
    »Ich möchte mehr über diese Kriegsmaschinen erfahren, die Euchor erwähnte.«
  


  
    Ronnell holte tief Luft. »Und wenn ich mich weigere, dir etwas zu sagen?«
  


  
    Der Tätowierte Mann hob und senkte die Schultern. »Dann gehe ich ins Archiv und suche mir die Bücher selbst heraus.«
  


  
    »Die Archive sind niemandem zugänglich, der nicht vom Herzog eigens dazu ermächtigt wurde.«
  


  
    Der Tätowierte Mann zog seine Kapuze herunter. »Auch mir nicht?«
  


  
    Staunend betrachtete Ronnell die Tätowierungen. Er schwieg eine geraume Weile, und als er dann die Sprache wiederfand, zitierte auch er einen Vers aus dem Kanon. »Denn Zeichen wird er tragen auf seiner bloßen Haut …«
  


  
    »Und die Dämonen werden seinen Anblick nicht ertragen und in Schrecken vor ihm fliehen«, beendete der Tätowierte Mann für ihn das Zitat. »In dem Jahr, als ich diese Bibliothek mit Siegeln versah, hast du mich diese Passage auswendig lernen lassen.«
  


  
    Ronnell starrte ihn lange an und versuchte, sich die Siegel und die vergangenen Jahre wegzudenken. Plötzlich blitzte Verstehen in seinen Augen auf. »Arlen?«, keuchte er.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Du hast mir dein Wort gegeben, dass ich für den Rest meines Lebens freien Zutritt zur Bibliothek hätte«, erinnerte er den Fürsorger.
  


  
    »Ja, sicher … ja, sicher …«, begann Ronnell, doch dann verstummte er. Er schüttelte den Kopf, wie um ihn zu klären. »Wie konnte ich das nur übersehen?«, murmelte er.
  


  
    »Was hast du übersehen?«, hakte der Tätowierte Mann nach.
  


  
    Zu seiner maßlosen Verblüffung fiel Ronnell vor ihm auf die Knie. »Du bist der Erlöser, der zu uns gesandt wurde, um uns von dem Fluch zu befreien!«
  


  
    Der Tätowierte Mann musterte ihn unwirsch. »Das habe ich niemals gesagt. Du kanntest mich, als ich noch ein Junge war! Ich war eigensinnig und unbedacht. Habe nie einen Fuß in ein Heiliges Haus gesetzt. Ich warb um deine Tochter, dann ging ich fort und brach unser Versprechen.« Er beugte sich nahe an den Fürsorger heran. »Und eher fresse ich Dämonenscheiße als zu glauben, dass die Menschheit den ›Fluch‹ verdient hat.«
  


  
    »Natürlich«, pflichtete Ronnell ihm bei. »Der Erlöser muss an das Gegenteil glauben.«
  


  
    »Ich bin nicht der verdammte Erlöser!«, schrie der Tätowierte Mann; dieses Mal zuckte der Bibliothekar nicht zurück, er starrte ihn nur aus großen, staunenden Augen an.
  


  
    »Doch, der bist du«, beharrte Ronnell. »Nur so lassen sich die Wunder erklären, die du bewirkt hast.«
  


  
    »Wunder?«, wiederholte der Tätowierte Mann verdutzt. »Hast du Bitterkraut geraucht, Fürsorger? Von welchen Wundern sprichst du?«
  


  
    »Keerin mag ja singen, was er will, wenn er in seinem Lied schildert, wie er dich auf der Straße fand, aber ich wurde von Meister Cob aufgeklärt. Du hast dem Felsendämon den Arm abgeschnitten, und als er die Mauer durchbrach, warst du es, der ihn mit einer List in die Falle der Bannzeichner lockte.«
  


  
    Der Tätowierte Mann blieb unbeeindruckt. »Na und? Was ist schon dabei? Jeder mit Grundkenntnissen im Bannzeichnen hätte das schaffen können.«
  


  
    »Mir fällt niemand ein, dem so etwas schon einmal gelungen wäre«, entgegnete Ronnell. »Und als du den Dämon verkrüppelt hast, warst du erst elf Sommer alt und allein draußen in der Nacht.«
  


  
    »Hätte Ragen mich nicht gefunden, wäre ich an meinen Wunden gestorben.«
  


  
    »Bevor der Kurier kam, hattest du schon ein paar Nächte überlebt«, gab Ronnell zu bedenken. »Der Schöpfer muss ihn geschickt haben, als deine Prüfung zu Ende war.«
  


  
    »Was für eine Prüfung?«, fragte der Tätowierte Mann, doch Ronnell ging nicht darauf ein.
  


  
    »Ein Bettlerjunge, der auf der Straße gefunden wird«, fuhr der Bibliothekar fort, »aber neue Siegel nach Miln bringt und der Kunst des Bannzeichnens neuen Auftrieb gibt, noch bevor seine Ausbildung beendet ist!« Er sprach, als sähe er jede dieser Einzelheiten 
     nun in einem anderen Licht, als fügten sich auf einmal viele kleine Teile zu einem großen Ganzen zusammen.
  


  
    »Du hast die Heilige Bibliothek mit Siegeln versehen«, hauchte er voller Ehrfurcht. »Ein Knabe, ein bloßer Lehrling, und dennoch ließ ich dich das wichtigste Gebäude der Welt durch magische Symbole schützen.«
  


  
    »Es waren doch nur die Möbel«, wandte der Tätowierte Mann ein.
  


  
    Ronnell nickte, als passe er das nächste Teilstück in das Gesamtbild ein. »Der Schöpfer wollte, dass du diese Bibliothek betrittst. Ihre Geheimnisse wurden hier für dich aufbewahrt.«
  


  
    »Das ist Blödsinn!«
  


  
    Ronnell stand wieder auf. »Bitte, zieh die Kapuze wieder über«, sagte er und ging zur Tür.
  


  
    Der Tätowierte Mann warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, dann tat er ihm den Gefallen. Von seinem Studierzimmer aus führte Ronnell ihn in das Hauptarchiv; er bewegte sich so selbstverständlich durch das Gewirr aus Regalen, wie jemand, der eilig sein eigenes Haus durchquert, wenn der Wasserkessel zu pfeifen beginnt.
  


  
    Der Tätowierte Mann folgte ihm nicht weniger schnell. Nachdem er jedes Regal, jeden Tisch und jede Bank in dem Gebäude mit Siegeln versehen hatte, fand er sich hier immer noch mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit zurecht. Der Grundriss hatte sich auf ewig in sein Gedächtnis eingeprägt. Bald gelangten sie an einen Bogengang, dessen Durchgang mit einer Kordel abgesperrt war. Ein vierschrötiger Gehilfe stand dort, um Unbefugten den Einlass zu verwehren, und in den Schlussstein über seinem Kopf waren die Buchstaben VR eingekerbt.
  


  
    In dem abgetrennten Bereich befanden sich die wertvollsten Schätze des Archivs - Originalbücher aus der Zeit vor der Rückkehr. Sie wurden in Glaskästen aufbewahrt und nur selten herausgeholt, denn Kopien davon hatte man längst angefertigt. Außerdem 
     gab es hier unzählige Regale, angefüllt mit Nachschlagewerken, Bänden über verschiedene Philosophien sowie Bücher mit Geschichten, die der Oberste Bibliothekar, der stets gleichzeitig hingebungsvoll dem Schöpfer als Fürsorger diente, für so brisant hielt, dass er selbst den Milneser Gelehrten keinen Einblick gestattete.
  


  
    Mit Begeisterung hatte der Tätowierte Mann in diesen Büchern gestöbert, als er noch ein Junge war; er machte sich über sie her, wenn die Gehilfen, die die zensierten Werke bewachten, nicht da waren. Er hatte sogar öfter mal einen verbotenen Roman oder ein ungekürztes, nicht überarbeitetes Geschichtsbuch gestohlen, eine Nacht lang darin geschmökert und den Text wieder an seinen Platz zurückgestellt, ehe jemand dessen Fehlen bemerkte.
  


  
    Der Gehilfe verbeugte sich tief, als der Fürsorger sich ihm näherte, und Ronnell steuerte auf ein Regal mit zensierten Werken zu. Die Bibliothek enthielt Tausende von Büchern, aber der Herzogliche Bibliothekar wusste, wo jeder einzelne Band zu finden war, und zielsicher, ohne auch nur einen Blick auf den Buchrücken zu werfen, griff er nach einem bestimmten Band. Er drehte sich um und reichte ihn dem Tätowierten Mann. Auf dem per Hand beschrifteten Einband stand: Whaffen ausz der Althen Welth.
  


  
    »Das Zeitalter der Wissenschaft kannte schreckliche Waffen«, erklärte Ronnell. »Waffen, die Hunderte oder gar Tausende von Menschen töten konnten. Kein Wunder, dass der Schöpfer zornig auf uns wurde.«
  


  
    Der Tätowierte Mann überging diese Bemerkung. »Wird Euchor versuchen, sie nachzubauen?«
  


  
    »Die zerstörerischsten Waffen können wir gar nicht mehr herstellen, dazu brauchte man riesige Raffinerien und lektrische Kraft«, erläuterte Ronnell. »Trotzdem gibt es eine ganze Menge Waffen, die jeder bauen kann, der Zugang zu einfachen Chemikalien und einer Stahlschmiede hat. Dieses Buch«, er deutete auf den Band, den der Tätowierte Mann in den Händen hielt, »beschreibt diese 
     Kriegsgeräte in allen Einzelheiten und auch deren Anfertigung. Nimm es.«
  


  
    Der Tätowierte Mann wölbte eine Augenbraue. »Was wird Euchor sagen, wenn er erfährt, dass es weg ist?«
  


  
    »Er wird toben und verlangen, dass ich aus den Originaltexten ein neues erstelle.« Mit einer Handbewegung wies er auf die Reihen von gläsernen Bücherschränken. In dieses Glas hatte der Tätowierte Mann vor langer Zeit einmal selbst die Siegel eingeritzt.
  


  
    Fürsorger Ronnell folgte seinem Blick. »Als die Bannzeichnergilde anfing, Glas mit Dämonenmagie aufzuladen, ließ ich sie alle in die Nacht hinaustragen. Deine Siegel haben diese Schränke unzerstörbar gemacht. Ein weiteres Wunder.«
  


  
    »Du darfst niemandem verraten, wer ich bin. Dadurch könntest du jeden gefährden, der mich früher gekannt hat.«
  


  
    Ronnell nickte. »Fürs Erste genügt es, dass ich Bescheid weiß.«
  


  
    Hätte er Ronnell sein wahres Ich nicht enthüllt, hätte Mery ihren Vater vermutlich aufgeklärt; aber nie und nimmer hatte er damit gerechnet, dass dieser strenge Mann allen Ernstes glauben könnte, er, Arlen Strohballen, sei der wiedergekehrte Erlöser. Der Tätowierte Mann runzelte besorgt die Stirn, als er das Buch in seine Tasche steckte.
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    Es war in der letzten Nacht des Neuen Mondes, als der Seelendämon dem Tätowierten Mann nach Fort Miln folgte. Der Horcling-Prinz konnte nur während der drei dunkelsten Nächte des Zyklus an die Oberfläche steigen, doch er nahm schnell die Spur seiner Beute auf und folgte der in der Luft hängenden Witterung, obwohl die Spur bereits mehrere Tage alt war. Es war ein außergewöhnlicher Duft - nicht ganz menschlich und erhitzt von geraubter Horc-Magie.
  


  
    Vom Rücken seines geflügelten Mimikrydämons aus starrte der Seelendämon auf das Netz hinunter, das die Brutstätte der Menschen überspannte. Die Mauern besaßen kraftvolle Siegel, aber in den magischen Linien, die kreuz und quer zwischen den Hausdächern verliefen, klafften große Lücken. Eine geflügelte Drohne, die dieses Netz nicht sehen konnte, wenn es nicht gerade durch einen Horcling-Angriff Energie versprühte, hätte sie niemals gefunden, es sei denn durch einen Zufall; aber der Horcling-Prinz erkannte deutlich das Muster, und lenkte so den Mimikry durch den Spalt in die Stadt hinein.
  


  
    Die Fenster waren mit Läden verrammelt, die Straßen düster und leer. Der Seelendämon fühlte den Sog, als die Haussiegel versuchten, seine Magie anzuzapfen, doch der Mimikry glitt so rasch vorbei, dass ihnen kein Zugriff gelang. Überall in der Stadt waren plumpe Siegelnetze ausgelegt, aber der Horcling-Prinz wich ihnen mit derselben Leichtigkeit aus, mit der ein Mensch eine Pfütze umgeht.
  


  
    Dem unsichtbaren Pfad in der Luft folgend, durchquerten sie die Stadt. Vor einer großen Bastion hielten sie inne, doch nach einem kurzen Schnüffeln am Portal stand fest, dass dies nicht ihr endgültiges Ziel war. Danach gelangten sie zu einem gigantischen Gebäude, dessen Siegel so viel Kraft verströmten, dass der Horcling-Prinz wütend zischte, als er selbst aus der Ferne ihren Sog fühlte. Im Kern jeder Brutstätte gab es mindestens einen solcher Orte, Stätten, die man am besten mied, und seine Beute war dort ohnehin nicht geblieben. Eine frischere Duftspur führte von diesem Gebäude weg.
  


  
    Die Fährte endete an einem anderen Siegelwall; dieser jedoch war meisterhaft erstellt und wies keinen einzigen Fehler auf. Die Symbole waren nicht auf ihre spezielle Art abgestimmt, aber der Horcling-Prinz wusste, dass sie dennoch zum Leben erwachen und große Schmerzen verursachen würden, sollten er oder sein Mimikry versuchen, das Netz zu durchdringen. Der Dämon musste 
     zuerst einige der Siegel zerstören, damit sie die Barriere gefahrlos passieren konnten.
  


  
    Lautlos schwebten sie an dem Bauwerk empor, und durch eines der Fenster erspähte der Seelendämon endlich seine Beute. Die anderen Personen, die sich in seiner Gesellschaft befanden, waren langweilige, blasse Kreaturen, doch dieser eine hatte sein Fleisch mit Siegeln bedeckt und strahlte grell in einer Aura aus gestohlener Magie.
  


  
    Viel zu grell. Der Horcling-Prinz war mehrere Tausend Jahre alt, ein Wesen, das gelernt hatte, Vorsicht walten zu lassen, abzuwägen und dann entschlossen zu handeln. So tief im Inneren der Brutstätte konnte er keine Drohnen für einen Angriff herbeirufen, und es widerstrebte ihm, seinen Mimikry zu opfern. Nachdem er den Menschen gesehen hatte, stand für ihn außer Frage, dass er getötet werden musste; doch die Aussicht auf Erfolg vergrößerte sich in den kommenden Zyklen, wenn er weniger geschützt war, außerdem mussten zuerst offene Fragen über seine außerordentliche Macht geklärt werden.
  


  
    Er ließ sich näher an des Fenster herantragen und nahm die primitiven Grunzlaute und kruden Gesten der menschlichen Rasse in sich auf.
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    »›Dann hättet Ihr zwei Wachen weniger!‹«, zitierte Ragen mit einem tiefen, volltönenden Lachen. »Ich hatte schon Angst, Euchor würde eine Ader im Kopf platzen! Was hat dich nur geritten, so zu antworten? Ich riet dir, wie ein König aufzutreten, nicht wie ein selbstmörderischer Krasianer!«
  


  
    »Ich hätte nie damit gerechnet, dass er ein Ehebündnis fordert«, wehrte sich der Tätowierte Mann.
  


  
    »Euchor weiß ganz genau, dass er keinen direkten Erben mehr hervorbringen wird«, erwiderte Ragen, »deshalb ist es klüger, mindestens 
     eine seiner Töchter aus Miln wegzuschaffen, bevor sie im Kampf um den Thron die Stadt zugrunde richten. Ganz egal, welches Mädchen Rhinebeck sich aussucht, sie wird wahrscheinlich froh sein, von Miln wegzukommen und die Gelegenheit zu haben, sich in Angiers eine gewisse Machtstellung zu sichern.«
  


  
    »Rhinebeck wird nie und nimmer darauf eingehen«, prophezeite der Tätowierte Mann.
  


  
    Ragen wiegte nachdenklich den Kopf. »Das hängt ganz davon ab, wie stark die Bedrohung durch die Krasianer noch wird. Wenn sich deine Warnungen bestätigen und es auch nur halb so schlimm kommt, wie du beschrieben hast, bleibt Rhinebeck vermutlich keine andere Wahl. Wirst du Euchors Buch über die alten Waffen mit ihm teilen?«
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte energisch den Kopf. »Ich interessiere mich nicht für die politischen Machenschaften der Herzöge, und ich denke nicht daran, den Männern von Thesa dabei zu helfen, sich gegenseitig umzubringen, während die Krasianer in unser Land einfallen und die Horclinge unsere Siegel attackieren. Ich möchte diese Waffen gegen die Horclinge richten, falls das überhaupt möglich ist.«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, warum Ronnell dich für den Erlöser hält«, schmunzelte Ragen.
  


  
    Der Tätowierte Mann warf ihm einen scharfen Blick zu.
  


  
    »Sieh mich nicht so an!«, sagte Ragen beschwichtigend. »Ich glaube so wenig wie du, dass du der Erlöser bist. Zumindest weiß ich, dass dir nichts Göttliches anhaftet. Aber vielleicht ist es nur natürlich, dass zu bestimmten Zeiten ein willensstarker, tatkräftiger Mann auftaucht, um uns andere anzuführen.«
  


  
    Der Tätowierte Mann blickte skeptisch drein. »Mir liegt nichts daran, andere Menschen zu führen. Ich will nur dafür sorgen, dass die Kampfsiegel so weit verbreitet werden, dass sie nie wieder verlorengehen können. Die Leute sollen eigenständig handeln, jeder muss selbst wissen, was er tut.«
  


  
    Er ging ans Fenster und spähte zum Himmel hinauf. »Noch bevor es hell wird, breche ich morgen früh auf, damit mich keiner …«
  


  
    Um ein Haar hätte er ihn übersehen, da er den Blick auf den Himmel gerichtet hatte und nicht auf den Boden. Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick, und das Bild verschwand, bevor er genauer hinschauen konnte; aber seine durch Siegel verstärkte Sehkraft hatte das Glühen eindeutig wahrgenommen.
  


  
    Über den Hof pirschte ein Dämon.
  


  
    Er wirbelte herum, hetzte zur Tür, riss sich im Rennen das Gewand ab und warf es auf den Marmorboden. Bei seinem Anblick stockte Elissa der Atem.
  


  
    »Arlen, was ist los?«, schrie sie.
  


  
    Ohne auf sie zu achten hob er den Balken an, der die schwere Eichentür verriegelte, und riss sie auf als wöge sie nichts. Er sprang in den Hof hinaus und sah sich hastig um.
  


  
    Nichts.
  


  
    Im nächsten Moment stand auch Ragen in der Tür, in einer Hand einen Speer, am Arm einen Schild mit Siegeln. »Was hast du gesehen?«, wollte er wissen.
  


  
    Der Tätowierte Mann drehte sich einmal langsam im Kreis, forschte im Hof nach Spuren von Magie und spannte alle seine Sinne an, um eine Bestätigung für das zu finden, was er gesehen hatte.
  


  
    »Ein Dämon ist auf dem Hof«, erwiderte er. »Ein sehr mächtiger. Bleib hinter den Siegeln.«
  


  
    »Das solltest du besser auch tun!«, rief Elissa. »Komm ins Haus, ehe mein Herz stehen bleibt.«
  


  
    Der Tätowierte Mann gab ihr keine Antwort, sondern durchkämmte aufmerksam den Hof. Innerhalb von Ragens Mauern befanden sich Gesindehäuser sowie Gärten und Stallungen. Es gab jede Menge Verstecke. Er stahl sich durch die Dunkelheit, wobei er alles klar und deutlich sah, sogar noch besser als bei Tageslicht. 
    


  
    In der Luft hing eine Präsenz wie ein hartnäckiger Gestank, doch sie war nicht körperlich und unmöglich zu orten. Seine Muskeln spannten sich, machten sich bereit, jederzeit den Kampf aufzunehmen.
  


  
    Aber nichts rührte sich. Er durchsuchte das Anwesen von einem Ende zum anderen, ohne etwas zu finden. Hatte seine Einbildung ihm vielleicht doch einen Streich gespielt?
  


  
    »Was entdeckt?«, fragte Ragen, als er zurückkehrte. Der Gildemeister stand noch in der Tür, hinter den schützenden Siegeln, aber er würde keinen Moment zögern, aus der sicheren Deckung hervorzutreten.
  


  
    »Rein gar nichts«, erwiderte der Tätowierte Mann mit einem Achselzucken. »Vielleicht habe ich mich geirrt.«
  


  
    Ragen grunzte. »Bei Horclingen kann man nicht vorsichtig genug sein.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nahm Ragens Speer, als er das Haus wieder betrat. Der Speer eines Kuriers war auf der Straße sein treuester Gefährte, und obwohl Ragen seit fast zehn Jahren nicht mehr als Kurier arbeitete, war seine Waffe immer noch gut geölt und scharf.
  


  
    »Bevor ich gehe, möchte ich den Speer mit Siegeln versehen«, erklärte er. Er warf noch einen Blick nach draußen. »Und gleich morgen früh solltest du dein Siegelnetz prüfen.«
  


  
    Ragen nickte.
  


  
    »Musst du wirklich schon so bald wieder aufbrechen?«, fragte Elissa.
  


  
    »In der Stadt ziehe ich zu viel Aufmerksamkeit auf mich, außerdem möchte ich den Horcling, wenn mich denn einer bis hierher verfolgt hat, nicht wieder anlocken«, erwiderte der Tätowierte Mann. »Es ist besser, wenn ich mich noch vor Sonnenaufgang auf den Weg mache und das Morgentor passiere, sobald es geöffnet wird.«
  


  
    Elissa schien nicht erfreut zu sein, aber sie drückte ihn an sich und küsste ihn. »Wir erwarten von dir, dass du uns wieder 
     besuchst, ehe noch einmal zehn Jahre vergehen«, warnte sie ihn.
  


  
    »Ihr könnt mit mir rechnen«, versprach der Tätowierte Mann. »Mein Ehrenwort.«
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    Nachdem der Tätowierte Mann sich kurz vor Anbruch der Morgendämmerung von Ragen und Elissa verabschiedet hatte, fühlte er sich so wohl wie seit Jahren nicht mehr. Sie hatten sich geweigert, zu Bett zu gehen, und waren die ganze Nacht mit ihm aufgeblieben; sie erzählten ihm, was sich seit seinem Fortgehen in Miln alles ereignet hatte und fragten ihn nach Einzelheiten seines Lebens. Er unterhielt sie mit Geschichten über die Abenteuer, die er in der ersten Zeit seiner Kuriertätigkeit erlebt hatte, aber mit keiner Silbe erwähnte er, was ihm in der Wüste zugestoßen war, als Arlen Strohballen starb und der Tätowierte Mann geboren wurde. Auch über die darauffolgenden Jahre schwieg er sich aus.
  


  
    Dennoch gab es mehr als genug Anekdoten, um den Rest der Nacht zu füllen. Er schaffte es kaum, das Haus vor dem Ton der Morgenglocke zu verlassen, und er musste traben, um sich weit genug von der Villa zu entfernen, damit die Leute, die anfingen, ihre Türen und Fensterläden zu öffnen, nicht misstrauisch wurden.
  


  
    Er lächelte. Vermutlich hatte Elissa von vornherein geplant, ihn so lange aufzuhalten, dass er die Morgenglocke verpasste und gezwungen wäre, einen Tag länger zu bleiben, aber trotz aller Tricks war es ihr nie gelungen, ihn einzusperren.
  


  
    Die Wachen am Tagestor streckten noch die Morgensteifheit aus ihren Armen und Beinen, aber die Torflügel standen weit offen, als er ankam. »Anscheinend ist heute jedermann schon so früh unterwegs«, rief ihm ein Wächter zu, als er vorbeiritt.
  


  
    Der Tätowierte Mann fragte sich, was er wohl meinte, doch dann trabte er an dem Hügel vorbei, auf dem er Jaik zum ersten 
     Mal getroffen hatte, und entdeckte seinen Freund, der auf einem großen Felsblock hockte und auf ihn wartete.
  


  
    »Sieht aus, als hätte ich es gerade noch rechtzeitig geschafft«, eröffnete Jaik das Gespräch. »Ich musste gegen die Sperrstunde verstoßen, um so früh hier sein zu können.«
  


  
    Der Tätowierte Mann glitt von Schattentänzer herunter und ging zu ihm. Jaik machte sich nicht die Mühe, aufzustehen oder eine Hand auszustrecken, deshalb setzte er sich einfach neben ihn auf den Felsen. »Der Jaik, den ich auf diesem Hügel traf, hätte nie die Ausgangssperre missachtet.«
  


  
    Jaik zuckte die Achseln. »Es ging eben nicht anders. Ich wusste ja, dass du dich im Morgengrauen wieder auf und davon machen würdest.«
  


  
    »Hat Ragens Bote dir nicht meine Briefe gebracht?«, erkundigte sich der Tätowierte Mann.
  


  
    Jaik zog das Bündel heraus und warf es auf den Boden. »Du weißt doch, dass ich nicht lesen kann.«
  


  
    Der Tätowierte Mann seufzte. Er hatte es tatsächlich vergessen. »Ich ging zu deinem Haus, weil ich persönlich mit dir sprechen wollte«, versuchte er es weiter. »Ich hatte nicht erwartet, Mery anzutreffen, und sie war nicht gerade erpicht darauf, dass ich bleibe.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Jaik. »Sie kam zu mir in die Mühle gerannt, in Tränen aufgelöst. Hat mir alles erzählt.«
  


  
    Der Tätowierte Mann ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Das sollte es auch«, betonte Jaik. Eine Weile saß er schweigend da und schaute über das Land, das sich vor ihnen ausbreitete.
  


  
    »Ich wusste immer, dass ich für sie nur eine Notlösung war«, erklärte er schließlich. »Die zweite Wahl. Du warst ein Jahr fort, als sie anfing, ein bisschen mehr in mir zu sehen als eine Schulter, an der sie sich ausweinen konnte. Zwei Jahre danach erklärte sie sich dazu bereit, meine Frau zu werden, und dann dauerte es noch 
     ein Jahr, bis wir unser Gelübde sprachen. Und selbst an diesem Tag noch hielt sie den Atem an und hoffte, du kämest hereingestürmt, um die Zeremonie zu unterbrechen. Bei der Nacht, ich habe fast selbst damit gerechnet!«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann’s ihr nicht mal verübeln. Sie hat unter ihrem Stand geheiratet, und ich bin weder gebildet noch gebe ich äußerlich viel her. Als wir Jungen waren, bin ich dir aus einem bestimmten Grund überallhin gefolgt. Du konntest immer alles besser als ich. Ich hab’s nicht mal zustande gebracht, dein Jongleur zu werden.«
  


  
    »Jaik, ich bin überhaupt nicht besser als du«, widersprach der Tätowierte Mann.
  


  
    »Stimmt, das habe ich jetzt erkannt.« Jaik spuckte aus. »Ich bin ein besserer Ehemann als du je hättest sein können. Weißt du, warum? Weil ich für sie da war, und du nicht.«
  


  
    In dem Tätowierten Mann regte sich Groll, und jedes Gefühl von Zerknirschung fiel von ihm ab. Es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn Jaik ihn beschimpft und gekränkt hätte, aber dieser herablassende Ton machte ihn wütend.
  


  
    »Das ist der Jaik, an den ich mich erinnere«, schoss er zurück. »Betritt die Bildfläche und leistet so wenig wie möglich. Ich habe gehört, Merys Dad musste in der Mühle ein gutes Wort für dich einlegen, damit du es dir leisten konntest, bei deinen Eltern auszuziehen.«
  


  
    Aber Jaik ließ sich nicht beirren. »Ich war für sie da!«, schnauzte er. »Mit meinen Gedanken und meinem Herzen. Deine Gedanken und dein Herz waren immer irgendwo da draußen.« Mit einer weit ausholenden Geste umfasste er den gesamten Horizont. »Warum gehst du nicht wieder dorthin zurück? Hier braucht keiner einen Erlöser.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte und schwang sich wieder auf den Rücken seines Pferdes. »Gib gut auf dich acht, Jaik.« Dann ritt er davon.
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    Hey! Pass auf die Schlaglöcher auf, ich stimme gerade die Fiedel!«, zeterte Rojer, während der Wagen die Straße entlangschaukelte. Er hatte die antike Fiedel, die der Tätowierte Mann ihm geschenkt hatte, sorgfältig gesäubert und mit Wachs poliert, und im Gildehaus der Jongleure für viel Geld neue Saiten erstanden. Seine alte Fiedel hatte Meister Jaycob gehört, und wegen der billigen Machart musste er sie dauernd nachstimmen. Davor hatte er auf Arricks Fiedel gespielt, ein Instrument von feinerer Qualität, obwohl sein Meister viele Jahre lang auf ihr gespielt hatte und sie bereits ziemlich abgenutzt war, als Jasin Goldkehle und seine Lehrlinge sie zertrümmerten.
  


  
    Diese Fiedel hingegen, aus irgendeiner vergessenen Ruine geborgen, gehörte einer ganz anderen Klasse an. Der Hals und der Körper besaßen eine andere Krümmung, als Rojer es gewöhnt war, doch die Handwerkskunst war exquisit, und die vergangenen Jahrhunderte hatten dem Holz nichts anhaben können. Eine Fiedel, die es wert war, von einem Herzog gespielt zu werden.
  


  
    »Es tut mir leid, Rojer«, sagte Leesha, »aber die Straße scheint es nicht zu kümmern, dass du deine Fiedel stimmst. Ich weiß auch nicht, was über sie gekommen ist.«
  


  
    Rojer streckte ihr die Zunge heraus und drehte behutsam den letzten Wirbel zwischen Daumen und Zeigefinger seiner verstümmelten Hand, während er mit dem anderen Daumen an der Saite zupfte.
  


  
    »Ich hab’s!«, brüllte er schließlich. »Halt den Wagen an!«
  


  
    »Rojer, bevor es dunkel wird, müssen wir noch einige Meilen zurücklegen«, entgegnete Leesha. Rojer wusste, dass jeder Moment, den sie fernab vom Tal des Erlösers verbrachte, an ihren Nerven zerrte; sie sorgte sich um die Bewohner, wie eine Mutter beunruhigt war, wenn sie ihre Kinder nicht im Blickfeld hatte.
  


  
    »Nur für eine Minute«, bettelte Rojer. Leesha schnalzte missbilligend mit der Zunge, doch sie tat ihm den Gefallen. Gared und Wonda zügelten ebenfalls ihre Pferde und schauten neugierig zum Karren hinüber.
  


  
    Rojer stellte sich auf den Kutschbock und schwenkte ausgelassen die Fiedel und den Bogen. Er klemmte sich das Instrument unter das Kinn, streichelte mit dem Bogen die Saiten und entlockte ihnen ein nachhallendes Summen.
  


  
    »Hört euch das an!«, schwärmte er. »Glatt wie Honig. Verglichen damit war Jaycobs Fiedel ein Kinderspielzeug.«
  


  
    »Wenn du es sagst, Rojer«, seufzte Leesha.
  


  
    Rojer runzelte kurz die Stirn und begegnete ihrer Bemerkung mit einem eleganten Schwenk seines Bogens. Er hatte die zwei verbliebenen Finger weit abgespreizt, um eine bessere Balance zu finden, und der Bogen lag in seiner Hand, als sei er ein Teil von ihr. Übermütig ließ er ihn über die Saiten tanzen. Rojer ließ die Musik aus seiner Fiedel emporsteigen, und sie riss ihn mit wie ein Wirbelwind.
  


  
    Arricks Medaille hing an seinem Hals, er trug sie unter seinem farbenfrohen Hemd auf der nackten Haut, weil ihm das ein angenehmes Gefühl verschaffte. Nun löste sie keine schmerzlichen Erinnerungen mehr aus, sondern sie spendete ihm Trost und Sicherheit, diente als Mittel, die zu ehren, die für ihn gestorben waren. 
     Er stand aufrechter, wenn er wusste, dass er die Medaille bei sich hatte.
  


  
    Dies war nicht der erste Talisman, den Rojer mit sich herumschleppte. Jahrelang hatte er ein winziges Püppchen aus Holz und Bindfaden, mit einer goldenen Haarlocke seines Meisters obendrauf, in einer Geheimtasche im Gurtband seiner bunten Hose verwahrt. Davor war es eine Puppe gewesen, die seine Mutter darstellen sollte, mit einer Locke ihres roten Haares auf dem Kopf.
  


  
    Doch das Medaillon gab ihm das Gefühl, dass sowohl Arrick als auch seine Eltern über ihn wachten, und durch seine Fiedel sprach er zu ihnen. Er spielte von seiner Liebe, von seiner Einsamkeit und seinem Bedauern. Er erzählte ihnen all die Dinge, die er ihnen zu Lebzeiten nicht hatte mitteilen können.
  


  
    Als seine Musik schließlich verstummte, starrten Leesha und die anderen ihn mit glasigen Augen an wie verzauberte Horclinge. Erst nach ein paar Momenten des Schweigens schüttelten sie die Köpfe und kamen wieder zu sich.
  


  
    »So etwas Schönes habe ich noch nie gehört«, hauchte Wonda. Gared gab einen Grunzer von sich, und Leesha betupfte sich mit einem Taschentuch die Augen.
  


  
    Der Rest der Reise zum Tal des Erlösers war von Musik begleitet. Rojer fiedelte in jeder Minute, in der er nicht anderweitig beschäftigt war. Er wusste, dass sie alle zu denselben Problemen zurückkehrten, die auch schon vor ihrem Aufbruch existiert hatten, allerdings mit Hilfszusagen des Herzogs und der Jongleurgilde. Und das Medaillon, das er an seinem Hals trug, gab ihm Hoffnung, dass sämtliche Schwierigkeiten gelöst werden konnten.
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    Sie waren noch eine Tagesreise vom Tal entfernt, als ein Flüchtlingsstrom die Straße verstopfte. Viele Leute kampierten in Zelten 
     und Bannzirkeln mitten auf dem Weg. Leesha wusste sofort, dass es Laktonianer waren, ein zumeist untersetzter Menschenschlag, klein und rundgesichtig, mit der Haltung von Leuten, die mehr daran gewöhnt sind, über ein schwankendes Bootsdeck zu laufen als auf festem Boden.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Leesha die erste Person, die sie erreichten, eine junge Mutter, die hin und her wanderte, um ihren brüllenden Säugling zu beruhigen. Als Leesha vom Karren sprang, starrte sie sie aus hohlen, stumpfen Augen an. Dann sah sie Leeshas Schürze mit den vielen Taschen, und plötzlich blickte sie lebhafter drein.
  


  
    »Bitte!« Sie hielt ihr das schreiende Kind entgegen. »Ich glaube, er ist krank.«
  


  
    Leesha nahm das Baby auf den Arm und tastete es behutsam mit den Fingerspitzen ab, um den Puls und die Temperatur zu fühlen. Schließlich setzte sie den Jungen einfach in ihre Armbeuge und steckte einen Fingerknöchel in seinen Mund. Der Kleine war sofort still und fing gierig an zu saugen.
  


  
    »Dem Jungen fehlt nichts«, erklärte sie. »Er spürt nur die Angst seiner Mutter.«
  


  
    Die Frau entspannte sich merklich und atmete erleichtert auf.
  


  
    »Was ist geschehen?«, wiederholte Leesha ihre Frage.
  


  
    »Die Krasianer«, lautete die knappe Antwort.
  


  
    »Beim Schöpfer, so schnell sind sie nach Lakton marschiert?«, staunte Leesha.
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf. »Sie haben sich über die Dörfer von Rizon verbreitet, zwingen die Frauen, ihnen zu dienen, und schleppen die Männer mit, wenn sie gegen Dämonen kämpfen. Sie suchen sich rizonische Mädchen aus, um sie zu ihren Ehefrauen zu machen, wie ein Bauer ein Huhn zum Schlachten auswählt. Die Jungen sperren sie in Ausbildungslager ein, wo ihnen beigebracht wird, ihre eigenen Familien zu hassen.«
  


  
    Leesha war entsetzt.
  


  
    »In den Weilern ist niemand mehr sicher«, fuhr die Frau fort. »Wer konnte, ist direkt nach Lakton weitergezogen, und ein paar blieben auch daheim, um ihre Häuser zu verteidigen, aber der Rest von uns brach ins Tal auf, um den Erlöser zu suchen. Dort war er aber nicht, doch man sagte uns, er sei nach Angiers geritten, und deshalb wollen wir auch dorthin. Er wird alles wieder ins rechte Lot bringen, wart’s nur ab.«
  


  
    »Wir alle erhoffen uns von ihm Hilfe«, seufzte Leesha, ohne sich ihre Zweifel anmerken zu lassen. Sie gab der Frau das Baby zurück und kletterte wieder auf den Karren.
  


  
    »Wir müssen schleunigst das Tal erreichen«, sagte sie zu den anderen und warf Gared einen auffordernden Blick zu. Der hatte verstanden.
  


  
    »Gebt die Straße frei!«, donnerte der riesenhafte Holzfäller, und es klang wie das Gebrüll eines Löwen. Die Leute stolperten beinahe übereinander in ihrer Hast, ihm aus dem Weg zu springen, als er mit seinem schweren Ross auf sie zu trabte. Zelte, Decken und Siegel wurden hektisch eingesammelt. Leesha tat es leid, die Menschen derart scheuchen zu müssen, aber der Karren konnte nicht abseits der Straße fahren, und ihre Schützlinge daheim brauchten sie.
  


  
    Als die Strecke endlich frei war von den Flüchtlingen, deren Zahl in die Tausende gehen musste, trieben sie die Pferde zu einem Galopp an, doch als sich die Nacht herabsenkte, waren sie immer noch ein gutes Stück vom Tal entfernt. Doch ein milder Blick von Leesha reichte aus, und Rojer klemmte sich wieder die Fiedel unters Kinn. Sie zogen durch die Dunkelheit, nur geleitet von Leeshas Lichtstab und geschützt durch Rojers Musik, die die Horclinge in Schach hielt.
  


  
    Am Rand des Lichtkreises konnte Leesha die Dämonen sehen, die sich im Rhythmus der Melodie wiegten, während sie Rojer wie in Trance folgten.
  


  
    »Mir wäre es lieber, sie würden angreifen«, bemerkte Wonda, die den Langbogen und einen Pfeil mit Siegeln bereithielt, um das Geschoss jederzeit von der Sehne schnellen zu lassen.
  


  
    »Das ist widernatürlich«, pflichtete Gared ihr bei.
  


  
    Gegen Mitternacht erreichten sie Leeshas Hütte am Rande des Tals; ihre Rast dauerte nur so lange, bis Leesha das Kostbarste ihrer Fracht verstauen konnte, dann preschten sie durch die Finsternis weiter ins eigentliche Dorf.
  


  
    Vor ihrer Abreise hatten bereits beengte Zustände geherrscht, nun jedoch war die Lage wesentlich schlimmer. Die Flüchtlinge aus Lakton waren zwar besser ausgerüstet, mit Zelten, Bannzirkeln und geschlossenen Karren voller Vorräte, doch an nahezu jeder Seite der Bannzone verteilten sie sich über die Abgrenzungen und schwächten somit das Großsiegel.
  


  
    Leesha wandte sich an Gared und Wonda: »Trommelt die anderen Holzfäller zusammen und patrouilliert um den Bannbereich. Jedes Zelt und jedes Fuhrwerk, die näher als zehn Fuß an der Grenze des Bannbereichs stehen, müssen versetzt werden. Andernfalls könnten Horclinge eindringen.«
  


  
    Die beiden nickten und ritten los.
  


  
    Nun richtete sie das Wort an Rojer: »Suche Smitt und Jona. Ich berufe noch in dieser Nacht den Stadtrat ein. Es kümmert mich nicht, wer schon im Bett liegt.«
  


  
    Rojer nickte. »Wo ich dich finden werde, brauche ich wohl nicht zu fragen.« Er hüpfte vom Karren und stülpte sich die Kapuze seines Tarnumhangs über, während sie den Wagen wendete und zum Hospital fuhr.
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    Jardir sah hoch, als Abban in das Thronzimmer gehumpelt kam. »Heute wirkst du beinahe beschwingt, khaffit.«
  


  
    Abban verneigte sich. »Die Frühlingsluft verleiht mir frische Kräfte, Shar’Dama Ka.«
  


  
    Ashan stieß ein verächtliches Schnauben aus. Jayan und Asome hielten sich zurück; sie hatten gelernt, Abban in Gegenwart ihres Vaters nicht zu schikanieren.
  


  
    »Was weißt du über den Ort, der das ›Tal des Erlösers‹ genannt wird?«, fragte Jardir.
  


  
    »Suchst du den Tätowierten Mann?«, erwiderte Abban.
  


  
    Ashan sprang auf Abban zu und umklammerte seine Kehle. »Wo hast du diesen Namen gehört, khaffit?! Wenn du die nie’dama schon wieder bestochen hast, um dir Informationen zu verschaffen, dann …!«
  


  
    »Ashan, das reicht!«, brüllte Jardir, während Abban nach Luft rang und kraftlos zappelte. Als der Damaji dem Befehl nicht unverzüglich Folge leistete, fackelte Jardir nicht lange und verpasste ihm einen heftigen Fußtritt in die Seite. Ashan wurde von den Beinen gerissen und landete hart auf dem polierten Steinboden.
  


  
    »Du schlägst mich, deinen loyalen Damaji, wegen eines Schweine fressenden khaffit?«, schrie Ashan fassungslos, als er wieder Luft holen konnte.
  


  
    »Ich habe dich geschlagen, weil du meinen Befehl missachtet hast«, berichtigte Jardir und ließ den Blick über die anderen Anwesenden schweifen. Aleverak und Maji, Jayan und Asome, Ashan, Hasik, sogar die Wächter an der Tür. Einzig Inevera, die in ihren durchsichtigen Gewändern auf einem Bett aus bunten Seidenkissen neben seinem Thron ruhte, ließ er aus. »Ich bin dieses Spiel leid, deshalb sage es ich noch einmal, damit jeder es hören kann: Den Nächsten, der in meinem Beisein jemanden angreift, ohne dass ich es befohlen habe, werde ich eigenhändig töten!«
  


  
    Abban grinste hämisch, doch Jardir warf ihm einen drohenden Blick zu und fuhr ihn an: »Und nun zu dir, khaffit! Wenn du noch einmal eine meiner Fragen mit einer Gegenfrage beantwortest, 
     reiße ich dir das rechte Auge aus und stopfe es dir in dein Maul!«
  


  
    Abban erbleichte. Jardir stapfte wütend zu seinem Thron zurück und ließ sich schwer darauf fallen. »Wie hast du von diesem Tätowierten Mann erfahren? Die dama mussten die Heiligen Männer der chin scharf verhören, um ihnen diesen Namen zu entreißen.«
  


  
    Abban schüttelte den Kopf. »Die chin reden von nichts anderem, Erlöser. Ich bezweifle, dass bei diesen Verhören mehr herauskam, als man mit ein paar Brotkrumen oder freundlichen Worten jederzeit auf der Straße hätte erfahren können.«
  


  
    Jardirs Miene verfinsterte sich. »Und die Geschichten, die man sich über ihn erzählt, stimmen darin überein, dass er sich in diesem Tal des Erlösers aufhält?«
  


  
    Abban nickte.
  


  
    »Was ist dir über diese Ansiedlung bekannt?«
  


  
    »Bis vor einem Jahr hieß sie noch ›Tal der Holzfäller‹, eine kleine Ortschaft, deren Bewohner Untertanen des Herzogs von Angiers sind. Die Männer fällen Bäume und das Holz wird zum Bauen oder Heizen verwendet. Holz lässt sich nur schwer durch die Wüste transportieren, deshalb hatte ich kaum mit diesen Leuten zu tun, obwohl ich mit einem dort Ansässigen Handel trieb. Er hat mir wunderschönes Papier verkauft, und ich denke, diese Bekanntschaft lässt sich wiederbeleben.«
  


  
    »Und wozu sollte das gut sein?«, erkundigte sich Ashan schroff.
  


  
    Abban zuckte mit den Schultern. »Es ist noch zu früh, um etwas darüber zu sagen, Damaji.«
  


  
    »Und was ist dir über dieses Dorf zu Ohren gekommen, seit der Name geändert wurde?«, wollte Jardir wissen.
  


  
    »Ich habe gehört, dass der Tätowierte Mann im vergangenen Jahr dort auftauchte, als eine schlimme Seuche grassierte und die Siegel versagten. Angeblich tötete er mit seinen bloßen Händen 
     Hunderte von alagai und brachte den Dörflern bei, den alagai’sharak zu kämpfen.«
  


  
    »Das kann nicht sein!«, widersprach Jardir. »Die chin sind zu schwach und zu feige, um der Nacht zu trotzen.«
  


  
    »Vielleicht nicht alle«, gab Abban zurück. »Denke nur an den Par’chin.«
  


  
    Jardir funkelte ihn zornig an. »Niemand erinnert sich an den Par’chin, khaffit«, knurrte er. »Und du tätest gut daran, ihn ebenfalls zu vergessen.« Abban nickte und verbeugte sich so tief, wie seine Krücke es zuließ.
  


  
    »Ich werde mich selbst überzeugen«, beschloss Jardir, »und du kommst mit mir.« Alle starrten ihn verblüfft an. »Hasik, suche Shanjat«, befahl Jardir. »Sag ihm, er soll die Speere des Erlösers zum Aufbruch bereitmachen.« Jardirs Labyrinth-Einheit hatte diesen Namen angenommen, als sie seine persönliche Leibwache wurde. Die Speere des Erlösers waren fünfzig der besten dal’Sharum, die Krasia aufzubieten hatte, und sie dienten unter kai’Sharum Shanjat.
  


  
    Nach einer Verneigung stürmte Hasik davon.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass das ein weiser Entschluss ist, Erlöser?«, gab Ashan zu bedenken. »Es könnte gefährlich werden, wenn du dich im Feindesland von deiner Streitmacht trennst.«
  


  
    »Für jemanden, der den Sharak Ka kämpft, ist die Gefahr allgegenwärtig«, versetzte Jardir. Er legte Ashan eine Hand auf die Schulter. »Aber wenn du so besorgt bist, darfst du mich begleiten, mein Freund.«
  


  
    Ashan verbeugte sich tief.
  


  
    »Das ist unbesonnen«, grollte Aleverak. »Tausend schwächliche chin können selbst die Speere des Erlösers überwältigen.«
  


  
    Jayan schnaubte. »Das bezweifle ich sehr, alter Mann.«
  


  
    Aleverak sah Jardir an, der zustimmend nickte. Der greise Damaji streckte den Arm nach Jayan aus, und plötzlich lag der Junge auf dem Rücken.
  


  
    »Dafür bringe ich dich um, alter Mann!«, schäumte Jayan, der sich flink auf die Füße abrollte.
  


  
    »Versuche es, Knabe«, forderte Aleverak ihn heraus, nahm eine sharusahk-Stellung ein und winkte Jayan zu sich. Jayan bleckte die Zähne und wollte sich auf ihn stürzen, doch im letzten Moment besann er sich und warf einen Blick auf seinen Vater.
  


  
    Jardir schmunzelte. »Fang ruhig an. Versuche, ihn zu töten.«
  


  
    Ein bösartiges Lächeln legte sich über Jayans Gesicht, doch Sekunden später lag er schon wieder auf dem Boden. Aleverak zog an seinem Arm, um den Druck seiner Ferse auf Jayans Luftröhre langsam zu erhöhen.
  


  
    »Genug«, bestimmte Jardir schließlich. Sofort ließ Aleverak den Jungen los und zog sich zurück. Hustend stand Jayan auf.
  


  
    »Auch meine eigenen Söhne müssen einem Damaji Respekt zollen«, warnte Jardir. »Du wärest klug beraten, wenn du dich in Zukunft mäßigen würdest.«
  


  
    Er wandte sich an Aleverak. »Während meiner Abwesenheit werden die Damaji Everams Füllhorn regieren, und du leitest den Rat.«
  


  
    Aleverak kniff die Augen zusammen, als überlege er, ob er seinen Protest fortsetzen solle oder nicht. Schließlich verneigte er sich tief vor Jardir. »Wie der Shar’Dama Ka befiehlt. Wer spricht für die Kaji, bis Damaji Ashan zurückkehrt?«
  


  
    »Mein Sohn, dama Asukaji«, erwiderte Ashan. Asukaji war noch keine achtzehn, aber bereits alt genug für die weiße Robe; das hieß, dass er alt genug war für den schwarzen Turban, wenn er sich bewährte.
  


  
    Jardir nickte. »Und sofern Jayan sich in Demut übt, wird er als Sharum Ka dienen.«
  


  
    Alle Augen richteten sich auf Jayan, dessen Miene seine Bestürzung widerspiegelte. Nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, fiel er auf ein Knie nieder und legte eine Hand auf 
     den Boden, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben. »Selbstverständlich gehorche ich dem Rat der Damaji.«
  


  
    Sein Vater nickte zufrieden. »Sorgt dafür, dass die geringeren Stämme damit weitermachen, die chin zu unterwerfen, während ich fort bin«, wandte er sich an Asukaji und Aleverak. »Ich brauche frische Krieger für den Sharak Ka, und keine untereinander zerstrittenen Stämme, die sich gegenseitig die Brunnen stehlen.« Beide Männer verbeugten sich.
  


  
    Inevera erhob sich von ihren Kissen; ihr Gesicht hinter dem transparenten Schleier zeigte heitere Gelassenheit.
  


  
    »Ich möchte mit meinem Gemahl unter vier Augen sprechen«, erklärte sie.
  


  
    Ashan verneigte sich. »Wie du wünschst, Damajah.« Er lotste die anderen rasch aus dem Raum, bis auf Asome, der sich nicht vom Fleck rührte.
  


  
    »Bekümmert dich etwas, mein Sohn?«, fragte Jardir, als die anderen gegangen waren.
  


  
    Asome verbeugte sich. »Wenn Jayan während deiner Abwesenheit Sharum Ka ist, sollte ich von rechts wegen Andrah sein.«
  


  
    Inevera lachte. Asome bekam schmale Augen, aber er war vernünftig genug, sich ihr nicht zu widersetzen.
  


  
    »Das würde dich über deinen älteren Bruder erheben, mein Sohn«, erklärte Jardir. »Zu so etwas lässt sich kein Vater leichten Herzens hinreißen. Außerdem wird ein Sharum Ka ernannt. Den Titel des Andrah hingegen muss man sich verdienen.«
  


  
    Asome zuckte mit den Schultern. »Rufe die Damaji zusammen. Ich töte sie alle, wenn das erforderlich ist.«
  


  
    Jardir sah seinem Sohn in die Augen; er las in ihnen Ehrgeiz, aber auch einen wilden Stolz, der den knapp achtzehn Jahre alten Jungen eines Tages tatsächlich befähigen könnte, elf Zweikämpfe auf Leben und Tod zu bestehen, selbst wenn er dabei einen seiner eigenen Brüder töten musste, oder Asukaji, seinen besten Freund, der Gerüchten zufolge auch sein Geliebter war. Asomes weiße 
     Robe verbot ihm den Gebrauch von Waffen, doch er war weitaus gefährlicher als Jayan, und auch Aleverak war gut beraten, wenn er im Umgang mit ihm Vorsicht walten ließ.
  


  
    Jardir war stolz auf den Jungen. Er glaubte jetzt schon, dass sein zweitgeborener Sohn sich vermutlich besser eignete, einmal sein Nachfolger zu werden, doch vorher musste er noch viel Erfahrung sammeln, und sein Erstgeborener, Jayan, würde niemals zulassen, dass sein Bruder ihn überflügelte.
  


  
    »Solange ich lebe, braucht Krasia keinen Andrah«, erwiderte er. »Und Jayan trägt nur so lange den weißen Turban, wie ich fort bin. Du wirst Asukaji dabei helfen, die Kaji im Griff zu behalten.«
  


  
    Abermals klappte Asome den Mund auf, doch Inevera gebot ihm Einhalt.
  


  
    »Jetzt ist es genug«, erklärte sie. »Die Entscheidung ist getroffen. Lass uns allein.«
  


  
    Asome verzog unwillig den Mund, aber er verbeugte sich und ging.
  


  
    »Eines Tages wird aus ihm ein großer Anführer werden, falls er lange genug am Leben bleibt«, meinte Jardir, nachdem die Tür sich hinter seinem Sohn geschlossen hatte.
  


  
    »Dasselbe denke ich oft von dir, mein Gemahl«, erwiderte Inevera und drehte sich zu ihm um. Ihre Worte kränkten ihn, aber er sagte nichts. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten, bevor sie nicht ausgesprochen hatte, was ihr am Herzen lag.
  


  
    »Aleverak und Ashan haben Recht«, begann sie. »Es ist nicht nötig, dass du die Expedition persönlich anführst.«
  


  
    »Gehört es nicht zu den Pflichten des Shar’Dama Ka, Heere für den Sharak Ka auszuheben?«, fragte er. »Wenn die Schilderungen zutreffen, kämpfen diese chin den Heiligen Krieg. Dem muss ich nachgehen. Ich will wissen, was an diesen Gerüchten dran ist.«
  


  
    »Du hättest zumindest mit deiner Entscheidung warten können, bis ich eine Gelegenheit hatte, die Würfel zu befragen«, tadelte sie ihn.
  


  
    Jardir furchte die Stirn. »Du brauchst nicht jedes Mal, wenn ich den Palast verlasse, die Würfel zu befragen.«
  


  
    »Vielleicht ist es doch nötig«, widersprach sie. »Der Sharak Ka ist kein Spiel. Wenn wir siegen wollen, müssen wir jeden Vorteil nutzen.«
  


  
    »Wenn es Everams Wunsch ist, dass ich siege, brauche ich keine weiteren Vorteile mehr. Und wenn Er es nicht will …«
  


  
    Inevera griff nach ihrem Filzbeutel mit den alagai hora. »Bitte, tu mir den Gefallen.«
  


  
    Jardir seufzte, aber er nickte, und sie zogen sich in eine Kammer neben dem Thronsaal zurück, die Inevera für sich beansprucht hatte. Wie immer war der Raum angefüllt mit bunten Kissen und süßlichem Weihrauchduft. Jardir merkte, wie sein Puls sich beschleunigte; er verband diesen Geruch mit Ineveras Körper. Wenn die Jiwah Ka befriedigt war, teilte sie ihn bereitwillig mit anderen Frauen, aber sie liebte fast genauso leidenschaftlich und hungrig wie ein Mann, und das Seitengemach wurde oft zu diesem Zweck benutzt, häufig sogar dann, wenn die Damaji und Jardirs Ratgeber nebenan im Thronsaal auf ihren Shar’Dama Ka warteten.
  


  
    Inevera zog die Vorhänge vor, und er bewunderte ihre Figur unter den zarten Schleiern, die sie jetzt nur noch trug. Selbst mit über vierzig - ihr genaues Alter hatte sie ihm nie verraten - war sie immer noch bei weitem die schönste seiner Gemahlinnen; ihre weiblichen Kurven waren immer noch rund und straff, ihre Haut makellos glatt. Er war versucht, sie auf der Stelle zu nehmen, aber wenn die Würfel befragt werden sollten, ließ Inevera sich durch nichts ablenken, und er wusste, dass sie ihn abweisen würde.
  


  
    Sie knieten auf den Seidenkissen, wobei sie für die Würfel ausreichend Platz freiließen. Für den Zauber benötigte Inevera sein 
     Blut, und mit ihrem Messer, das mit Siegeln bedeckt war, ritzte sie flink seine Haut ein. Nachdem sie die Klinge sauber geleckt hatte, steckte sie sie in das Futteral an ihrem Gürtel zurück; dann presste sie ihre Handfläche auf die Wunde und ließ die Würfel in die blutige hohle Hand fallen. Die alagai-Knochen glühten intensiv im Dunkeln, als sie die Hände schüttelte und die Würfel auswarf.
  


  
    Die alagai hora verstreuten sich über den Boden, und Inevera prüfte sie schnell. Jardir wusste, dass das Muster, nach dem sie sich verteilten, genauso wichtig war wie die Symbole, die sie zeigten, aber damit endete auch schon sein Verständnis der Würfel. Er hatte oft erlebt, wie seine Gemahlinnen sich über die Bedeutung eines Wurfs stritten, obwohl keine es wagte, Ineveras endgültige Auslegung infrage zu stellen.
  


  
    Die Damajah zischte ärgerlich, als sie das Muster sah und blickte Jardir scharf an.
  


  
    »Du darfst nicht gehen«, verkündete sie.
  


  
    Erbost sprang Jardir auf, trat ans Fenster und griff ärgerlich nach dem Vorhang. »Ich darf nicht?«, höhnte er, riss den schweren Stoff zur Seite und überflutete den Raum mit hellem Sonnenlicht. Inevera hatte kaum genug Zeit, ihre Würfel wieder in den Beutel zu stecken.
  


  
    »Ich bin Shar’Dama Ka!«, betonte er. »Es gibt nichts, was ich nicht tun darf!«
  


  
    Über Ineveras Gesicht huschte Wut, doch im Nu glätteten sich ihre Züge wieder. »Die Würfel prophezeien ein Unglück, wenn du gehst«, warnte sie.
  


  
    »Ich bin es leid, mich nach deinen Würfeln zu richten«, knurrte Jardir. »Vor allen Dingen, weil sie dir immer mehr zu verraten scheinen als du mir preisgibst. Ich gehe!«
  


  
    »Dann komme ich mit dir.«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Du bleibst hier und hältst unsere Söhne davon ab, sich gegenseitig umzubringen, während ich fort bin.«
  


  
    Er ging zu ihr und packte ihre Schulter. »Doch bevor ich nach Norden aufbreche, will ich mich noch einmal an meiner Gemahlin laben.«
  


  
    Inevera drehte sich; sie schien seinen Arm nur flüchtig anzutippen, aber einen Moment lang verloren seine Muskeln alle Kraft, und sie wich ihm aus. »Wenn du allein gehst, kannst du warten«, wies sie ihn mit einem grausamen Lächeln ab. »Dann hast du umso mehr Grund, lebendig zu mir zurückzukommen.«
  


  
    Jardir kniff verstimmt die Lippen zusammen, aber er wusste, dass es keinen Zweck hatte, sie zu bedrängen, auch wenn er Shar’Dama Ka und ihr Gemahl war.
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    Wonda öffnete die Tür zu Leeshas Hütte und ließ Rojer und Gared hinein. Seit das Mädchen wusste, dass der Tätowierte Mann Gared dazu abkommandiert hatte, Rojer zu bewachen, bestand sie darauf, dasselbe für Leesha zu tun, und schlief nun jede Nacht in der Hütte. Leesha war dazu übergegangen, ihr Pflichten zuzuteilen, um das Mädchen ein wenig von sich abzulenken, aber Wonda verrichtete die Arbeit gern und Leesha musste zugeben, dass sie sich an ihre ständige Gegenwart gewöhnt hatte.
  


  
    »Die Holzfäller sind mit dem Roden des Waldstücks fertig, auf dem das nächste Großsiegel angelegt werden soll«, berichtete Rojer, als sie sich an den Tisch setzten und Tee tranken. »Die Lichtung ist eine Quadratmeile groß, wie du es verlangt hast.«
  


  
    »Das ist gut«, freute sich Leesha. »Wir können sofort mit dem Auslegen der Steine beginnen, um die Ränder des Siegels zu markieren.«
  


  
    »In dieser Gegend wimmelt es von Baumdämonen«, meinte Gared. »Zu Hunderten tauchen sie auf. Das Roden hat sie angezogen wie ein Misthaufen die Fliegen. Ehe wir mit dem Bauen anfangen, 
     sollte sich die ganze Stadt daran beteiligen, sie auszumerzen.«
  


  
    Leesha sah Gared prüfend an. Der riesenhafte Holzfäller brannte dauernd darauf, in die Schlacht zu ziehen, wie die eingedellten und zerschrammten Kampfhandschuhe an seinem Gürtel bewiesen. Aber sie war sich nicht sicher, ob er sich an dem Gemetzel und dem Sog der Magie berauschte oder ob er dadurch die Stadt zu retten glaubte.
  


  
    »Er hat Recht«, meinte Rojer, als Leesha schwieg. »Wenn das Siegel zum Leben erwacht, werden die Dämonen an dessen Ränder getrieben. Dort werden sie sich zusammenballen und jeden töten, der versehentlich die Bannzone verlässt. Wir sollten sie lieber auf freiem Feld zur Strecke bringen, als sie später zwischen den Bäumen zu jagen.«
  


  
    »So würde der Tätowierte Mann handeln«, pflichtete Gared ihm bei.
  


  
    »Der Tätowierte Mann würde die Hälfte der Dämonen selbst töten«, erwiderte Leesha. »Aber er ist nicht hier.«
  


  
    Gared nickte. »Deshalb brauchen wir ja deine Hilfe. Wir brauchen Donnerstöcke und flüssiges Dämonenfeuer. In rauen Mengen.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Ich weiß, wie beschäftigt du bist«, fuhr Gared fort. »Die Herstellung können andere Leute übernehmen, wenn du ihnen die Rezeptur gibst.«
  


  
    »Du willst, dass ich dir die Geheimnisse des Feuers verrate?« Leesha lachte bellend. »Eher würde ich dafür sorgen, dass dieses Wissen verlorengeht!«
  


  
    »Wo ist der Unterschied zwischen diesen Dingen und meiner Axt, die durch Siegel verstärkt ist?«, erkundigte sich Gared. »Das eine vertraust du den Leuten an und das andere nicht?«
  


  
    »Der Unterschied besteht darin, dass deine Axt nicht explodiert und alles in einem Umkreis von fünfzig Fuß zerstört, wenn sie dir 
     aus der Hand fällt oder du sie draußen in der Sonne liegen lässt«, erklärte Leesha. »Selbst meine eigenen Schülerinnen dürfen sich glücklich schätzen, wenn ich sie eines Tages in die Geheimnisse des Feuers einweihe.«
  


  
    »Dann sollen wir die Siedlung für die Flüchtlinge also auf Land bauen, das von Dämonen verseucht ist?«, fragte Gared.
  


  
    »Es handelt sich um eine Erweiterung des Tals, nicht um eine Flüchtlingsstadt«, berichtigte Leesha ihn. »Und selbstverständlich muss zuerst mit den Horclingen kurzer Prozess gemacht werden. Denke dir einen Plan aus, und wenn er mir vernünftig erscheint, stelle ich die benötigten Sachen her. Aber«, fügte sie hinzu, »ich werde dabei sein und aufpassen, dass kein holzköpfiger Idiot sich selbst oder die verdammten Wälder in Brand steckt.«
  


  
    Gared schüttelte den Kopf. »Die Idee finde ich nicht gut. Du wirst im Hospital gebraucht, falls jemand verletzt wird. Und da draußen könnte dir etwas zustoßen.«
  


  
    Leesha verschränkte die Arme. »Schön. Dann werdet ihr eben ohne Feuer kämpfen müssen.«
  


  
    Auch Wonda überkreuzte die Arme. »Wenn ich dabei bin, wird kein Dämon auch nur eine Kralle an Meisterin Leesha legen, Gared Holzfäller, und ich habe auch nicht vor, im Hospital zu warten.«
  


  
    »In einer Woche ist es so weit, dass wir mit dem Anlegen des Großsiegels beginnen können«, erklärte Leesha. »Zeit genug, um das Land vorzubereiten und die Chemikalien zu mischen. Gib auch Benn Bescheid. Es wäre sinnvoll, die Dämonen noch etwas Glas aufladen zu lassen, ehe wir ihnen die Sonne zeigen.«
  


  
    Weder Gared noch Rojer wirkten zufrieden, aber Leesha wusste, dass ihnen gar nichts anderes übrigblieb, als sich zu fügen. Sie ging vielleicht nicht so diskret vor wie Herzogin Araine, die die Männer davon überzeugt hätte, dass sie auf deren ausdrücklichen Wunsch hin am Schauplatz des Geschehens weilte, aber sie fand, sie hatte ihre Sache nicht schlecht gemacht. Sie fragte sich, ob 
     Bruna im Grunde nicht genauso gehandelt hatte wie Araine; von ihrer winzigen Hütte aus regierte sie das Tal, ohne dass jemand es merkte.
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    Auf schwarzen Wüstenrössern galoppierten sie durch das Land, fünfzig Krieger, die Jardir und Ashan auf ihren weißen Hengsten folgten. Ein gutes Stück hinter ihnen hoppelte Abban auf seinem langbeinigen Kamel einher. Mehrere Male mussten sie anhalten, damit er sie einholen konnte, meistens an einem Fluss, an dem sie bei dieser Gelegenheit ihre Pferde tränkten. Wasserläufe gab es fast allüberall in diesem grünen Land, und die Wüstenkrieger wurden nie müde, sich darüber zu wundern.
  


  
    »Bei Everams Bart, sind diese Straßen steinig«, jammerte Abban, als er endlich einen Fluss erreichte. Er fiel buchstäblich aus seinem Sattel und rieb sich stöhnend sein ausladendes Hinterteil.
  


  
    »Ich sehe nicht ein, warum wir diesen khaffit mitnehmen mussten, Erlöser«, nörgelte Ashan.
  


  
    »Er ist hier, weil ich außer dir und mir noch jemanden dabeihaben möchte, der weiter zählen kann als bis zu seinen Zehen«, gab Jardir zurück. »Abban sieht Dinge, die anderen nicht einmal auffallen, und ich muss diese grünen Länder durch und durch kennenlernen, wenn ich sie im Sharak Ka zu unserem Vorteil nutzen will.«
  


  
    Abban hörte nicht auf, sich über jeden Huckel auf der Straße oder jeden kalten Windstoß zu beklagen, aber es fiel Jardir nicht schwer, seine endlosen Tiraden zu überhören, während sie weiterritten. So frei hatte er sich seit einem Jahrzehnt nicht gefühlt, als sei ein immenses Gewicht von seinen Schultern genommen. So lange diese Expedition dauerte, vielleicht mehrere Wochen, war er für nichts verantwortlich außer für Abban, Ashan und die fünfzig abgehärteten dal’Sharum hinter ihm. Ein Teil von 
     ihm wäre am liebsten bis in alle Ewigkeit weitergeritten, weg von den politischen Machenschaften der chin, der Damaji und der dama’ting.
  


  
    Unterwegs trafen sie auf einige Flüchtlinge, doch die Menschen liefen vor ihnen davon, und Jardir sah keinen Sinn darin, sie zu verfolgen. Sie waren zu Fuß unterwegs und zu ängstlich, um in der Dunkelheit zu marschieren, also bestand kaum die Gefahr, dass sie vor ihnen das Tal erreichen und die Bewohner warnen konnten; und kein einziger von ihnen hätte es gewagt, die Speere des Erlösers anzugreifen. Nachts versperrten ihnen selbst die Horclinge nicht den Weg, denn Jardir ließ bei Sonnenuntergang nicht haltmachen. Nach Anbruch der Abenddämmerung schaffte es Abban irgendwie, das Tempo zu halten. Er lenkte sein Kamel mitten in die Schar der Krieger hinein und ließ sich für den Schutz, den sie ihm boten, ungerührt mit Schmähungen und Sticheleien traktieren.
  


  
    In einer solchen Nacht näherten sie sich dem Tal. Rufe hallten die Straße entlang, begleitet von Donnergetöse und gewaltigen Lichtblitzen.
  


  
    Sie zügelten ihre Pferde und Jardir trieb sein Ross zwischen die Bäume, in die Richtung, aus der der Lärm herüberklang. Seine Krieger folgten ihm. Schließlich gelangten sie an den Rand einer großen, mit Baumstümpfen übersäten Lichtung, auf der die chin den alagai’sharak des Nordens kämpften.
  


  
    In Gräben loderten gewaltige Feuer, hinzu kam das ständige Flackern von Siegeln auf dem Schlachtfeld; die gesamte Rodung war taghell erleuchtet und dicht bedeckt mit toten alagai. Die Flammen und Siegel trieben die Dämonen an Stellen, wo die Nordländer bereitstanden, um sie in Stücke zu hacken.
  


  
    »Sie haben den Kampfplatz vorbereitet«, sinnierte Jardir.
  


  
    Abban sah sich um, entdeckte einen geeigneten Ort und pflockte sein Kamel an; dann zog er einen Bannzirkel aus den Satteltaschen und fing an, ihn um sich und sein Reittier auszubreiten.
  


  
    »Selbst umgeben von so vielen Kriegern versteckst du dich noch hinter Siegeln wie ein Feigling?«, spottete Jardir.
  


  
    Abban zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein khaffit«, antwortete er lakonisch. Jardir schnaubte verächtlich und wandte sich von ihm ab, um weiter die kämpfenden Nordländer zu beobachten.
  


  
    Anders als die chin aus Everams Füllhorn, waren diese Menschen hochgewachsen und mit Muskeln bepackt. Die größten von ihnen kämpften nicht mit Speeren und Schilden, sondern mit wuchtigen Äxten und Breithacken, die mit Siegeln bedeckt waren. Die Männer waren so kräftig gebaut wie Baumdämonen, und sie droschen auf die Dämonen ein als wollten sie Bäume fällen.
  


  
    Die Nordländer kämpften gut, aber sie wurden von Hunderten Baumdämonen angegriffen. Es schien als würden die chin überwältigt, als sie auseinander liefen und Platz machten für eine Kette aus Bogenschützen, die das Feld mit einem Pfeilhagel übersäen sollten.
  


  
    Jardir riss die Augen auf, als er sah, dass die Bogenschützen lange Kleider trugen, wie die Frauen des Nordens sie bevorzugten; ihre Gesichter und der halbe Busen waren entblößt wie bei Huren.
  


  
    »Ihre Frauen nehmen am alagai’sharak teil?«, fragte Ashan schockiert. Jardir nahm das Schlachtfeld genauer in Augenschein und erkannte, dass auch unter den Leuten, die sich auf einen Nahkampf mit den Horclingen einließen, ein paar Frauen waren.
  


  
    Sein Blick heftete sich auf einen wahren Giganten, der selbst diese großen Menschen noch überragte; jede Attacke führte er mit einem Gebrüll an, das meilenweit zu hören sein musste. In einer Hand schwang er eine schwere, doppelköpfige Axt, als wöge sie nichts, und mit der anderen führte er eine Klinge, als sei sie ein Obstmesser.
  


  
    Einer der Nordländer sackte unter dem Hieb eines acht Fuß großen Baumdämons auf ein Knie, doch der Riese fegte den alagai 
     davon, ehe er zum Todesstoß ansetzen konnte. In dem Tumult verlor er seine Waffen, doch das brachte ihm keinen Nachteil, als der alagai ihn ansprang. Mit einer Hand wehrte der Hüne den Dämon ab, mit der anderen verpasste er ihm einen Schlag, der einen Ausbruch von Magie zur Folge hatte und den alagai in hohem Bogen durch die Luft schleuderte. Jardir sah, dass der Mann mit Metall verstärkte Handschuhe trug, in die Siegel eingeritzt waren.
  


  
    Der Riese ließ dem Baumdämon keine Zeit, sich wieder aufzurappeln. Er warf sich auf ihn und ließ Boxhiebe auf seinen Kopf prasseln, bis der Horcling sich nicht mehr rührte und er selbst in Dämonenblut gebadet war. Aus seiner Kehle erhob sich ein schauriges Gebrüll in die Nacht, und mit seiner dichten Mähne aus gelbem Haar und dem Bart glich er einem Löwen, der auf seiner geschlagenen Beute hockt und seinen Triumph verkündet.
  


  
    Ein anderer Dämon tauchte auf, doch ein schlanker junger Bursche mit hellrotem Haar und blasser Haut, gekleidet wie ein khaffit in kunterbunten Flicken, stellte sich vor ihn hin und hob ein Instrument. Darauf erzeugte er kratzende Töne, woraufhin der alagai seinen Kopf umklammerte und vor Qual schrie. Der Lärm ging weiter, und der Dämon floh in Panik, direkt vor die zum Zuschlagen bereite Axt eines anderen chin.
  


  
    »Bei Everams Bart«, hauchte Abban.
  


  
    »Welche Magie macht er sich zunutze?«, staunte Ashan.
  


  
    »Wir müssen es herausfinden«, entschied Jardir.
  


  
    »Erlaube mir, diesen Riesen zu töten und den jungen Burschen zu dir zu bringen«, bat Hasik; in seinen Augen brannte der Wahnsinn, wie immer vor einer Schlacht.
  


  
    »Wir unternehmen nichts«, erklärte Jardir. »Wir sind hier, um zu lernen, nicht, um zu kämpfen.« Er wusste, dass seinen Kriegern diese Antwort nicht gefiel, doch das kümmerte ihn nicht, denn zwei weitere Gestalten zogen sein Augenmerk auf sich. Die eine war eindeutig eine Frau; sie trug keine Waffe, nur einen kleinen 
     Korb. Die andere war viel größer und gekleidet wie ein Mann, und ausgerüstet war sie mit einem Bogen wie die übrigen Nordfrauen. Ihr Gesicht wies Dämonennarben auf.
  


  
    Beide trugen prächtige Umhänge, die mit Hunderten von Siegeln bestickt waren, liefen unbehelligt von den alagai durch das Gemetzel, und die anderen Nordleute machten ihnen respektvoll Platz.
  


  
    »Die alagai können sie nicht sehen, als trügen sie den Umhang des Kaji«, bemerkte Ashan.
  


  
    Ein Dämon grub seine Krallen in die Brust eines Mannes; der schrie auf, stürzte zu Boden und verlor dabei seine Axt. Die beiden Frauen in den seltsamen Umhängen eilten zu dem Opfer hin; während die größere einen Pfeil in den Dämon jagte, kniete sich die schlankere neben den Mann. Sie streifte ihre Kapuze ab, und Jardir sah ihr Gesicht.
  


  
    Sie war sogar noch schöner als Inevera, mit einer milchweißen Haut, die in scharfem Kontrast zu ihrem Haar stand, das schwarz war die der Panzer eines Felsendämons.
  


  
    Die Frau riss das Hemd des Mannes auf und versorgte seine Wunde; ihre Leibwächterin stand neben ihr und erschoss jeden alagai, der sich zu nahe heranwagte.
  


  
    »Eine Art dama’ting des Nordens?«, überlegte Jardir laut.
  


  
    »Wohl eher das heidnische Zerrbild von einer«, meinte Ashan verächtlich.
  


  
    Nach einer Weile gab die wunderschöne junge Frau ihrer Leibwächterin einen Befehl; die schlang ihren Bogen über die Schulter und hob den Verwundeten hoch. Eine Meute alagai blockierte den Rückweg, doch die dama’ting des Nordens griff in ihre Tasche und zog einen Gegenstand heraus. Feuer brannte in ihrer Hand, ein Funke entzündete das Ding und sie schleuderte es. Eine Explosion riss die alagai hinweg, die Einzelteile verteilten sich über den Boden, und die beiden Frauen eilten weiter, als sei nichts geschehen.
  


  
    »Auch wenn diese Nordleute Heiden sind«, meinte Jardir, »so verfügen sie doch über Macht.«
  


  
    »Die Männer müssen noch jämmerlichere Feiglinge sein als khaffit, wenn sie sich von Frauen retten lassen«, höhnte Shanjat. »Ich würde eher auf dem Schlachtfeld sterben.«
  


  
    »Nein«, widersprach Jardir, »die Feiglinge sind wir, wenn wir uns hier im Schatten verstecken, während die chin den alagai’sharak kämpfen.«
  


  
    »Sie sind unsere Feinde«, gab Ashan zu bedenken.
  


  
    Jardir sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Am Tage vielleicht, aber in der Nacht sind alle Männer Brüder.« Er zog seinen Nachtschleier über Mund und Nase, hob seinen Speer und stieß einen Kriegsschrei aus, während er sich in das Kampfgetümmel stürzte.
  


  
    Seine überrumpelten Männer zögerten kurz, dann stimmten auch sie ein Gebrüll an und stürmten vorwärts.
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    »Krasianer!«, kreischte Merrem, die Frau des Metzgers, und als Rojer überrascht hochblickte, sah er, dass sie Recht hatte. Dutzende von krasianischen Kriegern in schwarzer Tracht rannten schreiend auf die Lichtung und schwenkten ihre Speere. Das Blut gefror ihm in den Adern, und der Bogen rutschte von seiner Fiedel.
  


  
    In diesem Moment hätte ein Dämon ihn beinahe getötet, doch Gared hackte den Arm, der nach ihm griff, glatt mit der Klinge ab.
  


  
    »Achtet auf die Dämonen!«, brüllte Gared so laut, dass jeder Holzfäller ihn hören konnte. »Die Krasianer haben keinen mehr, gegen den sie kämpfen können, wenn wir den Horclingen ihre Arbeit überlassen!«
  


  
    Doch sehr schnell stellte sich heraus, dass die Krasianer keineswegs die Absicht hatten, die Talbewohner anzugreifen. Angeführt von einem Mann mit einem weißen Turban und einem Speer, der aussah als bestünde er aus poliertem Silber, fielen sie über die Baumdämonen her wie ein Wolfsrudel, das in einen Hühnerstall einbricht, und schlachteten sie mit geübter Tüchtigkeit ab.
  


  
    Der Anführer warf sich allein zwischen ein Rudel von Baumdämonen, doch seine Unerschrockenheit schien gerechtfertigt, denn er tötete sie genauso mühelos, wie der Tätowierte Mann es getan hätte; sein Speer wirbelte so schnell, dass die Konturen verschwammen, und er bewegte sich mit einer fast schon übermenschlichen Geschwindigkeit.
  


  
    Die anderen Krieger verbanden ihre Schilde zu Keilformationen und mähten Dämonen nieder wie Sommergerste. Ein Trupp wurde von einem Mann in einer blütenweißen Robe geführt, der sich von den schwarz gekleideten Kriegern auffällig abhob. Obwohl er keine Waffe trug, marschierte er zuversichtlich über das Schlachtfeld. Als ein Baumdämon ihn ansprang, wich er seitlich aus, stellte ihm ein Bein und brachte ihn zum Stolpern; mit einem geschickten Stoß trieb er ihn in den Speer eines seiner Krieger.
  


  
    Ein zweiter Dämon stürzte sich auf ihn; doch ohne die Füße zu bewegen, schwenkte der Mann in Weiß seinen Oberkörper zuerst nach links und dann nach rechts und brachte sich geschickt aus der Reichweite der Krallen. Beim dritten Anlauf des Ungeheuers packte er dessen Handgelenk, drehte sich um und nutzte den Schwung des Dämons aus, um ihn auf den Rücken zu werfen, wo ein Krieger ihn beinahe lässig aufspießte.
  


  
    Rojer und die anderen hatten geglaubt, die Säuberung des Landes von Horclingen würde die ganze Nacht dauern, und hatten eingeplant, frische Kämpfer anzufordern, die sich bereithielten. Außerdem waren sie davon ausgegangen, dass eine Menge von Leeshas Donnerstöcken und flüssigem Feuer verbraucht würde.
  


  
    Doch nachdem die Krasianer sich eingemischt hatten, war die Schlacht binnen Minuten vorbei.
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    Als der letzte Dämon gefallen war, blieben Krasianer und Nordländer wie angewurzelt stehen und starrten einander verblüfft an. Alle hielten ihre Waffen weiterhin umklammert, als wüssten sie nicht recht, ob der Kampf nicht doch weitergehen würde; keiner wagte es, den ersten Schritt zu tun, und alle warteten auf ein Wort ihrer Anführer.
  


  
    »Die chin beobachten uns mit einem Auge«, sagte Jardir zu Ashan.
  


  
    Ashan nickte. »Das andere Auge blickt auf den Riesen und auf den rothaarigen khaffit-Jungen, der die alagai verscheucht hat.«
  


  
    »Die beiden stehen genauso stocksteif da wie der Rest«, bemerkte Jardir.
  


  
    »Dann sind sie nicht die wahren Anführer«, vermutete Ashan. »Kai’Sharum oder die heidnische Entsprechung. Der Riese könnte sogar ihr Sharum Ka sein.«
  


  
    »Also verdienen sie Respekt«, erklärte Jardir. »Komm.«
  


  
    Er steuerte auf die beiden zu, schob seinen Speer in den Schultergurt und zeigte seine leeren Hände, um anzudeuten, dass er in friedlicher Absicht käme. Als er vor den Männern stand, deutete er eine höfliche Verbeugung an.
  


  
    »Ich bin Ahmann, Sohn des Hoshkamin, aus dem Geschlecht des Jardir, Sohn des Kaji«, stellte er sich in tadellosem Thesanisch vor und sah, dass in den Augen der Männer Erkennen aufblitzte. »Das ist Damaji Ashan.« Er deutete auf Ashan, der seine knappe Verbeugung nachahmte.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre«, murmelte Ashan.
  


  
    Die beiden Nordländer tauschten einen verdutzten Blick. Schließlich zuckte der rothaarige Bursche mit den Schultern und der Riese entspannte sich. Zu seiner Verwunderung merkte Jardir, dass der Junge dem Riesen überlegen war.
  


  
    »Rojer, Sohn des Jessum, aus dem Geschlecht der Schenks von Flussbrücke«, stellte der Rothaarige sich vor und schlug seinen farbenfrohen Umhang zurück. Er stellte einen Fuß nach vorn, den anderen zurück und bückte sich in einer Art Verbeugung, wie sie wohl im Norden üblich war.
  


  
    »Gared Holzfäller«, begann der Riese. »Äh … Sohn des Steave.« Er gebärdete sich sogar noch unzivilisierter; er trat vor und streckte seine Hand so schnell aus, dass Jardir um ein Haar sein Handgelenk umklammert und ihm den Arm gebrochen hätte. Erst im letzten Moment erkannte er, dass der Hüne ihm nur zur Begrüßung die Hand geben wollte. Er drückte fest zu - vielleicht war dies ein primitives Ritual, um Männlichkeit zu beweisen -, und Jardir erwiderte den Druck, bis beide Männer spürten, wie ihre Knochen knirschten. Als sie sich schließlich voneinander lösten, nickte der Riese ihm noch einmal anerkennend zu.
  


  
    »Shar’Dama Ka, es nähern sich weitere chin«, sagte Ashan auf Krasianisch. »Einer ihrer ketzerischen Geistlichen und die heidnische Heilerin.«
  


  
    »Ich will diese Leute nicht verprellen, Ashan«, entgegnete Jardir. »Auch wenn sie Heiden sind, so werden wir ihnen Respekt erweisen, als wären sie ein dama und eine dama’ting.«
  


  
    »Soll ich vielleicht auch noch ihren khaffit die Füße waschen?«, fragte Ashan angewidert.
  


  
    »Ja, wenn ich es dir befehle«, gab Jardir zurück und verbeugte sich tief vor den Neuankömmlingen. Der rothaarige Junge übernahm die Vorstellung. Jardir stellte sich vor den Heiligen Mann, verbeugte sich und hatte dessen Namen sofort wieder vergessen. Dann wandte er sich der Frau zu.
  


  
    »Meisterin Leesha Papiermacher«, stellte Rojer vor. »Kräutersammlerin vom Tal des Erlösers.« Leesha breitete ihre Röcke aus und sank in einen Knicks. Jardir starrte ihr in den tiefen Kleiderausschnitt, bis sie sich wieder erhob. Er konnte den Blick nicht von ihrem Busen abwenden. Dann schaute sie ihm kühn ins Gesicht, und es traf ihn wie ein Schock, als er sah, dass ihre Augen blau waren wie der Himmel.
  


  
    Einem spontanen Impuls folgend nahm Jardir ihre Hand und küsste sie. Er war sich über die Dreistigkeit dieser Geste im Klaren, vor allen Dingen, weil sie Fremde waren, aber Everam begünstigte die Tapferen. Leesha sog hastig den Atem ein und ihre blassen Wangen röteten sich ein wenig. In diesem Moment kam sie ihm womöglich noch schöner vor.
  


  
    »Habt Dank für eure Hilfe«, sagte Leesha und deutete mit einem Kopfnicken auf die toten alagai, die zu Hunderten auf der Lichtung lagen.
  


  
    »In der Nacht sind alle Männer Brüder«, erwiderte Jardir und verbeugte sich noch einmal. »Dann stehen wir vereint zusammen.«
  


  
    Leesha nickte. »Und bei Tag?«
  


  
    »Es scheint, als könnten die Frauen des Nordens mehr als nur kämpfen«, murmelte Ashan auf Krasianisch.
  


  
    Jardir lächelte. »Ich denke, bei Tag sollten alle Menschen genauso vereint zusammenstehen.«
  


  
    Leesha kniff leicht die Augen zusammen. »Vereint unter deiner Herrschaft?«
  


  
    Jardir spürte, wie Ashan und die Männer des Nordens sich verspannten. Es war, als würde niemand sonst auf der Lichtung etwas zählen. Nur auf sie beide kam es an, ob das schwarze Dämonenblut auf dem Schlachtfeld sich bald mit rotem Menschenblut vermischen würde.
  


  
    Aber Jardir hegte keinerlei Befürchtungen; er hatte das Gefühl, als sei diese schicksalhafte Begegnung seit langem vorbestimmt. In 
     einer hilflosen Geste spreizte er die Hände. »Eines Tages vielleicht, wenn Everam es will.« Er verneigte sich wieder.
  


  
    An Leeshas Mundwinkeln zupfte ein Lächeln. »Wenigstens bist du ehrlich. Die Nacht ist noch jung. Werden du und deine Ratgeber den Tee mit uns teilen?«
  


  
    »Die Einladung ehrt uns. Dürfen meine Krieger auf dieser Lichtung ihre Pferde anpflocken und Zelte aufschlagen, während sie warten?«
  


  
    »Am hinteren Ende«, erklärte Leesha. »An dieser Seite haben wir noch zu arbeiten.«
  


  
    Jardir maß sie mit einem neugierigen Blick; dann bemerkte er die Nordländer, die sich nach dem Ende der Schlacht hinausgewagt hatten. Es waren kleinere, schwächere Männer als die Äxte schwingenden Krieger, und sie fingen an, glitzernde Objekte vom Schlachtfeld aufzusammeln.
  


  
    »Was tun sie da?«, fragte er, mehr, um wieder ihre Stimme zu hören als aus aufrichtigem Interesse an dem Treiben der nördlichen khaffit.
  


  
    Leesha sah sich um, dann bückte sie sich und hob eine Glasflasche auf, die sie Jardir gab. Die Flasche besaß eine elegante Form, war schön in ihrer Schlichtheit.
  


  
    »Zertrümmere sie mit dem Griff deines Schwerts«, forderte sie ihn auf.
  


  
    Jardir runzelte die Stirn; er verstand nicht, warum er etwas so Schönes zerstören sollte. Vielleicht war es ein Freundschaftsritual. Er zog den Speer des Kaji aus dem Gurt und kam ihrer Bitte nach, doch der Knauf prallte mit einem Klirren von der Flasche ab, ohne dass sich auch nur der feinste Riss im Glas zeigte.
  


  
    »Bei Everams Bart«, murmelte Jardir. Noch mehrere Male versuchte er, die Flasche zu zersplittern, aber es gelang ihm nicht. »Unglaublich!«
  


  
    »Das Glas trägt Siegel«, erklärte Leesha, hob die Flasche vom Boden auf und reichte sie ihm.
  


  
    »Ein fürstliches Geschenk«, meinte Ashan auf Krasianisch. »Zumindest behandeln sie dich respektvoll.«
  


  
    Jardir nickte.
  


  
    »Unsere Völker könnten viel voneinander lernen, wenn wir nicht nur bei Nacht, sondern auch tagsüber Frieden hielten«, sagte Leesha.
  


  
    »Ich stimme dir zu.« Jardir sah ihr fest in die Augen. »Lass uns auch das beim Tee ausführlich besprechen.«
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    »Hast du seine Krone gesehen?«, zischelte Leesha.
  


  
    Rojer nickte. »Und seinen Metallspeer. Er ist der, über den Marick und der Tätowierte Mann sprachen.«
  


  
    »Offensichtlich. Aber ich meinte noch etwas anderes in Bezug auf die Krone. Dieselben Siegel trägt der Tätowierte Mann auf seiner Stirn.«
  


  
    »Tatsächlich?« Rojer war baff.
  


  
    Leesha nickte und senkte die Stimme, damit nur er sie verstehen konnte. »Ich glaube, Arlen hat uns nicht alles erzählt, was er über diesen Mann weiß.«
  


  
    »Ich kann es nicht fassen, dass du ihn zum Tee eingeladen hast«, mischte sich Wonda plötzlich ein.
  


  
    »Hätte ich ihm lieber ins Gesicht spucken sollen?«, gab Leesha zurück.
  


  
    Wonda nickte treuherzig. »Oder mich ihn erschießen lassen. Er hat die Hälfte der Männer in Rizon getötet und seinen Männern befohlen, sich jeder erwachsenen Frau im Herzogtum aufzuzwingen!«
  


  
    Wonda hielt inne, als sei ihr ein wichtiger Gedanke gekommen, und beugte sich dann dicht zu Leesha heran. »Du wirst ihm eine Droge geben, nicht wahr?«, wisperte sie mit glitzernden 
     Augen. »Damit wir ihn und seine Männer gefangen nehmen können!«
  


  
    »Nichts liegt mir ferner«, widersprach Leesha. »Alles, was wir über diesen Mann erfahren haben, beruht auf Gerüchten. Mit Bestimmtheit wissen wir nur, dass er und seine Männer uns geholfen haben, zweihundert Baumdämonen zu bekämpfen. Er genießt solange unsere Gastfreundschaft, bis er durch Taten bewiesen hat, dass er keine Rücksichtnahme verdient.«
  


  
    »Und wenn wir ihren Erlöser gefangen nähmen, wäre das der sicherste Weg unter der Sonne, die gesamte krasianische Armee gegen uns aufzubringen«, ergänzte Rojer. »Im Handumdrehen hätten sie das Tal überrollt.«
  


  
    »Rojer hat Recht«, stimmte Leesha zu. »Sag Smitt, er soll seinen Schankraum für eine größere Gesellschaft einrichten und den Stadtrat zusammenrufen. Alle sollen diesen angeblichen Wüstendämon mit eigenen Augen sehen und sich selbst ein Urteil über ihn bilden.«
  


  
    »Ich hatte ihn mir ganz anders vorgestellt«, erklärte Fürsorger Jona.
  


  
    »Er ist viel zu höflich«, pflichtete Gared ihm bei. »Solche Leute sind falsch, haben alle zwei Gesichter, wie die Diener im Herzogspalast.«
  


  
    »So etwas nennt man gute Manieren, Gared«, wies Leesha ihn barsch zurecht. »Du und die anderen Männer könnten ein bisschen Unterricht in Umgangsformen gut gebrauchen.«
  


  
    »Ich denke, ich verstehe, was Gared meint«, warf Rojer ein. »Ich habe so was wie ein Ungeheuer erwartet, und nicht jemanden, der durch seinen eingeölten Bart ein Lächeln zeigt, strahlend wie der Sonnenaufgang.«
  


  
    »Mir ging es ähnlich«, gab Leesha zu. »Und ich hatte erst recht nicht damit gerechnet, dass er ein so gut aussehender Mann ist.«
  


  
    Jona, Rojer und Gared blieben wie auf Kommando stehen. Leesha ging noch ein paar Schritte weiter, ehe ihr auffiel, dass sie 
     nicht mit ihr mitkamen. Sie drehte sich um und sah, dass die Männer sie wie vom Donner gerührt anstarrten. Sogar Wonda blickte verdattert drein.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    »Wir werden einfach so tun, als hättest du das nie gesagt«, antwortete Rojer nach einer Weile. Er setzte sich wieder in Bewegung und die anderen folgten seinem Beispiel. Leesha schüttelte den Kopf und stapfte ihnen hinterher.
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    »Diese Nordländer sind ja noch schlimmer als wir dachten«, kommentierte Ashan, als sie zu den anderen Männern zurückmarschierten. »Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass sie den Befehlen einer Frau gehorchen!«
  


  
    »Aber was für einer Frau!«, rief Jardir aus. »Mächtig und außergewöhnlich, dazu schön wie die Morgendämmerung!«
  


  
    »Sie kleidet sich wie eine Hure!«, lästerte Ashan. »Du hättest sie töten müssen, nur weil sie es wagte, dir in die Augen zu sehen!«
  


  
    Jardir zischte warnend und winkte ab. »Es ist eine Todsünde, eine dama’ting zu ermorden.«
  


  
    »Vergib mir, Shar’Dama Ka, aber sie ist keine dama’ting«, stellte Ashan richtig. »Sie ist eine Heidin. Alle Nordländer sind Ungläubige und beten zu einem falschen Gott.«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Sie folgen Everam, ob sie es wissen oder nicht. Es gibt lediglich zwei Göttliche Gesetze im Evejah: Du sollst nur einen einzigen Gott haben, und du sollst den alagai’sharak tanzen. Ansonsten darf jeder Stamm seinen eigenen Sitten und Gebräuchen nachgehen. Vielleicht sind diese Nordländer gar nicht so anders als wir. Vielleicht kommen uns ihre Traditionen bloß fremd vor.«
  


  
    Ashan öffnete den Mund zu einem Protest, aber ein Blick von Jardir machte klar, dass er die Diskussion als beendet betrachtete. Also verzichtete er auf jede weitere Bemerkung und verbeugte sich nur. »Natürlich, wenn der Shar’Dama Ka es sagt, dann muss es so sein.«
  


  
    »Geh und sage den dal’Sharum, sie sollen ein Lager aufschlagen«, ordnete Jardir an. »Du, Hasik, Shanjat und Abban werden mich zu diesem Tee begleiten.«
  


  
    »Wir nehmen den khaffit mit?« Ashan zog ein wütendes Gesicht. »Er ist nicht würdig, in Gesellschaft von Männern Tee zu trinken.«
  


  
    »Aber er spricht die Sprache der Nordländer fließender als du, mein Freund«, erklärte ihm Jardir, »und Hasik und Shanjat beherrschen zusammen nicht mal eine Handvoll ihrer Worte. Aus genau diesem Grund habe ich ihn überhaupt auf diese Expedition mitgenommen. Bei diesem Treffen wird er sich als von unschätzbarem Wert erweisen.«
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    Als die Krasianer eintrafen, schien es, als hätte sich die gesamte Stadt vor Smitts Taverne versammelt. Leesha erlaubte nur den Stadtratsmitgliedern und deren Ehepartnern, an der Begegnung teilzunehmen, aber zusammen mit Smitts kleiner Armee aus Kindern und Enkeln, die die Tafel deckten und für die Bedienung sorgten, waren sie den Krasianern zahlenmäßig weit überlegen.
  


  
    Durch die Menge ging ein unheilvolles Grollen, als Jardir zur Taverne schritt. »Geht zurück in die Wüste!«, brüllte jemand und ernte zustimmendes Gemurmel.
  


  
    Sofern die Krasianer überhaupt besorgt waren, gaben sie dies durch nichts zu erkennen. Hoch erhobenen Hauptes, furchtlos, spazierten sie mitten durch das Gedränge. Nur einer, ein unglaublich fetter Mann, der in grellbunte Farben gekleidet war und sich 
     humpelnd auf einen Stück stützte, beäugte im Vorbeigehen misstrauisch die Talbewohner. Leesha stand vor der Tür und hielt sich bereit, um einzuschreiten, sollte sich die Stimmung der Dörfler weiter aufheizen.
  


  
    »Du hast Recht, er sieht wirklich sehr gut aus«, raunte Elona ihr ins Ohr.
  


  
    Verblüffte drehte sich Leesha zu ihr um. »Woher weißt du, dass ich das gesagt habe?«
  


  
    Elona lächelte hintergründig, blieb ihr jedoch die Antwort schuldig.
  


  
    »Willkommen«, grüßte Leesha, als Jardir die Tür erreichte. Sie und ihre Mutter machten gleichzeitig einen Knicks. Jardir sah Elona an, dann glitt sein Blick zu Leesha. Die beiden Frauen glichen einander so sehr, dass sie miteinander verwandt sein mussten.
  


  
    »Deine … Schwester?«, riet Jardir.
  


  
    »Meine Mutter, Elona.« Leesha verdrehte die Augen, während Elona affektiert kicherte und Jardir erlaubte, ihre Hand zu küssen. »Und das ist mein Vater, Ernal.« Sie nickte in seine Richtung. Jardir verbeugte sich vor ihm.
  


  
    »Gestatte, dass ich dich mit meinen Ratgebern bekanntmache«, begann Jardir und deutete nacheinander auf die Männer hinter sich. »Damaji Ashan kennst du bereits. Das sind kai’Sharum Shanjat und mein dal’Sharum Leibwächter, Hasik.« Als die Männer vorgestellt wurden, verbeugten sie sich. Jardir hielt es nicht für nötig, das fünfte Mitglied seines Gefolges vorzustellen, sondern schritt mit seinen Männern die Reihe der Personen entlang, die sich zu seinem Empfang eingefunden hatten, sich verbeugend und Namen sowie Rang seiner Leute nennend.
  


  
    Dieser fünfte Mann stellte einen auffälligen Gegensatz zu den anderen Krasianern dar. Sie waren schlank, und er war dick. Bis auf den in einer weißen Robe gekleideten Mann trugen sie schwarze, düster wirkende Gewänder, wohingegen der Fettwanst sich bunt aufputzte wie ein Jongleur. Während die anderen vor Kraft und 
     Geschmeidigkeit strotzten, stützte er sich so schwer auf seine Krücke, als würde er ohne sie hinfallen.
  


  
    Leesha öffnete den Mund, um den Mann bei seinem Eintreten willkommen zu heißen, doch er übersah sie einfach und verbeugte sich vor ihrem Vater. »Es ist mir ein Vergnügen, dich endlich persönlich kennenzulernen, Ernal Papiermacher.«
  


  
    Erny musterte ihn mit einem fragenden Blick. »Müsste ich deinen Namen kennen?«
  


  
    »Abban am’Haman am’Kaji«, stellte der Dicke sich vor.
  


  
    »Ich … ich habe früher Papier an dich verkauft«, erinnerte sich Erny nach einer Weile. »Deine … äh … letzte Bestellung liegt noch in meiner Werkstatt. Ich wartete auf die Bezahlung, doch dann stellten die Kuriere aus Rizon ihre Touren ein.«
  


  
    »Sechshundert Blatt Papier aus der Blumenpresse deiner Tochter, wenn ich mich recht erinnere«, half Abban aus.
  


  
    »Bei der Nacht, du hast diese Bestellung aufgegeben?!«, rief Leesha. »Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie viele Stunden ich an diesen Bögen gearbeitet habe, nur damit sie jetzt im Trockenhaus lagern wie … wie Kompost?«
  


  
    Im Nu war Jardir bei ihnen, obwohl er und Smitt gerade einander vorgestellt wurden. Er unterbrach einfach das Gespräch als sei es völlig belanglos.
  


  
    »Womit hast du unsere Gastgeberin beleidigt, khaffit?«, schnauzte er.
  


  
    Abban verneigte sich so tief wie es ihm mit seiner Krücke nur möglich war. »Es scheint, als schulde ich ihrem Vater noch ein wenig Geld, Erlöser. Die Bezahlung für Papier, das sie und ihr Vater vor ein paar Jahren für mich herstellten. Leider kam der Handel nicht mehr zustande, nachdem unsere Grenzen geschlossen wurden.«
  


  
    Jardir fletschte die Zähne und schlug ihm den Handrücken so heftig ins Gesicht, dass er umfiel. »Du wirst ihm das Dreifache der Summe geben, die du ihm schuldest - sofort!«
  


  
    Mit einem Aufschrei ging Abban zu Boden und spuckte Blut.
  


  
    Leesha stieß Jardir zur Seite, lief zu Abban und kniete sich neben ihn. Er wollte vor ihr zurückweichen, aber resolut nahm sie seinen Kopf zwischen die Hände und nahm schnell eine Untersuchung vor. Die Lippe war geplatzt, aber sie glaubte nicht, das die Wunde genäht werden musste.
  


  
    Schnell stand sie auf und starrte Jardir mit vor Wut blitzenden Augen an. »Was zum Horc ist in dich gefahren?!«
  


  
    Jardirs Züge spiegelten Überraschung wider; er hätte nicht verblüffter dreinblicken können, wenn aus Leeshas Stirn plötzlich Hörner gesprossen wären. »Er ist doch nur ein khaffit. Ein Schwächling ohne Ehre.«
  


  
    »Was er ist, interessiert mich nicht!«, fauchte Leesha und stellte sich so dicht vor Jardir hin, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten; ihr lodernder Blick glich einem blauen Feuer. »Er ist ein Gast unter unserem Dach, genau wie du, und wenn du hierbleiben willst, besinn dich verdammt nochmal auf deine Manieren und behalte deine Hände bei dir!«
  


  
    Wie vom Donner gerührt stand Jardir da. Seine Ratgeber sahen genauso schockiert aus. Alle blickten ihren Anführer an und warteten auf ein Zeichen, wie sie sich verhalten sollten. Die Krieger krümmten die Finger, als machten sie sich bereit, nach den kurzen Speeren zu greifen, die von ihren Schultern hingen, und Leesha stellte sich schon darauf ein, aus einer ihrer vielen Schürzentaschen eine Handvoll Blendpulver zu holen, sollte die Situation tatsächlich ausufern.
  


  
    Doch Jardir brach die Starre, trat einen Schritt zurück und machte eine tiefe Verbeugung. »Du hast natürlich Recht. Ich bitte um Vergebung, weil ich diese Einladung mit Gewalt befleckt habe.« Er wandte sich an Abban. »Ich werde dir diese Papierbögen zu einem Preis abkaufen, der dreimal so hoch ist wie die Summe, die ihr Vater von dir verlangt«, verkündete er mit lauter Stimme. »Etwas, das von Meisterin Leesha als so wertvoll eingeschätzt wird, muss wahrhaftig eine Kostbarkeit sein.«
  


  
    Abban berührte mit der Stirn den Fußboden, dann versuchte er, sich mit seiner Krücke auf die Beine zu hieven. Erny eilte herbei, um ihm zu helfen, doch der schmächtige Mann war kaum imstande, den massigen Leib des Fettwanstes zu bewegen.
  


  
    Jardir drehte sich wieder zu Leesha um und lächelte; er strahlte voller Stolz, als glaubte er tatsächlich, er könnte sie nun mit seinem Reichtum beeindrucken, nachdem sein Versuch, ihr mit Gewalt zu imponieren, gründlich fehlgeschlagen war.
  


  
    »Mag ja sein, dass er gut aussieht, aber er ist trotzdem ein eingebildetes Arschloch«, flüsterte Leesha Rojer ins Ohr.
  


  
    »Gut möglich«, erwiderte Rojer genauso leise, »doch wenn dieses Arschloch will, kann er das Tal zerquetschen wie einen Käfer.«
  


  
    Leesha runzelte die Stirn. »Darauf würde ich nicht wetten.«
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    »Die Frauen des Nordens haben einen Kern aus Stahl«, bemerkte Hasik auf Krasianisch, als man sie zu einem der hohen Tische mit den harten Bänken führte, wie sie in dieser Gegend üblich waren.
  


  
    »Die unseren aber auch«, entgegnete Jardir. »Sie verbergen ihn nur unter ihren Gewändern.« Alle lachten, sogar Abban, und keiner widersprach.
  


  
    Der Tee wurde von Kindern serviert, zusammen mit Tellern voller Hartgebäck. Der Heilige Mann der Nordländer räusperte sich, und alle Blicke richteten sich auf ihn. Ashan starrte den Fürsorger an wie ein Raubtier, das einen Nager beobachtet. Der Geistliche erbleichte unter dem Blick des dama, aber er machte keinen Rückzieher.
  


  
    »Bei uns ist es üblich, vor den Mahlzeiten zu beten«, erklärte er.
  


  
    Elona prustete durch die Nase und Jona strafte sie mit einem empörten Blick. Jardir achtete nicht auf die Frau, obwohl deren rüdes Benehmen ihn entsetzte. »Das ist auch unsere Sitte, Fürsorger«, erwiderte er mit einem Neigen des Kopfes. »Es gehört sich so, Everam für all seine Gaben zu danken.«
  


  
    Jonas Lippen zuckten ein wenig bei dem Namen, den Jardir dem Schöpfer gab, aber im Wesentlichen schien er besänftigt und nickte.
  


  
    »Schöpfer«, begann Jona und hob seine Teetasse wie eine Opfergabe, »wir danken dir für die Speisen und Getränke vor uns, Symbole des Lebens und der üppigen Fülle, mit der du uns beschenkst. Wir bitten dich, gib uns Kraft, auf dass wir dir umso besser dienen können, und wir erflehen deinen Segen für uns und all diejenigen, welche in dieser Nacht nicht an einer gedeckten Tafel sitzen dürfen.«
  


  
    »In diesem Jahr kann von üppiger Fülle wohl kaum die Rede sein«, murrte Elona und nahm sich einen der harten Kekse, während sie angewidert die Nase rümpfte. Plötzlich zuckte sie heftig zusammen, und an der Art, wie sie Leesha wütend anfunkelte, erriet Jardir, dass ihre Tochter sie unter dem Tisch getreten hatte.
  


  
    »Es tut mir leid, dass wir euch keine bessere Kost anbieten können«, sagte Leesha, als Jardirs und ihre Blicke sich kreuzten, »aber der Krieg hat unser Dorf hart getroffen. Wir mussten Tausende von Flüchtlingen aufnehmen, denen sinnloserweise ihr gesamter Besitz geraubt wurde. Noch schlimmer ist, dass die meisten von ihnen viele Angehörige verloren haben, Menschen, die sie lieben und die ihnen alles bedeuteten.«
  


  
    »Sinnloserweise?«, knurrte Ashan auf Krasianisch. »Diese Barbaren beleidigen dich und deinen Heiligen Weg, Erlöser!«
  


  
    »Nein!«, zischte Abban. »Das ist eine Provokation. Überlege dir deine Antwort gut!«
  


  
    Ashan sah aus, als wolle er ihn mit Blicken töten.
  


  
    »Schweigt still, alle beide!«, fauchte Jardir. Er wandte sich von Leesha und ihrer Mutter ab und nickte dem Fürsorger zu.
  


  
    »Euer Tischgebet ist ähnlich wie das unsere«, erklärte er. »In Krasia betet man sogar über einer leeren Schüssel, denn mit Everams Willen kann sie einem in gewisser Weise Stärke verleihen, wie eine volle es niemals könnte.«
  


  
    Er schaute wieder zu Leesha. »Man sagte mir, noch vor einem Jahr sei euer Dorf klein gewesen und hätte sich von anderen Weilern kaum unterschieden. Nun jedoch ist diese Ansiedlung groß und mächtig. Auf euren Straßen sehe ich keine Menschen, die Hunger leiden. Niemand bettelt oder klagt, es gibt keine Krüppel. Stattdessen bietet ihr der Nacht die Stirn und kämpft gegen Hunderte von Dämonen. Meine Ankunft hat euer Dorf gestählt und es stärker gemacht.«
  


  
    »Du hast es nicht stärker gemacht«, begehrte Gared auf. »Es war der Tätowierte Mann, zu einer Zeit, als ihr noch draußen in eurer Wüste Sand gefressen habt.«
  


  
    Hasik erstarrte. Jardir bezweifelte, dass er den vollen Wortlaut verstanden hatte, doch der Tonfall des Riesen sprach für sich. Er wackelte mit den Fingern und gab Hasik ein Zeichen, Ruhe zu bewahren.
  


  
    »Ich wüsste gerne mehr über diesen Tätowierten Mann«, erwiderte Jardir. »In Everams Füllhorn habe ich viel von ihm gehört, aber kein einziger dieser Berichte stammte von jemandem, der ihm persönlich begegnet ist.«
  


  
    »Er ist der Erlöser, mehr brauchst du nicht zu wissen«, grummelte Gared. »Brachte uns die Magie zurück, die vor langer Zeit verlorenging.«
  


  
    »Kampfsiegel gegen die alagai«, ergänzte Jardir. Gared nickte.
  


  
    »Kann ich eine Waffe sehen, die diese Siegel trägt?«, bat Jardir.
  


  
    Gared zögerte und sah hilfesuchend zu Leesha. Jardir folgte seinem Blick, und wieder drohte er in den verborgenen Tiefen ihrer 
     blauen Augen, die kühlem Wasser glichen, zu ertrinken. Als sie lächelte, durchlief ihn ein Schauer.
  


  
    »Wir werden dir eine zeigen«, schlug Leesha mit kokettem Lächeln vor, »wenn wir eine eurer Waffen sehen dürfen. Vielleicht deinen Speer?«
  


  
    Selbst Abban verschlug es angesichts ihrer Kühnheit die Sprache, aber Jardir erwiderte ihr Lächeln. Als er nach seinem Speer greifen wollte, hielt Ashan seine Hand fest.
  


  
    »Erlöser, nein!«, zischte Ashan. »Der Speer des Kaji darf von keinem chin berührt werden!«
  


  
    »Er ist nicht mehr der Speer des Kaji, Ashan«, gab Jardir auf Krasianisch zurück. »Er ist der Speer des Ahmann, und ich mache mit ihm, was ich will. Es wäre nicht das erste Mal, dass er in den Händen eines chin liegt, und dennoch hat er nichts von seiner Kraft eingebüßt.«
  


  
    »Und wenn sie versuchen, ihn zu stehlen?« Hasik ließ nicht locker.
  


  
    Seelenruhig sah Jardir ihn an. »In diesem Fall töten wir jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in diesem Dorf und machen die Siedlung dem Erdboden gleich.«
  


  
    Nachdem diese Frage geklärt war, hielt er den Speer waagerecht vor sich. Als Antwort darauf fasste Gared an seinen Gürtel und zückte eine lange Klinge. Hasik und Shanjat spannten jede Faser ihres Körpers an, zum Zuschlagen bereit, doch der Hüne drehte die Waffe um und hielt sie an der Klinge, damit er Jardir den Griff reichen konnte. Gleichzeitig tauschten sie die Waffen aus.
  


  
    Danach war jede Form von Etikette und Zurückhaltung vergessen, als die des Bannzeichnens Kundigen auf beiden Seiten herbeistürzten, um die Waffen zu begutachten.
  


  
    Jardir drehte die lange Klinge, damit sie das Licht einfing, das in funkelnden Strömen über die komplizierten Siegel huschte, die in das Metall eingeritzt waren. Er erkannte auf den ersten Blick, dass die meisten der Siegel identisch waren mit denen, die seine eigenen 
     Leute zum Verstärken ihrer Waffen benutzten, Symbole vom Speer des Kaji, auf dem nahezu jedes existierende Kampfsiegel zu finden war.
  


  
    Aber diese Siegel dienten nicht nur dazu, Horclinge zu töten, wie die lieblos eingeritzten Zeichen auf den Speeren der dal’Sharum. Ihnen haftete etwas Kunstvolles an, eine Ästhetik, wie sie nur noch auf dem Speer des Kaji selbst zu finden war. Hunderte von Symbolen flossen harmonisch ineinander und webten ein unglaublich starkes Netz, das wunderschön anzusehen und gleichzeitig für einen alagai vernichtend war.
  


  
    »Exquisit«, staunte Jardir.
  


  
    »Unbezahlbar«, schätzte Abban.
  


  
    »Könnte dieser Tätowierte Mann die Symbole aus Anochs Sonne gestohlen haben?«, rätselte Ashan.
  


  
    »Lächerlich!«, wehrte Jardir ab. »Seit tausend Jahren war dort niemand mehr, außer …«
  


  
    Er sah seine Männer an, und in ihren Augen las er denselben Gedanken.
  


  
    »Nein«, erklärte Jardir schließlich. »Nein, er ist tot.«
  


  
    »Natürlich, es muss so sein«, bekräftigte Ashan nach einer kleinen Pause, und die anderen nickten.
  


  
    Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf Leesha und ihren Vater, der nun eine Brille trug; für Jardirs Geschmack prüften die beiden den Speer ein bisschen zu genau. Sie hatten ihn lange genug in den Händen gehalten, um seine Pracht bewundern zu können, doch er sah keinen Grund, ihnen jetzt schon all seine Geheimnisse zu verraten.
  


  
    »Diese Siegel sind kraftvoll«, lobte er und hielt Gared dessen Klinge entgegen, mit dem Griff voran. Bedeutungsvoll heftete er seinen Blick auf den Speer, den die Nordländer ihm mit offenkundigem Widerstreben zurückreichten. Der sehnsüchtige Ausdruck, der in Leeshas Augen erschien, als sie ihm den Speer wieder überließ, sprach Bände. Jardir wusste, dass sie danach gierte, in dessen Mysterien eingeweiht zu werden.
  


  
    »Wo befindet sich dieser Tätowierte Mann?«, wollte Jardir von Gared wissen, als der Speer wieder sicher an seiner Schulter hing. »Ich würde ihn sehr gerne kennenlernen.«
  


  
    »Er kommt und geht«, erklärte Leesha, bevor der Riese antworten konnte.
  


  
    Jardir nickte ihr zu. »Hat er dir diesen wundersamen Umhang gegeben? Er gleicht dem Gewand des Kaji, wenn du mit ihm ungesehen an alagai vorbeispazieren kannst.«
  


  
    Leeshas Wangen röteten sich, und Jardir merkte, dass er ihr gerade ein großes Kompliment gemacht haben musste.
  


  
    »Diese Tarnumhänge sind meine eigene Schöpfung«, erwiderte sie. »Ich habe Siegel der Verwirrung und des Sehens abgeändert und sie mit Symbolen einer milden Abwehr vermischt, so dass jeder, der sie trägt, weder von kleinen noch von großen Horclingen entdeckt wird.«
  


  
    »Unglaublich!«, staunte Jardir. »Everam muss dir Weisheiten ins Ohr flüstern, wenn du imstande bist, Siegel zu verändern, um dann noch ein Stück von solch göttlicher Schönheit und Kraft anzufertigen.«
  


  
    Leesha blickte auf ihren Umhang hinunter und befingerte ihn zerstreut. Plötzlich stand sie auf, schnalzte einmal mit der Zunge und öffnete die silberne Siegelbrosche an ihrem Hals. »Nimm ihn«, sagte sie und hielt Jardir den Umhang entgegen.
  


  
    »Bist du von Sinnen?!«, kreischte Elona und fiel ihr in den Arm, so wie Ashan vorher versucht hatte, Jardir zu behindern.
  


  
    »Dieser Umhang entfaltet seine Wirkung nur bei Dämonen«, erläuterte sie sowohl ihrer Mutter als auch Jardir. »Nimm ihn, damit er dich morgen bei Sonnenaufgang daran erinnert, wer der wahre Feind ist.« Sie löste sich aus Elonas Griff und bot Jardir den Umhang an.
  


  
    Jardir legte die Handflächen auf die Tischplatte und verneigte sich. »Das ist ein viel zu wertvolles Geschenk, und ich habe nichts, womit ich mich dafür bedanken könnte. Bei Everam, ich kann es nicht annehmen.«
  


  
    »Dass du dir vergegenwärtigst, gegen wen wir alle gemeinsam kämpfen, ist der einzige Dank, den ich mir von dir wünsche«, betonte Leesha. Jardir verbeugte sich noch einmal und nahm ihr den magischen Umhang ab. Als er ihn näher betrachtete, weiteten sich seine Augen. Wenn die Siegel auf der Waffe dieses sogenannten Tätowierten Mannes mit einer kunstvollen Melodie vergleichbar waren, so übertraf Leeshas Tarnumhang diese Melodie gleich einer hundertfachen Harmonie. Vorsichtig faltete er den Umhang zusammen und verwahrte ihn in seinem Gewand, bevor er oder einer seiner Ratgeber anfingen, dieses Geschenk zu studieren und darüber alles andere vergaßen.
  


  
    »Ich danke dir, Meisterin Leesha, Tochter des Erny, Kräutersammlerin vom Tal des Erlösers«, sagte er mit einer weiteren Verbeugung. »Mit deinem Geschenk erweist du mir eine große Ehre.«
  


  
    Leesha lächelte und kehrte wieder an ihren Platz zurück. Eine Zeit lang taten die Nordländer so, als interessierten sie sich nur für ihren Tee, während sie miteinander tuschelten. Jardir gestattete es ihnen, sich zu beraten, und richtete das Wort an Abban: »Erzähle mir von dem rothaarigen Jungen, der sich wie ein khaffit kleidet.«
  


  
    Abban verneigte sich. »Er ist das, was die Nordländer einen ›Jongleur‹ nennen, Erlöser. Es sind umherziehende Geschichtenerzähler und Musikanten, die sich in auffallende Farben kleiden, um sich als Jongleure zu erkennen zu geben. Dieser Beruf genießt ein hohes Ansehen, und die Menschen, die ihn ausüben, sind oftmals hochgeschätzte Künstler, denen man Genialität und Inspiration nachsagt.«
  


  
    Jardir nickte und verarbeitete diese Information. »Mit seiner Musik übt er Macht über die alagai aus. Er konnte sie lenken. Was hat es damit auf sich?«
  


  
    Abban zuckte die Achseln. »In den Geschichten über den Tätowierten Mann kommt solch ein Musikant vor, der alagai mit 
     seiner Magie verhext, aber über welche Kräfte er verfügt, weiß ich auch nicht. Ich selbst halte so etwas für äußerst ungewöhnlich.«
  


  [image: 172]


  
    Rojer beobachtete mit wachsendem Unbehagen, wie die Krasianer verstohlene Blicke in seine Richtung warfen. Sie redeten eindeutig über ihn, doch obwohl er mit seinem geschulten Ohr bereits begonnen hatte, die Laute und Muster ihrer überraschend wohlklingenden Sprache zu unterscheiden, war er noch weit davon entfernt, den Sinn der Worte zu verstehen.
  


  
    Die Krasianer ängstigten und faszinierten ihn zugleich, wie es ihm im Grunde auch mit dem Tätowierten Mann ging. Rojer war nicht nur ein Fiedler, sondern auch ein Geschichtenerzähler, und er hatte viele Geschichten über Krasia zusammengesponnen, obwohl er noch nie jemandem aus diesem Land begegnet war. Tausend Fragen wirbelten in seinem Kopf herum, doch sie verhedderten sich, bevor sie seine Zunge erreichten, weil diese Männer so gar nicht den exotischen Prinzen aus seinen Erzählungen glichen. Rojer war nach Rizon geritten und hatte gesehen, was sie angerichtet hatten. Kultiviert mochten diese Leute ja sein, aber sie waren auch Mörder, Vergewaltiger und Banditen.
  


  
    Wieder schaute Jardir zu ihm hin, und bevor Rojer sich abwenden konnte, begegneten sich ihre Blicke. Rojer zuckte zusammen und fühlte sich wie ein in die Enge getriebener Hase.
  


  
    »Verzeihung, wir waren unhöflich«, entschuldigte sich Jardir mit einem Neigen des Kopfes.
  


  
    Rojer gab vor, sich die Brust zu kratzen, doch es war nur ein Vorwand, um seinen Talisman zu berühren. Er zog Kraft aus dem Medaillon und aus der beruhigenden Anwesenheit von Gared, der neben ihm saß. Nicht zum ersten Mal war Rojer dankbar, dass der riesige Holzfäller geschworen hatte, ihn zu beschützen.
  


  
    »Das macht nichts«, erwiderte er und nickte.
  


  
    »In meinem Volk gibt es keine Jongleure«, fuhr Jardir fort. »Wir sind neugierig, was deinen Beruf angeht.«
  


  
    »Ihr habt keine Musiker?« Rojer war entsetzt.
  


  
    »Doch, aber in Krasia dient Musik nur dem einzigen Zweck, Everam zu preisen, und nicht dazu, Dämonen auf dem Schlachtfeld zu verhexen. Verrate mir, ist diese Macht im Norden weit verbreitet?«
  


  
    Rojer lachte schrill. »Ganz und gar nicht.« Er stürzte seinen Tee hinunter und wünschte sich, die Tasse enthielte ein stärkeres Getränk. »Ich kann sie nicht einmal unterrichten. Eigentlich weiß ich selbst nicht, wie mir das gelingt.«
  


  
    »Vielleicht spricht Everam zu dir«, überlegte Jardir. »Vielleicht hat er deine Blutlinie mit dieser Gabe gesegnet. Hat einer deiner Söhne vielleicht Anzeichen gezeigt, dass er dieses Talent geerbt hat?«
  


  
    Rojer lachte wieder. »Söhne? Ich bin nicht mal verheiratet.«
  


  
    Das schien die Krasianer zu schockieren. »Ein Mann mit deinen Gaben sollte viele Bräute haben, die ihm Söhne gebären«, stellte Jardir fest.
  


  
    Rojer gluckste vor sich hin und hob seine Tasse, als wolle er ihnen zuprosten. »Dem stimme ich zu. Ich sollte viele Bräute haben.«
  


  
    Leesha schnaubte durch die Nase. »Ich würde gern sehen, wie du mit einer Einzigen fertigwirst.« An beiden Seiten des Tisches amüsierte man sich auf Rojers Kosten. Schweigend wartete er ab, bis das Gelächter verstummte; dass man sich im Tal über ihn lustig machte, war nichts Neues, trotzdem spürte er, wie seine Wangen vor Verlegenheit brannten. Er schaute zu Jardir und merkte, dass der krasianische Anführer als Einziger nicht mitlachte.
  


  
    »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen, Sohn des Jessum?«, wandte sich Jardir an ihn.
  


  
    Rojer befingerte das Medaillon mit dem Namen seines Vaters, aber er nickte.
  


  
    »Woher hast du diese Narbe?« Jardir zeigte auf die verstümmelte Hand, die Rojer angehoben hatte; es fehlten zwei Finger und ein Teil des Handtellers. »Sie sieht alt aus, zu alt, um von einem Kampf als erwachsener Mann mit den alagai zu stammen; und sie behindert dich kaum, als hättest du dich seit vielen Jahren daran gewöhnt.«
  


  
    Rojer lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Sein Blick flackerte zu dem fetten Handelsprinzen in den farbenfrohen Seidengewändern; seine Kameraden behandelten ihn mit Verachtung, weil er ein Krüppel war. Er fragte sich, ob die Krasianer ihn für einen nicht vollwertigen Mann hielten, weil ihm die Hälfte einer Hand fehlte.
  


  
    Alle anderen hatten ihre Gespräche unterbrochen und warteten gespannt auf Rojers Antwort. Bereits vorher war der Wortwechsel zwischen dem Jongleur und dem Anführer der Krasianer mit halbem Ohr verfolgt worden, nun jedoch gaffte man die beiden unverhohlen an.
  


  
    Rojer kniff erbittert die Lippen zusammen. Sind die Talbewohner denn so anders?, fragte er sich. Keiner von ihnen, nicht einmal Leesha, hatte je ein Wort über seine Verstümmelung verloren und jeder tat so, als gäbe es sie überhaupt nicht; trotzdem starrten sie darauf, wenn sie glaubten, er würde es nicht merken.
  


  
    Er macht aus seiner Neugier wenigstens keinen Hehl, dachte Rojer mit Blick auf Jardir. Und es interessiert mich einen Haufen Horclingsscheiße, was er von mir denkt.
  


  
    »Als ich drei Jahre alt war«, begann er, »durchbrachen Dämonen unsere Siegel. Mein Vater stellte sich ihnen mit einem eisernen Schürhaken entgegen, während meine Mutter mit mir flüchtete. Ein Flammendämon sprang auf ihren Rücken, biss mir ein Stück von der Hand ab und schlug seine Zähne in ihre Schulter.«
  


  
    »Wie hast du überlebt?«, wollte Jardir wissen. »Hat dein Vater dich gerettet?«
  


  
    Rojer schüttelte den Kopf. »In diesem Moment war mein Vater bereits tot. Meine Mutter tötete den Flammendämon und schob mich in ein Fluchtloch.«
  


  
    Am Tisch wurden leise Rufe laut, und sogar Jardir riss die Augen weit auf.
  


  
    »Deine Mutter hat einen Flammendämon zur Strecke gebracht?«, vergewisserte er sich.
  


  
    Rojer nickte. »Sie zerrte ihn von mir weg und ertränkte ihn in einem Bottich voll Wasser. Das Wasser fing an zu kochen, und als die Bestie endlich aufhörte zu zappeln, waren ihre Arme knallrot und mit Brandblasen übersät.«
  


  
    »Oh, Rojer, das ist ja entsetzlich!«, stöhnte Leesha. »Das hast du mir nie erzählt!«
  


  
    Rojer zuckte die Achseln. »Du hast mich ja nie gefragt. Das ist das erste Mal, dass mich jemand auf meine Hand anspricht. Jeder sieht darüber hinweg, du doch auch.«
  


  
    »Ich dachte immer, du wolltest nicht darüber reden«, erwiderte Leesha. »Ich nahm an, es sei dir vielleicht peinlich, wenn man die Aufmerksamkeit auf deine …«
  


  
    »Verstümmelung?«, ergänzte Rojer, verärgert über ihren mitleidigen Ton. »Du wolltest mich nicht auf meine Verstümmelung aufmerksam machen?«
  


  
    Mit wütender Miene sprang Jardir auf die Füße. Jeder zu beiden Seiten der Tafel spannte sich an, bereit zum Kampf oder zur Flucht.
  


  
    »Das ist eine alagai-Narbe!«, brüllte er, griff über den Tisch, packte Rojers Hand und riss sie hoch, damit alle sie sehen konnten. »Möge Nie jeden holen, der in Mitleid auf dich herabsieht; dies ist ein Zeichen der Ehre! Narben beweisen, dass wir uns gegen die alagai wehren! Und selbst Nie die Stirn bieten! Unsere Wundmale zeigen Ihr, dass wir in den Rachen Ihres Abgrunds geschaut und hineingespuckt haben. Hasik!« Mit gebieterischer Geste deutete Jardir auf den kräftigsten seiner Krieger. Auf ein Zeichen hin stand er auf, öffnete sein gepanzertes Gewand und 
     entblößte eine sichelförmige Bissspur, die sich über seinen halben Oberkörper zog.
  


  
    »Lehmdämon«, erklärte er mit breitem Akzent. »Groß«, fügte er hinzu, die Arme ausbreitend.
  


  
    Jardir wandte sich Gared zu und kniff herausfordernd die Augen zusammen.
  


  
    »Nicht schlecht«, grunzte Gared. »Aber ich schätze, ich kann das überbieten.« Er streifte das Hemd von seiner muskulösen Brust und drehte sich um, damit jeder die wulstigen Reihen von Narben sehen konnte, die von seiner rechten Schulter bis zur linken Hüfte verliefen. »Ein Baumdämon hat mich mit seinen Krallen erwischt. Einen kleineren Mann hätte er glatt mittendurch gerissen.«
  


  
    Staunend beobachtete Rojer, wie sich die Präsentation von Narben gleich einer Welle durch den Raum fortsetzte. An beiden Seiten des Tisches standen Leute auf, pellten sich Kleidungsstücke vom Leib und stellten ihre Blessuren zur Schau, während sie in höchster Lautstärke ihre Geschichten preisgaben und darüber stritten, wessen Narben die größten waren. Seit dem letzten Jahr gab es kaum jemanden im Tal, der nicht mindestens einmal von einem Horcling verletzt worden war.
  


  
    Aber es herrschte keine Atmosphäre der Niedergeschlagenheit. Man brüllte vor Lachen, wenn jemand eine heikle Situation schilderte, aus der er nur mit knapper Not entkommen war, und manchmal wurden diese Szenen in einer Pantomime nachgespielt; sogar die Krasianer klatschten sich amüsiert auf die Schenkel. Rojers Blick huschte zu Wonda, deren Gesicht schrecklich entstellt war, und zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, sah er sie lächeln.
  


  
    Als der Tumult seinen Höhepunkt erreichte, sprang Jardir auf seine Sitzbank wie ein Meisterjongleur. »Die alagai sollen unsere Narben sehen und verzweifeln!«, schrie er und streifte sein Gewand ab.
  


  
    Unter der olivfarbenen Haut zeichneten sich pralle Muskeln ab, doch das war nicht der Grund für die erstaunten Ausrufe, die jeder der Anwesenden von sich gab. Es waren die Siegel. Hunderte, vielleicht Tausende Symbole waren in seine Haut geschnitten, ähnlich wie bei dem Tätowierten Mann.
  


  
    »Bei der Nacht, vielleicht ist er tatsächlich der Erlöser!«, hauchte Rojer.
  

  
  


  
    25
  


  
    Um jeden Preis
  


  
    333 NR - Frühling
  


  
    

  


  
    

  


  
    Humpele etwas schneller!«, rief Hasik Abban mit einem Lachen zu. »Sonst bleibst du allein in der Dunkelheit zurück!«
  


  
    Abban zog vor Schmerzen eine Grimasse, und der Schweiß rann ihm in Strömen über das pausbackige Gesicht. Auf dem Rückweg zum krasianischen Lager legte Ahmann ein gnadenloses Tempo vor; er selbst marschierte mit Ashan voran und ließ den armen Abban in Begleitung von Hasik und Shanjat, die ihn seit seiner Kindheit gepiesackt hatten und ihn jetzt noch weitaus grausamer quälten.
  


  
    Erst vor einer Woche hatte Hasik eine von Abbans Töchtern vergewaltigt, als er in ihren Pavillon kam, um eine Botschaft zu überbringen. Davor hatte er sich an einer seiner Ehefrauen vergangen. Im Kaji’sharaj machten Jurim und Shanjat es sich zur vornehmsten Pflicht, Abbans nie’Sharum-Söhne unter ihre Fittiche zu nehmen und ihnen eine solche Abscheu gegen ihren khaffit-Vater anzuerziehen, dass es Abban das Herz zerriss. Sämtliche Speere des Erlösers verhöhnten ihn, spuckten ihn an und schlugen ihn willkürlich, wenn der Shar’Dama Ka nicht dabei war. Sie alle kannten Ahmann von früher her und glühten vor Neid, weil der Erlöser dem verachteten khaffit Gehör schenkte und ihnen nicht. Abban wusste, dass sein Leben in dem Augenblick verwirkt war, in dem er bei Ahmann in Ungnade fiel.
  


  
    Doch sobald sie den Bannbereich verließen, der durch das Großsiegel vom Tal des Erlösers erzeugt wurde, kroch Abban eine Gänsehaut über den Rücken; widerwillig gestand er sich ein, dass er nie zu stolz sein würde, um in der Nacht den Schutz der Sharum zu erbetteln, gleichgültig, was sie ihm antaten.
  


  
    Das war das Schicksal eines khaffit.
  


  
    »Ich begreife nicht, warum du diese Schwächlinge aus dem Norden behandelst als seien sie richtige Männer«, beklagte sich Ashan bei Ahmann, während sie Seite an Seite marschierten.
  


  
    »Diese Leute sind stark«, widersprach Ahmann. »Sogar ihre Frauen haben alagai-Narben.«
  


  
    »Ihre Frauen sind frech wie Huren«, versetzte Ashan, »und sollten von ihren Männern öfter gezüchtigt werden. Und ihre Anführerin ist die unverschämteste von allen! Ich kann es nicht fassen, dass sie dich gemaßregelt hat wie eine … eine …«
  


  
    »Dama’ting?«, half Ahmann aus.
  


  
    »Eher wie die Damajah«, ergänzte Ashan. »Aber diese Frau ist weder das eine noch das andere.«
  


  
    In Ahmanns Gesicht zuckte ein Muskeln, ein kaum erkennbares Zeichen für seine Verärgerung, bei dem Abban jedoch schleunigst die Flucht ergriffen und Deckung gesucht hätte, sofern ein Versteck vorhanden war.
  


  
    Doch Ahmann verlor nicht die Beherrschung. »Denk nach, Ashan. Sollte ich Krieger opfern in dem Bemühen, diese Menschen für den Sharak Ka zu mobilisieren, wenn sie bereits gegen die alagai kämpfen?«
  


  
    »Sie kämpfen nicht unter dir, Shar’Dama Ka«, gab Ashan zu bedenken. »Der Evejah schreibt vor, dass alle Krieger dem Erlöser untertan sein müssen, damit der Sharak Ka gewonnen werden kann.«
  


  
    Ahmann nickte. »Und dazu wird es auch kommen. Aber ich habe nicht die Stämme Krasias geeint, indem ich Männer umbrachte. Die Einheit entstand dadurch, dass ich ihre dama’ting 
     heiratete und mein Blut mit dem ihren vermischte. Ich sehe keinen Grund, warum ich im Norden nicht genauso verfahren sollte.«
  


  
    »Du denkst an eine Heirat mit dieser … dieser …« Ashan war sprachlos.
  


  
    »Dieser was?«, hakte Ahmann nach. »Dieser wunderschönen Frau, die mit einem Wedeln ihrer Hand alagai tötet und das Bannzeichnen beherrscht wie eine Zauberin aus früherer Zeit?« Er hob den Tarnumhang an, den sie ihm geschenkt hatte, hielt ihn vor sein Gesicht, schloss die Augen und atmete tief ein. »Selbst ihr Duft berauscht mich. Ich muss sie haben.«
  


  
    »Sie ist nicht mal eine Evejanerin!«, rief Ashan abfällig. »Sie ist eine Ungläubige!«
  


  
    »Auch Ungläubige gehören zu Everams Plan, mein Freund. Verstehst du denn nicht? Der einzige Stamm im Norden, der den alagai’sharak kämpft, wird von einer Frau angeführt, einer Heilerin des Nordens, die mit Kräften gesegnet ist, wie wir sie noch nie zuvor gesehen haben. Wenn ich sie zu meiner Gemahlin mache, kann ich ihre Macht für uns nutzen, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen. Es ist, als hätte Everam selbst diese Verbindung in die Wege geleitet. Ich kann spüren, wie Sein Wille mich durchdringt, und ich werde ihm Folge leisten.«
  


  
    Ashan schien bereit zu sein, den Streit fortzusetzen, doch es war klar, dass Ahmann dieses Thema als erledigt betrachtete. Er schaute finster drein, aber er verneigte sich. »Wie der Erlöser es wünscht«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Endlich erreichten sie das Lager, und Abban atmete erleichtert auf, als er sah, dass Ahmanns Pavillon fertig aufgestellt war. Die dal’Sharum umringten ihn, schliefen abwechselnd und waren für jede Bedrohung gerüstet, seien es nun Dämonen oder andere Gefahren.
  


  
    »Abban, du kommst auf ein Wort mit mir«, bestimmte Ahmann. »Shanjat und Ashan, kümmert euch um die Männer.«
  


  
    Damaji und kai’Sharum tauschten einen verbitterten Blick, um dann ohne ein Wort der Widerrede zu gehorchen. Hasik wollte Ahmann folgen, doch der gebot ihm mit einem Blick Einhalt.
  


  
    »Ich brauche keinen Leibwächter, wenn ich mich mit einem khaffit unterhalte!«
  


  
    Hasik verbeugte sich. »Da du mir keinen anderen Befehl gabst, Erlöser, nahm ich an, mein Platz sei bei dir.«
  


  
    »Mein Pavillon muss noch aufgestellt werden«, schlug Abban vor.
  


  
    Ahmann nickte. »Hasik, das ist deine Aufgabe.«
  


  
    Hasik starrte Abban wutentbrannt an; doch Abban, der sicher hinter Ahmann stand, verbeugte sich nicht demütig, wie es sich für einen khaffit gehörte, sondern grinste ihm frech ins Gesicht.
  


  
    Dann drehte er sich um, betrat den Pavillon und hielt die Zeltklappe auf, damit Ahmann ihm folgen konnte. Der Ausdruck ohnmächtiger Wut, der sich in Hasiks Zügen spiegelte, war eine kümmerliche Entschädigung für die Jungfräulichkeit seiner Tochter, doch Abban rächte sich, wann immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot.
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    Sobald sie allein waren, wandte sich Jardir an Abban.
  


  
    »Ich bitte dich um Vergebung, weil ich dich geschlagen habe. Ich wollte …«
  


  
    »Du wolltest diese Frau damit beeindrucken, ich weiß«, fiel Abban ihm ins Wort. »Und es wäre durchaus angemessen gewesen, wenn es gewirkt hätte, aber diese chin haben eine andere Weltsicht als wir.«
  


  
    Jardir nickte und erinnerte sich, wie der Par’chin Abban immer verteidigt hatte. »Unsere Kulturen könnten gegensätzlicher nicht sein, es scheint, als seien sie nur dazu da, einander zu beleidigen. Ich hätte es besser wissen müssen.«
  


  
    »Wenn man sich mit chin abgibt, sollte man besondere Vorsicht walten lassen«, pflichtete Abban ihm bei.
  


  
    Jardir reckte den Speer des Kaji in die Höhe. »Ich bin ein Krieger, Abban. Ich weiß, wie man Männer besiegt und alagai tötet. Finten und Schliche«, er spuckte die Worte förmlich aus, »wie du und Inevera sie meisterhaft beherrschen, sind nichts für mich«
  


  
    »Lügen haben auf deinen Lippen immer wie bittere Galle geschmeckt, Ahmann«, räumte Abban mit einer halb ehrerbietigen, halb spöttischen Verbeugung ein.
  


  
    »Was muss ich tun, um diese Frau zu bekommen?«, fragte Jardir. »Ich habe gemerkt, wie ihre Blicke auf mir ruhten. Glaubst du, sie besitzt die Freiheit einer dama’ting und darf sich ihren Ehemann selbst aussuchen, oder sollte ich mich an ihren Vater wenden?«
  


  
    »Dama’ting genießen das Recht der freien Entscheidung, weil man ihre Väter nicht kennt«, erklärte Abban. »Meisterin Leesha hat uns jedoch offiziell mit ihrem Vater bekanntgemacht, und sie schenkte dir den Umhang, ein deutliches Zeichen, dass du um sie werben darfst. Eine gewöhnliche Jungfer hätte einem Bewerber ein hübsches Gewand geschenkt, aber ihre Gabe ist des Erlösers würdig.«
  


  
    »Dann geht es jetzt also nur noch darum, mit ihrem Vater einen Brautpreis auszuhandeln«, meinte Jardir.
  


  
    Abban schüttelte den Kopf. »Erny kann hart verhandeln, aber er dürfte das geringere Problem darstellen. Ich sehe eher das Problem, dass die Damajah der Verbindung nicht zustimmt und die Damaji sie in ihrer Ablehnung unterstützen.«
  


  
    »Ich bringe jeden Damaji um, der sich mir in dieser Sache widersetzt, sogar Ashan.«
  


  
    »Wie würde deine Armee es aufnehmen, Ahmann, wenn ihr Anführer wegen einer chin-Frau seine eigenen Damaji tötet?«, gab Abban zu bedenken.
  


  
    Jardir verzog das Gesicht. »Was spielt das für eine Rolle? Und Inevera hat keinen Grund, diese Ehe zu missbilligen.«
  


  
    Abban zuckte mit den Schultern. »Nun, ich denke mir, der Damajah wird es nicht so leichtfallen, diese Frau aus dem Norden zu dominieren, wie sie deine anderen Jiwah Sen beherrscht.«
  


  
    Jardir wusste, dass Abban Recht hatte. Er hatte Inevera immer für die mächtigste Frau der Welt gehalten, aber diese Leesha aus dem Tal des Erlösers schien sich in jeder Hinsicht mit ihr messen zu können. Sie würde sich nicht mit der Rolle einer Nebenfrau zufriedengeben, aber etwas anderes käme für Inevera niemals infrage.
  


  
    »Aber gerade wegen ihrer Stärke muss ich sie an meiner Seite haben, wenn ich die chin in den Sharak Ka führen will«, entgegnete Jardir. »Vielleicht kann ich sie heimlich heiraten.«
  


  
    Abban schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Hängebacken wackelten. »Die Damajah würde unweigerlich von diesem Bund erfahren, und sie könnte ihn mit einem einzigen Wort für nichtig erklären. Und das wiederum könnte Leeshas Stamm als eine unerträgliche Beleidigung betrachten.«
  


  
    Jardir atmete tief durch. »Es gibt einen Weg. Dies ist Everams Wille. Ich kann es spüren.«
  


  
    »Vielleicht …«, begann Abban, während er mit den Fingern die Locken seines eingeölten Barts durchkämmte.
  


  
    »Ja?«, drängte Jardir voller Spannung.
  


  
    Abban schwieg eine Weile, aber dann schüttelte er den Kopf und winkte ab. »Es war nur so ein Gedanke, der jedoch das Wasser nicht festhielt, als er gefüllt wurde.«
  


  
    »Was für ein Gedanke?«, hakte Jardir nach, und sein Tonfall machte deutlich, dass er auf einer Antwort bestand.
  


  
    »Ah«, seufzte Abban, »ich hatte nur überlegt, ob man behaupten könnte, die Damajah sei lediglich deine krasianische Jiwah Ka? In diesem Fall wäre es weise, auch eine Jiwah Ka des Nordens zu ernennen, um Ehen mit chin in den Grünen Ländern zu arrangieren.«
  


  
    Wieder seufzte Abban. »Aber nicht einmal Kaji hatte zwei Jiwah Ka.«
  


  
    Jardir rieb seine Finger aneinander, und während er nachdachte, fühlte er die glatten Narben der Siegel, die in seine Haut geritzt waren.
  


  
    »Kaji lebte vor dreitausend Jahren«, erklärte er schließlich, »und die Heiligen Texte sind unvollständig. Wer will mit Bestimmtheit behaupten, wie viele Jiwah Ka er hatte?«
  


  
    Als der gerissene Abban nicht sofort antwortete, schmunzelte Jardir. »Morgen begibst du dich zum Haus von Leeshas Vater, um deine Schulden zu begleichen«, befahl er. »Und um zu erfahren, welchen Brautpreis er für seine Tochter verlangt.«
  


  
    Abban verbeugte sich und ging.
  


  [image: 174]


  
    Abban lächelte den Nordländern zu, als er auf seiner Krücke mit dem Kamelbügel durch das Dorf humpelte. Sie starrten ihn an, viele mit unverhohlenem Misstrauen, doch während seine Krücke in Krasia die Männer dazu eingeladen hatte, Gewalt gegen ihn zu üben, schien sie bei den chin das genaue Gegenteil zu bewirken. Hier hätte man sich geschämt, einen Mann anzugreifen, der sich nicht richtig verteidigen konnte, genauso wie es als schändlich galt, eine Frau zu schlagen. Das erklärte, warum die Frauen hier sich solche Freiheiten herausnahmen.
  


  
    Im Lauf der Zeit stellte Abban fest, dass ihm die Grünen Länder immer besser gefielen. Das Wetter war weder unerträglich heiß noch unerträglich kalt, während in der Wüste beide Extreme vorherrschten; außerdem bot der Norden eine Vielfalt von Möglichkeiten, wie Abban sie sich nicht einmal hätte erträumen können. Überall bot sich ihm eine Gelegenheit, Profit zu machen. Seine Gemahlinnen und seine Kinder strichen bereits ein Vermögen in Everams Füllhorn ein, und der größte Teil der nördlichen Gefilde war noch nicht einmal erschlossen. In Krasia war er wohlhabend 
     gewesen und galt trotz seines Reichtums doch nur als halber Mann. Hier im Norden konnte er leben wie ein Damaji.
  


  
    Nicht zum ersten Mal grübelte Abban darüber nach, was Ahmann in Wirklichkeit dachte. Hielt er sich tatsächlich für den Erlöser, und glaubte er allen Ernstes, solche Dinge wie eine Ehe mit dieser Frau seien Everams Wille, oder schob er diese Überzeugungen nur vor, um seine persönliche Macht zu stärken?
  


  
    Jedem anderen Mann hätte Abban Letzteres unterstellt, aber Ahmann war schon immer fast bis zur Einfältigkeit ehrlich gewesen, und möglicherweise überkamen ihn wirklich diese Anwandlungen von Größenwahn.
  


  
    Natürlich war es lächerlich, aber der Glaube an seine Göttlichkeit, der von fast jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind in Krasia geteilt wurde, verlieh Ahmann eine solche Macht, dass es schon fast keine Rolle mehr spielte, ob er der Erlöser war oder nicht. So oder so diente Abban dem mächtigsten Mann der Welt, und obwohl die alte Freundschaft zwischen ihnen nicht mehr bestand, so waren sie doch wieder in das alte Muster verfallen.
  


  
    Allerdings gab es in diesem Muster jetzt einen neuen Faden, die Damajah, und Abban war selbst ein viel zu raffinierter Intrigant, um einen Menschen seines eigenen Schlages nicht auf den ersten Blick zu durchschauen. Inevera benutzte Ahmann für ihre eigenen Zwecke, doch ihre Ziele blieben selbst Abban verborgen, der immerhin ein Vermögen mit seiner Fähigkeit verdient hatte, die geheimsten Wünsche in den Herzen anderer zu erkennen.
  


  
    Die Damajah übte irgendeine dunkle Macht über Ahmann aus, doch ihre Stellung war keineswegs gesichert. Er war Shar’Dama Ka. Und wenn er den Befehl dazu gab, dann würden seine Leute nicht zögern, sie in Stücke zu reißen, nur um ihm zu gehorchen, gleichgültig, ob sie eine Dama’ting war oder nicht.
  


  
    Natürlich hätte Abban sich gehütet, sich zwischen Ahmann und Inevera zu drängen. Er hatte viel zu lange überlebt, um einen 
     dermaßen törichten Fehler zu begehen. In dem Augenblick, in dem Inevera merkte, dass er sich ihr gegenüber nicht loyal verhielt, würde sie ihn wie einen Skorpion unter ihrer Sandale zerquetschen, und nicht einmal Ahmann konnte das verhindern. Abban stand so tief unter der Damajah wie sie unter Ahmann stand. Sogar noch viel tiefer.
  


  
    Der einzige Mensch, der wirklich mit einer Frau fertigwird, ist eine Frau, hatte Abbans Vater ihm vor seinem Tod häufig erklärt. Es war ein guter Ratschlag gewesen.
  


  
    Leesha Papiermacher würde das Fundament von Ineveras Macht erschüttern und Ahmann vielleicht für immer von dieser Ränkeschmiedin befreien. Und das Beste daran war: Die Damajah würde niemals erfahren, dass Abban seine Hand im Spiel hatte.
  


  
    Abban grinste breit.
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    Abban war hocherfreut, als er merkte, dass Erny persönlich genauso geschickt feilschen konnte, wie er es durch seine Kuriere getan hatte. Abban verachtete jeden, der vom Schachern nichts verstand. Lediglich Ahmann schloss er von dieser Regel aus, denn es war keineswegs so, dass der nicht handeln konnte, er wollte es nur nicht.
  


  
    Das Ergebnis war ein angemessener Preis, doch nachdem Abban ihn wie von Ahmann befohlen verdreifacht hatte, kam eine stattliche Summe heraus. Erny und seine Frau wirkten zufrieden, als Abban das Gold abzählte.
  


  
    »Die gesamte Ware befindet sich hier drin.« Erny stellte den Karton mit Leeshas Papier, das mit gepressten Blumen verziert war, auf den Tresen und hob den Deckel ab.
  


  
    Abban fuhr mit den Fingern leicht über das oberste Blatt und fühlte den Abdruck der kunstvoll arrangierten Blumen, die in das Gewebe eingebettet waren. Er schloss die Augen und sog den 
     Atem ein. »Nach so langer Zeit verströmt es immer noch einen süßen Duft«, schwärmte er mit einem Lächeln.
  


  
    »Lagere es trocken, dann hält es ewig«, riet Erny. »Oder was einem Sterblichen wie eine Ewigkeit vorkommt.«
  


  
    »Deine Tochter scheint von Everam gesegnet zu sein«, bemerkte Abban. »Sie ist in jeder Hinsicht vollkommen, wie ein himmlischer Seraph.«
  


  
    Elona prustete durch die Nase, aber Erny streifte sie mit einem wütenden Blick und sie verstummte.
  


  
    »Ja, das ist sie«, pflichtete Erny ihm bei.
  


  
    »Mein Herr würde sie gern als seine Braut kaufen«, verkündete Abban. »Er hat mich ermächtigt, ihren Brautpreis auszuhandeln, und er will sich sehr großzügig zeigen.«
  


  
    »Wie großzügig?«, fragte Elona.
  


  
    »Das ist nicht von Belang!«, fauchte Erny. »Leesha ist nicht verkäuflich wie irgendein Pferd!«
  


  
    »Selbstverständlich nicht«, wiegelte Abban ab und verbeugte sich. Er musste etwas Zeit gewinnen, um die Situation zu bewerten. Ernys Reaktion kam für ihn völlig unerwartet, und Abban konnte nicht einschätzen, ob er Erny beleidigt hatte oder es lediglich eine Taktik war, um den Preis in die Höhe zu treiben.
  


  
    »Bitte vergib mir, wenn ich mich falsch ausgedrückt habe«, erwiderte er. »Wie es scheint, entziehen sich mir in kritischen Momenten die Feinheiten eurer Sprache. Ich wollte niemanden beleidigen.«
  


  
    Erny schien besänftigt zu sein, und Abban legte das Lächeln in seine Züge, das schon Tausende von Kunden dazu verführt hatte, zu glauben, er sei ihr Freund. »Mein Herr ist sich der Tatsache bewusst, dass deine Tochter euren Stamm anführt und nicht irgendeine gewöhnliche Handelsware ist. Er beabsichtigt, ihr und eurem Stamm eine große Ehre zu erweisen, indem er euer Blut mit dem seinen vermischt. An seiner Seite wäre deine Tochter die Erste aller Frauen im Norden; sowohl am Hofe des Erlösers als auch in 
     seinem Bett bekäme sie die Gelegenheit, Einfluss zu nehmen und dadurch unnötiges Blutvergießen zu vermeiden, wenn mein Herr weiter in den Norden vorrückt.«
  


  
    »Soll das eine Drohung sein?«, rief Erny. »Willst du damit sagen, dass dein Herr uns alle töten wird, um sie zu bekommen, wenn ich sie dir nicht verkaufe?«
  


  
    Abban stieg die Hitze ins Gesicht. Er hatte Erny tatsächlich beleidigt, und zwar schwer. Der Par’chin hatte ihm immer gesagt, die Krasianer besäßen ein aufbrausendes Temperament, aber anscheinend war das Blut der Nordleute genauso schnell in Wallung zu bringen, wenn man die Wahrheit zu direkt aussprach.
  


  
    Abban verbeugte sich tief und spreizte die Hände. »Bitte, mein Freund, lass uns noch einmal von vorn anfangen. Mein Herr will niemanden bedrohen oder kränken. In meinem Volk ist es die Pflicht eines Vaters, die Ehen seiner Töchter zu arrangieren. Zu dem Abkommen gehört, dass die Familie des Bräutigams den Vater und die Braut mit einer Gabe beschenken, die den Wert der Frau symbolisiert. Man gab mir zu verstehen, dass diese Gepflogenheit auch im Norden üblich ist.«
  


  
    »Das stimmt«, mischte sich Elona ein, bevor Erny antworten konnte.
  


  
    »Bei manchen Leuten mag das ja der Fall sein«, berichtigte Erny, »aber in diesem Sinne habe ich meine Leesha nicht erzogen. Wenn dein Herr mein Mädchen heiraten will, muss er um sie werben wie jeder andere auch. Und wenn sie entscheidet, dass sie ihn will, kann er an mich herantreten und um meinen Segen bitten.«
  


  
    Abban kam das rückständig vor, aber das war unerheblich. Er verbeugte sich noch einmal. »Ich werde meinem Herrn deine Bedingungen darlegen. Meiner Einschätzung nach wird er unverzüglich anfangen, um deine Tochter zu werben.«
  


  
    Erny bekam große Augen. »Ich sagte nicht … au!«, schrie er, als Elona ihm höchst indiskret die Fingernägel in den Arm grub. Abban bemerkte dies voll Interesse. Seine Gemahlinnen waren 
     keineswegs unterwürfig, aber niemals hätten sie es gewagt, ihn vor einem Kunden derart zu bevormunden.
  


  
    »Es schadet niemandem, wenn er mit Blumen hier vorspricht«, erklärte sie. »Die Entscheidung liegt dann bei Leesha, wie du selbst gesagt hast.«
  


  
    Erny sah sie eine geraume Weile an, dann seufzte er und nickte. Er nahm den Kartondeckel und stülpte ihn wieder über Leeshas Papier.
  


  
    »Der Karton ist schwer«, meinte er. »Soll ich einen Jungen rufen, der ihn für dich trägt?«
  


  
    Abban verneigte sich. »Ja, bitte.«
  


  
    »Ich denke, die Jungen sind alle beschäftigt«, wandte Elona ein, »und ich wollte mir ohnehin ein bisschen die Beine vertreten. Ich kann das Papier tragen.«
  


  
    Und schon wieder wurde Abban in tiefste Verwirrung gestürzt. In Krasia erwartete man von Frauen, solche körperlichen Arbeiten zu übernehmen, doch an der Art, wie Erny seine Gemahlin anstarrte, konnte Abban erkennen, wie schockiert er war.
  


  
    Er betrachtete Elona, als sie um den Tresen herumkam; trotz ihrer vergehenden Jugend war sie immer noch schön. Vielleicht war sie eine Kissenfrau, der man leichte Pflichten übertrug, um sie in der Nähe zu haben, sollte ihren Gemahl die Lust überkommen. Viele Krasianer hielten sich solche Weiber, doch Abban hatte diese Art von Faulenzerei nie geduldet und erwartete von seinen jüngsten und hübschesten Frauen, dass sie sich genauso schwer abrackerten wie alle anderen.
  


  
    Während sie den abgelegenen Pfad zum Dorf entlanggingen, wandte sich Abban Elona zu. »Ich bete zu Everam, dass meine Fehleinschätzung eurer Traditionen dich und deinen Gemahl nicht nachhaltig gekränkt hat.«
  


  
    Elona schüttelte den Kopf. »Bei uns geht es nicht viel anders zu als bei euch. Allerdings sind es hier die Mütter, die eine Ehe arrangieren, der Vater muss sie dann nur noch gutheißen. Erny wird 
     keiner Verbindung zustimmen, ehe der Brautpreis nicht ausgehandelt ist.«
  


  
    Abrupt blieb Abban stehen; endlich hatte er verstanden. »Ja, sicher. Leider ist die Mutter meines Herrn, Kajivah, mitsamt seinen Gemahlinnen noch in Everams Füllhorn. Darf ich an ihrer Stelle die Verhandlungen führen?«
  


  
    Elona nickte, doch sie hob skeptisch eine Augenbraue. »Er ist bereits verheiratet?«
  


  
    »Selbstverständlich! Ahmann Jardir ist der Shar’Dama Ka!«
  


  
    Elona runzelte die Stirn. »Sag ihm, er soll sich hüten, diese anderen Gemahlinnen jemals vor meiner Tochter zu erwähnen. Das Mädchen ist eifersüchtig wie eine Gewitterwolke.«
  


  
    Abban nickte. »Danke. Ich werde ihm deinen klugen Rat ausrichten. Deine Tochter ist noch Jungfrau, nehme ich an?«
  


  
    »Natürlich, was dachtest du denn?«, fauchte Elona.
  


  
    Abban neigte demütig den Kopf. »Bitte, fasse es nicht als Beleidigung auf. In Krasia untersucht die Erste Gemahlin eines Mannes persönlich seine zukünftigen Bräute, um sich von deren Unberührtheit zu überzeugen. Aber wenn dies bei Euch nicht Sitte ist, genügt dein Wort.«
  


  
    »Es ist so sicher wie der Horc, dass sich bei uns eine Frau nur von ihrem Ehemann und einer Kräutersammlerin zwischen die Beine gucken lässt, und von niemand sonst!«, schimpfte Elona. »Also kommt gar nicht erst auf den Gedanken, du und dein Herr, von der Milch zu kosten!«
  


  
    »Auf gar keinen Fall«, erwiderte Abban und verneigte sich. Jetzt, wo das Feilschen begonnen hatte, konnte er wieder aufrichtig lächeln.
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    Wie ein gefangenes Tier wanderte Jardir in seinem Pavillon hin und her, während er auf Abbans Rückkehr wartete.
  


  
    »Was hat er gesagt?«, überfiel er den khaffit, kaum dass er das Zelt betreten hatte. »Ist alles beschlossen?«
  


  
    Abban schüttelte den Kopf, und Jardir atmete tief durch, um die Enttäuschung zu umarmen und sie aus sich herausströmen zu lassen, ohne dass sie ihn treffen konnte.
  


  
    »Meisterin Leesha gleicht doch mehr einer dama’ting als ich dachte«, erläuterte Abban. »Es steht ihr frei, sich ihren Ehemann selbst auszusuchen, obwohl du trotzdem einen Brautpreis entrichten musst, um den Segen ihres Vaters zu bekommen.«
  


  
    »Ich zahle jeden Preis«, versicherte Jardir.
  


  
    Abban verneigte sich. »Das sagtest du bereits, aber ich, dein bescheidener Diener, habe dennoch mit Verhandlungen begonnen, um die Auswirkungen, die dieser Bund auf deine Schatzkammer haben dürfte, möglichst gering zu halten.«
  


  
    Jardir wedelte irritiert mit der Hand. »Darf ich jetzt selbst mit ihr sprechen?«
  


  
    »Ihr Vater hat dir seine Erlaubnis erteilt, um sie zu werben«, bestätigte Abban. Jardirs Gesicht strahlte auf; er schnappte sich seinen Speer und stellte sich vor einem versilberten Spiegel in Positur, um sich zu betrachten.
  


  
    »Was wirst du ihr sagen?«, erkundigte sich Abban.
  


  
    Jardir sah ihn an. »Ich habe keine Ahnung«, gab er offen zu. »Aber dies ist Everams Wille, deshalb vertraue ich darauf, dass ich die richtigen Worte finde, wie auch immer ich mich ausdrücken werde.«
  


  
    Abban legte die Stirn in Falten. »Ich glaube nicht, dass das der vielversprechendste Weg ist, Ahmann.«
  


  
    Jardir musterte Abban prüfend; er wusste, dass das Ungesagte das Wichtigste war. In diesem Punkt ähnelte er dem Par’chin. Er war höflich. Tolerant. Und äußerst skeptisch.
  


  
    Während Jardir seinen alten Freund ansah, empfand er großes Mitleid mit ihm; endlich begriff er, was es bedeutete, ein khaffit zu sein. Everam sprach nicht zu diesen Menschen. Abban mochte 
     den Namen des Schöpfers in jedem zweiten Satz nennen, aber er hatte niemals wirklich Seine Stimme gehört oder das erhebende Gefühl verspürt, wenn er sich Seinem Göttlichen Willen unterwarf. Nur der Profit sprach zu Abban, und er würde auf ewig dessen Sklave sein.
  


  
    Aber das gehörte ebenfalls zu Everams Plan, denn der khaffit sah Dinge, die kein anderer Mann auch nur wahrnahm; und diese Erkenntnisse waren für Jardir ungeheuer wichtig, wenn er den Sharak Ka gewinnen wollte.
  


  
    Er legte eine Hand auf Abbans Schulter und lächelte traurig. »Ich weiß, dass du zweifelst, mein Freund, aber wenn du schon nicht an den Schöpfer glaubst, denn vertraue wenigstens auf mich.«
  


  
    Abban verneigte sich. »Natürlich. Aber auf alle Fälle solltest du es vermeiden, deine anderen Gemahlinnen zu erwähnen. Ihre Mutter verriet mir, dass Meisterin Leesha eifersüchtig ist wie ein Gewittersturm.«
  


  
    Jardir nickte; es überraschte ihn keineswegs, dass eine solche Frau ihren eignen Wert kannte und von anderen Frauen erwartete, dass sie ihr Platz machten. Deshalb begehrte er sie nur umso mehr.
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    Nur halbherzig führte Rojer seine Schüler durch ihre Übungen. Sie hatten sich ein wenig verbessert, aber jedes Mal, wenn Kendall sich zu ihrem Fiedelkasten hinunterbeugte, konnte er die Spitzen der Narben sehen, die über ihre Brust verliefen. Dämonennarben mochten ja ein Zeichen der Ehre sein, aber sie erinnerten Rojer auch daran, wie viel seine Schüler noch lernen mussten, bevor sie in der Nacht von wirklichem Nutzen sein konnten. Er wartete sehnsüchtig auf die Ankunft der Lehrer, die die Jongleurgilde abgestellt hatte.
  


  
    Ein Stück weiter trainierten die Holzfäller auf dem Friedhof der Horclinge. Es gab noch massenhaft Arbeit, ehe das neue Großsiegel fertig war, doch solange die Krasianer auf der Lichtung kampierten, hatte keiner der Holzfäller große Lust, die Plackerei auf sich zu nehmen. Gared ließ sie in Gruppen durch die Stadt patrouillieren, und der Rest hatte sich auf dem Friedhof versammelt, um zu trainieren und sich bereitzuhalten, sollte man ihre Unterstützung brauchen. Leesha würde schäumen vor Wut, wenn sie sah, dass die Arbeiten am Großsiegel liegenblieben, doch trotz allem, was sie selbst mitgemacht hatte, war sie immer noch viel zu vertrauensselig.
  


  
    Ein Ruf wurde laut, und als Rojer hochblickte, sah er, dass sich der krasianische Anführer näherte, gefolgt von seinen beiden Leibwachen, Hasik und Shanjat. Alle drei Männer trugen ihre Schilde und Speere auf dem Rücken, doch während Jardir gelöst und heiter wirkte, machten die beiden Krieger den Eindruck, als fühlten sie sich von Feinden umzingelt. Unbewusst verkrampften sich ihre Hände, als jucke es sie in den Fingern, nach dem Speer zu greifen.
  


  
    Jardir steuerte auf Rojer zu, und Gared stieß einen Schrei aus, während er und ein paar Holzfäller loshetzten und sich den Krasianern in den Weg stellten. Jardirs Leibwächter hatten sofort Speer und Schild in den Händen und gingen in Kampfpose. Die Holzfäller hoben ihre eigenen Waffen, und ein Zusammenprall schien unvermeidlich.
  


  
    Aber Jardir wirbelte herum und schrie Holzfäller wie Sharum gleichermaßen an: »Wir sind Meisterin Leeshas Gäste! Zwischen unseren Völkern wird kein Blut vergossen, es sei denn, sie entscheidet es so!«
  


  
    »Dann sag deinen Männern, sie sollen ihre Speere auf den Boden legen!«, brüllte Gared, in einer Faust seine Axt, in der anderen die Klinge. Dutzende von Holzfällern rannten über den Friedhof der Horclinge und sammelten sich hinter seinem Rücken, doch Hasik 
     und Shanjat schien das nicht zu kümmern - sie waren bereit, es mit der ganzen Meute aufzunehmen. Und nachdem Rojer die krasianischen Kämpfer in Aktion gesehen hatte, ging er davon aus, dass sie mehr austeilen als einstecken würden.
  


  
    Doch dann schrie Jardir etwas auf Krasianisch und seine Leibwächter steckten die Speere in die Halterungen zurück, obwohl sie die Schilde in der Hand behielten.
  


  
    »Ich sagte nicht, sie sollen die Speere wegstecken, ich sagte, sie sollen sie auf den Boden legen!«, donnerte Gared.
  


  
    Jardir lächelte. »Von Gästen wird nicht verlangt, dass sie ihre Klingen an der Tür abgeben, Gared, Sohn des Steave.«
  


  
    Gared öffnete den Mund zu einer Entgegnung, aber Rojer kam ihm zuvor.
  


  
    »Du hast natürlich Recht«, rief er mit lauter Stimme. »Steck deine Axt zurück«, befahl er dem Hünen.
  


  
    Gareds Augen weiteten sich. Zum ersten Mal erteilte Rojer ihm in der Öffentlichkeit einen Befehl, und er war sich keineswegs sicher, ob er ihn ausführen sollte, denn wenn er seine Axt in die Rückenschlaufe zurücksteckte, würde jeder andere Holzfäller seinem Beispiel folgen.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich, und Gared versuchte, Rojers Willen zu brechen. Aber Rojer war ein Schauspieler; sein Gesicht nahm mühelos die harten Züge des Tätowierten Mannes an, und er ahmte den rauen, abweisenden Ton nach, mit dem Arlen sich die Leute vom Leib hielt.
  


  
    »Ich sage es kein zweites Mal, Gared«, knurrte er und spürte, wie der Hüne nachgab. Gared nickte, trat einen Schritt zurück, schob die Axt in die Schlaufe auf seinem Rücken und die Klinge in ihr Futteral. Überrascht sahen die anderen Holzfäller ihm zu, doch dann folgten sie seinem Beispiel und trösteten sich damit, dass sie in der Überzahl waren.
  


  
    Rojer wandte sich an Jardir. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«
  


  
    »In der Tat, das kannst du.« Jardir verbeugte sich mit vollendeter Höflichkeit. »Ich wünsche Meisterin Leesha zu sprechen.«
  


  
    »Sie ist nicht in der Stadt.«
  


  
    »Ich verstehe. Könntest du mir dann sagen, wo ich sie finde?«
  


  
    »Wir werden dir gar nichts verraten, verdammt nochmal«, knurrte Gared, aber weder Rojer noch Jardir beachteten ihn.
  


  
    »Warum möchtest du zu ihr?«, erkundigte sich Rojer.
  


  
    »Als sie mir den Umhang gab, machte sie mir ein ungeheuer kostbares Geschenk. Und nun möchte ich ihr etwas schenken, das einen ähnlich hohen Wert besitzt.«
  


  
    »Was ist das für ein Geschenk?«, bohrte Rojer nach.
  


  
    Jardir setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf. »Das geht nur Meisterin Leesha und mich etwas an.«
  


  
    Rojer betrachtete ihn. Ein Teil von ihm warnte ihn eindringlich davor, diesem lächelnden Wüstendämon zu trauen, der so viele Menschen abgeschlachtet und geschändet hatte; aber Jardir schien einem ganz eigenen Ehrenkodex zu folgen, und Rojer glaubte nicht, dass er Leesha etwas antun würde, solange die Waffenruhe andauerte. Und falls sein Geschenk über eine ähnlich starke Magie verfügte wie Leeshas Tarnumhang, dann wäre es töricht, es abzulehnen.
  


  
    »Ich bringe dich zu ihr, wenn du deine Krieger zurücklässt«, bot Rojer an.
  


  
    Jardir verbeugte sich. »Selbstverständlich.« Die Leibwächter protestierten lautstark, und auch Gared sowie ein paar Holzfäller begehrten auf, aber auch diese Störung wurde von Rojer und Jardir ignoriert. »Meine Absichten Meisterin Leesha gegenüber sind ehrenhaft, und während unseres Zusammenseins werde ich aus Gründen der Schicklichkeit die Anwesenheit anderer Personen dulden.«
  


  
    Rojer wunderte sich über die Formulierung, aber er sah keinen Grund mehr, Jardirs Bitte abzuschlagen. Schon bald erreichten sie den Pfad, der zu Leeshas Hütte führte. Gared hatte darauf bestanden, 
     mitzukommen, und warf Jardir die ganze Zeit finstere Blicke zu, die der krasianische Anführer zum Glück nicht zu bemerken schien.
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    »Warum wohnt die Meisterin nicht in dem magischen Großsiegel eures Dorfes?«, fragte Jardir. »Ihr Leben ist viel zu wertvoll, um es Gefahren durch die alagai auszusetzen.«
  


  
    Rojer lachte. »Und wenn heute Nacht der ganze Horc an die Oberfläche stiege, so wäre man nirgendwo auf der Welt sicherer als in Leeshas Hütte.«
  


  
    Es fiel Jardir schwer, das zu glauben, doch als sie sich der Hütte näherten, entdeckte er den Pfad aus Steinsiegeln, von denen jedes Einzelne groß genug war, um darauf stehen zu können, ohne die Wirkung zu beeinträchtigen.
  


  
    Abrupt blieb er stehen und starrte die Steine erstaunt an. Dann ging er in die Hocke und drückte mit der Hand auf die Siegel. »Bei Everams Bart! Tausende von Sklaven müssen notwendig gewesen sein, um diese Steine so zu behauen!«
  


  
    »Wir sind keine Bande dreckiger Sklaventreiber, so wie ihr«, grummelte Gared. Jardirs erster Impuls war, den Mann kurzerhand zu töten, aber das war kein Weg, um die Meisterin zu beeindrucken. Stattdessen überhörte er die Beleidigung, verschwendete keinen Gedanken mehr daran und konzentrierte sich wieder auf den Pfad.
  


  
    »Die Siegel wurden gegossen, nicht gemeißelt«, erklärte Rojer. »Sie bestehen aus einer Mischung von gemahlenem Stein und Wasser. So etwas nennt man Beton. Beim Trocknen härtet diese Masse aus. Leesha hat die Formen selbst in den Boden geschnitten, und freie Männer gossen den Beton hinein.«
  


  
    Während Jardir dem Verlauf des Pfades mit den Augen folgte, kam er aus dem Staunen nicht heraus. »Das sind ja Kampfsiegel. Und miteinander vernetzt.«
  


  
    Rojer nickte. »Jeder Dämon, der eine Pranke auf diesen Pfad setzt, könnte ebenso gut in einen Sonnenstrahl treten.«
  


  
    Jardir vergegenwärtigte sich, wie arrogant und unwissend er gewesen war, als er sich über die angebliche Primitivität dieser Menschen lustig machte. Obwohl ihm vieles an ihnen ungehobelt vorkam, hatte nicht einmal der Sharik Hora die Macht, die von manchen dieser Siegel ausging, die die Frau aus dem Nordland angefertigt hatte.
  


  
    Im Hof warteten noch mehr Überraschungen auf ihn; er war durchzogen von weiteren Steinpfaden, die rings um die Hütte und ihre Umgebung ein verschlungenes Siegelnetz woben. Ein großer Garten stand in voller Blüte, die Kräuter und Blumen waren in akribisch abgezirkelten Gruppen arrangiert, deren Linien wiederum Siegel bildeten. Viele dieser Symbole waren Jardir fremd, aber er erkannte genügend Zeichen wieder, um zu begreifen, dass sie Horclinge nicht nur abwehrten oder töteten, sondern noch wesentlich mehr bewirken konnten.
  


  
    Stärker denn je fühlte er sich von Everams Willen durchdrungen. Diese Frau war dazu bestimmt, seine Gemahlin zu werden. Wenn sie und Inevera hinter ihm standen, gab es da noch etwas auf der Welt, das er nicht erreichen konnte?
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    Wonda hackte Brennholz zum Befeuern des Herdes, während Leesha das Mittagsmahl zubereitete und dabei dem rhythmischen Klopfen der Axt zuhörte, das auf sie irgendwie beruhigend wirkte. Die simple Tätigkeit in der Küche half ihr, ihre Gedanken zu klären, als sie die Ereignisse der vergangenen Nacht noch einmal durchging und die Männer, die sie kennengelernt hatte, mit den Erzählungen der Flüchtlinge und Arlens Warnungen verglich.
  


  
    Nicht, dass sie diesen Berichten misstraut hätte, aber Leesha zog es vor, sich eine eigene Meinung zu bilden. Viele der Flüchtlinge kannten die Geschichten, die sie weitertrugen, auch nur vom Hörensagen, und manches war wohl übertrieben. Arlen konnte manchmal sein Herz verhärten, das Verzeihen fiel ihm schwer. In Krasia musste ihm etwas zugestoßen sein, jemand hatte ihm etwas angetan, das er weder vergeben noch vergessen wollte. Doch da er niemals darüber sprach, blieb Leesha gar nichts anderes übrig, als Mutmaßungen anzustellen.
  


  
    Von den Krasianern konnte man behaupten, was man wollte, fest stand, dass sie unvergleichliche Krieger waren. Das hatte Leesha sofort gemerkt, als sie sie im Kampf beobachtet hatte. Die Holzfäller waren im Allgemeinen größer und hatten ausgeprägtere Muskeln, aber sie bewegten sich nicht mit der Präzision, welche die dal’Sharum auszeichnete. Die fünfzig Krieger, die auf der Lichtung lagerten, konnten eine Schneise der Verwüstung durch das Tal schlagen, bevor man sie niedermachte; und wenn der Rest von Jardirs Armee nur halb so gut kämpfte wie diese Eliteeinheit, hätten die Talbewohner im Falle eines Kampfes nicht die geringste Chance gegen sie, selbst wenn sie sämtliche Geheimnisse des Feuers anwandte, die ihr bekannt waren.
  


  
    Deshalb war sie zu dem Schluss gelangt, dass ein Streit unbedingt vermieden werden musste. Es war ein Unterschied, ob man Dämonen tötete oder Menschen; jedes Menschenleben war kostbar. In den Büchern aus der alten Welt hieß es, einst hätten Milliarden von Menschen die Welt bevölkert, doch wie viele lebten noch nach der Rückkehr der Dämonen? Eine Viertelmillion? Der Gedanke, dass die letzten noch existierenden Menschen einander bekämpften, machte sie krank.
  


  
    Trotzdem konnte sie sich nicht geschlagen geben. Sie hatte keineswegs die Absicht, den Krasianern das Tal einfach zu überlassen. Es war wie damals, als sie und Rojer auf der Straße überfallen worden waren und sie sich in die Hand gespuckt und ihre Scheide 
     angefeuchtet hatte, um es ihren Vergewaltigern zu erleichtern, in sie einzudringen, damit sie sie nicht noch mehr verletzten, als sie es ohnehin schon tun würden. Sie hatte hart gearbeitet, um den Talbewohnern nach der Schleimfluss-Epidemie wieder auf die Beine zu helfen, und jetzt hatte sie ihr Bestes gegeben, damit die Flüchtlinge aus Rizon und Lakton in die Dorfgemeinschaft aufgenommen werden konnten. Diese Menschen lieferte sie keinem Eroberer aus. Wenn es einen Weg gab, einen Frieden auszuhandeln, musste sie ihn finden.
  


  
    Die erste Begegnung mit dem krasianischen Anführer machte Hoffnung, dass noch nicht alles verloren war. Dieser Mann war kultiviert und intelligent, ganz und gar nicht die tollwütige Bestie, als die er in den Schilderungen dargestellt wurde. Offensichtlich hielt er an seinen Überzeugungen fest, auch wenn Leesha sie mitunter brutal und grausam fand. Aber sie hatte ihm tief in die Augen geschaut und dort keine Grausamkeit gefunden. Wie ein strenger Vater, der eine für notwendig erachtete Prügelstrafe vollzog, tat Ahmann Jardir nur das, was nach seinem Ermessen das Beste für die Menschheit war.
  


  
    Leesha hielt in ihrer Arbeit inne, als ihr auffiel, dass Wonda mit dem Holzhacken aufgehört hatte. Als die Tür aufging und Wonda auf der Schwelle stand, blickte sie hoch.
  


  
    »Wasch dir die Hände und deck den Tisch«, trug Leesha ihr auf. »In ein paar Minuten ist das Mittagessen fertig.«
  


  
    »Ich bitte um Entschuldigung, Meisterin, aber Rojer und Gared sind hier«, meldete Wonda.
  


  
    »Sag ihnen, sie sollen reinkommen, und leg zwei Gedecke mehr auf.«
  


  
    Aber Wonda rührte sich nicht vom Fleck. »Sie haben jemanden mitgebracht.«
  


  
    Leesha legte das Messer auf das Schneidebrett und wischte sich die Hände an einem Lappen ab, während sie zur Tür ging. Auf ihrer vorderen Veranda stand seelenruhig Ahmann Jardir und sah 
     geflissentlich über Gared hinweg, der ihn anstierte, als wolle er ihn mit Blicken erdolchen. Über seiner schwarzen Kriegertracht trug er ein schönes weißes Gewand, passend zu dem weißen Turban, in dem seine Krone ruhte. Leesha betrachtete flüchtig die Siegel in dem Goldreif, aber sie zwang sich dazu, nicht allzu offensichtlich zu starren. Stattdessen ließ sie den Blick hinunterwandern zu seinen Augen und erschrak, als sie erkannte, mit welcher Intensität dieser Mann sie ansah; ihr war fast so, als könne er bis in ihre Seele hineinschauen.
  


  
    Jardir verneigte sich tief. »Vergib mir meinen unangekündigten Besuch, Meisterin.«
  


  
    »Nur ein Wort, und ich schleife ihn dorthin zurück, wo er hergekommen ist, Leesha!«, knurrte Gared.
  


  
    »Unsinn!«, versetzte Leesha. »Du bist willkommen«, wandte sie sich an Jardir. »Wonda und ich wollten gerade unser Mittagsmahl einnehmen. Möchtest du uns nicht Gesellschaft leisten?«
  


  
    »Es wäre mir eine Ehre und ein Vergnügen«, erwiderte Jardir galant und verbeugte sich wieder. Er folgte Leesha in die Hütte, wobei er vor der Tür kurz stehen blieb und seine Sandalen auszog. Leesha sah, dass selbst seine Füße mit Siegelnarben bedeckt waren. Mit einem Fußtritt konnte er einem Horcling vermutlich genauso viel Schaden zufügen wie der Tätowierte Mann.
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    Die Mahlzeit, die Meisterin Leesha zubereitet hatte, bestand aus einem fleischlosen Eintopf, zu dem frisch gebackenes Brot und Käse gereicht wurden. Jardir neigte den Kopf, als sie ein Tischgebet sprach, in dem sie den Schöpfer bat, die Speisen zu segnen, und dann fingen alle gleichzeitig an zu essen. Er hob seine Schale an, um die sämige Suppe zu trinken, doch dann sah er, dass die 
     Nordländer ihre auf dem Tisch stehen ließen und irgendein Werkzeug benutzten, um das Essen in den Mund zu befördern.
  


  
    Erst jetzt fiel ihm auf, dass auch neben seinem Gedeck eines dieser Utensilien lag - ein Holzstreifen mit einer Delle an einem Ende. Er beobachtete Leesha und ahmte ihre Bewegungen nach, als er von dem Gericht kostete. Es schmeckte vorzüglich und enthielt Gemüsesorten, die er nicht kannte. Er griff beherzt zu und machte es wie Gared und Wonda, die mit dem groben Brot, das im Nordland gebacken wurde, die letzten Tropfen aus ihren Schalen wischten.
  


  
    »Köstlich«, lobte er die Meisterin, und als er sah, wie sehr sie sich über das Kompliment freute, durchrann ihn ein wohliger Schauer. »In Krasia gibt es solches Essen nicht.«
  


  
    Leesha lächelte. »Wir können viel voneinander lernen, wenn wir einen Weg des friedlichen Zusammenlebens finden.«
  


  
    »Du sprichst von Frieden, Meisterin? So etwas gibt es auf Ala nicht. Nicht, solange die alagai die Nacht beherrschen und die Menschen sich vor ihnen ducken.«
  


  
    »Dann stimmt es also, was man sagt?«, fragte Leesha. »Dass du uns unterwerfen und unsere Leute für den Sharak Ka mobilisieren willst?«
  


  
    »Warum sollte ich euch unterwerfen wollen?«, gab Jardir zurück. »Deine Leute neigen vor dem Schöpfer in Demut ihr Haupt, trotzen der Nacht und vergießen Blut im alagai’sharak, Seite an Seite mit meinen Kriegern. Das macht euch zu Evejanern, auch wenn ihr es noch nicht wisst.«
  


  
    »Ohne mich!«, grollte der Riese. »Wir wollen nichts zu tun haben mit euch dreckigen …!«
  


  
    »Gared Holzfäller!« Leeshas Stimme hatte einen Klang wie die Peitsche eines dama und brachte ihn abrupt zum Verstummen. »An meinem Tisch will ich keine Unhöflichkeiten hören! Noch eine solche Bemerkung, und ich verpasse dir eine Dosis Pfeffer, dass du einen Monat lang kein Wort mehr rauskriegst!«
  


  
    Gared zuckte zusammen, und wieder staunte Jardir über die Stärke dieser Frau. Sie ließ die dama’ting geradezu schüchtern aussehen.
  


  
    Leesha wandte sich ihm zu. »Ich entschuldige mich, Ahmann.« Sie wirkte verdutzt, als er sie strahlend anlächelte. »Was habe ich gesagt?«
  


  
    »Meinen Namen«, erwiderte er nur.
  


  
    »Verzeihung. Hätte ich ihn nicht aussprechen dürfen? War das ungehörig von mir?«
  


  
    »Im Gegenteil. Er klingt wunderschön, wenn er über deine Lippen gleitet.«
  


  
    Ohne Schleier, der ihre Wangen verhüllt hätte, sah Jardir, wie ihre helle Haut sich rötete. Er hatte noch nie zuvor um eine Frau geworben, aber ihm schien, als lege Everam selbst ihm die Worte in den Mund.
  


  
    »Vor mehr als dreitausend Jahren«, fuhr er fort, »regierte mein Vorfahr Kaji dieses Land vom Südmeer bis hin zu der Einöde aus Schnee und Eis.«
  


  
    »So sagt es die geschichtliche Überlieferung«, stimmte Leesha zu. »Aber drei Jahrtausende sind eine sehr lange Zeit, und Berichte werden manchmal … ungenau.«
  


  
    »Vielleicht hier im Norden«, meinte Jardir. »Aber der Tempel Sharik Hora im Wüstenspeer ist sogar noch älter, und unsere Aufzeichnungen sind exakt. Kaji regierte über dieses Land, manchmal mit dem Speer, und manchmal, indem er mit seinen Stämmen Bündnisse einging und diese mit Blut besiegelte.«
  


  
    Er schaute in die Runde. »Kajis Blut ist hier immer noch stark zu spüren. Selbst der Name eures Dorfes, Tal des Erlösers, ehrt ihn. Ihr seid keine chin, die unterworfen werden müssen, sondern verlorene Brüder und Schwestern, die wir wieder in unsere Arme schließen wollen. Ich gebe euch den Namen Stamm der Talbewohner und verleihe euch sämtliche Rechte.«
  


  
    »Welche Rechte?«, fragte Leesha.
  


  
    Jardir griff in sein Gewand und zog seinen persönlichen Evejah heraus. Der Einband bestand aus feinem Leder mit eingestanzten Siegeln, und die Seiten waren vergoldet. Mit einem roten Band konnte man einzelne Stellen markieren. Die Blätter waren weich und dünn vom täglichen Gebrauch.
  


  
    »Diese Rechte«, erklärte er und gab ihr das Buch.
  


  
    Leesha nahm es entgegen wie jemand, der seinen Wert zu schätzen weiß, und Jardir fiel wieder ein, dass sie ja die Tochter eines Buchbinders war. Beinahe ehrfürchtig drehte sie es um und betrachtete den Rücken. Dann schob sie ihre Essschale zur Seite und breitete das Tuch, das auf ihrem Schoß gelegen hatte, über die Tischplatte aus, bevor sie das Buch darauflegte und anfing darin zu blättern.
  


  
    »Es ist wunderschön«, flüsterte sie nach einer Weile. »Doch so gern ich eure Sprache lernen würde, leider kann ich kein einziges Wort entziffern.« Vorsichtig klappte sie das Buch wieder zu und hielt es ihm entgegen.
  


  
    Jardir hob eine Hand. »Behalte es. Welches Buch wäre besser, um dir beim Erlernen unserer Sprache zu helfen? Die darin enthaltenen Wahrheiten entsprechen deinem eigenen Glauben vielleicht mehr, als du dir vorstellen kannst.«
  


  
    »Oh, das kann ich nicht annehmen!«, protestierte Leesha. »Das Buch ist viel zu wertvoll!«
  


  
    Jardir lachte. »Du gibst mir einen Umhang, der mit dem des Kaji zu vergleichen ist, und scheust davor zurück, dir ein Buch voller Wahrheiten schenken zu lassen? Ich kann ein neues schreiben.«
  


  
    Leesha warf einen Blick auf das Buch und sah dann wieder ihn an. »Du hast es selbst geschrieben?«
  


  
    »Mit meinem Blut«, bestätigte Jardir, »während der Jahre, in denen ich im Sharik Hora studierte.«
  


  
    Vor Staunen bekam Leesha große Augen.
  


  
    »Von Gold oder Juwelen verstehe ich nichts«, fuhr er fort. »Wenn ich könnte, würde ich dich damit überschütten, aber derlei 
     Tand habe ich nicht in den Norden mitgenommen. Dieses Buch ist mein kostbarster Besitz, nach meiner Krone, meinem Speer und dem neuen Umhang. Ich hoffe, dass du es annimmst, während Abban mit deiner Mutter den angemessenen Brautpreis aushandelt.«
  


  
    »Brautpreis?«, wiederholte Leesha verwirrt.
  


  
    »Selbstverständlich. Dein Vater hat mir erlaubt, um dich zu werben, und deine Mutter kümmert sich darum, dass der Preis für dich entrichtet wird. Haben deine Eltern dir denn nichts erzählt?«
  


  
    »Nein, verdammt nochmal, das haben sie nicht!«, rief Leesha und sprang so ungestüm auf, dass der Stuhl unter ihr wegrutschte. Im nächsten Moment standen alle auf den Beinen. Jardir verspürte einen Anflug von Angst. Er hatte sie beleidigt, aber ohne seinen Patzer zu kennen, konnte er sich nicht einmal entschuldigen.
  


  
    »Sohn des Horc!«, brüllte der Riese und schlug mit seiner gewaltigen Faust über dem Tisch nach Jardir.
  


  
    Jardir konnte sich nicht mehr erinnern, wann ein Mann das letzte Mal gewagt hatte, ihn zu schlagen. Hätten sie sich nicht an Meisterin Leeshas Tafel befunden, hätte Jardir ihn für diesen Affront getötet, aber da er mittlerweile wusste, wie sehr Leesha Gewalt verabscheute, beschränkte er sich auf Selbstverteidigung. Er packte Gareds Handgelenk, drehte sich um die eigene Achse, zog den Hünen glatt über den Tisch und warf ihn auf den Rücken. Nur einen einzigen Zeh stellte er auf Gareds Kehle, und das astdicke Handgelenk hielt er lediglich mit zwei Fingern fest; doch obwohl der massige Holzfäller sich verzweifelt wehrte, blieb er hilflos liegen, und sein Gesicht wurde mit jeder Sekunde röter.
  


  
    »Deine Gebieter führen ein Gespräch, Sharum!«, zischte er. »Aus Respekt vor Meisterin Leesha habe ich deine ständigen Schmähungen geduldet, aber wenn du noch einmal versuchst, mich anzugreifen, reiße ich dir den Arm aus!« Er zog an Gareds Handgelenk, und der Riese brüllte vor Schmerzen. Alle blickten auf 
     Leesha und warteten auf einen Hinweis, wie sie sich verhalten sollten.
  


  
    Leesha verschränkte die Arme. »Das geschieht dir recht, Gared Holzfäller. Niemand hat dir befohlen, in meinem Haus jemanden zu attackieren.« Mit dem Kinn wies sie in Richtung der Tür. »Raus mit dir. Rojer und Wonda, ihr geht gleich mit. Ihr könnt draußen im Hof warten.«
  


  
    »Den Horc werden wir tun!«, krähte Rojer, und Wonda nickte zur Bekräftigung. »Wenn du glaubst, wir lassen dich allein mit diesem …!«
  


  
    Vor ihren Füßen knallte und blitzte es, und erschrocken sprangen sie zur Seite. Leesha sagte nichts, aber ihr Gesicht glich einer Sturmwolke, als sie mit ausgestrecktem Arm auf die Tür zeigte. Im Nu wieselten beide nach draußen. Jardir ließ Gared los, und auch der suchte schleunigst das Weite.
  


  
    Jardir verbeugte sich lange und tief vor Leesha. »Ich bitte um Vergebung, Meisterin, obwohl ich nicht weiß, womit ich dich erzürnt habe. Ich kam in ehrenhafter Absicht zu dir und zu deiner Familie, und dennoch tust du so, als wollte ich dich verschleppen, nachdem ich euren Brunnen gestohlen habe.«
  


  
    Leesha ließ sich viel Zeit mit der Antwort, und sie versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie aufgebracht sie war. Sie strahlte so viel Wut aus, dass Jardir der Wunsch überkam, seine Augen abzuschirmen wie bei einem Sandsturm. Allmählich umarmte sie ihren Zorn, und ihre Züge glätteten sich wieder.
  


  
    »Ich entschuldige mich ebenfalls«, erwiderte sie. »Meine Wut gilt nicht dir; ich bin nur so zornig, weil ich als Letzte erfahre, dass du zu mir gekommen bist, weil du um mich werben willst.«
  


  
    »Abban sagte deinen Eltern, ich würde dich umgehend aufsuchen«, erklärte Jardir. »Ich war davon ausgegangen, dass sie dir eine Nachricht geschickt hätten.«
  


  
    Leesha nickte. »Ich glaube dir. Es ist nicht das erste Mal, dass meine Mutter versucht, ohne mein Wissen über mich zu bestimmen.«
  


  
    Jardir verneigte sich. »Wenn du Zeit zum Nachdenken brauchst, kann ich auf deine Antwort warten.«
  


  
    »Ja …«, begann Leesha. »Ich meine, nein. Das heißt, ich fühle mich geschmeichelt, aber ich kann dich nicht heiraten.«
  


  
    Du wirst es aber tun, dachte Jardir. Es ist dir vorherbestimmt, mich zu lieben, so wie ich dich jetzt schon liebe.
  


  
    Laut fragte er: »Warum nicht? Deine Mutter sagte, du seist niemandem versprochen, und ich entrichte jeden Brautpreis, den deine Familie für dich verlangt. Schon bald werde ich über das gesamte Nordland herrschen, und du sollst diese Macht mit mir teilen. Welcher Gemahl könnte dir mehr bieten?«
  


  
    Leesha schwieg eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf, wie um ihre Gedanken zu klären. »Das spielt keine Rolle. Ich kenne dich kaum, ein Brautpreis bedeutet mir nichts, und offen gestanden will ich überhaupt nicht, dass du über irgendetwas oder irgendjemanden ›herrschst‹.«
  


  
    »Komm mit mir in die Gegend, die wir Everams Füllhorn nennen«, schlug Jardir vor. »Lerne mein Volk kennen und sieh dir an, was wir errichten. Ich werde dich unsere Sprache lehren, wie du es dir wünschst, und dabei lernst du mich besser kennen. Dann entscheide, ob ich würdig bin … zu herrschen.«
  


  
    Leesha sah ihn eine geraume Zeit lang an; Jardir wartete geduldig, denn er wusste, dass ihre Antwort Everams Willen entsprach. »Also gut«, gab sie schließlich nach. »Aber mit angemessener Begleitung, und meine Entscheidung wirst du erst erfahren, wenn ich wieder sicher ins Tal zurückgekehrt bin.«
  


  
    Jardir verneigte sich. »Selbstverständlich. Ich schwöre es bei Everam.«
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    Rojer tigerte im Hof auf und ab und beobachtete Leeshas Hütte. Gareds geballte Fäuste glichen zwei riesigen Schinken, und sogar 
     Wonda hatte ihren Bogen geholt. Endlich ging die Tür auf, und Leesha folgte Jardir hinaus auf die Veranda. »Wonda, begleite unseren Gast in die Stadt zurück«, rief sie. »Gared, du kannst mit dem Holzhacken weitermachen, bis der ganze Stapel zerkleinert ist.«
  


  
    Gared grunzte missmutig und schnappte sich Wondas Axt, während das Mädchen und Jardir sich auf den Weg machten. Rojer glotzte Leesha an, die mit einem Kopfnicken auf ihre Tür deutete. Sie betrat die Hütte und er folgte ihr; dann setzte sie sich in Brunas Schaukelstuhl und legte sich das Umhängetuch um. Kein gutes Zeichen.
  


  
    »Wie hat er es aufgenommen, als du ihm einen Korb gegeben hast?«, fragte Rojer, ohne sich hinzusetzen.
  


  
    Leesha lachte. »Ganz gut. Er sagte mir, ich solle mir die Zeit nehmen, gründlich über seinen Antrag nachzudenken. Außerdem hat er mich eingeladen, mit ihm nach Rizon zu gehen.«
  


  
    »Das kommt gar nicht infrage!«
  


  
    Leesha wölbte eine Augenbraue. »Du hast genauso wenig zu entscheiden, wen ich heirate, wie meine Mutter, Rojer.«
  


  
    »Soll das heißen, dass du seine Frau werden willst?«, empörte er sich. »Nachdem ihr einmal zusammen Tee getrunken habt, und nach diesem äußerst peinlichen Mittagessen?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht!«, wehrte Leesha ab. »Ich habe keineswegs die Absicht, seinen Antrag anzunehmen.«
  


  
    »Und warum, zum Horc, willst du dich ihm dann ausliefern?«, schrie Rojer.
  


  
    »Vor unserer Türschwelle steht eine Armee«, erklärte ihm Leesha. »Siehst du nicht ein, wie wichtig es ist, uns mit eigenen Augen davon zu überzeugen, was genau sich abspielt? Wir können ihre Zelte zählen und Rückschlüsse auf die Stärke der Streitmacht ziehen; und wir erhalten die einmalige Gelegenheit, zu erfahren, wie ihr Anführer denkt, was für ein Mensch er ist.«
  


  
    »Aber das darf nicht auf Kosten unserer eigenen Anführerin gehen«, hielt Rojer ihr vor. »Herzog Rhinebeck reist ja auch nicht 
     persönlich nach Miln, um festzustellen, was Euchor ausheckt. Er entsendet Spione.«
  


  
    »Ich habe keine Spione.«
  


  
    Rojer schnaubte durch die Nase. »Du hast mehr als tausend Rizoner, die dir ihr Leben verdanken, und viele von ihnen mussten Familienangehörige zurücklassen. Ein paar von ihnen könnte man sicherlich dazu überreden, heimzukehren und Augen und Ohren offen zu halten.«
  


  
    »Ich würde niemals Menschen dazu bringen, sich in Gefahr zu begeben.«
  


  
    »Aber dein eigenes Leben riskierst du?«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ahmann mir etwas antut.«
  


  
    »Noch vor zwei Tagen war er der Dämon aus der Wüste!« Rojer steigerte sich immer mehr in seine Wut hinein. »Und jetzt ist er Ahmann? Was ist los mit dir? Gefällt dir jeder Mann, der glaubt, er sei der Erlöser?«
  


  
    Leesha funkelte ihn empört an. »Ich will nichts mehr davon hören, Rojer!«
  


  
    »Es interessiert mich nicht, was du willst!«, fauchte Rojer. »Du hast doch gehört, wie die Krasianer Frauen behandeln. Egal, was diese ölige Schlange dir vorsäuselt, in dem Augenblick, in dem ihr außer Reichweite unserer Bogenschützen seid, bist du sein Eigentum, und jeder, der dich begleitet, kriegt einen Speer ins Auge!«
  


  
    »Dann kommst du also nicht mit?«, fragte Leesha.
  


  
    »Bei der Nacht, hast du mir denn überhaupt nicht zugehört?«, ereiferte sich Rojer.
  


  
    »Ich habe jedes Wort gehört, aber ich gehe trotzdem. Wenn Ahmann wirklich so heimtückisch ist, wie du es ihm unterstellst, dann lässt sich ein Krieg nicht vermeiden, und was wir tun und lassen ist unerheblich. Doch falls der Hauch einer Chance besteht, dass er das, was er uns bei Tisch sagte, aufrichtig meint, finden wir vielleicht eine Möglichkeit, in Frieden miteinander zu leben, 
     ohne uns gegenseitig umzubringen. Und das ist für die Zukunft der Welt wesentlich wichtiger als das Schicksal einer Leesha Papiermacher.«
  


  
    Seufzend ließ sich Rojer auf einen Stuhl plumpsen. »Wann brechen wir auf?«
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    Der Tätowierte Mann war in düsterer Stimmung, als Fort Miln in der Ferne verschwand. Das Glücksgefühl, das ihn getragen hatte, als er Ragens und Elissas Villa verließ, war seit seinem Treffen mit Jaik verschwunden. In Gedanken ging er ihr Gespräch immer und immer wieder durch; die Worte, die er hätte sagen sollen, fielen ihm zu spät ein und konnten den bohrenden Zweifel nicht ausräumen, dass sein Freund vielleicht Recht hatte.
  


  
    Um sich abzulenken, las er in dem Buch, das Ronnell ihm mitgegeben hatte, doch die Lektüre brachte ihm keinen Trost. Leeshas eifersüchtig gehütete Geheimnisse des Feuers wurden offengelegt und vervollständigt durch Zeichnungen von Maschinen, die mit Hilfe dieser Energien in präzise Tötungsinstrumente verwandelt werden konnten. Waffen, die nicht dazu dienten, Dämonen zu vernichten, sondern Menschen.
  


  
    Sind die Horclinge daran schuld, dass die Menschen aussterben, fragte er sich, oder haben wir uns selber um ein Haar ausgerottet?
  


  
    Als die Sonne tief über dem Horizont stand, entdeckte er an der Seite der Straße eine Burgruine. Einer von Euchors Vorgängern hatte hier eine Garnison unterhalten, doch die Festung war unter dem Ansturm von Dämonen gefallen und nie wiederaufgebaut 
     worden. Die meisten Kuriere glaubten, dass es an diesem Ort spukte, und machten um ihn einen großen Bogen. Ein verrostetes Tor hing verbogen in halbausgerissenen Angeln, und in der Außenmauer klafften große Löcher.
  


  
    Er ritt in die Burg hinein und pflockte Schattentänzer in einem Bannzirkel an. Dann zog er sich bis auf sein Lendentuch aus und wählte einen Speer und einen Bogen. Als die Dunkelheit sich herabsenkte, stiegen die stinkenden Nebel zwischen den zerborstenen Steinen des Innenhofs empor. In Ruinen, die nicht durch Siegel geschützt waren, versammelten sich scharenweise Horclinge, denn ihr Instinkt sagte ihnen, dass wahrscheinlich eines Tages Beute hierher zurückkommen würde. Als die Siegel dieser Burg versagten, hatten fünfzig Männer den Tod gefunden; vermutlich waren sie von genau den Horclingen zerfetzt worden, die nun durch den Boden an die Oberfläche drangen. Die Opfer hatten es verdient, gerächt zu werden.
  


  
    Der Tätowierte Mann wartete, bis die Dämonen ihn entdeckten und angriffen, bevor er seinen Bogen hob. Vorneweg stürmte ein Flammendämon, doch gleich sein erster Pfeil machte ihm den Garaus. Als Nächstes kam ein Felsendämon, den er mit mehreren Pfeilen niederstrecken musste.
  


  
    Als der Felsendämon zu Boden stürzte, hielten die anderen Dämonen inne; einige wandten sich sogar zur Flucht, doch Siegelsteine, die der Tätowierte Mann rings um die Lücken in der Mauer und das Tor verteilt hatte, hielten sie bei ihm in der Burg gefangen. Als ihm die Pfeile ausgingen, griff er mit Speer und Schild an; zum Schluss warf er auch diese Waffen weg und kämpfte nur noch mit bloßen Händen.
  


  
    Im Laufe der Nacht nahmen seine Kräfte zu, und er sog mehr und mehr Magie in sich auf. In seinem Tötungsrausch dachte er an nichts anderes als ans Kämpfen, bis er schließlich, besudelt von Dämonenblut, das auf seinen Siegeln zischte, keine Dämonen mehr fand, die er hätte töten können. Bald danach erhellte sich 
     der Himmel, und die wenigen noch verbliebenen Horclinge dünnten sich zu Nebel aus, um vor der Sonne zu flüchten, die diese Pest von der Oberfläche der Welt brannte.
  


  
    Doch dann erreichte ihn das Licht, und es glühte wie Feuer auf seiner Haut. Die Strahlen stachen ihm in die Augen, er verspürte Schwindel und Übelkeit, und seine Kehle schmerzte. In der Sonne zu stehen war die schiere Qual.
  


  
    Das war bereits früher passiert. Leesha behauptete, das Sonnenlicht verbrenne die überschüssige Magie, die sich in ihm angesammelt hatte, doch ein anderer Teil von ihm, der urtümliche Teil, der seine Instinkte steuerte, kannte die Wahrheit.
  


  
    Die Sonne wies ihn ab. Er war dabei, sich in einen Dämon zu verwandeln, und gehörte nicht länger an die Oberfläche der Welt.
  


  
    Der Horc rief nach ihm, lockte ihn mit dem Versprechen von Schutz. Seine von Siegeln umringten Augen sahen ganz deutlich die Pfade, die im Boden auftauchten wie Öffnungen, durch die Magie entweichen konnte, und alle sangen dasselbe Lied. Geborgen in der Umarmung des Horc, könnte die Sonne ihm nichts mehr anhaben.
  


  
    Der Tätowierte Mann fing an, seine stoffliche Gestalt aufzulösen, und ließ einen kleinen Teil von seinem Wesen einen Pfad hinuntergleiten, um ihn auszuloten.
  


  
    Nur ein einziges Mal, sagte er sich. Um nach einer Schwäche zu forschen. Um zu prüfen, ob man den Kampf dort hinuntertragen kann. Es war ein edelmütiger Gedanke, auch wenn er sich im Grunde selbst belog, denn er wurde auch noch von anderen Motiven angetrieben. Und anstatt neue, wichtige Erkenntnisse zu gewinnen, würde er höchstwahrscheinlich vernichtet werden.
  


  
    Ohne mich ist die Welt sowieso besser dran.
  


  
    Doch bevor er sich verflüchtigen und dem Lockruf des Pfades nachgeben konnte, gab es einen Knall und einen Lichtblitz, als einer der schwelenden Kadaver auf dem Hof von einem Sonnenstrahl 
     getroffen wurde und in Flammen aufging. Er sah hin und beobachtete, wie ein Horcling nach dem anderen sich entzündete wie bei einem festlichen Feuerwerk.
  


  
    Und während die Horclinge von den Flammen verzehrt wurden, klangen seine eigenen Schmerzen ab. Die Sonne schwächte ihn, wie immer, aber sie zerstörte ihn nicht.
  


  
    Noch nicht, dachte er. Aber schon bald wird es so weit sein. Du solltest dich beeilen und die Siegel nach Tibbets Bach bringen, solange du noch kannst.
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    Bekannte Kennzeichen tauchten auf, je näher der Tätowierte Mann an Tibbets Bach herankam, und seine Gedanken, die um den Horc gekreist hatten, kehrten in die Gegenwart zurück. Hier war die Kurierhöhle, in der er mit Ragen und Keerin Zuflucht gesucht hatte. Dort ragten die Ruinen auf, wo die beiden ihn damals fanden. Die verfallenen Gebäude waren zumindest frei von Dämonen. Ein Rudel Nachtwölfe hatte sich in ihnen eingenistet, und der Tätowierte Mann machte vorsichtshalber einen weiten Bogen um sie. Selbst Horclinge überlegten es sich zweimal, ehe sie ein Rudel Nachtwölfe störten. Nachdem Dämonen jahrhundertelang die kleinsten und schwächsten Exemplare ausgemerzt hatten, entwickelten sich die Tiere, die überleben und sich fortpflanzen konnten, zu wahrhaft reißenden Bestien. Die nach ihrem schwarzen Fell benannten Nachtwölfe konnten bis zu dreihundert Pfund wiegen, und ein in die Enge getriebenes Rudel war durchaus imstande, sogar einen Baumdämon zu zerfleischen.
  


  
    Die nächste markante Stelle, an der er vorbeiritt, war die kleine Lichtung, auf der er Einarm verkrüppelt hatte. Der Tätowierte Mann hatte erwartet, den Ort unverändert vorzufinden, eine schwarz verkohlte Wüste rings um den kreisrunden, mit gesundem 
     Gras bewachsenen Platz, den er durch seinen Zirkel geschützt hatte.
  


  
    Doch seitdem waren über vierzehn Jahre vergangen, und die frühere Ödnis strotzte nun vor blühendem Leben, das hier sogar noch üppiger gedieh als in der Umgebung. Es wäre ihm als gutes Omen erschienen, wenn er an so etwas geglaubt hätte.
  


  
    In einer so abgeschiedenen Gemeinde wie Tibbets Bach war die Ankunft eines Kuriers, überhaupt eines Fremden - und wenn es nur ein Bewohner von Sonnige Weide war, der nächstgelegenen Ansiedlung - eine Seltenheit und erregte allgemeines Aufsehen. Als der Tätowierte Mann die Ortschaft früh am Tag erreichte, legte er eine Rast ein und wartete. Es wäre besser, die Weiler später zu passieren, wenn die Leute damit beschäftigt waren, ihre Siegel zu prüfen, und ihr Augenmerk nicht auf die Straße richteten. Er wollte kurz vor Einsetzen der Abenddämmerung in Stadtplatz erscheinen, wenn ihm gerade noch Zeit blieb, sich in Ruscos Taverne ein Zimmer zu mieten. Am nächsten Morgen musste er dann nur noch den Stadtsprecher oder die Stadtsprecherin aufsuchen und ein Grimoire mit Kampfsiegeln übergeben, ein paar Waffen an diejenigen verteilen, die sich dafür interessierten, und dann konnte er wieder verschwinden, noch bevor die Mehrheit der Einwohner von seiner Ankunft erfuhr. Er fragte sich, ob Selia immer noch für die Stadt sprach, wie es der Fall gewesen war, als er noch in Tibbets Bach wohnte.
  


  
    Das erste Gehöft, an dem er vorbeikam, gehörte Mack Weide, doch obwohl er das Vieh in den Stallungen hörte, sah er keinen Menschen. Bald darauf erreichte er den Hof von Harl Gerber; hier rührte sich überhaupt kein Leben. Er musste erst kürzlich verlassen worden sein, denn die Siegel waren noch intakt und die Felder nicht verbrannt. Aber die Tiere waren fort, und die Äcker verwahrlost, als hätte sich schon länger niemand mehr richtig darum gekümmert. Spuren eines Dämonenangriffs konnte er aber nicht entdecken. Er wunderte sich, was wohl passiert sein mochte.
  


  
    Harls Hof hatte für ihn eine ganz besondere Bedeutung. Elf Jahre lang war er von seinem Zuhause aus nie weiter gekommen als bis hierher, und obendrein hatte er hier in der Nacht bevor seine Mutter starb, Beni und Renna geküsst. Es war schon seltsam. An das Gesicht seiner Mutter konnte er sich nicht mehr erinnern, doch über diese Küsse wusste er noch alles. Er erinnerte sich, wie seine und Benis Zähne klappernd gegeneinanderstießen, weil sie sich beim Küssen so unbeholfen anstellten, und beide erschrocken zurückgeprallt waren; wie weich und warm sich Rennas Lippen anfühlten, wie ihr Atem schmeckte.
  


  
    Schon lange hatte er nicht mehr an Renna Gerber gedacht. Ihre Väter hatten sie einander versprochen, und wenn Arlen nicht weggelaufen wäre, wären sie jetzt sicherlich verheiratet, würden Kinder großziehen und Jephs Hof bestellen. Er fragte sich, was aus ihr geworden war.
  


  
    Je weiter er kam, desto befremdlicher kam ihm alles vor. Er hätte sich mit seiner Ankunft gar nicht so vorsehen müssen, denn in Tibbets Bach begegnete ihm keine Menschenseele; jedes Haus war fest verrammelt. Er durchforstete seine Erinnerung, ob vielleicht irgendwo ein großes Fest stattfand, aber für die übliche Feier zur Sommersonnenwende war es zu früh. Die Leute mussten von dem Großen Horn gerufen worden sein.
  


  
    Das Große Horn befand sich in Stadtplatz, und es ertönte, wenn es irgendwo einen Dämonenangriff gegeben hatte; es gab die Richtung an, damit die, die dem Ort am nächsten waren, sofort dorthin eilen konnten, um nach Überlebenden zu suchen und, wenn möglich, beim Wiederaufbau zu helfen. In einem solchen Notfall ließen die Leute alles stehen und liegen, sperrten ihr Vieh ein und begaben sich schleunigst an den Schauplatz der Attacke; und wenn die Situation es erforderte, blieben sie sogar über Nacht.
  


  
    Der Tätowierte Mann wusste, dass er seine Leute zu streng beurteilt hatte, als er von daheim weglief. Sie waren auch nicht 
     anders als die Menschen im Tal der Holzfäller oder in den Dutzenden von Dörfern, die er gesehen hatte. Die Einheimischen kämpften vielleicht nicht gegen die Horclinge wie Krasianer, aber sie leisteten auf ihre Weise Widerstand, kamen immer wieder zusammen, um ihre Verbundenheit zu stärken. Wenn sie miteinander stritten, dann wegen Nichtigkeiten. Niemand in Tibbets Bach würde zulassen, dass ein Nachbar hungerte oder in der Nacht ohne Zuflucht blieb, wie es in den großen Städten häufig vorkam.
  


  
    Der Tätowierte Mann sog schnuppernd die Luft ein und suchte mit Blicken den Himmel ab, aber er fand keine Anzeichen von Rauch, der sicherste Hinweis auf einen Angriff. Er strengte die Ohren an, doch kein Laut gab ihm Aufschluss, und nachdem er eine Weile suchend durch die Gegend geritten war, setzte er seinen Weg nach Stadtplatz fort. Dort würde er Leute finden, die ihn über den Angriff aufklären konnten.
  


  
    Es war schon fast dunkel, als er sich Stadtplatz näherte, und das Summen Hunderter von Stimmen drang an seine Ohren. Er entspannte sich, als ihm bewusstwurde, dass seine Befürchtungen unbegründet waren, und er war gespannt, welches Ereignis jeden Einwohner von Tibbets Bach dazu bewogen hatte, eine Nacht in Stadtplatz zu verbringen. Hatte eine von Ruscos Töchtern endlich geheiratet?
  


  
    Die Straßen waren frei, aber es schien tatsächlich, als hätte sich die gesamte Gemeinde hier versammelt. Jede Veranda, jeder Türeingang und jedes Fenster, die auf den Platz gingen, waren vollgepackt mit Menschen. Manche, wie die Südwächter, hatten sogar ihre eigenen Bannkreise gezogen, standen abseits der Menge und umklammerten ihre Kanons, tief im Gebet versunken. Sie bildeten einen scharfen Kontrast zu den Leuten aus Torfhügel, die sich nur aneinander festhielten und weinten. Unter ihnen entdeckte er Rennas Schwester Beni, die an Lucik Torfstechers Arm hing.
  


  
    Er folgte ihren Blicken, die sich auf die Mitte des Platzes richteten, wo eine hübsche junge Frau an einen Pfahl gefesselt war.
  


  
    Und bald würde die Sonne untergehen.
  


  [image: 184]


  
    Es dauerte nur einen Moment, bis der Tätowierte Mann Renna Gerber erkannte. Vielleicht, weil sie in seinem Kopf herumgespukt hatte, oder weil ihm gerade ihre Schwester im Gedränge aufgefallen war; aber selbst nach so vielen Jahren war Rennas rundes Gesicht unverkennbar, wie auch ihr langes braunes Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte.
  


  
    Sie hing schlaff am Pfahl, durch die Stricke aufrecht gehalten, die um ihre Arme und Brust gewickelt waren. Ihre Augen waren weit aufgerissen, doch sie starrte blicklos ins Leere.
  


  
    »Was zum Horc geht hier vor?«, brüllte er und trieb seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Der kolossale Hengst sprang auf den Platz und grub tiefe Kerben in das Gras, als er vor der erschrockenen Menge tänzelte. Der Platz wurde von dem trüben, unruhig flackernden Schein erhellt, den Fackeln und Laternen verbreiteten, doch der Himmel war in ein tiefes Purpur getaucht. In wenigen Sekunden mussten die ersten Horclinge aufsteigen.
  


  
    Er sprang aus dem Sattel und stürzte zum Pfahl, um Renna loszubinden. Ein alter Mann kam zu ihm gestapft, in der Hand ein großes Jagdmesser mit fleckiger Klinge. Die feine Nase des Tätowierten Mannes roch das getrocknete Blut, und er erkannte Raddock Advokat, den Sprecher des Dorfes Fischweiher.
  


  
    »Das hier geht dich nichts an, Kurier!«, schrie Raddock und richtete das Messer auf ihn. »Das Mädchen hat meinen Verwandten getötet und ihren eigenen Dad! Zur Strafe sollen die Horclinge sie holen!«
  


  
    Schockiert schaute der Tätowierte Mann auf Renna, und schlagartig kehrten die Erinnerungen zurück. Die Ehespiele, die sie und Beni mit ihm auf dem Heuboden spielen wollten; sie sagten, sie hätten sie gelernt, indem sie Ilain zusammen mit ihrem Vater beobachteten. Ilains heimliche, flehende Bitte an Jeph, sie mitzunehmen. Die grunzenden Laute, die mitten in der Nacht aus Harls Schlafkammer gedrungen waren.
  


  
    Das alles fiel ihm wieder ein, doch nun betrachtete er es aus der Perspektive eines erwachsenen Mannes und nicht aus dem Blickwinkel eines naiven Jungen. Entsetzen packte ihn, gefolgt von einer unbändigen Wut. Seine Hand griff schneller zu als Raddock reagieren konnte; mit einem sharusahk-Griff packte er seinen Arm und drehte ihn so um, dass der Alte zu Boden ging und ihm dabei das Messer aus den Fingern rutschte.
  


  
    Der Tätowierte Mann hob die Klinge auf und hielt sie in die Höhe. »Wenn Renna Gerber ihren Dad umgebracht hat«, donnerte er, »dann hat er sie zu dieser Tat getrieben!«
  


  
    Er setzte dazu an, Rennas Fesseln durchzuschneiden, aber mehrere Männer der Fischer-Sippe, angeführt von Garric, griffen ihn mit ihren dünnen Speeren an. Kurzerhand rammte er das blutige Messer in den Pfahl und stellte sich der Meute.
  


  
    Das folgende Gerangel konnte man nicht als einen Kampf bezeichnen, dann hätte man den Fischer-Männern zu viel Ehre angetan. Sie waren stämmige Kerle, aber keine Krieger. Der Tätowierte Mann hingegen war ein geschulter Kämpfer und stärker als die ganze Bande zusammen. Nur seinem Großmut hatten sie es zu verdanken, dass keiner von ihnen eine bleibende Verletzung davontrug, als er einen nach dem anderen zu Boden schleuderte.
  


  
    »In meiner Gegenwart wird niemand von den Horclingen geholt!«, schrie er. »Ich nehme Renna mit, und dagegen könnt ihr nichts machen, verflucht nochmal!«
  


  
    Man hörte einen dumpfen Knall, und als er in die Richtung blickte, weiteten sich seine Augen in ungläubigem Staunen. Da 
     stand Jeorje Südwächter, und er hatte sich seit dem letzten Mal, als der Tätowierte Mann ihn gesehen hatte, kaum verändert, obwohl das mehr als sechzehn Jahre zurücklag und Jeorje damals schon über neunzig Jahre alt gewesen war.
  


  
    »Wir können vielleicht nichts dagegen unternehmen«, rief er und deutete mit seinem Stock auf eine bestimmte Stelle im Boden, »aber ich schätze, wir sind nicht die Einzigen, mit denen du es zu tun bekommst, Junge. Möge der Fluch über euch beide kommen!«
  


  
    Der Tätowierte Mann folgte mit seinem Blick dem Stock und sah, dass Jeorje Recht hatte. Überall auf dem Platz waberten Nebelfetzen empor, und einige Horclinge nahmen bereits eine konkrete Gestalt an. Die Fischer, die noch am Boden lagen, fingen gellend an zu kreischen und robbten hinter die Siegel zurück.
  


  
    In Jeorjes Zügen lag ein grimmiges Lächeln, das seine selbstgerechte Genugtuung widerspiegelte, doch der Tätowierte Mann zuckte nicht mit der Wimper. Stattdessen zog er seine Kapuze herunter und sah dem Fürsorger des Weilers Südwache ungerührt ins Gesicht.
  


  
    »Ich bin schon mit Schlimmerem fertiggeworden, alter Mann«, knurrte er und streifte sein Gewand ab. Die Leute stießen gedämpfte Schreie aus, als sie seinen tätowierten Körper sahen.
  


  
    Wie immer bildeten die Flammendämonen die Vorhut. Einer sprang Renna an, aber der Tätowierte Mann packte ihn beim Schwanz und schleuderte ihn quer über den Platz. Als ihn dann der nächste Horcling angriff, flammten seine eintätowierten Siegel auf und die Krallen der Bestie glitten von ihm ab. Bevor der Horcling zubeißen konnte, riss er ihm die Kiefer auseinander und der Dämon spuckte ihm seinen Feuerspeichel direkt in die Augen.
  


  
    Die Siegel auf seinem Gesicht glühten kurz, sogen die Energie des Angriffs in sich auf und verwandelten die Gluthitze in eine harmlose kühle Brise. Die ganze Zeit über verstärkte sich das 
     Glimmen der Siegel, die seine Handflächen bedeckten, bis er die Schnauze des Horclings zerquetschte und ihn achtlos zur Seite warf.
  


  
    Danach formte sich ein Baumdämon aus und griff Schattentänzer an; der Hengst bäumte sich auf und zertrampelte ihn mit funkensprühenden Hufen.
  


  
    Ein schrilles Kreischen zerriss die Luft; gerade noch rechtzeitig warf sich der Tätowierte Mann herum, schnappte sich den herabstoßenden Winddämon, nahm dessen Schwung auf und schmetterte ihn mit voller Wucht auf den Boden. Mit einem gezielten Fußtritt und einem von Donner begleiteten Lichtblitz drückte er ihm die Kehle ein.
  


  
    Zwei weitere Baumdämonen stürzten sich auf ihn; den ersten trat er in den Bauch und schleuderte ihn mit einem Ausbruch von Magie von sich weg, bevor er sich den anderen packte. Er blockierte einen seiner Arme mit einem sharusahk-Griff, zerrte mit aller Kraft daran und trennte den Arm glatt vom Rumpf ab. Den Arm warf er Jeorje Südwächter zu, doch der Körperteil prallte von dem Zirkel des Fürsorgers ab.
  


  
    Drei Flammendämonen fielen über den verkrüppelten Baumdämon her, und schon bald war der schreiende Horcling von Flammen verhüllt. Die anderen Baumdämonen rappelten sich wieder auf und schienen sich auf einen neuen Angriff vorzubereiten; aber der Tätowierte Mann fletschte knurrend die Zähne und die Bestien blieben auf Abstand.
  


  
    »Er ist der Erlöser!«, schrie jemand aus der Menge. Viele griffen den Ruf auf und manche sanken sogar auf die Knie, doch der Tätowierte Mann runzelte nur unwillig die Stirn.
  


  
    »Ich bin nicht hier, um Menschen zu erlösen, die ein Mädchen ungeschützt der Nacht aussetzen!«, brüllte er. Er lief zu Renna, zog das Messer aus dem Pfahl und zerschnitt ihre Fesseln. Sie brach in seinen Armen zusammen, und für einen flüchtigen Moment trafen sich ihre Blicke. In Rennas Augen kehrte Leben zurück 
     und sie schüttelte den Kopf wie jemand, der glaubt, das Opfer einer Sinnestäuschung zu sein. Kommentarlos hob der Tätowierte Mann sie auf Schattentänzers Rücken.
  


  
    »Diese Hexe hat meinen Sohn ermordet!«, kreischte Garric Fischer.
  


  
    Der Tätowierte Mann drehte sich um; er erinnerte sich noch sehr gut daran, wie oft Cobie Fischer ihn verprügelt hatte, als er noch ein Junge war. »Dein Sohn war ein Rüpel und keine Horclingspisse wert«, rief er, während er sich hinter Renna in den Sattel schwang. Sie schmiegte sich an ihn wie ein Kind und fröstelte trotz der milden Nachtluft.
  


  
    Er ließ den Blick über die Ansammlung von Menschen schweifen und musterte die vielen entsetzten Gesichter. Er entdeckte seinen Vater, der Ilain Gerber fest umschlungen hielt, und eine neue Woge des Zorns brodelte in ihm hoch. Nichts hatte sich verändert, wenn Jeph tatenlos zusehen konnte, wie Renna an einen Pfahl gebunden und der Nacht geopfert wurde, obwohl er über Harls Scheußlichkeiten genauso gut Bescheid wusste wie er.
  


  
    »Ich kam hierher, um euch beizubringen, wie man gegen Horclinge kämpft!«, rief er den Leuten zu. »Aber wie ich sehe, bringt Tibbets Bach immer noch ausschließlich Feiglinge und Dummköpfe hervor!«
  


  
    Er wollte schon losreiten, doch etwas nagte noch an ihm; zum Schluss musterte er noch einmal die versammelten Dörfler, bereit, ihnen eine letzte Chance zu geben.
  


  
    »Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, die Horclinge lieber töten wollen, als ihnen ihre Nachbarn zum Fraß vorzuwerfen, sollen morgen vor der Abenddämmerung hier auf mich warten!«, rief er. »Wenn keiner kommt, dann soll der Horc euch alle holen!«
  


  
    In diesem Moment sah Jeph ihn an, doch es war klar, dass er ihn nicht erkannte. »Renna Gerber gehört zu meiner Familie«, rief er, womit er die Blicke aller auf sich zog. »Nehmt Zuflucht 
     auf meinem Hof, er liegt an der Straße in nördlicher Richtung! Renna kennt den Weg!« Der Tätowierte Mann brauchte keine Wegbeschreibung zu Jephs Hof, doch er nickte und wendete Schattentänzer nach Norden.
  


  
    »Was?! Du kannst dieser mörderischen Hexe doch kein Obdach gewähren, Jeph Strohballen!«, regte sich Raddock Advokat auf. »Der Rat hat entschieden, was mit ihr geschehen soll!«
  


  
    »Wie gut, dass ich kein Ratsmitglied bin!«, brüllte Jeph zurück. »Die Nacht sei mein Zeuge, wenn du oder jemand anders vor meinem Hof auftaucht und Renna zurückholen will, dann wird es noch mehr Blutvergießen geben, aber nicht zu knapp!«
  


  
    Raddock wollte etwas erwidern, doch in der Menge machte sich Unmut breit; nervös schaute er sich um, nicht sicher, auf wessen Seite die Leute standen.
  


  
    Der Tätowierte Mann schnaubte durch die Nase, trieb Schattentänzer im Galopp vom Platz und die Straße entlang zum Hof seines Vaters.
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    Während des gesamten Ritts verhielt sich Renna sehr still; an ihn gelehnt, klammerte sie sich an sein Gewand. Ein paar Dämonen stürmten auf sie zu, aber Schattentänzer wich ihnen aus, legte noch mehr Tempo vor und lief den Horclingen einfach davon. Zweimal trampelte der Hengst Dämonen auf der Straße nieder, ohne auch nur eine Spur langsamer zu werden.
  


  
    Der Tätowierte Mann fand Jephs Hof noch fast genauso vor, wie er ihn verlassen hatte, nur dass die Rückseite des Hauses um einen Anbau erweitert war. Auf dem Gerstenfeld standen noch einige Siegelpfosten, die er selbst geschnitzt hatte; im Laufe der Jahre waren sie immer wieder frisch lackiert worden. Jeph hielt seine Siegel sorgfältig in Schuss, und auch seinem Sohn hatte er eingeschärft, in diesem Punkt niemals zu schludern; diese Gewissenhaftigkeit 
     hatte Arlen mehr als einmal das Leben gerettet und seinen Lebensweg in hohem Maße mitbestimmt.
  


  
    Vom Haus angezogen, tobte eine ganze Horde von Dämonen über den Hof und attackierte die Siegel. Der Tätowierte Mann erschoss zwei, um den Weg zur Scheune freizumachen. Als sie sich hinter den Siegeln in Sicherheit befanden, brachte er Schattentänzer in einem Stall unter, postierte sich in der Tür und erlegte mit seinem Bogen einen Horcling nach dem anderen. Bald war der Hof von den Kreaturen gesäubert, und er begleitete Renna ins Wohnhaus.
  


  
    Der Tätowierte Mann zitterte, als er Renna in der Gemeinschaftsstube auf einen Stuhl setzte, dann die Laternen anzündete und im Kamin ein Feuer in Gang brachte. Alles hier war ihm so vertraut, dass ihm das Herz blutete. Sogar der Geruch war derselbe. Halb erwartete er, seine Mutter aus der Kühlkammer treten zu sehen und zu hören, wie sie ihm sagte, er solle sich vor dem Abendessen die Hände waschen. Eine betagte Katze kam zu ihm geschlichen, beschnüffelte ihn, fing an zu schnurren und rieb sich an seinem Bein. Gerührt nahm er sie auf den Arm und kraulte ihr die Ohren; er konnte sich erinnern, wie ihre Mutter den Wurf hinter dem zerbrochenen Karren in der Scheune zur Welt gebracht hatte.
  


  
    Schließlich ging er zu Renna, die immer noch auf dem Stuhl saß und an ihren Röcken zupfte. »Geht es dir gut?«
  


  
    Renna schüttelte den Kopf, den Blick fest auf den Boden geheftet. »Ich glaube, mir wird es nie wieder gutgehen.«
  


  
    »Ich kenne dieses Gefühl«, erwiderte der Tätowierte Mann. »Bist du hungrig?«
  


  
    Als sie nickte, setzte er die Katze auf dem Boden ab und ging in die Kühlkammer; es überraschte ihn nicht, dort alles noch exakt so vorzufinden, wie er es in Erinnerung hatte. Er fand geräucherten Schinken und frisches Gemüse, und der Brotkasten war gut bestückt. Was er zum Kochen brauchte, legte er auf das Hackbrett, 
     und aus der Wassertonne füllte er einen Kessel. Schon bald köchelte ein Eintopf über dem Feuer und erfüllte das Haus mit seinem Aroma. Der Tätowierte Mann öffnete den Geschirrschrank und verteilte Schalen und Löffel auf dem Tisch. Als er Renna holen wollte, lag die Katze zusammengerollt auf ihrem Schoß. Geistesabwesend streichelte sie das Tier, während sie weinte, und ihre Tränen tropften in das Fell.
  


  
    Beim Essen sagte Renna kaum ein Wort, und er merkte, wie sie ihn die ganze Zeit über anstarrte; er wünschte sich, ihm fielen die richtigen Worte ein, um wieder Leben in ihre Augen zu bringen.
  


  
    »Schmeckt dir der Eintopf?«, fragte er, als sie sich Brot abbrach und mit den Brocken die Reste in ihrer Schüssel auftunkte. »Es ist noch mehr da, wenn du möchtest.« Sie nickte; er holte den Topf vom Herdfeuer und füllte ihre Schale ein zweites Mal.
  


  
    »Danke«, murmelte sie. »Ich fühle mich, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen. Hab ich im Grunde ja auch nicht. Hatte keinen Appetit.«
  


  
    »Ich denke, du hast eine anstrengende Woche hinter dir«, meinte er.
  


  
    Endlich sah sie ihm in die Augen. »Du hast diese Dämonen getötet. Mit deinen bloßen Händen hast du sie umgebracht.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch und sah sie fragend an. »Braucht man einen Grund, um Dämonen zu töten?«
  


  
    »Aber die Leute haben dir doch erzählt, was ich getan habe«, fuhr sie fort. »Und sie haben Recht. Nichts von alledem wäre passiert, wenn ich nur auf meinen Dad gehört hätte. Vielleicht habe ich es verdient, von den Horclingen geholt zu werden.« Sie wandte sich von ihm ab, doch der Tätowierte Mann packte sie grob bei den Schultern und zwang sie, sich umzudrehen und ihn anzuschauen. Seine Augen blitzten zornig, ihre waren vor Schreck geweitet.
  


  
    »Hör mir gut zu, Renna Gerber«, befahl er. »Dein Dad hat es nicht verdient, dass seine Töchter ihm gehorchen. Ich weiß, was er dir und deinen Schwestern da draußen auf eurem Hof angetan hat. Auf so einen Mann darf man überhaupt keine Rücksicht nehmen. Er hat diese Katastrophe heraufbeschworen, und nicht du. Dich trifft gar keine Schuld.«
  


  
    Als sie ihn nur aus großen Augen anstierte, schüttelte er sie. »Hast du mich gehört?!«
  


  
    Einen Moment lang starrte sie ihn nur an, dann nickte sie langsam. Sie nickte ein zweites Mal, energischer. »Was er mit uns gemacht hat, war nicht recht.«
  


  
    »Das ist noch milde ausgedrückt«, knurrte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Und der arme Cobie war immer grundanständig«, ergänzte Renna, und nun sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Er war kein Rüpel, jedenfalls habe ich ihn nie so erlebt. Er hatte nie etwas Übles im Sinn, das Einzige, was er wollte, war, mich zu heiraten. Aber Dad …«
  


  
    »Dein Dad hat ihn deswegen umgebracht«, schloss der Tätowierte Mann, als sie zögerte.
  


  
    Sie nickte. »Wer so was tut, ist selbst nicht viel besser als ein Dämon.«
  


  
    »Genau«, bekräftigte er. »Und gegen Dämonen muss man sich wehren, Renna Gerber. Nur dann kann man im Leben den Kopf hoch tragen. Man darf nicht von anderen verlangen, etwas zu leisten, was man selbst nie fertigbringen würde.«
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    Renna schlief tief und fest neben dem Kamin, als Jephs Karren früh am nächsten Morgen in den Hof rollte. Der Tätowierte Mann beobachtete die Ankunft durch ein Fenster und musste krampfhaft schlucken, weil von der hinteren Ladefläche vier Kinder 
     hüpften, seine Brüder und Schwestern, die er noch gar nicht kannte.
  


  
    Nach ihnen kletterten die zähe alte Norine und Ilain von dem Fuhrwerk. Als Junge hatte der Tätowierte Mann für Ilain geschwärmt, und auch jetzt war sie noch wunderschön; doch es fiel ihm schwer, sich anzusehen, wie sein Vater ihr vom Vordersitz herunterhalf, so wie er es früher mit seiner Mutter getan hatte. Er machte Ilain keinen Vorwurf daraus, dass sie damals Harl entkommen wollte - jedenfalls jetzt nicht mehr -, doch das machte es für ihn nicht leichter, mitanzusehen, wie schnell sie den Platz seiner Mutter eingenommen hatte.
  


  
    »Sie schläft am Feuer«, sagte er zur Begrüßung.
  


  
    Jeph nickte. »Danke, Kurier.«
  


  
    »Du hast versprochen, sie vor jedem zu beschützen, der ihr ein Leid antun will. Und ich verlasse mich darauf, dass du zu deinem Wort stehst.« Mit einem tätowierten Finger stach der Tätowierte Mann seinem Vater in die Brust.
  


  
    Jeph schluckte, aber er nickte. »Das werde ich.«
  


  
    Der Tätowierte Mann kniff leicht die Augen zusammen. Jeph war schnell bei der Hand mit aufrichtig klingenden Versprechen, die er auch einhalten wollte, doch wenn dann der Ernstfall eintrat, kniff er meistens.
  


  
    Aber dem Tätowierten Mann blieb gar nichts anderes übrig als darauf zu vertrauen, dass sein Vater wenigstens dieses eine Mal Rückgrat beweisen würde, wenn es hart auf hart kam. »Gut. Ich hole jetzt mein Pferd und breche auf.«
  


  
    »Warte, bitte.« Jeph hielt ihn am Arm fest. Der Tätowierte Mann schaute vielsagend auf seine Hand, und hastig ließ Jeph ihn wieder los.
  


  
    »Ich dachte nur …« Er zögerte. »Wir würden uns freuen, wenn du zum Frühstück bleibst. Das ist das mindeste, was wir dir anbieten können. Am Abend versammelt sich vielleicht die ganze Gemeinde auf dem Platz, schließlich hast du die Leute ja zum 
     Kommen ermuntert. Bis dahin kannst du es dir bei uns bequem machen.«
  


  
    Der Tätowierte Mann sah ihn an; einerseits wollte er weg von diesem Ort, doch andererseits sehnte er sich danach, seine Geschwister kennenzulernen, und beim Gedanken an ein deftiges Frühstück, wie es in Tibbets Bach üblich war, fing sein Magen an zu knurren. Als Kind hatte ihm so etwas nicht viel bedeutet, doch nun waren es treue Erinnerungen.
  


  
    »Ich schätze, ich kann ein Weilchen bleiben«, erwiderte er und ließ sich wieder ins Haus zurücklotsen, während die Kinder losrannten, um ihre Pflichten zu erledigen, und Norine und Ilain auf die Kühlkammer zusteuerten.
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    »Das hier ist der junge Jeph«, stellte Jeph seinen ältesten Sohn vor, als sie alle am Frühstückstisch saßen. Der Bub nickte ihm zu, doch die meiste Zeit starrte er auf die tätowierten Hände und versuchte, in den Schatten der Kapuze zu spähen.
  


  
    »Neben ihm sitzt Jeni Schneider«, fuhr Jeph fort. »Die beiden sind seit fast zwei Jahreszeiten einander versprochen. Und am Ende des Tisches sitzen unsere Jüngsten, Silvy und Cholie.«
  


  
    Der Tätowierte Mann, der zwischen Renna und Norine den Kindern gegenübersaß, verschluckte sich, als er die Namen hörte; es waren die seiner Mutter und seines Onkels. Um seine Überraschung zu verbergen, nippte er an seinem Becher. »Ihr habt hübsche Kinder.«
  


  
    »Fürsorger Harral sagt, du bist der Erlöser, der zurückgekehrt ist«, platzte die kleine Silvy heraus.
  


  
    »Nun, der bin ich ganz sicher nicht«, erklärte ihr der Tätowierte Mann. »Ich bin bloß ein Kurier, der gute Nachrichten bringt.«
  


  
    »Sind die Kuriere neuerdings alle so wie du?«, erkundigte sich Jeph. »Über und über bemalt?«
  


  
    Der Tätowierte Mann schmunzelte. »Nein, in dieser Hinsicht bin ich eine Ausnahme«, gab er zu. »Trotzdem bin ich nur ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ich kam nicht hierher, um jemanden zu erlösen.«
  


  
    »Aber unserer Renna hast du das Leben gerettet«, widersprach Ilain. »Dafür können wir dir nicht genug danken.«
  


  
    »Es hätte nicht nötig sein müssen«, versetzte der Tätowierte Mann.
  


  
    Nach dem Vorwurf schwieg Jeph eine Weile. »Du hast Recht«, räumte er dann ein. »Aber manchmal, wenn man mitten in einer Menschenmenge steckt, und die Leute entschieden haben …«
  


  
    »Hör auf, nach Ausflüchten zu suchen, Jeph Strohballen!«, rief Norine. »Was der Mann sagt, stimmt durch und durch. Außer unseren Familien haben wir doch nichts auf der Welt. Nichts sollte uns davon abhalten, zu unseren Verwandten zu stehen.«
  


  
    Der Tätowierte Mann musterte sie prüfend. Das war nicht die Norine, die er von früher kannte, die in der Nacht, als seine Mutter von den Horclingen zerfleischt wurde, auf der Veranda gestanden hatte. Und nichts unternommen hatte, außer dem Versuch, Arlen daran zu hindern, seiner Mutter zu helfen. Er nickte und sah wieder Jeph an.
  


  
    »So ist es«, betonte er. »Man muss sich gegen die auflehnen, die einem selbst oder denen, die zu einem gehören, Schaden zufügen wollen.«
  


  
    »Du klingst genau wie mein Sohn«, sinnierte Jeph, dessen Blick in eine unbestimmte Ferne abgeschweift war.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte der Tätowierte Mann, dem sich die Kehle zuschnürte.
  


  
    »Meinst du mich?«, wunderte sich der junge Jeph.
  


  
    Jeph schüttelte den Kopf. »Nein, deinen ältesten Bruder«, erklärte er, und alle außer Renna und dem Tätowierten Mann zeichneten rasch ein Siegel in die Luft.
  


  
    »Ich hatte noch einen Sohn, er hieß Arlen, aber das ist schon lange her«, erklärte Jeph. Ilain nahm seine Hand und drückte sie, um ihm Kraft zu geben. »Er war sogar Renna versprochen.« Mit dem Kinn wies er auf Renna. »Arlens Mam wurde von den Horclingen getötet, und er lief weg.« Er blickte auf die Tischplatte und seine Stimme wurde heiser. »Hat immer nach den Freien Städten gefragt, der Arlen. Ich stelle mir gern vor, er hätte es bis dorthin geschafft …« Er brach ab und schüttelte den Kopf, als müsse er sich von bösen Erinnerungen befreien.
  


  
    »Aber jetzt hast du diese wunderbare Familie«, warf der Tätowierte Mann ein in dem Versuch, das Gespräch auf ein angenehmeres Thema zu lenken.
  


  
    Jeph nickte, umfasste Ilains Finger mit seinen beiden Händen und drückte sie. »Jeden Tag danke ich dem Schöpfer dafür, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht um die Menschen trauere, die von mir gegangen sind.«
  


  
    Nach dem Frühstück ging der Tätowierte Mann nach draußen in die Ställe, um nach Schattentänzer zu sehen; er tat es hauptsächlich, um einen Moment lang allein zu sein. Er hatte gerade angefangen, das Pferd zu striegeln, da ging die Scheunentür auf und Renna kam herein. Sie schnitt einen Apfel durch und hielt Schattentänzer die beiden Hälften hin; während der Hengst den Apfel genüsslich mit seinen starken Zähnen zermalmte, streichelte sie seine Flanken. Schattentänzer wieherte leise.
  


  
    »Es war Nacht, als ich vor ein paar Tagen hier angerannt kam«, begann sie. »Die Dämonen hätten mich gekriegt, wäre Jeph nicht hinter den Siegeln hervorgesprungen und hätte einen mit seiner Axt erschlagen.«
  


  
    »Ist das wahr?«, staunte der Tätowierte Mann und spürte einen Kloß in seiner Kehle, als sie nickte.
  


  
    »Du wirst es ihm nicht sagen, oder?«
  


  
    »Was werde ich ihm nicht sagen?«, fragte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Dass du sein Sohn bist. Dass du lebst, wohlauf bist und ihm verzeihst. Er hat so lange gewartet. Warum bestrafst du ihn immer noch, obwohl ich in deinen Augen Vergebung sehe?«
  


  
    »Du weißt, wer ich bin?«, fragte er maßlos verblüfft.
  


  
    »Natürlich weiß ich es!«, schnappte Renna zurück. »Ich bin doch nicht blöde. Woher hättest du wissen sollen, was mein Dad mit uns Mädchen gemacht hat, wenn du nicht Arlen Strohballen bist? Wie konntest du wissen, dass Cobie ein Rüpel war, oder wo Jephs Hof liegt? Bei der Nacht, du hast in der Küche herumhantiert, als wärst du immer noch hier zu Hause!«
  


  
    »Ich wollte nicht, dass es jemand erfährt«, entgegnete der Tätowierte Mann und merkte plötzlich, dass sein heimischer Akzent, den er während seiner Zeit in Miln abgelegt hatte, wieder wie selbstverständlich über seine Zunge rollte. Es war ein alter Kuriertrick, die Sprache der Gegend anzupassen, durch die man gerade reiste, damit die Leute in den verschiedenen Dörfern ihre Befangenheit verloren, und um für eine entspannte Atmosphäre zu sorgen. Hundertmal hatte er diesen Trick angewandt, doch dieses Mal war es anders; ihm kam es fast so vor, als hätte er seit seinem Fortgehen aus Tibbets Bach mit einem fremden Zungenschlag gesprochen und würde nun endlich wieder mit seiner natürlichen Stimme reden.
  


  
    Renna trat ihn heftig vors Schienbein. Vor Schmerzen schrie er auf.
  


  
    »Das ist dafür, dass du geglaubt hast, ich wüsste nicht Bescheid, und weil du nichts gesagt hast!«, schrie sie und schubste ihn mit solcher Wucht, dass er in den Heuhaufen am hinteren Ende des Stalles fiel. »Vierzehn Sommer habe ich auf dich gewartet! Habe immer gehofft, du kommst mich holen! Wir waren einander versprochen. Aber du bist gar nicht meinetwegen zurückgekommen, oder? Nicht einmal jetzt! Du wolltest bloß einen kurzen Abstecher 
     machen und wieder verschwinden, in der Hoffnung, dass dich keiner erkennt!« Wieder trat sie nach ihm; hastig rappelte er sich auf und lief um Schattentänzer herum, so dass das wuchtige Pferd zwischen ihnen stand.
  


  
    Sie hatte natürlich Recht. Als er Miln besuchte, hatte er ebenfalls gedacht, er könnte einen Blick auf sein früheres Leben werfen, ohne es zu berühren, wie wenn man einen Verband abnimmt, um nachzusehen, ob die Verletzung darunter verheilt ist. Doch in Wahrheit hatte er die alten Wunden schwären lassen, und es war an der Zeit, sie einmal gründlich auszuwaschen.
  


  
    »Ein fünfminütiges Gespräch zwischen unseren Dads macht uns nicht zu Verlobten, Renna«, protestierte er.
  


  
    »Ich hatte meinen Dad gebeten, mit Jeph zu reden«, klärte sie ihn auf. »Damals sagte ich dir, wir wären einander versprochen, und an dem Tag, als du fortgingst, wiederholte ich die Worte bei Sonnenuntergang auf der Veranda. Das macht uns zu Verlobten.«
  


  
    Aber der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Wenn man bei Sonnenuntergang irgendwas sagt, ist das keine feste Abmachung. Ich war dir nie versprochen, Renna. In dieser Nacht wurde einfach über meinen Kopf hinweg entschieden, ohne dass jemand daran dachte, mich zu fragen.«
  


  
    Renna sah ihn an, und in ihren Augen standen Tränen. »Vielleicht hat man dich übergangen«, räumte sie ein, »aber ich wusste genau, was ich wollte. Es war die einzige Entscheidung in meinem Leben, die ich wirklich ganz allein getroffen habe, und ich mache sie nicht rückgängig. Als wir uns küssten, wusste ich, dass wir füreinander bestimmt sind.«
  


  
    »Aber du hättest Cobie Fischer geheiratet«, warf er ihr vor, bemüht, seine Bitterkeit nicht durchklingen zu lassen. »Der mich früher zusammen mit seinen Freunden immer verprügelt hat.«
  


  
    »Du hast es ihnen heimgezahlt«, entgegnete sie. »Zu mir war Cobie immer nett …« Sie schniefte und berührte die Halskette, die 
     sie trug. »Ich wusste ja nicht mal, ob du überhaupt noch am Leben bist, und ich musste von zu Hause weg …«
  


  
    Er legte seine Hand auf ihre Schulter. »Ich weiß, Ren. Ich hab’s nicht böse gemeint. Und mache dir ja keine Vorwürfe. Im Grunde wollte ich nur sagen, dass es so etwas wie Vorherbestimmung nicht gibt. Wir alle gehen durchs Leben und handeln so, wie wir es für das Beste halten.«
  


  
    Sie sah ihn an. »Wenn du fortgehst, will ich mit dir kommen. Das halte ich für das Beste.«
  


  
    »Bist du dir darüber im Klaren, was das bedeutet, Ren? Ich verstecke mich nicht hinter einem Zirkel, wenn die Sonne untergeht. Das ist ein Leben voller Gefahren.«
  


  
    »Glaubst du, hier in Tibbets Bach sei ich sicherer?«, fragte Renna. »Selbst wenn sie mich nicht wieder an den Pfahl binden, sobald du weggeritten bist, wem kann ich noch vertrauen? Wo soll ich denn hin? Gibt es hier überhaupt jemanden, der nicht bereit war, zuzusehen, wie die Horclinge mich töten?«
  


  
    Eine geraume Weile sah er sie an und überlegte sich, mit welchen Worten er ihre Bitte abschlagen sollte. Die Fischer-Sippe war nicht anders als alle Rüpel - die Burschen hatten ein großes Mundwerk und es steckte nichts dahinter, außerdem fühlten sie sich nur in der Gruppe stark. An diesem Abend würde er ihnen den Schneid abkaufen, wenn er sie nicht jetzt schon kleingekriegt hatte. In Tibbets Bach wäre Renna in Sicherheit. Sie hatte es verdient, ohne Angst zu leben.
  


  
    Aber war schlichte Sicherheit genug? Er hatte sich nicht damit zufriedengegeben, ein Leben in Geborgenheit zu führen, wie konnte er da annehmen, dass es ihr genügen würde? Er hatte immer voller Hohn und Verachtung auf die Menschen herabgesehen, die sich ihr Leben lang vor der Nacht fürchteten.
  


  
    Rennas Gegenwart schmerzte ihn wie Salz in einer offenen Wunde, sie erinnerte ihn an alles, was er aufgegeben hatte, als er damit begann, seine Haut zu tätowieren. Er fühlte sich schon unbehaglich, 
     wenn er mit Leuten zusammen war, die ihn nicht von früher kannten; und bei Renna kam er sich vor, als sei er wieder elf Jahre alt.
  


  
    Aber sie brauchte ihn, und das schützte ihn vor dem Ruf des Horc. Heute hatte er sich zum ersten Mal seit seiner Abreise von Miln auf eine Morgendämmerung gefreut. Tief in seinem Herzen wusste der Tätowierte Mann, dass er es nicht überleben würde, wenn er versuchte, die Welt der Dämonen zu betreten; doch als er gesehen hatte, wie seine eigenen Leute Renna der Nacht überließen, wollte er der Menschheit am liebsten für immer den Rücken kehren. Und wenn er allein aus Tibbets Bach wegging, war es sehr gut möglich, dass er diesen Wunsch in die Tat umsetzte.
  


  
    »Na schön«, gab er schließlich nach. »Du darfst mich begleiten, solange du mit mir Schritt halten kannst. Wenn du mich aufhältst, lasse ich dich in der ersten Stadt zurück, durch die wir kommen.«
  


  
    Renna sah sich in der Scheune um und entdeckte einen Sonnenstrahl, der durch die Heubodenluke hereinströmte. Andächtig stellte sie sich in den Lichtkreis und blickte ihm in die Augen. »Ich werde dich nicht aufhalten«, gelobte sie, wobei sie Harls Messer zog. »Die Sonne sei mein Zeuge!«
  


  
    »Du umklammerst das Messer, als könnte es dir gegen einen Horcling etwas nützen«, meinte der Tätowierte Mann. »Ich werde es mit Siegeln versehen.« Renna blinzelte verdutzt, betrachtete das Messer und hielt es ihm entgegen. Er griff danach, doch plötzlich zog sie es zurück und drückte es an sich.
  


  
    »Das Messer ist eines der wenigen Dinge auf der Welt, die mir gehören«, erklärte sie. »Ich möchte es gern selbst mit Siegeln versehen, wenn du mir beibringst, was ich machen muss.«
  


  
    Der Tätowierte Mann musterte sie skeptisch und dachte daran, was für eine schlechte Bannzeichnerin sie als Kind war. Renna bemerkte den Blick und runzelte unwillig die Stirn.
  


  
    »Ich bin nicht mehr neun, Arlen Strohballen«, fauchte sie. »Mittlerweile schütze ich seit fast zehn Jahren meinen Besitz mit 
     Siegeln, an denen noch kein einziger Dämon vorbeigekommen ist. Hör also auf, mich so von oben herab anzusehen. Schätze, ich kann einen verdammten Zirkel oder ein Hitzesiegel genauso gut zeichnen wie du.«
  


  
    Erschrocken über ihren Wutanfall wich der Tätowierte Mann zurück. »Entschuldige bitte. Die Bannzeichner in den Freien Städten haben mich genauso misstrauisch angeguckt, als ich frisch aus Tibbets Bach dort ankam. Ich hatte vergessen, wie kränkend das sein kann.«
  


  
    Renna ging zu der Stelle, an der seine Ausrüstung lag, und zog ein Messer mit Siegeln aus einem am Sattel befestigten Futteral. »Hier«, sagte sie und brachte ihm das Messer. »Wozu ist dieses Symbol gut?« Sie zeigte auf das einzelne Siegel an der Spitze. »Und warum wiederholt sich an der Schneide nur dieses andere Symbol, wobei es immerzu gedreht wird? Wie kann es ohne Verbindungslinien ein Netz formen?« Sie begutachtete das Messer von allen Seiten und strich mit den Fingern über die vielen Siegel, die die Klingenflächen bedeckten.
  


  
    Der Tätowierte Mann deutete auf die Spitze. »Das ist ein Stichsiegel, mit dem man den Panzer eines Horclings durchbohren kann. Hier an den Seiten befinden sich Schneidesiegel, die die Klinge tiefer in das Fleisch gleiten lassen, nachdem der Panzer geknackt ist. Schneidesiegel vernetzen sich selbst, wenn man sie richtig dreht.«
  


  
    Renna nickte; ihre Augen huschten die Linien entlang. »Und diese hier?« Sie zeigte auf die Symbole dicht am Rand der Schnittkante.
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    Nach der Abendmahlzeit spannte Jeph den Wagen an und die ganze Familie stieg hinein, um nach Stadtplatz zu fahren. Renna ritt zusammen mit dem Tätowierten Mann; sie saß hinter ihm auf Schattentänzer.
  


  
    Wenige Minuten vor Sonnenuntergang trafen sie ein. War der Platz schon am Tag zuvor stark bevölkert gewesen, so war er jetzt fast bis zum Bersten voll. Jeder Weiler von Tibbets Bach war bis auf den letzten Mann, die letzte Frau und das letzte Kind vertreten. Die Leute füllten die Straßen und den größten Teil des Platzes, insgesamt mehr als tausend Seelen, nur durch hastig herbeigeschleppte und bemalte Siegelsteine geschützt.
  


  
    Aller Augen richteten sich auf sie, als sie heranritten; Jephs Familie ignorierte man völlig, jeder starrte nur auf den Fremden, dessen Gesicht von einer Kapuze verhüllt wurde, seinen gigantischen, mit Siegeln ausgerüsteten Hengst und das Mädchen, das hinter dem geheimnisvollen Mann auf dem Pferd saß. Die Menge teilte sich, als der Tätowierte Mann bis zur Mitte des Platzes ritt, wo er ein paarmal auf und ab galoppierte, damit alle sie sehen konnten. Dann zog er seine Kapuze herunter, und die Menge schnappte geschlossen nach Luft.
  


  
    »Ich kam von den Freien Städten hierher, um den guten Menschen von Tibbets Bach beizubringen, wie man Dämonen tötet!«, brüllte er. »Aber bis jetzt habe ich hier keine ›guten Menschen‹ gefunden. Gute Menschen verfüttern nicht hilflose Mädchen an die Horclinge! Gute Menschen weiden sich nicht an dem Schauspiel, wie jemand von Dämonen zerfleischt wird!« Während er sprach, trabte er weiter auf dem Platz herum und sah so vielen Menschen wie möglich in die Augen.
  


  
    »Sie ist kein hilfloses Mädchen, Kurier!«, bellte Raddock Advokat und drängte sich vor die Einwohner von Fischweiher. »Sie ist eine kaltblütige Mörderin, und der Rat hat beschlossen, sie zu bestrafen!«
  


  
    »Ay, das tat er«, pflichtete der Tätowierte Mann ihm mit lauter Stimme bei. »Und keiner hat gegen das Urteil Einspruch erhoben.«
  


  
    »Die Leute vertrauen ihren Sprechern«, gab Raddock zurück.
  


  
    »Ist das wahr?«, wandte sich der Tätowierte Mann an die Menge. »Vertraut ihr euren Sprechern?«
  


  
    Aus jeder Richtung erscholl ein Chor aus leidenschaftlich hervorgestoßenen »Ays«. Die Einwohner von Tibbets Bach waren stolz auf die Weiler, aus denen sie stammten, und auf die gemeinsamen Nachnamen.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Dann muss ich wohl eure Sprecher auf die Probe stellen.« Er sprang vom Pferd, suchte aus den Köchern am Sattel zehn leichte Speere aus und rammte sie mit der Spitze in den Boden, wo sie wippend stecken blieben.
  


  
    »Jeder Mann und jede Frau aus dem Stadtrat, die heute Nacht gemeinsam mit mir kämpfen, oder, falls sie getötet werden, ihre Erben, erhalten von mir einen Speer mit Kampfsiegeln«, rief er und hielt eine der Waffen in die Höhe. »Dazu verrate ich ihnen die Geheimnisse der Kampfsiegel, damit sie ihre eigenen Waffen herstellen können.«
  


  
    Es herrschte betroffenes Schweigen, während sich die Blicke aller auf ihre jeweiligen Sprecher richteten.
  


  
    »Gibst du uns ein wenig Bedenkzeit?«, fragte Mack Weide. »Ich möchte nichts überstürzen.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Der Tätowierte Mann schaute zum Himmel empor. »Ich schätze, ihr habt … zehn Minuten Zeit. Morgen um diese Stunde will ich wieder zu den Freien Städten unterwegs sein.«
  


  
    Selia die Unfruchtbare löste sich aus der Menge. »Du erwartest von uns, den Ältesten von Tibbets Bach, nur mit einem Speer bewaffnet in der Nacht zu stehen?«
  


  
    Der Tätowierte Mann betrachtete die Frau, die nach all den Jahren immer noch aufrecht stand und eine beeindruckende Figur abgab. Mehr als einmal hatte sie ihm das Hinterteil versohlt, und die Lektionen, die damit verbunden waren, hatte er gut gelernt. Der Gedanke, Selia die Unfruchtbare zu maßregeln, kam ihm merkwürdiger vor als einem Felsendämon zu trotzen, doch dieses Mal war sie es, der eine Lehre erteilt werden musste.
  


  
    »Das ist mehr, als ihr Renna Gerber zugestanden habt«, erwiderte er.
  


  
    »Nicht jeder im Rat hat für dieses Urteil gestimmt, Kurier«, erklärte sie.
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln. »Und trotzdem habt ihr es zugelassen.«
  


  
    »Niemand steht über dem Gesetz!«, belehrte sie ihn. »Nachdem der Rat abgestimmt hatte, mussten wir uns der Entscheidung beugen, egal, was wir dabei empfunden haben. Die Stadt steht an erster Stelle.«
  


  
    Der Tätowierte Mann spuckte ihr vor die Füße. »Zum Horc mit eurem Gesetz, wenn es bedeutet, dass ihr euren Nächsten der Nacht opfern sollt! Wenn du der Stadt Vorrang gibst, dann komm hierher und zeige, dass du nicht nur austeilen, sondern auch einstecken kannst. Andernfalls nehme ich meine Speere wieder mit und verschwinde.«
  


  
    Selias Augen verengten sich zu Schlitzen, doch dann raffte sie die Röcke und marschierte mit festen Schritten auf den Platz hinaus. Von allen Seiten ertönten erstickte Schreie, aber Selia kümmerte sich nicht darum, sondern zog einen Speer aus dem Boden. Es folgten Fürsorger Harral und Brine der Breite. Der Holzfäller griff mit einem hungrigen Ausdruck nach seinem Speer. Die Bewohner von Stadtplatz und die Holzfäller brachen in Jubelrufe aus.
  


  
    »Hat noch jemand eine Frage?« Der Tätowierte Mann schaute in die Runde. Als Junge hatte er in Tibbets Bach nichts zu sagen gehabt, doch nun wollte er endlich seine Meinung vertreten. In die Menge war plötzlich Leben gekommen, doch es fiel ihm leicht, die einzelnen Sprecher zu entdecken, wie Inseln in einem Bachlauf.
  


  
    »Schätze, ich hab eine«, meldete sich Jeorje Südwächter.
  


  
    Der Tätowierte Mann musterte ihn prüfend. »Stell deine Frage, und ich verspreche dir eine ehrliche Antwort.«
  


  
    »Woher sollen wir wissen, ob du wirklich der Erlöser bist?«, fragte Jeorje.
  


  
    »Ich sagte bereits, Fürsorger, dass ich nicht der Erlöser bin. Ich bin nur ein Kurier.«
  


  
    »In wessen Auftrag bist du unterwegs?«
  


  
    Der Tätowierte Mann zögerte, als er die Falle erkannte. Wenn er antwortete, er habe keinen Auftraggeber, würden viele annehmen, er sei der Abgesandte des Schöpfers. Er zog sich am besten aus der Affäre, indem er Euchor als seinen Herrn angab. Tibbets Bach gehörte zu Miln, und die Leute konnten den Schluss ziehen, die Kampfsiegel seien ein Geschenk des Herzogs. Aber er hatte versprochen, die Wahrheit zu sagen.
  


  
    »In diesem Fall gibt es keinen Auftraggeber«, gab er zu. »Ich fand die Siegel in einer Ruine der alten Welt und nahm es auf mich, sie an alle anständigen Menschen zu verteilen, damit wir anfangen können, uns gegen die Nacht zu wehren.«
  


  
    »Der Fluch kann ohne die Ankunft des Erlösers nicht beendet werden«, hielt Jeorje dagegen, als hätte er in den Ausführungen des Tätowierten Mannes einen Denkfehler entdeckt.
  


  
    Aber der Tätowierte Mann zuckte bloß mit den Schultern und reichte Jeorje einen Speer mit Siegeln. »Könnte ja sein, dass du der Erlöser bist. Töte einen Dämon und finde es heraus.«
  


  
    Jeorje ließ seinen Gehstock fallen und nahm die Waffe an; in seinen Augen lag ein hartes Funkeln.
  


  
    »Ich habe den Fluch mehr als hundert Jahre lang erlebt«, erklärte er. »Habe mit angesehen, wie alle, die ich kannte, vom Horc geholt wurden, sogar meine Kindeskinder. Dauernd fragte ich mich, warum der Schöpfer mich so lange am Leben ließ, während er so viele andere zu sich rief. Schätze, er hat mich für eine ganz besondere Aufgabe aufgespart.«
  


  
    »In Fort Krasia heißt es, ein Mann kommt nicht in den Himmel, wenn er nicht mindestens einen Horcling mitnimmt«, erwiderte der Tätowierte Mann.
  


  
    Jeorje nickte. »Weise Menschen.« Er steuerte auf Selia zu, und als er an den Südwächtern vorbeikam, zeichneten alle Siegel in die Luft.
  


  
    Als Nächster stapfte Rusco Vielfraß auf den Platz, krempelte seine Ärmel hoch und entblößte seine dicken, fleischigen Arme. Ohne viel Federlesens schnappte er sich einen Speer.
  


  
    »Dad, was tust du da?«, kreischte seine Tochter Catrin, rannte herbei und umklammerte seinen Arm.
  


  
    »Benutze deinen Verstand, Mädchen!«, schnauzte Rusco. »Jeder, der Waffen mit Kampfsiegeln verkauft, wird ein Vermögen verdienen!« Er riss sich von ihr los und stellte sich zu den anderen Sprechern.
  


  
    Dann kam Bewegung in die Gruppe aus Sumpfland, wo Coran Sumpfig auf einem hochlehnigen Stuhl saß. »Mein Dad kann ohne seinen Stock nicht mal stehen«, rief Keven Sumpfig. »Lass mich an seiner Stelle kämpfen.«
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Ein Mann, der glaubt, er könne in einem Rat sitzen und Schöpfer spielen, kann sich genauso gut auf einen Speer stützen wie auf einen Stock.« Die Sumpfigs reckten die Fäuste und brüllten ihn wütend an, aber der Tätowierte Mann nahm keine Notiz von ihnen, sondern fixierte Coran mit einem herausfordernden Blick. Der greise Sprecher von Sumpfland zog eine finstere Miene, aber er stemmte sich von seinem Stuhl hoch, hinkte langsam herbei und nahm sich einen Speer. Seinen Gehstock legte er neben Jeorjes Stock auf den Boden.
  


  
    Der Tätowierte Mann wandte sich nun Meada Torfstecher zu; die ließ ihren Sohn los, an den sie sich geklammert hatte, und entfernte sich von der Gruppe aus Torfhügel. Im Vorbeigehen warf sie Coline einen Blick zu, doch die Kräutersammlerin schüttelte den Kopf. »Ich muss mich um Kranke kümmern«, erklärte sie. »Und diejenigen von euch, die das unwahrscheinliche Glück haben, diesen Wahnsinn lebend zu überstehen, werden mich noch dringend brauchen.«
  


  
    Auch Mack Weide schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich bin doch nicht so dumm, vor die Siegel zu treten«, meinte er. »Auf meinem 
     Hof habe ich Familie und Tiere, die auf mich angewiesen sind. Ich bin nicht hierhergekommen, um mich vom Horc holen zu lassen.« Er rückte nach hinten, und aus dem Kreis um Jeph Strohballen sowie aus den Reihen seiner eigenen Leute erklang unzufriedenes Gebrüll.
  


  
    »Lass uns einen neuen Sprecher bestimmen, wenn dieser hier keinen Mumm hat!«, schrie jemand dem Tätowierten Mann zu.
  


  
    »Warum sollte ich?«, brüllte der zurück. »Keiner von euch hat den Mumm gehabt, für Renna Gerber einzustehen!«
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, schrie Renna, und überrascht drehte der Tätowierte Mann sich zu ihr um. Mit resoluter Miene sah sie ihn an. »Vor nicht einmal fünf Nächten hat Jeph Strohballen mich vor einem Flammendämon beschützt!«
  


  
    Alle Augen richteten sich auf Jeph, der unter dem wütenden Starren der Leute in sich zusammenzusinken schien. Der Tätowierte Mann fühlte sich, als hätte Renna ihn ins Gesicht geschlagen, aber jetzt wurde sein Vater auf die Probe gestellt, und er wartete begieriger auf das Ergebnis als jeder andere.
  


  
    »Ist das wahr, Strohballen?«, fragte er. »Hast du auf deinem Hof gegen einen Flammendämon gekämpft?«
  


  
    Jeph hielt eine lange Zeit die Lider gesenkt, dann sah er zu seinen Kindern hin. Aus ihrem Anblick schien er Kraft zu schöpfen und seine Schultern strafften sich. »Ay.«
  


  
    Der Tätowierte Mann ließ seinen Blick auf den Sippen Strohballen und Weide ruhen, Bauern und Schafzüchter aus den verschiedensten Ecken von Tibbets Bach. »Wählt Jeph Strohballen vor Sonnenuntergang zu eurem Sprecher, und er darf sich einen Speer nehmen.«
  


  
    Sofort erhob sich ein zustimmendes Gebrüll; Norine gab Jeph einen Schubs, um ihn in Bewegung zu setzen. Schließlich wandte sich der Tätowierte Mann an Raddock Advokat.
  


  
    »Es ist überhaupt nicht bewiesen, ob diese Speere auch wirklich Dämonen töten!«, brüllte Raddock.
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln. »Wenn du mir nicht vertraust, dann bleib, wo du bist.«
  


  
    »Ich kenne dich nicht, Kurier«, fuhr Raddock fort. »Ich habe keine Ahnung, woher du kommst oder woran du glaubst. Ich weiß nur, was du sagst, und du verweigerst der Fischer-Sippe ihre Genugtuung!« Viele aus seiner Familie nickten und gaben beifällige Laute von sich.
  


  
    »Hab also Verständnis dafür«, fuhr Raddock fort, während er auf den Platz hinausstolzierte, wobei er nicht nur seine Verwandten, sondern auch die Bewohner der anderen Weiler ansah, »wenn ich mich nicht blind auf dein Wort verlasse.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Ich verstehe dich gut.« Er deutete auf die Nebel, die zu Füßen des Sprechers aus dem Boden krochen. »Und jetzt rate ich dir, entweder einen Speer in die Hand zu nehmen oder hinter deine Siegel zurückzulaufen.«
  


  
    Raddock Advokat gab ein höchst obszönes Geräusch von sich und hoppelte zu den Siegeln seiner Sippschaft zurück, so schnell seine alten Beine ihn trugen.
  


  
    Nun widmete sich der Tätowierte Mann den Sprechern, die sich vorgewagt hatten. Sie hielten die Speere unbeholfen in den Händen, denn sie waren an den Umgang mit Werkzeug gewöhnt und konnten mit einer Waffe nicht viel anfangen; trotzdem zeigten sie überraschend wenig Angst. Bis auf Jeph, der weiß war wie die Schuppen eines Schneedämons, schienen sie relativ gefasst zu sein. Sprecher zweifelten nicht an einmal getroffenen Entscheidungen.
  


  
    »Jetzt sind die Dämonen am verwundbarsten, wenn sie erst halb ausgeformt sind«, erklärte der Tätowierte Mann. »Wenn ihr schnell seid …«
  


  
    Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da stieß Rusco einen Grunzer aus und marschierte zu einem sich verfestigenden Baumdämon. Der Tätowierte Mann erinnerte sich an die alljährlichen Feiern zur Sommersonnenwende, als er noch ein Junge gewesen 
     war. Rusco briet ganze Schweine an riesigen Spießen und bezahlte Kinder dafür, dass sie sie über dem Feuer drehten. Jetzt hob der alte Vielfraß seinen Speer und stieß ihn dem Horcling mit derselben Gewandtheit und Gelassenheit in die Brust, mit der er diese Schweine aufzuspießen pflegte.
  


  
    Die Siegel an der Speerspitze flammten auf, und der Horcling fing an zu kreischen. Die Leute brüllten, als die Magie wie ein gegabelter Blitz durch den halbtransparenten Dämonenkörper zuckte. Rusco hielt den Speer fest, während der Dämon um sich schlug; magische Energie züngelte an seinen Armen empor, und mit glühenden Siegeln schien der Speer zum Leben zu erwachen. Schließlich hörte der Dämon auf zu zappeln, und mit einem Ruck riss der alte Vielfraß den Speer heraus und ließ den mittlerweile verfestigten Horcling zu Boden sacken.
  


  
    »An das Gefühl könnte ich mich gewöhnen«, brummte Rusco und spuckte auf den Kadaver.
  


  
    Selia setzte sich als Nächste in Bewegung; sie entschied sich für einen Flammendämon, der gerade Gestalt annahm. Sie stach mehrere Male zu, als würde sie Butter stampfen, und die todbringende Magie entzündete sich in dem Horcling.
  


  
    Coran machte es ähnlich wie sie und stieß mit dem Speer gegen einen anderen sich formenden Dämon, wie er versuchen würde, in den Sümpfen einen Frosch aufzuspießen; doch sein Bein knickte unter ihm weg, er verlor die Balance und verfehlte den Dämon völlig. Der Horcling gab ein gurgelndes Geräusch von sich, als er sich verfestigte, und rülpste Feuerspeichel.
  


  
    »Dad!«, schrie Keven Sumpfig und rannte auf den Platz hinaus. Er schnappte sich einen der beiden Speere, die noch im Boden steckten, und schwang ihn wie eine Axt; der wuchtige Hieb trieb dem sich überschlagenden Horcling den Speichel in einer Fontäne aus dem Maul. Die Spucke hinterließ eine feurige Spur, doch Keven setzte hinterher und pfählte den Dämon genauso, wie sein Vater es vorgehabt hatte.
  


  
    Mit harten Augen sah er zu dem Tätowierten Mann hin. »Ich kann meinen Dad doch nicht dem Dämon überlassen«, erklärte er. Er bleckte die Zähne, als wolle er den Tätowierten Mann zu einem Protest herausfordern. Sein Sohn Fil holte Coran ab und half ihm hinter die Siegel zurück.
  


  
    Doch anstatt ihn zu tadeln, verbeugte sich der Tätowierte Mann vor Keven. »Gut gemacht! Bist ein braver Kerl!«
  


  
    Jeph beeilte sich, nach einem beinahe verfestigten Flammendämon zu stechen, aber er war nicht schnell genug, und der Dämon spie Feuer nach ihm. Jeph stieß einen Schrei aus und hielt den Speer schräg vor seinen Körper als wolle er damit die Flammen abwehren.
  


  
    Die Leute schrien vor Angst, doch die Siegel am Speerschaft fingen an zu flackern, und die Flamme verwandelte sich in eine kühle Brise. Jeph erholte sich schnell von seinem Schreck und rammte seinen Speer in den Horcling, als würde er eine Hacke durch eine lästige Wurzel treiben. Und als er den Speer aus dem qualmenden Horcling herauszog, stellte er sich auf seinen Rücken, wie er auf einen Heuhaufen trat, um die festsitzenden Zinken seines Rechens zu befreien.
  


  
    Ein Winddämon nahm Gestalt an, und der Tätowierte Mann warf sein Gewand ab. Er packte den Dämon und schmetterte ihn gegen die Siegelsteine der Torfstecher-Sippe, wo er zuckend gegen das magische Netz prallte, ehe er benommen zu Boden fiel. »Meada Torfstecher!«, rief der Tätowierte Mann und zeigte auffordernd auf den hilflos daliegenden Horcling.
  


  
    Ein Baumdämon schlug mit seinem astähnlichen Arm nach ihm, doch der Tätowierte Mann bekam sein Handgelenk zu fassen und nutzte die Kraft des Horclings dazu, ihn vor Jeorje Sumpfig zu schleudern, der seinen Speer hineinrammte, als stampfe er mit seinem Gehstock auf. Magie durchströmte den Alten, und in seine Augen trat ein fanatischer Glanz.
  


  
    Fürsorger Harral und Brine der Breite führten Meada zu ihrer Beute; sie hielten sich mit ihren Speeren bereit, für den Fall, dass 
     der Dämon sich erholte, ehe sie ihm den Garaus machen konnte. Doch sie hätten sich keine Sorgen zu machen brauchen. Sie legte ihr ganzes Körpergewicht in den Stich, als wolle sie mit einem Stemmeisen ein Bierfass aufbrechen.
  


  
    Ein weiterer Dämon bildete sich; Brine und Harral töteten ihn gemeinsam.
  


  
    Nun hatten alle Horclinge Gestalt angenommen. Auf dem Platz waren ziemlich viele aufgetaucht, doch über die Hälfte der Kreaturen war tot, und die Siegelsteine, mit denen die Leute sich schützten, verhinderten, dass weitere folgten.
  


  
    Ein Flammendämon stürzte sich auf Renna, und vor Schreck schrie sie auf; aber sie saß immer noch auf Schattentänzer, der sich aufbäumte und die Bestie mit seinen Hufen zermalmte.
  


  
    »Dicht zusammenrücken!«, befahl der Tätowierte Mann den Sprechern. »Speere nach vorn richten!« Sie gehorchten und trieben zwei Winddämonen in die Enge und töteten sie gemeinschaftlich. Ruhig führte der Tätowierte Mann sie über den Platz, erteilte Anweisungen, wie man die Dämonen am besten erlegen konnte, und hielt sich bereit, um notfalls zu helfen.
  


  
    Aber er brauchte nicht wieder einzuspringen, und mit den restlichen Dämonen wurde man schnell fertig. Die Sprecher spähten aufmerksam um sich und hielten nun auch die Speere ganz anders als noch kurz zuvor.
  


  
    »Seit zwanzig Jahren, als ich mein Brennholz noch selbst gehackt habe, habe ich mich nicht mehr so kräftig gefühlt«, erklärte Selia. Die anderen brummten zustimmend.
  


  
    Der Tätowierte Mann schaute auf die Menge. »Eure Ältesten haben es geschafft!«, rief er. »Denkt daran, wenn das nächste Mal ein Dämon in eurem Hof auftaucht!«
  


  
    »Der Platz ist völlig frei von Dämonen«, bemerkte Rusco. »Wir haben unseren Teil der Abmachung eingehalten, also ist nun deine Bezahlung fällig.«
  


  
    Der Tätowierte Mann verbeugte sich. »Jetzt gleich?«
  


  
    Rusco nickte. »In meinem Hinterzimmer liegt ein Stapel sauberes Velinpapier, das wir füllen können.«
  


  
    »Soll mir recht sein«, erwiderte der Tätowierte Mann. Rusco machte einen Diener und deutete auf seinen Laden. Die anderen Sprecher und der Tätowierte Mann gingen schon los, Rusco hingegen drehte sich um und sprach zu den versammelten Menschen:
  


  
    »Ab morgen früh«, rief er, »nehme ich in meinem Gemischtwarenladen Bestellungen für Speere mit Siegeln entgegen! Außerdem stelle ich Leute ein, die eine ruhige Hand zum Bannzeichnen haben, um diese Speere zu produzieren! Wer zuerst kommt, wird zuerst bedient!« Bei der Neuigkeit ging ein Raunen durch die Menge.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. Er wusste, dass Ruscos Geschäfte blühen würden. Der alte Vielfraß fand immer einen Weg, den Leuten etwas zu verkaufen, was sie ohne weiteres selbst hätten herstellen können.
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    Renna saß allein in einer Ecke, als Arlen in Ruscos Hinterzimmer dem Stadtrat das Zeichnen von Kampfsiegeln beibrachte. Dasy und Catrin eilten mit frisch gebrühtem Kaffee hin und her. Die beiden beäugten Renna voller Argwohn, als erwarteten sie, dass sie plötzlich aufspringen und sie mit Harls Messer angreifen würde, das neben ihr auf dem Tisch lag. Sie hatte die Klinge bereits mit Siegeln bemalt und war nun dabei, sie mit einem von Arlens feinen Ziselierwerkzeugen langsam in das Metall einzuritzen. Einmal ging Arlen zu ihr, um sich ihre Arbeit anzusehen, doch sie kehrte ihm den Rücken zu. Sie brauchte niemanden mehr um Hilfe zu bitten.
  


  
    Als die Sprecher fertig waren, kroch das Licht der Morgendämmerung durch die Spalten in den Fensterläden; mit einer Rolle Velinpapier in der Hand standen sie auf.
  


  
    Arlen unterhielt sich noch kurz mit Rusco, ehe er zu Renna kam. »Geht es dir gut?«
  


  
    Renna nickte und schluckte ein Gähnen herunter. »Ich bin nur müde.«
  


  
    Arlen stülpte sich seine Kapuze wieder über. »Vielleicht kannst du auf Jephs Hof ein paar Stunden schlafen, während Rusco den Proviant bereitstellt, den wir für unterwegs benötigen werden.« Er 
     schnaubte durch die Nase. »Der alte Gauner hatte die Frechheit, dafür Geld zu verlangen, und das, nachdem ich es ihm ermöglicht habe, ein Vermögen zu verdienen.«
  


  
    »Hast du etwas anderes erwartet?«, gab Renna lakonisch zurück.
  


  
    »Du verlässt uns?«, fragte Selia, als sie auf die Tür zusteuerten. »Zuerst stellst du Tibbets Bach auf den Kopf, und dann reitest du los, ohne dich davon zu überzeugen, wie die Dinge sich entwickeln?«
  


  
    »Als ich ankam, stand die Stadt bereits auf dem Kopf«, versetzte Arlen. »Schätze, ich habe die Dinge nur wieder ins rechte Lot gerückt.«
  


  
    Selia nickte. »Mag schon sein. Was gibt es Neues aus den Freien Städten? Versieht man dort überall die Waffen mit Siegeln und macht Jagd auf Horclinge?«
  


  
    »Was sich in den Freien Städten abspielt, braucht dich vorerst nicht zu kümmern«, erwiderte Arlen. »Wenn Tibbets Bach von Dämonen befreit ist, kannst du dein Augenmerk auf die weite Welt richten.«
  


  
    Jeorje Südwächter klopfte mit seinem neuen Speer auf den Boden. »Bestelle zuerst dein eigenes Feld, ehe du einen Blick auf das deines Nachbarn wirfst«, zitierte er einen beliebten Vers aus dem Kanon.
  


  
    Arlen wandte sich an Rusco: »Ich will, dass Kopien angefertigt und zu den Sprechern von Sonnige Weide gebracht werden.«
  


  
    »Nun, das wird nicht billig«, setzte Rusco an. »Allein das Velinpapier dürfte an die zwanzig Kredits kosten, hinzu kommen die Ausgaben für das Schreibe …«
  


  
    Arlen schnitt ihm das Wort ab, indem er eine schwere Goldmünze hochhielt. Als Rusco erkannte, wie groß und dick sie war, bekam er Stielaugen. »Ich werde erfahren, ob sie die Siegel erhalten haben oder nicht«, warnte er, als Rusco ihm die Münze abnahm. »Und falls du glaubst, mich übers Ohr hauen zu können, mache ich Velinpapier aus deinem Fell.«
  


  
    Renna sah, wie der normalerweise mit einer frischen Hautfarbe gesegnete Rusco erbleichte. Obwohl er wesentlich kräftiger war als Arlen, wich er vor dessen hartem Blick zurück und schluckte krampfhaft. »Zwei Wochen«, stotterte er. »Ich geb dir mein Wort drauf.«
  


  
    »Du hast auch gelernt, wie man Leute einschüchtert«, bemerkte Renna mit leiser Stimme, als er zu ihr zurückkam. Er sah sie nicht an, und die Kapuze bedeckte noch seinen Kopf. Einen Moment lang glaubte sie, er hätte sie nicht gehört.
  


  
    »Habe sogar Unterricht darin bekommen, während meiner Ausbildung zum Kurier«, erwiderte er dann in dem rauen Ton, den er benutzte, wenn er mit Fremden sprach. Sie konnte sich das Grinsen auf seinen tätowierten Lippen vorstellen.
  


  
    Rusco öffnete die Tür seines Gemischtwarenladens, und auf der Treppe drängte sich bereits eine große Menschenmenge. »Zurück!«, bellte er. »Macht den Weg frei für die Sprecher! Vorher nehme ich keine einzige Bestellung entgegen!« Die Leute murrten, weil sie befürchteten, ihren Platz in der Schlange zu verlieren, aber sie rückten beiseite und ließen die Gruppe passieren.
  


  
    An vorderster Front stand Raddock Advokat, und als Renna die Stufen von Ruscos Veranda hinunterging, rief er: »Das ist noch nicht vorbei, Renna Gerber! Du kannst dich nicht ewig auf Jephs Hof verstecken!«
  


  
    »Ich verstecke mich vor niemandem mehr!«, protestierte Renna und schaute ihm offen ins Gesicht. »Ich verlasse diese verdammte Stadt und komme nie wieder zurück!«
  


  
    Raddock klappte den Mund auf, doch Arlen drohte ihm mit einem tätowierten Finger, und was immer er hatte entgegnen wollen, blieb ungesagt. Mit ohnmächtiger Wut sah er zu, wie Arlen seine Hände zu einer Räuberleiter verschränkte, um Renna dabei zu helfen, auf Schattentänzers Rücken zu steigen.
  


  
    Dann zog Arlen ein kleines Buch aus einer Satteltasche, drehte sich um und blickte forschend über die Menge. Sobald er die 
     Schmucke Coline entdeckt hatte, ging er zu ihr. Die Kräutersammlerin zuckte zurück, als er sich ihr näherte, stolperte über die hinter ihr Stehenden und fiel kreischend zu Boden.
  


  
    Arlen wartete, bis sie sich wieder aufgerappelt hatte, und drückte Coline, deren Gesicht vor Verlegenheit rot angelaufen war, das Buch in die Hand. »Hier drin steht alles, was ich über das Behandeln von Dämonenwunden weiß«, erklärte er. »Du wirst möglichst schnell alles auswendig lernen und das Buch dann weitergeben.«
  


  
    In Colines Augen spiegelte sich das blanke Entsetzen, aber sie nickte folgsam. Arlen gab einen Grunzlaut von sich und schwang sich in den Sattel.
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    Gegen Mittag verließ Arlen Jephs Hof, um den Proviant von Rusco abzuholen. »Pack deine Sachen«, befahl er Renna, ehe er losritt. »Sobald ich zurückkomme, brechen wir auf.«
  


  
    Renna nickte und schaute ihm hinterher. Sie hatte nichts zu packen, nicht einmal auf dem Hof ihres Vaters hatte sie etwas gehabt, das sie hätte einpacken können. Sie besaß nur Selias Kleid, das sie am Körper trug, das Messer ihres Vaters, das an ihrer Taille hing, und die Kette aus Flusskieseln, die Cobie ihr geschenkt hatte, und die immer noch zweimal um ihren Hals geschlungen war. Sie wünschte sich, sie könnte Arlen dafür, dass er sie mitnahm, etwas geben, aber sie hatte nichts außer sich selbst. Cobie hatte es genügt, doch sie bezweifelte, dass Arlen sich mit so wenig zufriedengeben würde.
  


  
    Ilain trat auf die Veranda und stellte sich neben Renna, die gerade das Messer ihres Vaters schärfte.
  


  
    »Ich gebe euch für eure Reise was zu essen mit«, erklärte sie, und streckte ihr einen Korb entgegen. »Der Proviant, den Rusco zubereitet, schmeckt zwar gut, aber es steckt nichts dahinter. Sein Schinken besteht mehr aus Rauch als aus Fleisch.«
  


  
    »Danke.« Renna nahm ihr den Korb ab. Sie sah ihre Schwester an, die sie jahrelang so sehr vermisst hatte, und wunderte sich, warum ihr jetzt nichts einfiel, was sie ihr hätte sagen können.
  


  
    »Du musst nicht fortgehen, Ren«, betonte Ilain.
  


  
    »Doch, ich muss!«
  


  
    »Dieser Kurier ist ein harter Mann, Renna, und wir wissen nichts über ihn, außer, dass er Dämonen tötet. Er könnte noch viel schlimmer sein als Dad. Hier bei uns wärst du sicherer aufgehoben. Nach der letzten Nacht werden die Leute dich in Frieden lassen.«
  


  
    »In Frieden lassen!«, wiederholte Renna bitter. »Schätze, das macht es wieder gut, dass sie bereit waren, mich den Horclingen zu opfern.«
  


  
    »Dann läufst du also lieber mit einem Wildfremden davon, der so verrückt ist, sich selbst mit Siegeln zu entstellen?«
  


  
    Renna stand auf und schnaubte. »Du hast es gerade nötig, so zu reden! Du hast Jeph Strohballen nicht geliebt, als du mit ihm durchgebrannt bist, Lainie. Du wusstest nichts über ihn, außer, dass er die Sorte Mann war, die sich eine neue Frau nehmen, noch bevor die verstorbene kalt ist!«
  


  
    Ilain schlug Renna ins Gesicht, doch die zuckte nicht mit der Wimper; der Blick, mit dem sie ihre Schwester zu durchbohren schien, war so hart und kalt, dass Ilain erschrocken zurückwich.
  


  
    »Der Unterschied zwischen uns besteht darin, dass ich nicht weglaufe, sondern nur mein Versteck verlasse, Lainie. Anstatt Zuflucht bei einem Mann zu suchen, wage ich mich aus der Deckung heraus.«
  


  
    »Und was hast du vor?«
  


  
    »Tibbets Bach ist kein Ort, an dem ich noch länger leben will. Hier wohnen Leute, die einem Mann wie Dad nicht Einhalt gebieten, mich aber der Nacht übergeben. Ich weiß nicht, wie es in den Freien Städten zugeht, aber dort muss es besser sein als hier.«
  


  
    Sie beugte sich vor und senkte die Stimme, damit keiner sie zufällig belauschen konnte.
  


  
    »Ich habe Dad umgebracht, Lainie«, flüsterte sie und hielt das zur Hälfte mit Siegeln bedeckte Messer hoch. »Es ist wahr, ich habe es getan. Ich habe diesen Sohn des Horc kaltgemacht. Und das war richtig so, nicht nur, weil er uns gequält hat, sondern auch, weil er noch viel mehr Scheußlichkeiten begangen hätte, hätte ich ihm nicht das Messer in den Rücken gerammt. Dad hat nie für etwas bezahlt, was er nicht für eine Unze Grausamkeit umsonst kriegte.«
  


  
    »Renna!«, schrie Ilain und wich zurück als hätte sich ihre Schwester in einen Dämon verwandelt.
  


  
    Renna schüttelte den Kopf und spuckte über das Verandageländer. »Hättest du nur einen Funken Schneid gehabt, hättest du es längst selbst getan, als Beni und ich noch Kinder waren.«
  


  
    Ilain riss die Augen auf, widersprach jedoch nicht; Renna wusste nicht, ob aus schlechtem Gewissen oder Schock. Sie drehte sich um und schaute über den Hof.
  


  
    »Ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte sie nach einer Weile. »Wenn ich Schneid gehabt hätte, hätte ich es schon in der Nacht getan, in der er mich das erste Mal vergewaltigt hat. Aber ich unternahm nichts, weil ich schreckliche Angst hatte.«
  


  
    Sie kehrte Ilain ihr Gesicht wieder zu und sah ihr in die Augen. »Aber jetzt habe ich keine Angst mehr, Lainie. Ich fürchte mich weder vor Raddock Advokat noch vor Garric Fischer, und auch nicht vor diesem Kurier. Ich halte ihn für einen anständigen Mann. Aber sollte er sich als so etwas wie Dad entpuppen, werde ich der Welt einen Gefallen erweisen und ihn töten. Das ist so sicher wie der Sonnenaufgang.«
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    Ein paar Stunden später ritt der Tätowierte Mann in forschem Tempo auf den Hof. Renna wartete auf der Veranda und lief zu 
     ihm hinaus, während der riesige Hengst unruhig tänzelte und Staubwolken aufwirbelte.
  


  
    »Das Licht schwindet«, bemerkte er, ohne abzusitzen. Er streckte eine Hand nach ihr aus.
  


  
    »Willst du dich nicht verabschieden?«, fragte Renna.
  


  
    »In Tibbets Bach wird das Leben demnächst richtig spannend«, erwiderte er. »Ich will den Leuten keinen Anlass geben, zu glauben, ich stünde mit Jeph und Lainie Strohballen auf freundschaftlichem Fuße. Das Beste wird sein, sie nehmen an, ich hätte dich einfach verschleppt.«
  


  
    Renna schüttelte entschlossen den Kopf. »Dein Dad hat es nicht verdient, so von dir behandelt zu werden.«
  


  
    Er sah sie verärgert an. »Ich werde ihm nicht verraten, wer ich bin!«, knurrte er.
  


  
    Aber Renna ließ nicht locker. »Sag ihm wenigstens, dass sein Sohn nicht tot ist. Wenn du dich weigerst, hast du kein Recht, zu beurteilen, welche Menschen gut genug sind, um deine Siegel zu bekommen, und welche nicht.« Der Tätowierte Mann verzog mürrisch das Gesicht, aber er saß ab. Er wusste, dass Renna Recht hatte, auch wenn es ihn wurmte, das eingestehen zu müssen.
  


  
    »Wir brechen auf!«, schrie sie, und aus allen Richtungen rannte die Familie auf den Hof. Der Tätowierte Mann warf seinem Vater einen Blick zu und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, sich von dem Gedränge zu entfernen. Jeph folgte ihm.
  


  
    »Ich bin mal in einer Karawane mitgeritten, zu der ein gewisser Arlen Strohballen von der Kuriergilde gehörte«, begann er, sobald sie allein waren. »Hätte dein Sohn sein können. Der Name Strohballen ist weit verbreitet, aber nicht viele Männer heißen Arlen.«
  


  
    Jephs Augen leuchteten auf. »Ist das wahr?«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Das liegt schon ein paar Jahre zurück, aber ich erinnere mich, dass er für Cobs Siegelwerkstatt in Miln arbeitete. Kann sein, dass du dort mehr über ihn erfährst.«
  


  
    Jeph griff mit beiden Händen nach einer Hand des Tätowierten Mannes. »Möge die Sonne auf dich scheinen, Kurier.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte, entzog Jeph seine Hand und ging hinüber zu Renna. »Das Licht schwindet«, wiederholte er. Dieses Mal nickte sie zustimmend und ließ sich von ihm in Schattentänzers Sattel heben. Er setzte sich vor sie, und sie hielt sich an seiner Taille fest, als sie zur Straße trabten und sich in Richtung Norden wandten.
  


  
    »Führt der Weg zu den Freien Städten nicht nach Süden?«, wunderte sich Renna.
  


  
    »Ich kenne eine Abkürzung. Auf der sind wir schneller, und wir können die Stadt meiden.« Schattentänzer legte Tempo zu, und sie flogen förmlich die Straße entlang. Der Wind griff in Rennas Haare, und als sie plötzlich hell auflachte, stimmte der Tätowierte Mann mit ein.
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    Arlen erinnerte sich tatsächlich noch an jeden Pfad und an jedes Feld der Bauernhöfe im Norden von Tibbets Bach. Bevor Renna sich versah, befanden sie sich auf der Hauptstraße, die aus der Gemeinde herausführte, und hatten sogar Mack Weides Hof hinter sich gelassen.
  


  
    Den Rest des Tages ritten sie in einem scharfen Galopp und hatten eine ordentliche Strecke zu den Freien Städten zurückgelegt, als Arlen eine knappe Viertelstunde vor Sonnenuntergang das Pferd jäh zügelte.
  


  
    »Ist es nicht ein bisschen spät?«, fragte sie.
  


  
    Arlen zuckte mit den Schultern. »Die Zeit reicht völlig, um die Zirkel auszulegen. Wenn ich allein wäre, hätte ich überhaupt nicht angehalten.«
  


  
    »Dann reiten wir weiter«, schlug Renna vor, wobei sie ihre Furcht vor der Nacht verdrängte. »Ich habe versprochen, dich nicht zu behindern.«
  


  
    Er achtete nicht auf sie, sondern stieg vom Pferd und holte zwei tragbare Bannzirkel aus den Satteltaschen. Einen warf er über Schattentänzer, den anderen legte er auf eine kleine Lichtung und richtete schnell die Siegel aus.
  


  
    Renna schluckte, aber sie erhob keinen Einspruch. Sie verkrampfte sich, griff nach ihrem Messer und spähte in die Runde; angespannt wartete sie darauf, dass der Dämonennebel aus dem Boden emporstieg. Arlen sah hoch und bemerkte ihr Unbehagen. Er unterbrach seine Arbeit, erhob sich aus seiner gebückten Haltung und fing an, in den Satteltaschen zu stöbern.
  


  
    »Da ist er ja«, rief er schließlich. Sehr zu Rennas Verwunderung entfaltete er mit einer flinken Bewegung aus dem Handgelenk einen Umhang und warf ihn über Rennas Schultern. Er rückte ihn zurecht, band ihn zu und zog ihr die Kapuze über den Kopf.
  


  
    Der Stoff, der sich an ihre Wangen schmiegte, war unglaublich weich, wie das Fell eines Kätzchens. An grobe, selbst gesponnene Stoffe gewöhnt, hatte sie gar nicht gewusst, dass es ein so feines Material überhaupt gab. Sie schaute an sich herunter und schnappte wieder vor Verblüffung nach Luft. In das Gewebe waren Siegel eingenäht, mit unbeschreiblich winzigen Stichen. Hunderte von Symbolen.
  


  
    »Das ist ein Tarnumhang«, klärte Arlen sie auf. »Solange du dich in ihn wickelst, weiß kein Dämon, dass du überhaupt da bist.«
  


  
    »Ist das wahr?«, staunte sie.
  


  
    »Ich schwöre es bei der Sonne«, beteuerte er. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie immer noch ihr Messer umklammerte. Ihre Fingerknöchel schmerzten von dem krampfhaften Griff, als sie sich endlich entspannte und es losließ. Endlich konnte sie wieder tief durchatmen.
  


  
    Arlen beugte sich erneut über die Zirkel und hatte sie im Nu fertig ausgerichtet, während Renna eine Feuergrube anlegte und Ilains Proviantkorb holte. Eine Zeit lang saßen sie einträchtig nebeneinander, teilten sich kalte Fleischpasteten und Schinken, frisches 
     Gemüse, Brot und Käse. Gelegentlich attackierten Horclinge die Siegel, aber Renna vertraute darauf, dass Arlen ein erstklassiger Bannzeichner war, und schenkte ihnen keine Beachtung.
  


  
    »In diesem weiten Kleid sitzt du ziemlich unbeholfen auf dem Pferd«, meinte Arlen.
  


  
    »Was?«, fragte Renna
  


  
    »Wenn du nicht richtig im Sattel sitzt, kann ich Schattentänzer nicht die Zügel schießen lassen«, erklärte er.
  


  
    »Wie, er ist noch schneller?«, staunte sie.
  


  
    Arlen lachte. »Und ob!«
  


  
    Sie lehnte sich zu ihm herüber und schlang die Arme um seine Schultern. »Wenn du willst, dass ich mein Kleid ausziehe, Arlen Strohballen, dann brauchst du es nur zu sagen.« Sie lächelte, doch Arlen rückte von ihr ab, fasste sie um die Taille und schob sie von sich weg, wie sie Missis Scratch von ihrem Schoß heben würde. Dann sprang er auf die Füße.
  


  
    »Deshalb habe ich dich nicht mitgenommen, Ren«, bemerkte er und wich ein paar Schritte zurück.
  


  
    »Ich hatte nicht gemeint, dass du die Situation ausnutzt«, entgegnete sie verstört.
  


  
    »Darum geht es nicht.« Aus einer Satteltasche holte er Nähzeug. Er warf es ihr zu und drehte sich um. »Zerschneide deine Röcke, aber beeile dich. Wir haben heute Nacht noch etwas zu erledigen.«
  


  
    »Was denn?«, fragte sie verdattert.
  


  
    »Bis zum Morgengrauen wirst du einen Dämon töten«, erklärte Arlen, »oder ich setze dich in der nächsten Stadt ab.«
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    »Fertig!«, rief Renna. Sie hatte ihren Unterrock ausgezogen, den Saum des Kleides gekürzt und in beide Seiten des Rockes lange 
     Schlitze hineingeschnitten. Arlen, der am Rand des Zirkels hockte und Siegel an einem Pfeil anbrachte, hob den Kopf, und seine Blicke wanderten über ihre nackten Schenkel.
  


  
    »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie und verbiss sich ein Grinsen, als er zusammenfuhr und ihr schnell in die Augen schaute. »Komm ans Feuer, wenn du besser sehen willst.«
  


  
    Einen Moment lang betrachtete Arlen seine Hände und rieb langsam die tätowierten Finger aneinander; sein Blick war nachdenklich in die Ferne gerichtet. Dann schüttelte er den Kopf, stand auf und ging zu ihr.
  


  
    »Du vertraust mir doch, Ren, oder?«
  


  
    Als sie nickte, zog er aus einer Satteltasche einen Pinsel und ein Fläschchen mit einer dicken, zähflüssigen Tinte. »Das ist Schwarzstängel«, erklärte er. »Es hält mehrere Tage auf deiner Haut, vielleicht eine Woche.«
  


  
    Behutsam, beinahe zärtlich, strich er ihr das lange Haar aus dem Gesicht und malte Siegel rings um ihre Augen. Als er damit fertig war, blies er sachte darauf, damit die Tinte schneller trocknete. Seine Lippen waren nur wenige Zoll von den ihren entfernt, und am liebsten hätte sie ihren Mund daraufgedrückt, doch durch seine Ablehnung fühlte sie sich immer noch gekränkt und traute sich nicht, sich ihm zu nähern.
  


  
    Als ihre Tätowierung mit Schwarzstängelsaft fertig war, schaute er sie prüfend an. »Was kannst du jenseits des Feuerscheins sehen?«
  


  
    Renna sah sich um. Die Nacht war nahezu stockfinster. »Nichts.«
  


  
    Arlen nickte und legte seine Hände über ihre Augen. Es waren derbe Hände, voller Narben und Schwielen, aber sie waren auch sanft. Unter seiner Berührung spürte sie ein angenehmes Prickeln in der Haut, und sie erschauerte vor Wonne. Er nahm seine Hände wieder fort, und das Gefühl klang ab, doch die Siegel um ihre Augen schienen sich erwärmt zu haben.
  


  
    »Und was siehst du jetzt?«, wollte er wissen.
  


  
    Staunend schaute sie in die Runde. Bäume und Pflanzen verströmten ihr eigenes Licht, und um ihre Füße waberte ein feiner Nebel wie ein niedrig hängender, träger Dunstschleier. »Alles«, hauchte sie in ehrfürchtigem Staunen. »Mehr, als ich bei Sonnenschein sehe. Und alles glüht.«
  


  
    »Was du siehst, ist Magie«, erklärte Arlen. »Sie steigt vom Horc an die Oberfläche und überträgt auf alles, was lebt, einen Funken ihrer Energie, die dann dieses Glühen bewirkt.«
  


  
    »Ist es die Seele dieser Lebewesen, die das Licht aufsaugt und wieder abstrahlt?«, hauchte sie.
  


  
    Arlen zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Fürsorger. Die Horclinge sind von dieser Magie durchdrungen, und jetzt kannst du sie leuchten sehen.«
  


  
    Renna drehte sich um, als sie ein Knacken im Unterholz hörte, und ein Baumdämon, der noch vor einem Moment unsichtbar gewesen war, schimmerte nun in dieser von Magie beleuchteten Welt. Sie blickte auf ihre Hände, von denen jedoch nur ein matter Schein ausging. Schattentänzer erstrahlte in einem viel helleren Licht, die Siegel an seinen Hufen und dem Zaumzeug glitzerten wie Sterne am Himmel.
  


  
    Doch es war Arlen, der von der strahlendsten Aura umgeben war; die Siegel auf seiner Haut quollen regelrecht über vor Energie. Es sah aus, als wären sie mit Licht gezeichnet, das von einem unerschöpflichen Quell gespeist wurde.
  


  
    »Es sind zu viele Siegel«, erklärte Arlen, als er merkte, wie sie ihn anstarrte, und stülpte sich die Kapuze über. »Ich habe so viel Dämonenmagie in mich aufgesogen, dass ich nie wieder ein richtiger Mensch sein werde.«
  


  
    »Aber würdest du das denn wollen?«, fragte sie. »Warum solltest du auf diese ungeheure Kraft verzichten?«
  


  
    Ihre Frage schien ihn zu verwirren. Er klappte den Mund auf und machte ihn wieder zu. »Ich weiß selbst nicht, was ich mir wünsche«, gestand er nach einer Weile. »Aber es ließe sich ohnehin 
     nicht mehr rückgängig machen, und als ich die Entscheidung traf, mich zu tätowieren, war ich nicht bei vollem Verstand.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Und von einem klaren Geist kann bei dir auch nicht die Rede sein.«
  


  
    »Wofür hältst du dich, Arlen Strohballen, wenn du glaubst, beurteilen zu können, wann ich richtig im Kopf bin und wann nicht?«
  


  
    Wieder einmal ging er nicht auf sie ein, eine Angewohnheit, die sie zur Weißglut brachte, sondern griff nach einem Speer und hielt ihn ihr entgegen. Skeptisch musterte sie die Waffe, ohne die Hand danach auszustrecken.
  


  
    »Alle Sprecher haben es getan«, erinnerte Arlen.
  


  
    »Das weiß ich. Aber wenn ich kämpfe, dann mit meinem eigenen Messer.« Zumindest mit dem Einritzen der Stich- und Schneidesiegel war sie fertig. Sie reichte ihm die Klinge zur Begutachtung.
  


  
    »Ein schönes Messer«, meinte Arlen, als er es ihr abnahm. Mit dem Daumen prüfte er die Schärfe, und schon bei dem geringsten Druck quoll Blut aus seiner Haut. »Und so scharf, dass es zum Rasieren taugt.«
  


  
    »Dad hat es pfleglicher behandelt als seine eigene Familie.«
  


  
    Schweigend sah Arlen sie an. Er drehte und wendete das Messer, um die eingeritzten Siegel kritisch zu untersuchen. »Du bist eine gute Bannzeichnerin«, lobte er sie. An seinem Ton merkte sie, dass er es bereute, anfangs an ihren Fähigkeiten gezweifelt zu haben. »Eine bessere Arbeit habe ich selten gesehen. Es könnten ruhig ein paar Siegel mehr sein, aber fürs Erste genügt es.« Er gab ihr das Messer zurück, den Griff voran, und mit einem zufriedenen Brummen nahm sie es entgegen.
  


  
    »Jetzt muss es nur noch erprobt werden«, erklärte Arlen. »Zeit, den Zirkel zu verlassen.«
  


  
    Renna war sich darüber im Klaren gewesen, dass das notwendig sein würde, trotzdem konnte sie den aufwallenden Schauder 
     nicht unterdrücken, der in diesem Moment wie ein Brechreiz in ihr hochstieg. Ihrer Schwester hatte sie erzählt, sie würde sich vor nichts mehr fürchten, doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Menschen konnten ihr keine Angst mehr einflößen, aber Horclinge … Die Erinnerungen an die Nacht in dem Abort verfolgten sie immer noch und erschreckten sie manchmal sogar, wenn sie wach war.
  


  
    Arlen legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wir sind meilenweit von jeder Ansiedlung entfernt, Ren. Horclinge ballen sich dort zusammen, wo sie Jagd auf Menschen oder auf Großwild machen können. So weit draußen gibt es nur sehr wenige Dämonen. Du hast deinen Umhang, und ich bin ja bei dir.«
  


  
    »Um mich zu retten«, bemerkte Renna. Er nickte, und plötzlich wurde sie wütend. Sie war es leid, darauf zu warten, dass andere ihr halfen, aber als sie einen Baumdämon entdeckte, der am Rand der Straße entlangschlich, erschauerte sie. »Ich bin noch nicht so weit«, gestand sie und hasste sich dafür, ihre Schwäche zugeben zu müssen.
  


  
    Doch Arlen rügte sie nicht, so wie er die Sprecher provoziert hatte. »Ich weiß, dass du vor Angst fast vergehst. Beim ersten Mal ist mir auch das Herz in die Hose gerutscht. Aber in Krasia habe ich gelernt, meine Furcht zu umarmen.«
  


  
    »Wie geht das?«
  


  
    »Öffne dich diesem Gefühl«, riet er ihr, »und dann lass deinen Geist zurückweichen.«
  


  
    Renna schnaubte. »Das ergibt keinen Sinn.«
  


  
    »Oh doch«, behauptete Arlen. »Ich habe gesehen, wie Knaben, halb so alt wie ich, Dämonen nur mit einem Speer ohne Siegel angriffen. Ich habe gesehen, wie sie Schmerzen nicht beachteten und weiterkämpften, als sei nichts geschehen, bis sie entweder siegten oder tot umfielen. Angst und Schmerzen können dir nur etwas anhaben, wenn du es zulässt.«
  


  
    »Ist das wahr?«, vergewisserte sich Renna.
  


  
    Er nickte. Renna schloss die Augen und öffnete sich ihrer Angst. Der Anspannung in ihren Gliedmaßen und der Übelkeit in ihrem Magen. Der Verkrampfung ihrer Fäuste und der Kälte auf ihrem Gesicht. Als sie merkte, dass sie sich all dieser Empfindungen bewusst war, verscheuchte sie sie aus ihren Gedanken.
  


  
    Arlen hob einen Finger und deutete auf einen kleinen Baumdämon, der sich an einen nahen Baum klammerte. Normalerweise wäre er vollkommen mit dem Stamm verschmolzen, doch jetzt sahen ihre durch die Siegel schärfer gewordenen Augen ganz deutlich die in grellem Glanz strahlende Kreatur, die sich auffällig von dem trüberen Licht des Baumes abhob.
  


  
    Auf ihren Umhang vertrauend, verließ Renna den Zirkel und ging voller Zuversicht zu dem Dämon hin. Mit einem Ausdruck vager Neugier sog der Horcling schnüffelnd die Luft ein, gab jedoch durch nichts zu erkennen, dass er ihre Nähe spürte. Bevor sie wusste, was sie tat, trieb sie ihm das Messer in den Rücken. Die Siegel flammten auf, und der borkenähnliche Panzer des Dämons spaltete sich ohne Mühe. Ein jäher Stich zuckte ihren rechten Arm hoch, als hätte sie ihn in ein prasselndes Feuer gehalten, doch gleichzeitig mit dem Schmerz verspürte sie einen Anflug von Ekstase.
  


  
    Kreischend warf der Dämon sich zurück; Renna zog das Messer heraus und stach wieder zu. Und noch einmal. Nicht lange, und der Dämon fiel auf den Boden, wobei er einen Sturm von magischer Energie entfesselte, der in winzigen Wirbeln und Strudeln davonströmte.
  


  
    Renna drückte das Kreuz durch und atmete tief die süß duftende Sommerluft ein. Sie fühlte sich stärker, lebendiger als je zuvor.
  


  
    Auf der anderen Straßenseite entdeckte sie die feurigen Augen eines Flammendämons. Jetzt zögerte sie nicht; unerschrocken stürzte sie sich auf den Horcling, ließ sich auf ein Knie fallen und stieß ihm die Klinge in den Kopf. Dieses Mal genoss sie den 
     Schmerz der Magie, der sie durchflutete, während der Dämon zappelte und zusammenbrach. Schwarzes Blut spritzte auf den Boden, erzeugte Qualm und entzündete überall, wo es hinspritzte, kleine Feuer.
  


  
    Der erste Baumdämon, den sie auf der Straße entdeckt hatte, war sechs Fuß groß, und der Tumult war ihm nicht entgangen. Sie hätte sich unter ihrem Umhang verstecken können, doch auf diesen Gedanken kam sie gar nicht erst; fauchend griff sie das Monstrum an. Der Dämon stieß ein zorniges Gebrüll aus und schlug mit der Pranke nach ihr, doch Renna verfügte über eine Kraft und eine Schnelligkeit, die sie nie für möglich gehalten hätte; lachend wich sie der unbeholfenen Attacke aus und rammte dem Dämon ihr Messer in die Brust. Es war nicht anders, als würde sie ein Schwein ausweiden.
  


  
    Schwer atmend blickte sie um sich, aber sie keuchte nicht vor Erschöpfung. Sie fühlte eher so etwas wie … Lust. Sie wünschte sich, es wären noch mehr Dämonen da. Sie wünschte sich eine ganze Horde herbei.
  


  
    Aber sie konnte keinen einzigen Horcling entdecken.
  


  
    »Ich sagte es doch«, meinte Arlen schmunzelnd. Er sammelte die Zirkel ein und nahm Schattentänzer beim Zügel. »Lass uns durch die Nacht reiten. Frei.«
  


  
    Renna nickte und sprang mühelos in den Sattel des riesigen Hengstes, ohne die Steigbügel auch nur zu berühren. Dann rutschte sie nach vorn, damit Arlen hinter ihr sitzen konnte. Der lachte und sprang mit derselben Leichtigkeit auf Schattentänzers Rücken. Er schlang die Arme um Renna, und die drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken. Sie stieß einen Jubelruf aus, als der Hengst einen gewaltigen Satz machte und sie auf der glitzernden Straße durch die Nacht galoppierten.
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    Seit der Horcling-Prinz seine Beute in der ummauerten Brutstätte gesehen hatte, war ein voller Zyklus vergangen. Zwei Nächte hatte er gebraucht, um ihn wiederzufinden, bis er schließlich über einer verlassenen Ruine kreiste, die durchtränkt war mit seinem Geruch. Frische Siegel schützten das Gebäude, kraftvolle Symbole, die sich jedoch ohne große Anstrengung durchbrechen ließen.
  


  
    Allerdings war das gar nicht mehr nötig, als der Seelendämon den menschlichen Geist entdeckte, der sich weitab von dem Gemäuer durch den Wald bewegte.
  


  
    Mit einem Klatschen seiner kolossalen Schwingen flog der Mimikry einen Kreis und glitt leise wie der Tod auf das Menschenwesen zu. Der Seelendämon dehnte seine Gedanken aus und versuchte, sich in seinen Verstand einzuschmuggeln, doch er prallte an starken Siegeln ab. Er zischte vor Zorn, aber als er seine Suche ausweitete, erkannte er, dass der Mensch nicht allein war. Er reiste in Begleitung eines Weibchens, dessen Geist offen war wie der Himmel. Ganz still schlüpfte er in die Gedanken dieser weiblichen Kreatur, um sich dort unbemerkt einzunisten und alles durch ihre Augen zu sehen.
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    Mit aller Kraft stach Renna auf den Baumdämon ein und bohrte ihm die Klinge ins Herz. Neben ihr hatte Arlen den anderen Horcling zu Boden gerungen und hielt ihn fest, während die Tötungssiegel auf seinem Körper ihm den Garaus machten.
  


  
    Ein Knurren ertönte, und als Renna hochschaute, sah sie in den Ästen über sich einen dritten Dämon auftauchen. Als er hinuntersprang, drehte sie sich zur Seite, doch sie hielt den Griff des Messers fest, das in dem höckerigen Panzer des ersten Dämons steckte. Der Horcling fiel tot um, und die Klinge rutschte ihr aus den Fingern.
  


  
    »Dämonenscheiße!«, fluchte sie. Geistesgegenwärtig ließ sie sich auf den Rücken fallen und winkelte die Beine an, wie Arlen es ihr gezeigt hatte. Sie packte die Arme des Baumdämons, spreizte sie und trat ihm gleichzeitig in den Bauch. Der Horcling landete direkt vor Arlen, der seinen Schädel zerquetschte.
  


  
    »Wenn ich meine Fingerknöchel bemalen dürfte, könnte ich das selbst machen«, beschwerte sich Renna.
  


  
    »Es ist nicht nötig, dass du deine Haut mit Siegeln bedeckst«, entgegnete er. »Vorläufig reicht dein Messer völlig aus.«
  


  
    Renna stapfte zu dem Baumdämon und zerrte ihr Messer aus dem Kadaver. Dann hielt sie es Arlen unter die Nase. »Das Messer hatte ich gar nicht mehr.«
  


  
    »Und du bist auch ohne Siegel wunderbar zurechtgekommen.«
  


  
    »Aber es ist nur gutgegangen, weil du nicht mehr mit dem anderen gekämpft hast«, fand sie. »Ich will ja gar keine Nadel benutzen, nur einen Pinsel und ein bisschen Schwarzstängelsaft.«
  


  
    Arlen sah sie ernst an. »Die Wirkung ist anders, wenn die Siegel auf deiner Haut sind, Ren. Dann ist sie für dich so stark, dass du dich in ihr verlieren kannst. Noch lange, nachdem ich mit dem Tätowieren angefangen hatte, habe ich mich orientierungslos gefühlt, und ich bin immer noch nicht ich selbst. Ich möchte nicht, dass dir das Gleiche passiert. Dazu bedeutest du mir viel zu viel.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Renna.
  


  
    »Es ist schön, dass ich mich mal mit jemand anders unterhalten kann außer mit Schattentänzer«, fuhr er fort, ohne ihr jäh erwachtes Interesse zu bemerken. »Manchmal fühle ich mich … einsam.«
  


  
    »Einsam«, wiederholte Renna. »Ich weiß, wie das ist. In Einsamkeit kann man sich auch verlieren. Die Welt ist voller Dinge, in denen man untergehen kann. Das bedeutet aber nicht, dass man sich sein Leben lang hinter Siegeln verstecken muss.«
  


  
    Arlen sah sie eine Weile an. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ich kann dir nicht vorschreiben, was du tun oder lassen sollst, Ren. Wenn du nicht auf mich hören, sondern deine Hände bemalen willst, dann liegt die Entscheidung bei dir.«
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    Der Horcling-Prinz beobachtete das Werben noch ein paar Minuten länger; die menschlichen Paarungsrituale belustigten ihn. Es war offenkundig, dass dieser eine, auf den es ihm ankam, kaum etwas von Magie verstand, die Anwesenheit des Seelendämons nicht einmal wahrnahm und das Ausmaß seiner eigenen Kräfte nicht annähernd einzuschätzen wusste. Er hatte das Potenzial, Massen zu vereinen und hinter sich zu scharen, aber hier draußen in der Wildnis stellte er keine Bedrohung dar und konnte gefahrlos ausgekundschaftet werden.
  


  
    Der Dämon löste sich von den vordergründigen Gedanken des Weibchens und tauchte tiefer hinein in ihren Geist, auf der Suche nach Informationen über diesen einen, aber er fand kaum etwas von Wert. Also legte er eine Frage auf ihre Lippen.
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    »Wie kam es dazu, dass du die verlorengegangenen Siegel zurückgebracht hast?«, erkundigte sich Renna zu ihrer eigenen Überraschung. Sie wusste, dass Arlen nicht darüber sprechen wollte, was ihm nach seinem Verschwinden aus Tibbets Bach widerfahren war. Er hasste jede Anspielung darauf.
  


  
    »Das sagte ich doch bereits. Ich habe sie in einer Ruine entdeckt«, entgegnete er unwirsch.
  


  
    »Welche Ruine? Wo liegt sie?«, hakte sie nach.
  


  
    »Was spielt das für eine Rolle?«, fauchte er. »Das ist keine Jongleursaga.«
  


  
    Renna schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Ihr war seltsam zumute, als hätten ihre Gedanken sich verselbstständigt. »Entschuldige. Ich weiß auch nicht, warum ich mich auf einmal so brennend dafür interessiere. Ist ja auch egal. Ich wollte dich nicht aushorchen.«
  


  
    Arlen gab einen Grunzer von sich und setzte sich in Marsch. Er ging zu der Burg, die sie im Laufe der letzten Wochen mit Siegeln geschützt hatten. Während dieser Zeit hatte er Renna beigebracht, Dämonen zu jagen.
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    Der Horcling-Prinz zischte böse, als dieser eine die Antwort verweigerte. Das Beste wäre es, beide zu töten, doch damit hatte es keine Eile. Die Anzahl der Siegel um ihren Unterschlupf deutete darauf hin, dass sie ihn so bald nicht verlassen würden. Also blieben ihm noch ein paar Zyklen Zeit, seine Beute zu studieren.
  


  
    Sobald die Menschen die Siegelbarriere überquert hatten, war der Seelendämon aus den Gedanken des Weibchens ausgeschlossen. Einen Augenblick später landete der Mimikry auf einer Lichtung; er verwandelte sich in Nebel und bewachte den Pfad, auf dem der Horcling-Prinz in den Horc zurückglitt, um nachzudenken.
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    Es war längst dunkel, als der Stadtrat seine Zusammenkunft beendete. Wie Leesha nicht anders erwartet hatte, sprach man sich einstimmig dagegen aus, dass sie Jardir auf seiner Rückreise nach Rizon begleitete; und alle hatten sich entsprechend schockiert gezeigt, als sie sie daran erinnerte, dass ihre Stimmen überhaupt nicht von Belang waren.
  


  
    Dieses Mal trug Leesha keinen Tarnumhang, als sie zu ihrer Hütte zurückkehrten, aber Rojer spann mit seiner Musik ein schützendes Feld um die Gruppe, das so mächtig war wie ein Siegelnetz. Durch seine neue Fiedel schien sich sein Talent verzehnfacht zu haben, trotzdem hielten Wonda und Gared ihre Waffen bereit, als sie Darsy und Vika begleiteten.
  


  
    »Und ich sage immer noch, du bist nicht recht bei Trost«, grollte Darsy. Sie wirkte genauso imposant wie Wonda - sie war zwar nicht so groß wie sie, dafür aber breiter und genauso unansehnlich, nur dass ihre Hässlichkeit nicht von Narben herrührte.
  


  
    Leesha zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Natürlich darfst du deine Meinung äußern, aber an meinem Entschluss gibt es nichts zu rütteln.«
  


  
    »Was sollen wir tun, wenn sie dich gefangen nehmen?«, lamentierte Darsy weiter. »Wir können schließlich keinen Rettungstrupp losschicken. 
     Du bist diejenige, die diese Stadt zusammenhält, vor allen Dingen jetzt, wo der Erlöser sich weiß der Schöpfer wo rumtreibt.«
  


  
    »Prinz Thamos und die Holzsoldaten werden bald hier sein«, versprach Leesha.
  


  
    »Sie werden dich aber auch nicht retten können«, wandte Darsy ein.
  


  
    »Das dürfte auch gar nicht nötig sein. Verlasst euch einfach darauf, dass ich selbst auf mich achtgebe.«
  


  
    »Ich mache mir mehr Sorgen, was aus uns anderen wird«, jammerte Vika. »Wenn du diesen Mann heiratest, verlieren wir dich für immer, und wenn du ihn ablehnst … Nun ja, dann haben wir dich wohl auch verloren. Was sollen wir ohne dich nur anfangen?«
  


  
    »Genau deshalb bringe ich euch heute Nacht hierher«, erklärte Leesha. Ihre Hütte kam in Sicht, und kaum hatten sie sie betreten, gab sie Wonda ein Zeichen, die Falltür zu ihrer Werkstatt im Keller zu öffnen.
  


  
    »Alle außer Vika und Darsy bleiben hier oben«, bestimmte Leesha. »Das ist eine Angelegenheit der Kräutersammlerinnen.« Die anderen nickten, und Leesha führte die beiden Frauen die Treppe hinunter, wobei sie unterwegs ihre kühlen chemischen Lampen anzündete.
  


  
    »Beim Schöpfer!«, hauchte Darsy. Seit Bruna sie vor vielen Jahren als Schülerin verstoßen hatte, hatte sie den Keller nicht mehr gesehen. In der Zwischenzeit hatte Leesha ihn stark erweitert, und nun nahm er einen Raum ein, der unter der gesamten Hütte und sogar noch einem Teil des Gartens verlief. Er war enorm groß. Stützpfeiler mit Siegeln zogen sich an den Wänden der Hauptkammer und der vielen abzweigenden Gänge entlang.
  


  
    Während Bruna lediglich eine Handvoll Donnerstöcke gehortet hatte, um widerborstige Baumstümpfe aus dem Boden zu sprengen, und nie mehr als ein paar Krüge mit flüssigem Dämonenfeuer aufbewahrt hatte, besaß Leesha einen scheinbar unerschöpflichen Vorrat an diesen Dingen.
  


  
    »Hier lagert genug Feuerwerk, um das Tal in das Antlitz der Sonne zu verwandeln«, meinte Vika.
  


  
    »Was glaubst du, weshalb ich so weit außerhalb der Stadt wohnen geblieben bin?«, versetzte Leesha. »Seit einem Jahr braue ich jede Nacht Dämonenfeuer und rolle Donnerstöcke.«
  


  
    »Warum hast du niemandem was davon erzählt?«, erkundigte sich Vika.
  


  
    »Weil es niemand zu wissen braucht. Ich will nicht, dass die Holzfäller oder der Stadtrat beschließen, wie diese Sachen hier benutzt werden sollen. Die Entscheidung darüber obliegt einzig und allein den Kräutersammlerinnen, und ihr werdet dieses Zeug sparsam austeilen, während ich fort bin, und auch nur dann, wenn es zum Einsatz kommt, um Menschenleben zu schützen. Außerdem müsst ihr mir versprechen, dass ihr genauso verschwiegen sein werdet wie ich; sonst mische ich euch was in den Tee, damit ihr euch nicht mehr daran erinnert, dass ihr überhaupt hier gewesen seid.«
  


  
    Die beiden Frauen sahen sie an, als wüssten sie nicht recht, ob das ein Scherz sein sollte, aber Leesha meinte es bitterernst, und das konnten sie in ihren Augen lesen.
  


  
    »Ich schwöre es«, beteuerte Vika. Darsy zögerte einen Moment länger, doch dann nickte sie.
  


  
    »Ich schwöre es bei der Sonne«, gelobte sie. »Aber selbst dieser Vorrat geht einmal zur Neige, solltest du nicht zurückkommen.«
  


  
    Leesha nickte und ging zu einem Tisch, auf dem sich jede Menge Bücher stapelten. »Hier drin findet ihr die Geheimnisse des Feuers.«
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    Jardir strahlte, als Leesha und ihre Eskorte eintrafen. In Anbetracht ihrer Machtposition hatte er mit einer größeren Gruppe gerechnet, doch ihre Begleitung bestand nur aus ihren Eltern, Rojer, dem Riesen Gared und der weiblichen Sharum, Wonda.
  


  
    »Dieses Weib wird die dama zur Raserei bringen«, prophezeite Abban und zeigte auf Wonda. »Sie werden verlangen, dass sie ihre Waffen abgibt und sich verhüllt. Du solltest darum bitten, sie hierzulassen.«
  


  
    Energisch schüttelte Jardir den Kopf. »Ich habe Leesha versprochen, dass sie mitnehmen kann, wen sie will, und ich stehe zu meinem Wort. Unsere Leute müssen sich langsam daran gewöhnen, die Sitten des Stammes der Talbewohner zu akzeptieren. Wenn man ihnen eine Frau zeigt, die den alagai’sharak kämpft, ist das vielleicht ein guter Anfang.«
  


  
    »Sofern sie sich vor ihnen bewährt«, gab Abban zu bedenken.
  


  
    »Ich habe die Frau kämpfen sehen«, erklärte Jardir. »Mit dem richtigen Training wird sie genauso tödlich sein wie jeder Sharum.«
  


  
    »Sei vorsichtig, Ahmann«, riet Abban. »Wenn du unseren Leuten zu schnell Veränderungen aufzwingst, werden viele von ihnen sich dagegen sperren.«
  


  
    Jardir nickte, denn er wusste nur allzu gut, dass Abban Recht hatte.
  


  
    »Ich möchte, dass du dich auf der Rückreise nach Everams Füllhorn eng an Leesha hältst«, befahl er. »Benutze den Vorwand, ihr unsere Sprache beibringen zu wollen. Sie selbst hat ja den Wunsch geäußert, sie zu lernen. Es schickt sich nicht, wenn ich ihr zu viel Aufmerksamkeit schenke, aber gegen dich dürften ihre Gefährten aus dem Norden nichts einzuwenden haben.«
  


  
    »Bestimmt bin ich ihnen lieber als die dal’Sharum«, murmelte Abban.
  


  
    Jardir nickte. »Ich muss alles über sie wissen. Welche Speisen sie bevorzugt, welche Düfte ihr Wohlbehagen bereiten, einfach alles.«
  


  
    »Natürlich«, pflichtete Abban ihm bei. »Ich erledige das.«
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    Während die dal’Sharum ihr Lager abbrachen, humpelte Abban zu dem geschlossenen Wagen, in dem Leesha und ihre Eltern fuhren. Zu seiner maßlosen Verblüffung sah Abban, dass die Frau die Pferde selbst lenkte. Keine Diener, die ihr aufwarteten oder anfallende Arbeiten für sie verrichteten. Sein Respekt für sie wuchs.
  


  
    »Darf ich mit dir im Wagen sitzen, Meisterin?«, bat er mit einer Verbeugung. »Mein Gebieter gab mir den Auftrag, dich in unserer Sprache zu unterweisen, da du ja Unterricht gewünscht hast.«
  


  
    Leesha lächelte. »Selbstverständlich, Abban. Rojer kann reiten.«
  


  
    Rojer, der neben ihr auf dem Kutschbock saß, stöhnte und schnitt eine Grimasse.
  


  
    Abban verbeugte sich tief und klammerte sich dabei fest an seine Krücke. Wie die dama’ting befürchtet hatte, war sein Bein nie richtig verheilt, und selbst jetzt noch knickte es manchmal zur unpassendsten Zeit ein.
  


  
    »Wenn du magst, Sohn des Jessum, darfst du auf meinem Kamel reiten«, bot er an und zeigte auf das angepflockte Tier. Rojer beäugte das Kamel volle Argwohn, bis er den mit einem Baldachin und Kissen ausgestatteten Sitz entdeckte, geräumig und mit Zierrat überladen. Seine Augen glitzerten.
  


  
    »Diese Kamelstute ist äußerst sanftmütig und folgt den anderen Tieren, ohne dass man sie lenken müsste«, erklärte Abban.
  


  
    »Nun, wenn ich dir damit einen Gefallen erweise …«, entgegnete Rojer gedehnt.
  


  
    »Aber natürlich«, beteuerte Abban. Rojer schnappte sich seine Fiedel, sprang mit einem Salto vom Wagen und rannte zu dem Kamel. Selbstverständlich hatte Abban gelogen, die Kamelstute war ein übellauniges, störrisches Biest, doch nachdem sie Rojer angespuckt hatte, hob der seine Fiedel und besänftigte sie so mühelos, wie er die alagai beruhigte. Leesha mochte für Ahmann den größeren Wert besitzen, aber auch Rojer konnte sich als ein Trumpf erweisen, und man tat gut daran, sich bei ihm einzuschmeicheln.
  


  
    »Darf ich dich etwas fragen, Abban?«, riss Leesha ihn aus seinen Grübeleien.
  


  
    Abban nickte. »Nur zu, Meisterin.«
  


  
    »Warst du schon als Kind auf eine Krücke angewiesen? Bist du vielleicht mit dieser Behinderung auf die Welt gekommen?«
  


  
    Abban war sprachlos. In seinem Volk machte man sich über seine Verkrüppelung entweder lustig oder man ignorierte sie völlig. Ein khaffit war es nicht wert, dass man sich über ihn Gedanken machte. Niemandem wäre es auch nur im Traum eingefallen, sich nach seiner Krankheit zu erkundigen.
  


  
    »Nein, ich wurde mit zwei gesunden Beinen geboren. Die Verletzung zog ich mir während des Hannu Pash zu.«
  


  
    »Hannu Pash?«, hakte Leesha nach.
  


  
    Abban lächelte zufrieden. »Es bietet sich geradezu an, jetzt mit dem Unterricht zu beginnen«, fand er. Umständlich kletterte er auf den Wagen und setzte sich schwerfällig neben sie. »In deiner Sprache bedeutet es ›Lebensweg‹. Alle krasianischen Knaben werden ihren Müttern schon in sehr jungen Jahren weggenommen und in den Sharaj ihres Stammes gebracht … das ist eine Art Kaserne. Dort sollen sie erfahren, ob Everam sie zu Sharum, dama oder khaffit bestimmt hat.«
  


  
    Mit der Krücke klopfte er gegen sein lahmes Bein. »Das hier war unvermeidlich. Aus mir wäre nie ein Krieger geworden, das war mir vom ersten Tag an klar. Ich war der geborene khaffit, und die Strapazen des Hannu Pash bewiesen es.«
  


  
    »Unsinn!«
  


  
    Abban schüttelte den Kopf. »Ahmann dachte ähnlich wie du.«
  


  
    »Ach, wirklich?«, fragte Leesha überrascht. »Ich wäre nie drauf gekommen, so wie er dich behandelt.«
  


  
    Abban nickte. »Ich bitte dich, ihm dies nachzusehen, Meisterin. Mein Gebieter wurde am selben Tag wie ich zum Hannu Pash berufen, und immer wieder kämpfte er gegen Everams Hand, schleppte mich gewissermaßen auf seinem Rücken durch den Kaji’sharaj. 
     Er gab mir eine Chance nach der anderen, doch jedes Mal, wenn ich auf die Probe gestellt wurde, habe ich ihn enttäuscht.«
  


  
    »Ging es bei diesen Prüfungen denn gerecht zu?«, wollte Leesha wissen.
  


  
    Abban lachte. »Auf Ala geht es niemals gerecht zu, Meisterin, und am wenigsten im Leben eines Kriegers. Entweder man ist schwach, oder man ist stark. Blutrünstig oder fromm. Tapfer oder feige. Der Hannu Pash enthüllt das innerste Wesen eines Mannes, und zumindest in meinem Fall kam der wahre Kern zum Vorschein. In meinem Herzen bin ich kein Sharum.«
  


  
    »Dafür brauchst du doch nicht zu schämen«, fand Leesha.
  


  
    Abban lächelte. »Richtig, und ich schäme mich auch nicht. Ahmann kennt meinen Wert, aber es würde … Anstoß erregen, wenn er mir vor den anderen Männern mit Freundlichkeit begegnete.«
  


  
    »Freundlichkeit kann nie verkehrt sein«, entschied Leesha.
  


  
    »Das Leben in der Wüste ist hart, Meisterin. Und genauso sind die Menschen, die in ihr überleben müssen. Ich bitte dich, verurteile uns nicht, bevor du uns nicht besser kennengelernt hast.«
  


  
    Leesha nickte. »Deshalb komme ich ja mit euch. Und jetzt erlaube mir, dich zu untersuchen. Vielleicht kann ich dir Linderung für dein Bein verschaffen.«
  


  
    Vor Abbans geistigem Auge blitzte flüchtig das Bild auf, wie Ahmann zufällig an dem Karren vorbeikäme, während Abban seine Seidenhose herunterzog, damit Leesha ihn untersuchen konnte. Danach wäre sein Leben keinen Sack voll Sand mehr wert.
  


  
    Abban winkte ab. »Ich bin ein khaffit, Meisterin. Du solltest deine Aufmerksamkeit nicht an mich verschwenden.«
  


  
    »Du bist ein Mensch wie jeder andere auch«, korrigierte Leesha ihn, »und wenn du deine Zeit mit mir verbringen willst, dann sage so etwas nie wieder. Abfällige Bemerkungen dieser Art dulde ich nicht.«
  


  
    Abban verbeugte sich. »Ich kannte mal einen Mann aus den Grünen Ländern, der dieselbe Einstellung hatte wie du«, erzählte er, bemüht, einen beiläufigen Ton in seine Stimme zu legen.
  


  
    »Ach? Wie hieß er denn?«
  


  
    »Arlen, Sohn des Jeph, von der Strohballen-Sippe aus Tibbets Bach«, antwortete Abban. An ihren Augen sah er, dass sie den Namen kannte, obwohl ihr Gesicht keinerlei Gemütsregung verriet.
  


  
    »Tibbets Bach liegt ziemlich weit von hier entfernt, im Herzogtum Miln«, erklärte sie. »Ich hatte noch nie das Vergnügen, jemanden von dort kennenzulernen. Wie war er denn so, dieser Arlen Strohballen?«
  


  
    »Unter meinen Leuten kannte man ihn als den Par’chin, was übersetzt ›tapferer Fremder‹ bedeutet. Er fühlte sich im Basar genauso zu Hause wie im Labyrinth der Sharum. Leider verließ er unsere Stadt vor ein paar Jahren und kehrte nie wieder zurück.«
  


  
    »Vielleicht triffst du ihn ja eines Tages wieder.«
  


  
    Abban zuckte mit den Schultern. »Inevera. So Everam will, würde ich mich freuen, meinen Freund wiederzusehen und zu wissen, dass er wohlauf ist.« Den Rest des Tages fuhren sie zusammen auf dem Wagen und unterhielten sich über die verschiedensten Dinge, doch von dem Par’chin war nie wieder die Rede. Dass Leesha sich in diesem Punkt ausschwieg, verriet Abban genug.
  


  
    Durch den holpernden Wagen zu einem langsamen Tempo gezwungen, konnten die dal’Sharum ihren Streitrössern nicht die Zügel schießen lassen, als die Sonne unterging, und somit hätten sie den Dämonen ein Angriffsziel geboten. Ahmann gab den Befehl, anzuhalten und ein Lager einzurichten. Abban stellte gerade sein Zelt auf, als Ahmann ihn zu sich rufen ließ.
  


  
    »Wie verlief dein erster Tag mit ihr?«, fragte er.
  


  
    »Sie ist sehr gescheit«, erwiderte Abban. »Ich begann damit, ihr einfache Sätze beizubringen, doch innerhalb weniger Minuten zerlegte sie bereits die Satzstrukturen. Wenn wir in Everams Füllhorn 
     ankommen, wird sie in der Lage sein, sich jedem vorzustellen und über das Wetter zu reden, und im Laufe des Winters dürfte sie unsere Sprache fließend beherrschen.«
  


  
    Ahmann nickte. »Es ist Everams Wille, dass sie unsere Sprache lernt.«
  


  
    Abban zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Was hast du sonst noch erfahren?«, drängte Ahmann.
  


  
    Abban schmunzelte. »Sie isst mit Vorliebe Äpfel.«
  


  
    »Äpfel?«, wiederholte Ahmann verwirrt.
  


  
    »Eine Frucht des Nordens, die an Bäumen wächst.«
  


  
    Ahmann runzelte die Stirn. »Du unterhältst dich den ganzen Tag lang mit der Frau und bringst nur in Erfahrung, dass sie gern Äpfel isst?«
  


  
    »Rot und knackig müssen sie sein, frisch vom Baum gepflückt. Sie klagt, dass die Äpfel selten geworden sind, seit so viele zusätzliche Mäuler gestopft werden müssen.« Abbans Grinsen vertiefte sich, während Ahmann eine finstere Miene aufsetzte. Dann griff Abban in seine Tasche und holte ein Stück Obst heraus. »Äpfel wie dieser hier.«
  


  
    Ahmanns Lächeln reichte fast von einem Ohr bis zum anderen.
  


  
    Als Abban Ahmanns Zelt verließ, nagten an ihm leise Gewissensbisse, weil er verschwiegen hatte, wie Leesha reagiert hatte, als er ihr von dem Par’chin erzählte. Er hatte nicht gelogen, aber er hatte auch nicht die volle Wahrheit gesagt. Wieso es zu dieser Unterlassung kam, konnte sich Abban selbst nicht erklären. Auch wenn er noch so sehr in den Tiefen seines Herzens forschte, er wusste es nicht. Der Par’chin war sein Freund, so viel stand fest, doch wenn es um Geschäfte ging, hörte bei Abban die Freundschaft auf, und sein persönliches Wohlergehen war untrennbar daran geknüpft, dass es Ahmann gelang, den Norden zu erobern. Das Beste wäre, wenn Ahmann den Par’chin möglichst schnell finden und töten würde, denn dann hätte er das vielleicht größte Hindernis beseitigt, das seinen Plänen, die Grünen Länder zu unterwerfen, 
     im Weg stand. Der Sohn des Jeph war ein Feind, den kein Mann unterschätzen durfte.
  


  
    Doch Abban hatte als khaffit überlebt, indem er Geheimnisse für sich behielt und geduldig abwartete, bis der rechte Augenblick kam, um von ihnen zu profitieren. Und auf der ganzen Welt gab es kein Geheimnis, das brisanter war als dieses.
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    Leesha rührte in einem Kochtopf, als Jardir in ihren Bannzirkel trat. Wie der Tätowierte Mann, so durchquerte auch er voller Gelassenheit die nicht mit Siegeln geschützten Gebiete in dem provisorischen Lager der Krasianer. Um die Schultern trug er Leeshas Tarnumhang, aber er hatte ihn zurückgeschlagen, so dass er ihn nicht vor den Augen der Horclinge verbarg.
  


  
    Aber vermutlich brauchte er auch keinen Schutz, es sei denn, von oben erspähte ihn ein Winddämon. Die dal’Sharum machten sich einen Sport daraus, Felddämonen zu jagen, die sich nach Sonnenuntergang im Lager herumtrieben. Die Kadaver dieser verkümmerten Nebenlinie der Baumdämonen warfen sie auf einen großen Haufen, der im Morgengrauen lichterloh brennen würde, wenn die ersten Sonnenstrahlen die toten Horclinge entzündeten.
  


  
    »Darf ich dir an deinem Feuer Gesellschaft leisten?«, fragte Jardir auf Thesanisch.
  


  
    »Selbstverständlich, Sohn des Hoshkamin«, antwortete Leesha in seiner Sprache. Wie Abban es ihr beigebracht hatte, brach sie ein Stück von einem frischen Brotlaib ab und hielt es ihm entgegen. »Teile das Brot mit uns.«
  


  
    Jardir lächelte und nahm mit einer tiefen Verbeugung das Brot an.
  


  
    Auch Rojer und die anderen zog es ans Feuer, um sich ihre Essensrationen abzuholen, doch nach einem vielsagenden Blick von 
     Leesha trollten sie sich wieder. Nur Elona blieb in Hörweite, was Jardir für ein Gebot der Schicklichkeit zu halten schien, obwohl Leesha dieses Spionieren hasste.
  


  
    »Deine Kost verwöhnt auch jetzt wieder meine Zunge«, lobte Jardir, während er seine Schüssel nach der zweiten Portion leerkratzte.
  


  
    »Das war doch nichts Besonderes, nur ein gewöhnlicher Eintopf«, erwiderte Leesha, trotzdem brachte das Kompliment sie unwillkürlich zum Lächeln.
  


  
    »Ich hoffe, du bist noch nicht allzu satt.« Jardir zeigte ihr einen großen roten Apfel. »Ich habe gelernt, diese Frucht des Nordens zu genießen, und ich möchte sie mit dir teilen, so wie du das Brot geteilt hast.«
  


  
    Leesha spürte, wie ihr beim Anblick des Apfels das Wasser im Mund zusammenlief. Wann hatte sie das letzte Mal einen reifen Apfel gegessen? Seit die halbverhungerten Flüchtlinge die Gegend um das Tal des Erlösers kahlfraßen wie ein Schwarm Heuschrecken, verschwanden die Äpfel von den Bäumen, kaum dass sie genießbar geworden waren, mitunter sogar noch früher.
  


  
    »Sehr gerne«, erwiderte sie, bemüht, sich ihre Gier nicht anmerken zu lassen. Jardir zückte ein kleines Messer und schnitt säuberliche runde Scheiben ab, die sie verzehrten. Leesha kostete das süße Knirschen eines jeden Bissens genüsslich aus, und es dauerte eine Weile, bis der Apfel vertilgt war. Ihr fiel auf, dass Ahmann trotz seiner Behauptung, Äpfel sehr zu mögen, nahezu die ganze Frucht ihr überließ; er knabberte nur an den unregelmäßigen Schnipseln und beobachtete mit unverhohlenem Entzücken, wie sie das Obst kaute.
  


  
    »Danke, das hat köstlich geschmeckt«, erklärte sie, nachdem der Apfel aufgegessen war.
  


  
    Jardir, der ihr gegenübersaß, verneigte sich. »Es war mir ein Vergnügen. Und nun möchte ich dir gern ein paar Stellen aus dem Evejah vorlesen, so wie ich es dir versprochen hatte.«
  


  
    Leesha nickte lächelnd und zog das schmale, in Leder gebundene Buch aus einer der tiefen Taschen ihres Kleides. »Das würde mich sehr freuen, aber wenn du mir aus deinem Buch vorliest, dann musst du am Anfang beginnen und schwören, es bis zum Ende zu lesen, ohne etwas auszulassen.«
  


  
    Jardir legte den Kopf schräg und sah sie an; einen Moment lang befürchtete sie, sie könnte ihn beleidigt haben. Doch dann stahl sich langsam ein Lächeln in seine Züge.
  


  
    »Das wird viele Nächte in Anspruch nehmen«, meinte er.
  


  
    Leesha warf einen Blick über das Lager und die sich dahinter erstreckende leere Ebene. »Zurzeit habe ich in den Nächten nichts Besonderes vor.«
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    Überraschenderweise war es nicht Wonda, die die meiste Aufmerksamkeit erregte, als sie Everams Füllhorn erreichten, sondern Gared. Jardir sah die Blicke, mit denen die Sharum die riesenhafte Statur und die gewaltigen Muskeln des Holzfällers taxierten, nach Anzeichen von Schwäche suchten und überlegten, wie sie ihn am besten töten konnten; jeder Mann, dem sie begegneten, wurde von ihnen unter diesen Gesichtspunkten eingeschätzt. Auf diese Weise bereiteten sich die Sharum darauf vor, ausnahmslos gegen jedermann zu kämpfen - sei es ein Feind, ein Bruder, der eigene Vater oder ein Freund. Jeder Einzelne seiner Krieger wäre ganz versessen darauf, seine Kräfte gegen die des Hünen aus dem Norden zu messen. Der Sharum, der ihn besiegte, würde viel Ruhm und Ehre erringen.
  


  
    Erst nachdem die Krieger Gared, von dem eindeutig die größte Bedrohung ausging, begutachtet hatten, nahmen sie Wonda wahr; einige Sharum sperrten verblüfft Mund und Augen auf, als sie erkannten, dass es sich um eine Frau handelte.
  


  
    Sie hatten keinen Boten vorausgeschickt, um ihre Ankunft zu melden, doch als sie in den Hof von Jardirs Palast einbogen, warteten 
     bereits Inevera und die Damaji’ting auf sie. Inevera ruhte auf einer mit Kissen gepolsterten Sänfte, die von muskulösen chin-Sklaven, die bis auf Bidos und Westen nackt waren, getragen wurde. Sie war so skandalös gekleidet wie immer, und sogar die Nordländer schnappten nach Luft und erröteten, als die Sklaven die Sänfte absetzten und sie sich von den Kissen erhob. Mit aufreizend wiegenden Hüften näherte sie sich Jardir und streckte die Hände nach ihm aus.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Leesha.
  


  
    »Meine Hauptfrau, Damajah Inevera«, erklärte Jardir. »Die anderen sind meine Nebenfrauen.«
  


  
    Leesha sah ihn entgeistert an, und nachdem sie sich von ihrer ersten Verblüffung erholt hatte, verwandelte sich ihr Gesicht in eine Sturmwolke, so wie Abban es prophezeit hatte.
  


  
    »Du bist bereits verheiratet?!«
  


  
    Neugierig musterte Jardir sie. Das hätte sie sich doch denken können, auch wenn sie zur Eifersucht neigte. »Selbstverständlich. Ich bin Shar’Dama Ka.«
  


  
    Leesha öffnete den Mund zu einer scharfen Entgegnung, doch in diesem Moment trat Inevera zu ihnen, und sie schluckte herunter, was immer sie zu sagen hatte.
  


  
    »Mein Gemahl!«, flötete Inevera, schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn ausgiebig. »Ich habe deine wärmende Nähe in meinem Bett so sehr vermisst.«
  


  
    Im ersten Moment stutzte Jardir, doch dann sah er, wie Ineveras Blicke dauernd zu Leesha schossen, und er fühlte sich beschmutzt, als hätte ein Hund sein Bein an ihm gehoben und ihn markiert.
  


  
    »Erlaube, dass ich dir meine geehrten Gäste vorstelle«, begann er. »Meisterin Leesha, Tochter des Erny, Oberste Kräutersammlerin vom Stamm der Talbewohner.« Bei der Nennung des Titels verengten sich Ineveras Augen zu schmalen Schlitzen; zuerst funkelte sie Jardir böse an, danach Leesha.
  


  
    Leesha wahrte eine bewundernswerte Gefasstheit. Seelenruhig hielt sie Ineveras Blick stand, spreizte ihre Röcke weit ab und sank in einen tiefen Knicks, wie es bei den Frauen im Nordland Sitte war. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Damajah.«
  


  
    Ineveras Lächeln und Verneigung waren ebenso unergründlich, und in diesem Moment wusste Jardir, dass Abban Recht hatte. Niemals würde Inevera diese Frau als eine Jiwah Sen akzeptieren, und sie würde es ganz sicher nicht einfach hinnehmen, wenn Jardir sie trotzdem heiratete und ihr Rechte über die Frauen des Nordens einräumte.
  


  
    »Ich möchte mit meinem Gemahl unter vier Augen sprechen«, erklärte Inevera, und Jardir nickte. Nun, da der Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung gekommen war, wollte er sie nicht länger aufschieben. Er dankte Everam, dass die Sonne noch hoch am Himmel stand und sie bei diesem Licht ihre hora-Magie nicht anwenden konnte.
  


  
    »Abban, kümmere dich darum, dass der Spiegelpalast für Meisterin Leesha und ihr Gefolge bereitgestellt wird. Während der Dauer ihres Aufenthaltes hier werden sie dort wohnen«, sagte er auf Krasianisch. Für eine Frau wie Leesha war der Palast kein angemessenes Domizil, doch eine bessere Unterkunft hatte Everams Füllhorn nicht zu bieten; drei Stockwerke, üppig dekoriert mit Teppichen, Wandbehängen und versilberten Spiegeln.
  


  
    »Ich glaube, zur Zeit hat Damaji Ichach den Spiegelpalast in Besitz genommen«, wandte Abban ein.
  


  
    »Dann wird Damaji Ichach sich nach einer neuen Wohnstätte umsehen müssen«, versetzte Jardir.
  


  
    Abban verneigte sich. »Ich verstehe.«
  


  
    »Bitte entschuldige mich«, sagte Jardir und beugte sich zu Leesha hinunter. »Ich muss mich mit meiner Gemahlin beraten. Abban geleitet euch zu eurem Quartier. Wenn ihr euch eingerichtet habt, statte ich dir einen Besuch ab.«
  


  
    Leesha nickte, eine kühle Geste, die ihn warnte, dass hinter der äußerlichen Gelassenheit ein Feuer loderte. Jardirs Puls beschleunigte sich, und ihr Anblick verlieh ihm Kraft, als er mit Inevera seinen Palast betrat.
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    »Wozu hast du diese Frau hierhergebracht?«, fiel Inevera über ihn her, sobald sie in ihrem Kissenzimmer neben dem Thronsaal allein waren.
  


  
    »Haben dir das deine alagai-Knöchelchen nicht erzählt?« Jardir grinste höhnisch.
  


  
    »Natürlich haben sie das«, begehrte Inevera auf, »aber ich klammere mich an die Hoffnung, dass sie sich dieses eine Mal geirrt haben und du nicht so ein Idiot bist!«
  


  
    »Ehebündnisse haben meine Machtstellung in Krasia gefestigt«, erklärte Jardir. »Ist es da so abwegig, anzunehmen, dass sie im Nordland dasselbe bewirken könnten?«
  


  
    »Die Nordländerinnen sind chin, mein Gemahl«, fauchte Inevera. »Gut genug, um mit den dal’Sharum Kinder zu zeugen, aber unter ihnen gibt es keine einzige Frau, die es wert wäre, deinen Samen in sich zu tragen.«
  


  
    »Das sehe ich anders«, widersprach Jardir. »Diese Leesha gehört zu den würdigsten Frauen, die mir je begegnet sind.«
  


  
    Inevera funkelte ihn wütend an. »Nun, das spielt keine Rolle. Die Würfel haben sich gegen sie ausgesprochen, und ich werde dieser Verbindung nicht zustimmen.«
  


  
    »Deine Meinung kümmert mich nicht. Ich werde sie trotzdem heiraten.«
  


  
    »Das kannst du nicht tun. Ich bin Jiwah Ka, und ich entscheide, welche Frau du noch heiraten darfst.«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Du bist meine krasianische Jiwah Ka. Leesha wird meine Jiwah Ka des Nordlandes sein und 
     über all meine Gemahlinnen aus den Grünen Ländern herrschen.«
  


  
    Inevera starrte ihn so verblüfft an, dass er einen Moment lang befürchtete, die Augen könnten ihr aus dem Kopf fallen. Dann stieß sie ein schrilles Kreischen aus und stürzte sich mit ihren langen, lackierten Fingernägeln auf ihn. Jardirs Rücken, den sie unter gänzlich anderen Umständen oft mit diesen Nägeln zerkratzt hatte, konnte Zeugnis dafür ablegen, wie scharf sie waren.
  


  
    Mit einer schnellen Drehung wich er ihr aus. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn das letzte Mal geschlagen hatte, und versuchte, möglichst wenig mit ihrem Körper in Berührung zu kommen, während er sich gegen ihre immer heftiger werdenden Attacken wehrte. Ihre langen Beine, nur in hauchdünne, durchsichtige Seide gekleidet, traten hoch und hart zu, während sie mit den Fingern nach ihm stach und versuchte, die verletzlichen Stellen zu treffen, an denen Muskeln und Nerven miteinander verbunden waren. Wenn es ihr gelänge, auch nur einen dieser Punkte zu erreichen, würden seine Arme und Beine ihm den Dienst versagen.
  


  
    Jardir sah zum ersten Mal, wie der dama’ting sharusahk in vollem Ausmaß angewandt wurde, und fasziniert beobachtete er die präzisen, tödlichen Bewegungen. Ihm wurde klar, dass Inevera höchstwahrscheinlich einen Damaji töten konnte, bevor der überhaupt wusste, dass sie zugeschlagen hatte.
  


  
    Aber Jardir war Shar’Dama Ka. Er war der größte lebende sharusahk -Meister, und dank der Magie, die sich vom Speer des Kaji auf ihn übertrug, war er körperlich stärker und schneller als je zuvor. Jetzt, wo er ihre Kampfkünste respektierte und auf der Hut blieb, war selbst Inevera ihm nicht gewachsen. Schließlich packte er ihr Handgelenk und schleuderte sie auf den Kissenberg.
  


  
    »Greifst du mich noch einmal an«, knurrte er, »dann bringe ich dich um, auch wenn du eine dama’ting bist!«
  


  
    »Die heidnische Hure hat deinen Geist verhext«, fauchte Inevera.
  


  
    Jardir lachte. »Das mag schon sein. Oder sie hat damit angefangen, ihn zu befreien.«
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    Damaji Ichach musterte sie mit hasserfüllter Miene, als er mitsamt seinen Gemahlinnen und Kindern den Spiegelpalast verließ.
  


  
    »Wenn Blicke töten könnten, dann wäre dieser Mann dazu imstande«, murmelte Rojer.
  


  
    »Und dabei hat er diese Villa irgendeinem rizonischen Adligen gestohlen«, entgegnete Leesha.
  


  
    »Wer weiß schon, was in diesen Leuten vorgeht? Vielleicht wäre es ihm lieber gewesen, wir hätten ihn und seine Familie umgebracht, anstatt sie aus diesem Haus zu vertreiben. Einen solchen Tod hätte er womöglich noch als Ehre aufgefasst.«
  


  
    »Das ist nicht komisch, Rojer«, tadelte Leesha.
  


  
    »Mir ist nicht bewusst, dass ich einen Witz gemacht hätte«, konterte Rojer.
  


  
    Kurz danach kam Abban aus der Villa und verbeugte sich tief. »Dein Palast erwartet dich, Meisterin. Meine Gemahlinnen werden die unteren Stockwerke für dein Gefolge herrichten, aber deine privaten Gemächer, die gesamte oberste Etage, ist für dich vorbereitet.«
  


  
    Leesha schaute an der großen Villa empor. Allein in der obersten Etage gab es Dutzende von Fenstern. Das ganze Geschoss sollte sie allein bewohnen? Es war mindestens zehnmal so groß wie die Hütte, die sie sich mit Wonda teilte.
  


  
    »Sie bekommt die ganze Etage?«, fragte Rojer, der ebenfalls staunend die Residenz in Augenschein nahm.
  


  
    »Selbstverständlich wird auch dein Quartier reich ausgestattet sein, Sohn des Jessum«, beschwichtigte Abban ihn. »Aber die Tradition verlangt, dass eine jungfräuliche Braut allein das oberste Stockwerk in Anspruch nimmt und ihr Gefolge die unteren Etagen 
     bewohnt, um zu gewährleisten, dass ihre Ehre unversehrt ist, wenn sie ihren Brautschleier anlegt.«
  


  
    »Ich habe Ahmanns Antrag noch nicht angenommen«, erinnerte Leesha ihn.
  


  
    Abban verbeugte sich. »So ist es, aber du hast ihn auch nicht abgelehnt, und deshalb bleibst du die Zukünftige meines Gebieters, bis du deine Entscheidung getroffen hast. Ich fürchte, in dieser Hinsicht sind die traditionellen Grundsätze bindend.«
  


  
    Er beugte sich dicht zu ihr und schirmte mit der Hand seine Lippen ab, indem er vorgab, sich über den Bart zu streichen. »Und ich rate dir dringend, Meisterin, keinen endgültigen Entschluss zu fassen, solange du in Everams Füllhorn bist - es sei denn, deine Antwort lautet Ja.«
  


  
    Leesha nickte; sie war bereits selbst zu dieser Einsicht gelangt.
  


  
    Als sie die Villa betraten, sahen sie überall schwarz gekleidete Frauen, die Möbel polierten und aufräumten. Die Haupteingangshalle war zu beiden Seiten von Spiegeln gesäumt, die die Wände bis ins Unendliche reflektierten. Mitten über den auf Hochglanz gewienerten Steinboden verlief ein dicker, flauschiger Teppich, in den farbenfrohe Muster eingewebt waren, und das Geländer der breiten Treppe war in Gold und Elfenbein lackiert. An den Wänden hingen Porträts, die vermutlich die ursprünglichen Besitzer dieser Residenz darstellten; ihre Augen schienen sie wehmütig zu beobachten, als sie die Treppe hinaufstiegen. Leesha fragte sich, was aus den Bewohnern der Villa geworden war, nachdem die Krasianer sie von hier vertrieben hatten.
  


  
    »Wenn du die Güte hättest, hier oben mit deinem Gefolge zu warten, Meisterin«, bat Abban. »Ich bin gleich wieder da, um sie zu ihren eigenen Räumlichkeiten zu geleiten.«
  


  
    Leesha nickte; Abban verbeugte sich und ließ sie in einem weitläufigen Salon zurück, durch dessen Fenster man einen atemberaubenden Blick auf die gesamte Stadt Rizon hatte.
  


  
    »Geh raus und bewach die Tür, Gared«, entschied Leesha, nachdem Abban gegangen war. Sobald die Tür hinter dem Hünen ins Schloss gefallen war, stürzte sich Leesha auf ihre Mutter.
  


  
    »Du hast ihnen erzählt, ich sei noch Jungfrau?«, schnauzte sie.
  


  
    Elona zuckte die Achseln. »Sie gingen davon aus. Ich ließ sie nur in dem Glauben.«
  


  
    »Und wenn ich ihn heirate und er merkt, dass ich keine mehr bin?«
  


  
    Elona prustete durch die Nase. »Du wärst nicht die erste Braut, die als erfahrene Frau ins Ehebett steigt. Kein Mann würde sich deshalb von einer Frau abwenden, die er wirklich begehrt.« Sie warf einen Blick auf Erny, der seine Schuhe anstarrte, als stünde etwas darauf geschrieben.
  


  
    Leesha machte eine finstere Miene und schüttelte den Kopf. »Es ist ohnehin nicht von Belang. Ich denke nicht daran, nur irgendeine Braut in einem Harem zu sein. Der Mann hat Nerven, bringt mich hierher, ohne mir etwas davon zu sagen!«
  


  
    »Verflucht, um der Nacht willen!«, rief Rojer. »Stell dich nicht so an, du hättest es dir denken können. Jede Geschichte über Krasia beginnt mit einem Stammesfürsten, der Dutzende von gelangweilten Gemahlinnen in einen Harem sperrt. Und was für einen Unterschied macht es überhaupt? Du sagtest doch schon, dass du nicht die Absicht hättest, ihn zu heiraten.«
  


  
    »Dich hat keiner um deine Meinung gebeten«, fauchte Elona. Leesha sah ihre Mutter an, als ginge ihr plötzlich ein Licht auf.
  


  
    »Du hast gewusst, dass er verheiratet ist, nicht wahr?«, warf sie ihr vor. »Du hast es gewusst, und trotzdem wolltest du mich verschachern wie ein Stück Vieh!«
  


  
    »Ich wusste es, jawohl«, erwiderte Elona. »Aber ich wusste auch, dass er das Tal zu Asche oder meine Tochter zu einer Königin machen kann. Habe ich eine so schlechte Wahl getroffen?«
  


  
    »Wen ich heirate, hast du nicht zu entscheiden«, gab Leesha zurück.
  


  
    »Nun, irgendwer musste ja eine Entscheidung fällen«, zischte Elona. »Und du warst nicht dazu imstande, das ist so sicher wie die Nacht.«
  


  
    Leesha funkelte sie erbost an. »Was hast du ihnen versprochen, Mutter? Und was haben sie im Gegenzug angeboten?«
  


  
    »Was ich ihnen versprochen habe, willst du wissen?« Elona lachte schrill. »Hier geht es um eine Heirat. Das Einzige, was der Bräutigam will, ist eine Bettgespielin und eine Frau, die ihm Kinder gebärt. Ich habe versichert, du seist fruchtbar und würdest Söhne zur Welt bringen. Weiter nichts.«
  


  
    »Du widerst mich an!«, fauchte Leesha. »Und woher willst du überhaupt wissen, ob ich Kinder bekommen kann, obendrein auch noch Söhne?«
  


  
    »So ganz nebenbei ließ ich deine sechs älteren Brüder ins Gespräch einfließen«, gab Elona zu. »Die alle auf tragische Weise ums Leben kamen, als sie gegen Dämonen kämpften.« Betrübt schnalzte sie mit der Zunge.
  


  
    »Mutter, wie konntest du nur?«, schrie Leesha.
  


  
    »Denkst du, sechs sind zu viel? Ich war auch besorgt, ich könnte zu dick aufgetragen haben, doch Abban schien nichts dabei zu finden, wirkte sogar ein wenig enttäuscht. Ich glaube, ich hätte die Zahl sogar noch höher ansetzen können.«
  


  
    »Selbst ein Bruder wäre zu viel gewesen! Lügen über tote Kinder erzählen! Hast du denn vor nichts Respekt?«
  


  
    »Was soll ich respektieren?«, versetzte Elona bissig. »Die Seelen von Kindern, die es nie gegeben hat?«
  


  
    Leesha spürte, wie die Muskeln hinter ihrem linken Auge zuckten, und wusste, dass sich fürchterliche Kopfschmerzen anbahnten. Sie massierte ihre Schläfen. »Ich sehe schon, es war ein Fehler, hierherzureisen.«
  


  
    »Diese Einsicht kommt ein bisschen spät«, meinte Rojer. »Selbst wenn sie uns gehen ließen, wäre es für sie dasselbe, als hätten wir ihnen ins Gesicht gespuckt, wenn wir jetzt abhauen.«
  


  
    Die Schmerzen hinter Leeshas Auge verstärkten sich blitzartig und wurden von einer Welle von Übelkeit begleitet. »Wonda, bring mir meinen Kräuterbeutel.« Sie würde leichter mit ihrer Mutter fertigwerden, nachdem sie ein Mittel eingenommen hatte, das das Strömen des Blutes erleichterte und die Kopfschmerzen linderte.
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    Bald nachdem die unteren Räume hergerichtet waren und man Leeshas Freunde in ihre neuen Quartiere geleitet hatte, stattete Jardir ihr einen Besuch ab. Sie fragte sich, ob er absichtlich damit gewartet hatte, bis er sie allein antreffen würde.
  


  
    Er blieb in der Tür stehen und verneigte sich, trat jedoch nicht ein. »Ich möchte deine Ehre nicht gefährden. Wäre es dir lieber, wenn deine Mutter dabei wäre, um zu verbürgen, dass Anstand und Sitte gewahrt bleiben?«
  


  
    Leesha schnaubte unfein durch die Nase. »Eher würde ich einen Horcling hereinbitten! Ich denke, ich kann dich im Zaum halten, falls du eine Hand dorthin legst, wo sie nicht hingehört.«
  


  
    Jardir lachte, verbeugte sich noch einmal und kam ins Zimmer. »Daran zweifle ich nicht. Ich muss mich für die Schäbigkeit deiner Unterkunft entschuldigen. Ich wünschte, ich hätte einen Palast, der deiner Macht und Schönheit würdig ist, aber leider ist diese elende Behausung das Beste, was Everams Füllhorn zurzeit zu bieten hat.«
  


  
    Leesha wollte erwidern, dass sie mit Ausnahme von Herzog Rhinebecks Palast noch nie ein prächtigeres Haus gesehen hatte; doch sie verbiss sich das Kompliment, denn die Krasianer hatten diese Villa gestohlen und verdienten es nicht, für die Schönheit der Architektur und der Einrichtung gelobt zu werden.
  


  
    »Warum hast du mir verschwiegen, dass du bereits verheiratet bist?«, fragte sie ihn unverblümt.
  


  
    Jardir zuckte zusammen, und an seiner Miene merkte sie, dass er aufrichtig überrascht war. Er verneigte sich tief. »Ich bitte um Vergebung, Meisterin. Ich nahm an, du wüsstest Bescheid. Deine Mutter riet mir, nicht darüber zu sprechen, weil deine Eifersucht genauso ausgeprägt sei wie deine Schönheit. Und wenn dem so ist, dann muss deine Eifersucht in der Tat keine Grenzen kennen.«
  


  
    Bei der Erwähnung ihrer Mutter spürte Leesha sofort wieder das schmerzhafte Pochen in ihrer Schläfe; trotzdem konnte sie nicht anders als sich über das Kompliment zu freuen, auch wenn es maßlos übertrieben war.
  


  
    »Dein Antrag war sehr schmeichelhaft«, räumte sie ein. »Beim Schöpfer, ich spielte sogar mit dem Gedanken, ihn anzunehmen! Aber es passt mir nicht, eine unter vielen zu sein, Ahmann. So etwas kennt man nicht im Norden. Hier besteht eine Ehe immer nur aus zwei Menschen, nicht aus zwei Dutzend.«
  


  
    »Ich kann nicht ändern, was bereits geschehen ist«, entgegnete Jardir, »aber ich bitte dich trotzdem, keinen übereilten Entschluss zu fassen. Ich würde dich zu meiner Ersten Gemahlin im Nordland machen, und du hättest das Recht, mir jede weitere Heirat zu verbieten. Wenn du wünschst, dass ich mich mit keiner anderen Frau aus den Grünen Ländern vermähle, dann soll es so sein. Denke sorgfältig darüber nach. Wenn du mir Söhne schenkst, wird meinen Leuten gar nichts anderes übrigbleiben, als den Stamm der Talbewohner anzuerkennen.«
  


  
    Leesha legte die Stirn in Falten, aber sie war viel zu klug, um ihn einfach abzuweisen. Immerhin befanden sie sich in seiner Gewalt und waren auf sein Wohlwollen angewiesen. Wieder bereute sie ihre überstürzte Entscheidung, nach Rizon aufzubrechen.
  


  
    »Bald senkt sich die Nacht herab«, wechselte Jardir das Thema, als sie nicht antwortete. »Ich bin gekommen, um dich und deine Leibwächter zum alagai’sharak einzuladen.«
  


  
    Leesha sah ihn lange an, während sie darüber nachdachte.
  


  
    »Unser Kampf gegen die alagai ist der gemeinsame Boden, auf dem unsere beiden Völker stehen«, führte Jardir aus. »Es wird meinen Kriegern leichter fallen, euch anzuerkennen, wenn sie sehen, dass wir … Geschwister in der Nacht sind.«
  


  
    Leesha nickte. »Na schön. Aber meine Eltern bleiben hier.«
  


  
    »Natürlich«, bekräftigte Jardir. »Ich schwöre bei Everam, dass sie hier in Sicherheit sind.«
  


  
    »Gibt es einen Grund, zu befürchten, ihnen könnte etwas zustoßen?«, hakte Leesha nach, wobei sie an Damaji Ichachs mörderische Blicke dachte.
  


  
    Jardir verneigte sich. »Auf gar keinen Fall. Ich sprach nur das Offensichtliche aus, meine Bemerkung war völlig überflüssig. Vergib mir.«
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    Leesha war beeindruckt, mit welcher Straffheit und Disziplin die krasianischen Krieger sich zum Appell formierten, als Jardir Leesha und die anderen zum alagai’sharak führte. Neben ihr humpelte Abban, und wie immer war sie dankbar für seine Anwesenheit. Ihre Kenntnis der krasianischen Sprache machte rapide Fortschritte, doch es gab Hunderte von kulturellen Gepflogenheiten und Regeln, die die Nordländer nicht kannten. Genau wie Rojer konnte Abban sprechen, ohne die Lippen zu bewegen, und seine gewisperten Hinweise, wann sie sich verbeugen und wann sie nicken mussten, wann ein Nachgeben angebracht war und wann man auf seinem Standpunkt beharren sollte, hatten bis jetzt Konflikte vermieden.
  


  
    Doch darüber hinaus stellte Leesha fest, dass sie Abban mochte. Trotz einer Behinderung, die ihn auf die niedrigste Stufe seiner Gesellschaft verbannte, war es dem khaffit gelungen, seinen Witz und seine gute Laune zu behalten, und in gewisser Weise war er sogar in eine völlig neue Machtposition aufgerückt.
  


  
    »Das können doch nicht alle sein«, murmelte Rojer und musterte die versammelten Sharum, über tausend an der Zahl. »Es ist völlig ausgeschlossen, dass so wenige Männer ein ganzes Herzogtum eingenommen haben. Genauso viele Kämpfer könnte auch das Tal stellen.«
  


  
    »Nein, Rojer«, zischelte Leesha zurück und schüttelte den Kopf. »Wir stellen Zimmerleute und Bäcker, Wäscherinnen und Schneiderinnen, die notfalls zur Waffe greifen, um der Nacht zu trotzen. Diese Männer sind Berufssoldaten.«
  


  
    Rojer grunzte und ließ den Blick erneut über das Kontingent an Kriegern schweifen. »Trotzdem - das ist auf gar keinen Fall die volle Truppenstärke.«
  


  
    »Du hast natürlich Recht«, mischte sich Abban ein, der offenbar jedes Wort ihres im Flüsterton geführten Gesprächs gehört hatte. »Was ihr hier seht, ist lediglich ein winziger Bruchteil der Streitmacht, die meinem Gebieter untersteht.« Er deutete auf die zwölf Einheiten, die im Hof am großen Tor aufmarschiert waren. »Dies sind die besten Kämpfer aus jedem der zwölf krasianischen Stämme, eine handverlesene Ehrengarde für ihre Damaji, die in der Stadt weilen. Vor euch steht eine unbezwingbare Elite, wie die Welt sie noch nie gesehen hat; doch selbst diese Krieger sind nichts, verglichen mit der Million Speerkämpfer, die der Shar’Dama Ka mobilisieren kann. Die restlichen Angehörigen der Stämme haben sich über Hunderte von Dörfern in Everams Füllhorn verteilt.«
  


  
    Eine Million Speerkämpfer. Wenn Jardir nur ein Viertel von ihnen in Marsch setzte, taten die Freien Städte gut daran, sich schnellstmöglich zu ergeben - und sie sollte sich an die Vorstellung gewöhnen, Jardirs Gespielin zu werden. Aber Arlen schien davon überzeugt zu sein, dass die krasianische Armee wesentlich kleiner war. Leesha musterte Abban prüfend und überlegte, ob er die Wahrheit gesagt hatte. Dutzende Fragen schossen ihr durch den Sinn, aber sie behielt sie wohlweislich für sich, um nicht noch mehr von dem zu verraten, was sie bewegte.
  


  
    Lass niemanden wissen, was du wirklich denkst, es sei denn, sie haben ein Recht, es zu erfahren, hatte Bruna ihr beigebracht, eine Philosophie, der Herzogin Araine sicherlich voll und ganz zustimmte.
  


  
    »Und die Menschen, die in diesen Dörfern leben«, erkundigte sie sich. »Was ist aus ihnen geworden?«
  


  
    »Sie wohnen immer noch dort«, erklärte Abban, offensichtlich tief gekränkt. »Du musst uns für Ungeheuer halten, wenn du fürchtest, wir könnten die Unschuldigen ermorden.«
  


  
    »Ich fürchte, im Norden kursieren viele solche Gerüchte«, gab sie zu.
  


  
    »Nun, sie entbehren jeder Grundlage«, behauptete Abban. »Die Menschen in den eroberten Gebieten sind uns tributpflichtig, das stimmt. Die Knaben und Männer werden im alagai’sharak unterwiesen, aber ansonsten verläuft ihr Leben wie immer. Und als Gegenleistung ernten sie in der Nacht Ruhm und Ehre.«
  


  
    Wieder forschte Leesha in Abbans Gesicht nach einem Hinweis darauf, wo aus einer Übertreibung eine Lüge wurde, aber sie konnte nicht in seinen Zügen lesen. Knaben und Männer in einen Krieg zu schicken war ein Gräuel, aber zumindest konnte sie den verzweifelten Flüchtlingen daheim im Tal berichten, ihre gefangen genommenen Ehemänner, Brüder und Söhne seien höchstwahrscheinlich noch am Leben.
  


  
    Als Leesha und ihre Gefährten auftauchten, ging ein Raunen durch die Reihen der Krieger; doch ihre Anführer, die an den weißen Gesichtsschleiern zu erkennen waren, brüllten ein paar Befehle, die Sharum verstummten und standen stramm zur Musterung. Vor ihnen hatten zwei Männer Position bezogen; der eine trug zur schwarzen Kriegerkluft einen weißen Turban, der andere war in die weiße Robe eines dama gekleidet.
  


  
    »Der älteste Sohn meines Gebieters, Jayan«, erklärte Abban und zeigte auf den Krieger. »Und sein Zweitältester, Asome.« Er wies auf den Geistlichen.
  


  
    Jardir marschierte zu den Männern, und die Macht, die er ausstrahlte, war beinahe greifbar. Die Krieger betrachteten ihn voller Ehrfurcht, und selbst in den Augen seiner Söhne leuchtete ein fanatischer Glanz. Zu ihrer Überraschung stellte Leesha fest, dass sie nach nur zwei Wochen Unterricht das meiste von dem verstand, was er sagte.
  


  
    »Sharum des Wüstenspeers!«, rief Jardir. »Heute Nacht wird uns die Ehre erwiesen, Seite an Seite mit Sharum vom Stamm der Talbewohner den alagai’sharak zu kämpfen. Wir alle sind Brüder in der Nacht!« Mit einer weit ausholenden Geste deutete er auf Leeshas Gruppe, und ein schockiertes Murmeln lief durch die krasianischen Krieger.
  


  
    »Sie sollen kämpfen?«, fragte Jayan entgeistert.
  


  
    »Vater, im Evejah steht ausdrücklich geschrieben, dass Frauen nicht am sharak teilnehmen dürfen!«, geiferte Asome.
  


  
    »Der Evejah wurde vom Erlöser geschrieben«, donnerte Jardir. »Nun bin ich der Erlöser, und ich bestimme, wie der sharak gekämpft wird!«
  


  
    Jayan schüttelte vehement den Kopf. »Ich werde nicht an der Seite einer Frau kämpfen!«
  


  
    Jardir stürzte sich auf ihn wie ein Löwe; seine Hand schnellte vor und packte seinen Sohn bei der Kehle. Jayan rang nach Luft und zerrte am Arm seines Vaters, aber sein Griff glich einer Eisenklammer, und er konnte ihn nicht lösen. Er verlor den Boden unter den Füßen und seine Zehen scharrten kaum noch im Staub, als Jardir seinen Arm zur vollen Länge ausstreckte.
  


  
    Leesha stieß einen verhaltenen Schrei aus und wollte vorstürmen, doch Abban versperrte ihr mit seiner Krücke den Weg, wobei er überraschende Stärke zeigte.
  


  
    »Sei keine Närrin!«, flüsterte er in scharfem Ton. Der eindringliche Klang seiner Stimme ließ sie stutzen und sie wich zurück, um hilflos mitanzusehen, wie Jardir seinen Sohn langsam erdrosselte. Erleichtert atmete sie auf, als der junge Bursche dann zu Boden 
     geschleudert wurde, wo er röchelnd und strampelnd, aber sehr lebendig, liegen blieb.
  


  
    »Was für ein Tier greift seinen eigenen Sohn an?«, fragte Leesha bestürzt.
  


  
    Abban wollte etwas entgegnen, aber Gared fiel ihm ins Wort. »Ihm blieb doch gar nichts anderes übrig. Keiner würde einem Mann in die Nacht folgen, der nicht mal seinen eigenen Sohn im Zaum halten kann.«
  


  
    »Ich brauche keinen Rat von einem Schläger«, kanzelte Leesha ihn schnippisch ab.
  


  
    »Aber er hat Recht«, bekräftigte Wonda zu Leeshas Entsetzen. »Ich habe nicht verstanden, was sie sagten, aber mein Vater hätte mir die Nase eingeschlagen, wenn ich in diesem Ton mit ihm gesprochen hätte. Schätze, es tut ihm gut, ein bisschen Dreck zu fressen.«
  


  
    »Offenbar haben wir doch mehr gemeinsam, als es den Anschein hatte, Meisterin«, bemerkte Abban.
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    Der alagai’sharak war hier eine nächtliche Patrouille um die Außenmauer der Stadt. Die Sharum verließen Fort Rizon durch das Nordtor und schwärmten aus, Schulter an Schulter und Schild an Schild; sechs Stämme marschierten nach Osten und sechs nach Westen und töteten jeden alagai, der ihnen über den Weg lief, bis sie sich am Südtor wieder trafen. Um weitere Konflikte zu vermeiden, schickte Jardir Jayan und Asome nach Osten, während er Leesha und ihre Gefährten nach Westen mitnahm. Abban ließ man hinter dem Tor zurück.
  


  
    Keiner aus dem Stamm der Talbewohner trug einen Schild, deshalb postierte Jardir sie hinter der Linie; er selbst begleitete Leesha, zusammen mit Hasik und einer Handvoll seiner Elitekämpfer, 
     den Speeren des Erlösers. Nachdem die dal’Sharum vorbeigezogen waren, im Nu Dämonen heran, um gierig die Kadaver der Horclinge zu verschlingen, die man liegen ließ, damit die Sonne sie fand. Und sie zögerten nicht, die kleine Gruppe anzugreifen.
  


  
    Anfangs hatten die Krasianer versucht, die Nordländer zu beschützen, doch wie Jardir gehofft hatte, machten Leesha und die anderen schnell klar, dass sie keinerlei Hilfe brauchten. Rojers Fiedel lockte die Dämonen in Fallen oder hetzte sie gegeneinander auf. Leesha schleuderte ihre Feuermagie in ganze Rudel von alagai und zerstreute sie wie Sand im Wind. Gared und Wonda stürmten todesmutig mitten in alagai-Horden hinein; der riesige Holzfäller schlug sie mit Axt und Machete in Stücke, während Wondas Bogensehne brummte wie die Saiten von Rojers Fiedel und sie jeden Dämon erlegte, den sie auch nur von weitem sah. Sie holte sogar mehrere aus der Luft, ehe sie auf den Wall aus Schildern niederstoßen konnten.
  


  
    Als ihr schließlich die Pfeile ausgingen, befand sie sich ein gutes Stück von der Gruppe entfernt. Mit einem triumphierenden Zischen stürzte sich ein Flammendämon auf sie; einer der Speere des Erlösers stieß einen Schrei aus und rannte zu ihr, um sie zu schützen.
  


  
    Die Mühe hätte er sich sparen können. Wonda ließ den Bogen los, packte den Dämon bei den Hörnern, machte eine Drehung, um dem Feuerspeichel auszuweichen, und schmetterte ihn mit einem sharusahk-Wurf zu Boden. In ihrer Hand erschien ein Messer mit Siegeln, und sie schnitt dem Dämon die Kehle durch.
  


  
    Sie sah hoch, und der Blutrausch, der ihr ins Gesicht geschrieben stand, war nicht geringer als die fanatische Lust am Töten, die Jardir bei den verwegensten seiner Sharum gesehen hatte. Strahlend lächelte sie den dal’Sharum an, der noch vor wenigen Sekunden losgehetzt war, um ihr beizustehen, doch dann weiteten sich ihre Augen und sie zeigte gen Himmel.
  


  
    »Aufgepasst!«, brüllte sie, doch es war bereits zu spät. Ein Winddämon raste heran, durchbohrte die Panzerung des Kriegers und zerfetzte ihm mit seinen tödlichen Krallen die Brust.
  


  
    Alle reagierten blitzschnell. Plötzlich hielt Rojer ein Messer in der Hand, das durch die Luft flog und sich gleichzeitig mit Wondas geschleuderter Klinge und drei Speeren in den Dämon grub, ehe er sich wieder in die Höhe schwingen konnte. Leesha raffte die Röcke und hetzte zu dem gefallenen Krieger hin. Der alagai zappelte nur wenige Zoll von dem Verwundeten entfernt am Boden, als sie sich neben ihn kniete. Jardir rannte zu ihr, während Gared und die Speere des Erlösers dem Horcling den Garaus machten und stehen blieben, um nach weiteren Dämonen Ausschau zu halten.
  


  
    Der Krieger, Restavi, hatte Jardir viele Jahre lang treu gedient. Sein Harnisch war mit Blut durchtränkt. Er wehrte sich wie besessen, als Leesha versuchte, sich seine Wunde anzusehen.
  


  
    »Halte ihn fest«, befahl Leesha in einem Ton, der dem einer dama’ting in nichts nachstand. So redete eine Frau, die es gewohnt war, dass man ihr gehorchte. »Wenn er um sich schlägt, kann ich nicht arbeiten.«
  


  
    Jardir gehorchte, packte Restavis Schultern und drückte ihn auf den Boden. Die Augen des Kriegers waren weit aufgerissen, und mit wildem Blick starrte er Jardir an. »Ich bin bereit, Erlöser!«, schrie er. »Segne mich und schicke mich auf den einsamen Weg!«
  


  
    »Was sagt er?«, fragte Leesha, während sie den dicken Stoff seines Gewandes aufschnitt und die darin eingenähten zertrümmerten Keramikplatten wegwarf. Sie fluchte, als sie sah, wie groß die Wunde war.
  


  
    »Er sagt mir, seine Seele sei bereit, in den Himmel einzugehen«, antwortete Jardir. »Er bittet mich, ihn mit einem schnellen Tod zu segnen.«
  


  
    »Du wirst nichts dergleichen tun!«, fauchte Leesha. »Sag ihm, seine Seele mag bereit sein, aber sein Körper ist es nicht!«
  


  
    Wie sehr sie dem Par’chin gleicht, dachte Jardir und merkte auf einmal, wie sehr er seinen alten Freund vermisste. Restavi lag offenkundig im Sterben, doch die Heilerin des Nordens weigerte sich, ihn kampflos aufzugeben. Das war ehrenhaft, und er wusste, dass sie zutiefst gekränkt sein würde, wenn er sich über ihre Wünsche hinwegsetzte und den Mann tötete, obwohl der ihn darum gebeten hatte.
  


  
    Jardir umschloss Restavis Gesicht mit seinen Händen und begegnete seinem Blick. »Du bist ein Speer des Erlösers! Du wirst den einsamen Weg gehen, wenn ich es dir befehle, und nicht früher. Umarme den Schmerz und halte still!«
  


  
    Restavi erschauerte, doch er nickte; dann holte er tief Luft und hörte auf sich zu wehren. Überrascht sah Leesha ihn an, dann stieß sie Jardir zur Seite und machte sich ans Werk.
  


  
    »Den Wall aus Schilden beibehalten!«, brüllte Jardir Hasik zu. »Ich bleibe bei der Meisterin, während sie Restavi versorgt.«
  


  
    »Und wozu soll das gut sein?«, schrie Hasik zurück. »Selbst wenn er überlebt, wird er nie wieder den Speer erheben.«
  


  
    »Das weißt du genauso wenig wie ich!«, versetzte Jardir. »Es ist inevera. Ich werde mich meiner Verlobten nicht widersetzen, so wie ich auch nie einer dama’ting widersprechen würde.«
  


  
    Die Speere des Erlösers folgten ihren Kameraden nicht in die Stadt zurück, sondern formierten sich zu einem Kreis mit Leesha und Restavi in der Mitte. Im Grunde wäre dies nicht nötig gewesen, denn Rojer spann mit seiner Musik ein schützendes Netz um sie, dem sich kein alagai zu nähern wagte.
  


  
    »Wir können ihn bewegen«, erklärte Leesha schließlich. »Ich habe die Blutung gestillt, aber er muss operiert werden, und dazu brauche ich einen richtigen Tisch und bessere Beleuchtung.«
  


  
    »Wird er am Leben bleiben und wieder kämpfen können?«, erkundigte sich Jardir.
  


  
    »Er atmet noch«, gab Leesha zurück. »Reicht das nicht fürs Erste?«
  


  
    Jardir runzelte die Stirn und wählte seine Worte mit Bedacht. »Wenn er nie wieder kämpfen kann, wird er sich später wahrscheinlich selbst das Leben nehmen.«
  


  
    »Damit er nicht als khaffit endet?«, fragte Leesha unwirsch.
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Restavi hat Hunderten von alagai die Sonne gezeigt. Sein Platz im Himmel ist ihm sicher.«
  


  
    »Warum sollte er sich dann umbringen?«
  


  
    »Er ist ein Sharum«, erklärte Jardir. »Dazu bestimmt, durch alagai-Krallen zu sterben, und nicht alt und verhutzelt in einem Bett, eine Bürde für seine Familie und den Stamm. Deshalb kümmern sich die dama’ting erst im Morgengrauen um die Verwundeten.«
  


  
    »Wenn die mit den schwersten Verletzungen bereits gestorben sind«, ergänzte Leesha.
  


  
    Jardir nickte.
  


  
    »Das ist unmenschlich«, entschied sie.
  


  
    Jardir zuckte die Achseln. »Es ist unser Brauch.«
  


  
    Leesha sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Darin besteht der Unterschied zwischen uns. Deine Leute leben um zu kämpfen, während meine kämpfen um zu leben. Was werdet ihr tun, wenn ihr den Sharak Ka gewinnt und es nichts mehr zu bekämpfen gibt?«
  


  
    »Dann sind Ala und der Himmel vereint, und alles ist ein Paradies.«
  


  
    »Und warum hast du diesen Mann dann nicht getötet, als er dich darum bat?«
  


  
    »Weil du es mir untersagt hast. Ich habe einmal den Fehler gemacht, eine solche Bitte von einem deiner Leute zu missachten, und das kostete beinahe unsere Freundschaft.«
  


  
    Leesha legte den Kopf schräg und musterte ihn neugierig. »Sprichst du von dem, den Abban Par’chin nennt?«
  


  
    Jardirs Augen verengten sich. »Was hat der khaffit dir über ihn erzählt?«
  


  
    Mit ernster Miene erwiderte Leesha seinen Blick. »Nur, dass er und dieser Par’chin Freunde waren, und dass ich ihn an diesen Mann erinnere. Warum fragst du?«
  


  
    Jardirs Zorn auf Abban flaute genauso plötzlich ab, wie er hochgebrodelt war. Zurück blieb ein Gefühl der Leere und Traurigkeit. »Der Par’chin war auch mein Freund«, erwiderte er nach längerem Schweigen. »In mancherlei Hinsicht gleichst du ihm, in anderer seid ihr grundverschieden. In der Brust des Par’chin schlug das Herz eines Kriegers.«
  


  
    »Und was heißt das?«
  


  
    »Das heißt, dass er niemals einen Menschen dem Tod überlassen hätte, aber er lebte auch um zu kämpfen. Als sein Körper zerschmettert war und keine Hoffnung mehr bestand, blieb er nicht etwa liegen und wartete auf das Ende. Er strengte sich an, noch einmal auf die Füße zu kommen, und kämpfte bis zum letzten Atemzug.«
  


  
    »Er ist tot?«, fragte Leesha überrascht.
  


  
    Jardir nickte. »Schon seit vielen Jahren.«
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    Im Operationszimmer eines ehemaligen Rizoner Hospitals arbeitete Leesha bis spät in die Nacht, schnitt an dem verletzten Krieger herum und nähte die Wunden zusammen. Ihre Arme waren mit Blut verschmiert und ihr Rücken schmerzte, aber Restavi würde überleben und wieder vollständig genesen.
  


  
    Die dama’ting, die sie zu dem Gebäude geführt hatten, tuschelten untereinander, während sie operierte, und beobachteten Leesha mit einer Mischung aus Staunen und Entsetzen. Sie spürte, dass sie ihr ihre Einmischung übelnahmen, vor allen Dingen, weil sie in der Nacht das Heft in die Hand genommen hatte. Ihre geschnauzten Befehle kamen nicht gut an, doch ihr Übersetzer war 
     Jardir höchstpersönlich, und keine der weiß gekleideten Frauen hätte es gewagt, sich dem Shar’Dama Ka zu widersetzen. Wonda und Gared hatten draußen bleiben müssen, ebenso Rojer und Jardirs Leibwachen.
  


  
    Die dama’ting, die sich benahmen wie Gefangene in ihrem eigenen Haus, atmeten auf und ihre Erleichterung war beinahe greifbar, als Inevera in das Operationszimmer stürmte. Mit wutverzerrtem Gesicht stapfte sie direkt zu Leesha und stellte sich so dicht vor sie, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten.
  


  
    »Wie konntest du es wagen?«, fauchte Inevera. Sie sprach Thesanisch mit starkem Akzent, war aber deutlich zu verstehen. Parfümduft umhüllte sie wie eine Wolke, und ihre freizügige Kleidung erinnerte Leesha unangenehm an ihre Mutter.
  


  
    »Was wirfst du mir vor?«, fragte Leesha, ohne einen Zoll zurückzuweichen. »Dass ich das Leben eines Mannes gerettet habe, den du bis zum Morgengrauen hättest verbluten lassen?«
  


  
    Als Antwort schlug Inevera Leesha ins Gesicht und kratzte ihr mit ihren scharfen Nägeln die Haut auf. Leesha wurde zur Seite geschleudert, und bevor sie sich fangen konnte, zückte die Frau eine gekrümmte Klinge und griff sie wieder an.
  


  
    »Du bist es nicht wert, dich in der Gegenwart meines Gemahls aufzuhalten, geschweige denn, in seinem Bett zu liegen!«, spuckte Inevera.
  


  
    Leesha griff blitzschnell in eine ihrer vielen Schürzentaschen, und als Inevera näherkam, schnippte sie der Damajah ihre Finger ins Gesicht und verstreute ein winziges Wölkchen Blendpulver.
  


  
    Kreischend wich Inevera zurück und schlug die Hände vors Gesicht, während Leesha ihre Balance wiederfand. Inevera schüttete sich einen Krug Wasser ins Gesicht, und als sie dann Leesha anstarrte, rann ihr Schminkpuder in hässlichen Streifen herunter. Ihre stark geröteten, hasserfüllten Augen funkelte mörderisch.
  


  
    »Genug!«, donnerte Jardir und stellte sich zwischen die beiden Frauen. »Ich verbiete euch, miteinander zu kämpfen!«
  


  
    »Du willst mir etwas verbieten?!«, höhnte Inevera. Leesha empfand ähnlich wie sie - Jardir konnte ihr genauso wenig Vorschriften machen wie Arlen - doch Jardir richtete das Wort einzig und allein an Inevera. Er reckte den Speer des Kaji in die Höhe, damit jeder ihn sehen konnte.
  


  
    »In der Tat!«, brüllte er. »Hast du die Absicht, dich meinem Befehl zu widersetzen?«
  


  
    Ein beklemmendes Schweigen senkte sich über den Raum, und die anderen dama’ting tauschten verstörte Blicke. Inevera mochte über sie gebieten, aber Jardir war die Stimme ihres Gottes. Leesha konnte sich sehr gut vorstellen, was passieren würde, wenn Inevera nicht nachgab.
  


  
    Aber die Frau schien zu wissen, wann sie sich geschlagen geben musste. Sie wirbelte herum und rauschte aus dem Hospital; mit einem Fingerschnippen bedeutete sie den anderen dama’ting, ihr zu folgen, die hastig aufstanden und ihr mit wehenden Gewändern hinterher segelten.
  


  
    »Dafür werde ich büßen«, murmelte Jardir vor sich hin. Er sprach Krasianisch, aber Leesha hatte ihn verstanden. Einen Moment lang ließ er die Schultern hängen, und er sah nicht mehr aus wie der unbesiegbare und unfehlbare Anführer Krasias, sondern eher wie ihr eigener Vater nach einem Streit mit Elona. Sie konnte beinahe sehen, wie Jardir sich die unzähligen Möglichkeiten vorstellte, mit denen Inevera ihm das Leben zur Qual machen konnte, und es zerriss ihr das Herz.
  


  
    Doch dann gellte der Schrei einer Frau durch die Stille; Jardir schüttelte seine Müdigkeit ab und war wieder ganz der mächtigste Mann der Welt.
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    Der nordländische Riese brüllte wie ein Löwe, als Jardir aus dem Sanktuarium der dama’ting herausstürzte, dicht gefolgt von Leesha. Amkaji und Coliv hatten dem Holzfäller Stricke um die Handgelenke geschlungen, und jeweils drei dal’Sharum zogen an einem Arm und versuchten ihn zu bändigen wie einen tobenden Hengst. Ein Krieger klammerte sich hartnäckig an seinen kolossalen Rücken, verschränkte seine Arme vor der Kehle des Hünen und gab sich alle Mühe, ihm die Luft abzudrücken, doch man merkte Gared nicht an, ob er diese fruchtlosen Versuche überhaupt spürte. Die Füße des Kriegers pendelten hoch über dem Boden, und auch die Männer, die an den Stricken zerrten, mussten hin und her stolpern, um ihn nicht loszulassen.
  


  
    Rojer wurde von einem anderen dal’Sharum gegen eine Wand gedrückt; der Jongleur war völlig hilflos, während der Krieger, der ihn mit einer Hand geradezu lässig festnagelte, mit amüsiertem Grinsen die Vorgänge beobachtete.
  


  
    »Was ist hier los?«, schnauzte Jardir. »Wo ist die Frau, die gerade geschrien hat?«
  


  
    Ehe einer der Sharum antworten konnte, ertönte wieder ein Schrei; er kam aus einer Gasse zwischen den Gebäuden. »Jedem Krieger, der einem der Nordländer auch nur ein Haar krümmt, 
     werden die Hände abgehackt, sobald ich zurückkomme!«, brüllte er, bevor er an allen anderen vorbei und in die Gasse hineinrannte.
  


  
    In dem Durchgang entdeckten sie Wonda; ein Krieger hielt sie von hinten fest, der plötzlich ein Geheul ausstieß, als sie ihn in den Arm biss. Ein zweiter Mann krümmte sich am Boden und presste sich die Hände in den Schritt, und ein dritter, Jurim, lehnte an der Mauer und starrte entsetzt auf seinen Arm, der in einer bizarren Stellung vom Körper abstand.
  


  
    »Loslassen!«, blaffte Jardir, woraufhin sich alle zu ihm umdrehten. Wonda wurde augenblicklich freigegeben; als Nächstes rammte sie dem Krieger hinter ihr einen Ellbogen in den Magen, und als der vornüberkippte, zuckte ihre Hand zu dem Messer an ihrem Gürtel.
  


  
    Jardir richtete seinen Speer auf sie. »Tu es nicht«, warnte er. Genau in diesem Moment erreichte Leesha die Gasse und schnappte bei dem Bild, das sich ihr darbot, erschrocken nach Luft. Sofort rannte sie zu Wonda.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Leesha atemlos.
  


  
    »Diese Söhne des Horc wollten mich vergewaltigen!«, schrie Wonda.
  


  
    »Die Hure aus dem Norden lügt, Erlöser!«, fauchte Jurim abfällig. »Sie griff uns an und brach mir den Arm! Ich verlange, dass sie getötet wird!«
  


  
    »Wir sollen dir glauben, dass Wonda euch drei hierhergelockt und dann angegriffen hat?«, empörte sich Leesha.
  


  
    Jardir schenkte beiden keine Beachtung. Was sich hier zugetragen hatte, war offensichtlich. Er hatte gehofft, Wondas Tüchtigkeit auf dem Schlachtfeld würde die Krieger so beeindrucken, dass sie auf so etwas verzichteten; aber Jurim und seine Spießgesellen hatten es anscheinend für nötig gehalten, sie daran zu erinnern, dass sie außerhalb des Kampfplatzes immer noch eine Frau war, und eine unverheiratete obendrein. Nach dem Evejanischen Gesetz 
     war es ihr streng verboten, einen Sharum abzuweisen oder einen Mann aus irgendeinem Grund anzugreifen. Jurim und die anderen hatten kein Verbrechen begangen, und sie befanden sich im Recht, wenn sie den Tod des Mädchens forderten.
  


  
    Aber Jardir wusste auch, dass die Nordländer diese Dinge anders sahen, und er brauchte deren Krieger, Männer wie Frauen, für den Sharak Ka. Er sah zu Leesha hinüber und gestand sich ein, dass seine Überlegungen nicht völlig selbstlos waren. Man musste den Sharum beibringen, sich zu beherrschen. Sie brauchten eine drastische Lektion ähnlich der, die er Hasik vor vielen Jahren erteilt hatte.
  


  
    Mit einer umfassenden Geste deutete Jardir auf Jurim und seine beiden Kameraden, dann zeigte er auf die Wand. Gehorsam reihten sie sich dort auf, die Schultern gerade, das Kreuz durchgedrückt, ohne Rücksicht auf die Verletzungen, die das Mädchen ihnen zugefügt hatte. Sie war für den Kampf geboren, unabhängig von ihrem Geschlecht. Eine wahre Kriegerin.
  


  
    Jardir hörte, wie Leesha durch den Mund die Luft einsog und hob eine Hand, bevor sie etwas sagen konnte; dann schritt er vor seinen Männern auf und ab.
  


  
    »Meisterin Leesha und ich sind einander versprochen«, begann er in gelassenem Tonfall. »Wer ihre Bediensteten beleidigt, beleidigt auch sie. Und wer sie beleidigt, beleidigt mich.«
  


  
    Er schaute Jurim in die Augen und berührte seine Brust mit dem Speer des Kaji. »Hast du mich beleidigt, Jurim?«, fragte er ruhig.
  


  
    Jurims Augen weiteten sich. Sein Blick flackerte zwischen Wonda und Jardir hin und her. Er wand sich unter der Speerspitze, obwohl Jardir keinerlei Druck ausübte, und fing an zu zittern. Er wusste, dass sein Leben von seiner Antwort abhing, aber wenn er den Erlöser belog, kostete ihn das seinen Platz im Himmel.
  


  
    Jurim brach zusammen, fiel auf die Knie und weinte. Heulend presste er seine Stirn in den Dreck, während seine Hände Jardirs Füße umklammerten. »Vergib mir, Shar’Dama Ka!«
  


  
    Jardir verpasste ihm einen Fußtritt, rückte einen Schritt von ihm ab und wandte sich den beiden Kriegern rechts und links von Jurim zu. Sofort sanken auch sie auf die Knie und drückten unter lautem Gejammer ihre Stirn in den Dreck.
  


  
    »Schweigt!«, donnerte Jardir, und die Männer verstummten prompt. Mit dem Finger deutete er auf Wonda. »Diese Frau hat heute Nacht mehr alagai getötet als ihr drei zusammen. Deshalb ist ihre Ehre eure drei Leben wert.«
  


  
    Die Männer duckten sich noch tiefer, aber sie wagten es nicht, sich zu verteidigen. »Begebt euch in den Tempel und betet die ganze Nacht und auch den morgigen Tag lang«, befahl Jardir. »Ihr werdet eure Speere nehmen und morgen Nacht ohne Schild und nur mit schwarzen Bidos bekleidet in den alagai’sharak gehen. Wenn ihr fallt, kommen eure Gebeine in den Sharik Hora.«
  


  
    Die Männer erschauerten vor Erleichterung, weinten und küssten Jardirs Füße, denn mit seinen Worten hatte er ihnen ein Versprechen gegeben, wie es bedeutender nicht hätte sein können. Ein Sharum fürchtete nur zweierlei - dass ihm nicht vergönnt wurde, den Tod eines Kriegers zu sterben, und dass Everam ihm den Einzug in das Himmlische Paradies verwehrte. Diese Ängste hatte Jardir ihnen nun genommen.
  


  
    »Hab Dank, Erlöser«, wiederholten sie unentwegt.
  


  
    »Geht!«, schnauzte Jardir, und sofort rannten die Männer los.
  


  
    Jardir wandte sich wieder an Leesha, deren Gesicht einem Sandsturm glich. »Du lässt sie einfach laufen?«, empörte sie sich. Jardir vergegenwärtigte sich, dass der Wortwechsel auf Krasianisch stattgefunden hatte, und sie vermutlich nur einen Bruchteil des Gesagten verstehen konnte.
  


  
    »Selbstverständlich nicht«, betonte er in der Sprache des Nordens. »Sie werden den Tod finden.«
  


  
    »Aber sie haben sich doch bei dir bedankt!«, erwiderte Leesha verstört.
  


  
    »Ja, weil ich sie nicht kastrieren und ihnen die schwarze Kriegertracht wegnehmen ließ«, erklärte er.
  


  
    Wonda spuckte auf den Boden. »Wäre diesen Söhnen des Horc nur recht geschehen!«
  


  
    »Nein, das wäre es nicht«, widersprach Leesha. Jardir merkte, dass sie immer noch sehr aufgeregt war, aber er hatte keinen blassen Schimmer, warum. Hätte er die Männer eigenhändig töten sollen, vor ihren Augen? Bei den Nordländern galten andere Regeln bezüglich ihrer Frauen, und er wusste nicht, wie sie derlei Vorfälle handhabten.
  


  
    »Was verlangst du noch?«, fragte er. »Sie haben es doch nicht geschafft, dem Mädchen Gewalt anzutun, sie ist nicht einmal verletzt.« Respektvoll nickte er Wonda zu. »Deshalb kann man nicht erwarten, dass sie ein Sühnegeld entrichten, weil sie ihr die Jungfräulichkeit geraubt haben.«
  


  
    »Bin ohnehin keine Jungfrau mehr«, meinte Wonda gelassen. Leesha strafte sie mit einem scharfen Blick, den das Mädchen mit einem gleichgültigen Achselzucken quittierte.
  


  
    »Aber die Tradition erfordert es, dass sie mit ihrem Leben bezahlen?«, hakte Leesha nach.
  


  
    Jardir sah sie neugierig an. »Sie werden einen ehrenvollen Tod sterben. Morgen Nacht gehen sie nackt in den Kampf, nur mit ihren Speeren bewaffnet.«
  


  
    Vor Entsetzen sperrte Leesha Mund und Augen auf. »Das ist barbarisch!«
  


  
    Und in diesem Moment verstand Jardir, ihm kam gewissermaßen eine Erleuchtung. Der Tod war bei den Nordländern ein Tabu! Er verneigte sich. »Ich hatte angenommen, du seist mit dieser Bestrafung zufrieden, Meisterin. Wenn es dir lieber ist, kann ich sie auspeitschen lassen.«
  


  
    Leesha sah zu Wonda hinüber, die wieder gleichmütig mit den Schultern zuckte. Dann wandte sie sich wieder an Jardir. »In der Tat, das gefällt mir viel besser. Aber wir wollen der Bestrafung beiwohnen 
     und ich bestehe darauf, hinterher die Wunden der Männer behandeln zu dürfen.«
  


  
    Jardir wunderte sich über diese Bitte, aber es gelang ihm, sein Erstaunen zu verbergen, und er verbeugte sich tief. Manche Sitten der Nordländer fand er faszinierend. »Selbstverständlich, Meisterin. Die Strafe wird morgen bei Sonnenuntergang vollstreckt, damit alle Sharum zusehen können. Es soll in ihrem Gedächtnis haften bleiben. Ich selbst werde die Auspeitschung vornehmen.«
  


  
    Leesha nickte. »Danke. Das genügt.«
  


  
    »Für dieses Mal«, grollte Wonda, und Jardir lächelte, als er den feurigen Blick in ihren Augen sah. Es hatte drei Speere des Erlösers gebraucht, nur um sie festzuhalten, und keiner der Männer hatte es geschafft, den Akt zu vollziehen! Noch mehr Training, und sie würde selbst einen kai’Sharum in die Knie zwingen. Während er sie anschaute, reifte in ihm ein Entschluss heran; er war sich völlig darüber im Klaren, dass seine Entscheidung seine Armee vor eine Zerreißprobe stellen konnte, aber Everam hatte ihn auserwählt, den Sharak Ka anzuführen, und er wollte das tun, was er für richtig hielt.
  


  
    Er verbeugte sich vor der Frau wie ein Krieger sich vor einem anderen verneigt. »Dieser Vorfall wird sich nicht wiederholen, Wonda vah Flinn am’Holzfäller am’Tal. Darauf gebe ich dir mein Wort.«
  


  
    »Danke«, seufzte Leesha und legte eine Hand auf seinen Arm, und bei der Berührung fühlte sich Jardir wie in einem Rausch.
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    Es klopfte laut an der Tür.
  


  
    »Werisda?«, nuschelte Rojer, der mit einem Ruck aufwachte und sich verwirrt umsah. In seinem Zimmer war es dunkel, obwohl er 
     an den Rändern der Samtvorhänge einen schwachen Lichtschimmer entdeckte.
  


  
    Das Bett war ein Traum, so viel Schlafkomfort hatte Rojer seit seiner Zeit in Herzog Rhinebecks Bordell nicht mehr erlebt. Die Matratze und die Kissen enthielten eine Füllung aus Gänsefedern, und die Laken unter der Daunendecke waren glatt und weich. Es war, als ruhe man auf einer warmen Wolke. Als Rojer nichts weiter hörte, konnte er der Verlockung dieser wunderbaren Schlafstatt nicht widerstehen, und sein Kopf sank in die Umarmung des Kissens zurück.
  


  
    Dann ging die Tür auf. Rojer blinzelte mit einem Auge, als eine von Abbans Gemahlinnen, oder eine seiner Töchter - er konnte sie nicht voneinander unterscheiden - ins Zimmer trat. Sie war wie alle Frauen in weite schwarze Gewänder gekleidet, die nur die Augen freiließen, doch in seiner Gegenwart hielt sie die Lider gesenkt.
  


  
    »Du hast Besuch, Sohn des Jessum«, meldete die Frau.
  


  
    Sie zog die schweren Samtvorhänge zurück, und Rojer entfuhr ein gequältes Stöhnen; mit einer Hand schirmte er seine Augen ab, als helles Licht durch die Fenster seines aufwendig ausgestatteten Schlafgemachs flutete. Leesha bewohnte allein eine ganze Etage der großen Villa, aber Rojer hatte man immerhin einen kompletten Flügel des zweiten Geschosses zur Verfügung gestellt; so viele Räume hatte es nicht einmal in dem Gasthof gegeben, den seine Eltern in Flussbrücke betrieben hatten. Elona hatte vor Wut geschäumt, als sie erfuhr, mit welchem Komfort die Krasianer ihn verwöhnten; ihr selbst hatte man lediglich eine Schlafkammer und ein Wohnzimmer zugestanden, auch wenn diese Räumlichkeiten es nicht an Luxus vermissen ließen.
  


  
    »Wie spät ist es?«, fragte Rojer. Er fühlte sich als hätte er höchstens ein, zwei Stunden geschlafen.
  


  
    »Kurz nach Sonnenaufgang«, antwortete die Frau.
  


  
    Rojer stöhnte wieder. Er hatte nicht mal eine Stunde geschlafen. »Sag meinem Gast, wer immer es auch sein mag, er soll später 
     wiederkommen«, trug er der Frau auf und ließ sich wieder auf seine Matratze zurückfallen.
  


  
    Die Frau verneigte sich tief. »Das kann ich nicht tun, Gebieter. Es handelt sich um die Damajah. Du musst sie unverzüglich empfangen.«
  


  
    Rojer schoss kerzengerade in die Höhe, alle Gedanken an Schlaf waren vergessen.
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    Im gesamten Palast herrschte Betriebsamkeit, als Rojer sich endlich präsentabel genug fühlte, um seine Gemächer zu verlassen. Mit Hilfe der Utensilien aus seinem Schminkkasten hatte er die Ringe unter seinen Augen kaschiert, das glänzende rote Haar war gebürstet und im Nacken zusammengebunden. Er trug seine beste bunte Jongleurkluft.
  


  
    Die Damajah, summte es in seinem Kopf. Was zum Horc will sie von mir?
  


  
    Im Korridor wartete Gared auf ihn und heftete sich sofort an seine Fersen. Rojer konnte nicht leugnen, dass er sich in Begleitung dieses Hünen sicherer fühlte, und als er die Treppe erreichte, kamen Leesha und Wonda von oben herunter, gefolgt von Erny und Elona.
  


  
    »Was mag sie im Schilde führen?«, überlegte Leesha. Sie hatte nicht mehr Schlaf bekommen als er, doch man sah es ihr weniger an, obwohl sie weder Schminke noch Puder aufgetragen hatte.
  


  
    »Und wenn du mich auf den Kopf stellst«, meinte Rojer, »von mir kannst du keine Antwort erwarten.«
  


  
    Sie alle folgten Rojer die Treppe hinunter, und er kam sich vor, als führe er die kleine Prozession an den Rand eines Abgrunds. Rojer war ein Unterhaltungskünstler und es deshalb gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, aber das hier war grundlegend anders. Er fasste sich mit der Hand an die Brust und 
     umklammerte durch sein Hemd das Medaillon. Diese Berührung beruhigte ihn etwas, während er sich von Abbans Frauen in den Hauptempfangssaal führen ließ.
  


  
    Und wieder spürte Rojer, wie ihm beim Anblick der Damajah die Hitze ins Gesicht stieg. Er hatte Dutzende von Dorfmädchen gehabt und mehr als eine kultivierte angieranische Adlige beglückt, alle von ihnen reizvoll, hübsch oder sogar schön. Leeshas Schönheit war unübertroffen, doch sie schien sich dessen kaum bewusst zu sein und setzte ihr blendendes Aussehen niemals ein, um sich einen Vorteil zu verschaffen.
  


  
    Die Damajah hingegen kannte ihre Ausstrahlung sehr genau. Hinter ihrem transparenten Schleier sah man die vollkommene Form ihres Kinns und die schön geformte Nase. Einen besonderen Reiz bildeten ihre großen, exotischen Augen mit den langen, gebogenen Wimpern, und die eingeölten schwarzen Locken, die wie in Kaskaden über ihre Schultern flossen. Das zarte Gewand verhüllte alles und nichts, betonte ihre glatten Arme und den Schwung ihrer Schenkel, die runden, üppigen Brüste mit den dunklen Knospen, die haarlose Scham. Die Luft rings um sie her war übersättigt von ihrem süß duftenden Parfüm.
  


  
    Obendrein war jede ihrer Gebärden, jede Haltung, jedes Mienenspiel dazu gedacht, all diese Dinge zu einer Harmonie zusammenzufügen, die jeden Mann in ihrer Umgebung betörte. So wie Rojer die Dämonen mit seiner Fiedel beeinflusste, verführte die Damajah Männer mit ihrem Körper. Er merkte, wie er steif wurde, und war dankbar für den lockeren Sitz seiner weit geschnittenen, knallbunten Hose.
  


  
    Sie stand im Empfangsraum, hinter sich zwei Mädchen, die nach der krasianischen Tradition, von der Inevera sich selbst losgesagt hatte, verhüllt waren; allerdings bestanden ihre Gewänder aus edler Seide. Ein Mädchen trug die weiße Robe einer dama’ting, das andere war in Schwarz gekleidet. Unter ihren Kopftüchern fielen lange, schwarze Zöpfe mit eingeflochtenen goldenen Bändern 
     über ihre Rücken. Hinter den Schleiern blitzten ihm ihre Augen entgegen.
  


  
    »Rojer asu Jessum am’Schenk am’Brücke«, begann Inevera mit ihrem starken Akzent, der Rojer vor Erregung erschauern ließ. Er versuchte sich daran zu erinnern, dass sie seine Feindin war, doch es wollte ihm nicht gelingen. »Es ist mir eine Ehre, dich zu sehen«, fuhr die Damajah fort und verneigte sich so tief, dass Rojer fürchtete, ihre Brüste könnten aus ihrem Gewand herausrutschen. Er fragte sich, ob es ihr überhaupt etwas ausmachen würde, wenn das passierte. Die Mädchen hinter ihr verbeugten sich noch tiefer.
  


  
    Rojer machte seinen besten Kratzfuß. »Damajah«, erwiderte er schlicht, da er die korrekte Form der Anrede nicht kannte. »Ich fühle mich geehrt, weil du hierhergekommen bist, um einen so unbedeutenden Menschen wie mich aufzusuchen.«
  


  
    »Trag nicht zu dick auf, Rojer«, murmelte Leesha.
  


  
    »Ich bin hier auf Wunsch meines Gemahls«, erklärte Inevera. »Er sagte mir, du hättest sein Angebot, dir Bräute auszusuchen, angenommen, damit deine Magie an künftige Generationen weitervererbt wird.«
  


  
    »Habe ich das?« Rojer war baff. Er erinnerte sich zwar an den Wortwechsel damals im Tal des Erlösers, doch er hatte das alles für einen Scherz gehalten. Sie glaubten noch nicht etwa …
  


  
    »Aber ja«, bekräftigte Inevera. »Mein Gemahl bietet dir seine älteste Tochter, Amanvah, als deine Jiwah Ka an.« Das Mädchen in Weiß trat vor, kniete auf dem dicken Teppich nieder und drückte das Gesicht auf den Boden. Die Seidenrobe straffte sich über ihrem Körper und ließ die frauliche Figur erahnen, die sich unter dem Gewand verbarg. Rojer riss sich von dem Anblick los, bevor man ihn beim Gaffen ertappte, und sah die Damajah wie ein erschrockenes Kaninchen an.
  


  
    »Es muss ein …« Er wollte sagen, dass ein Missverständnis vorliegen müsse, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als 
     Inevera das zweite Mädchen nach vorn winkte. »Das ist Amanvahs Dienerin, Sikvah«, erklärte sie, als auch dieses Mädchen auf die Knie sank. »Tochter von Hanya, einer Schwester des Shar’Dama Ka.«
  


  
    »Seine Tochter und seine Nichte?«, stammelte Rojer.
  


  
    Inevera neigte das Haupt. »Mein Gemahl ist zu der Überzeugung gelangt, dass Everam zu dir spricht. Nur Frauen, in denen sein eigenes Blut fließt, sind würdig, deine Gemahlinnen zu sein. Sikvah wäre für dich eine passende Nebenfrau, wenn es dir genehm ist. Amanvah käme dann die Aufgabe zu, dir weitere Bräute nach deinem persönlichen Geschmack auszusuchen.«
  


  
    »Beim Schöpfer, wie viele Frauen braucht denn ein Mann?«, entschlüpfte es Leesha.
  


  
    Eifersüchtig?, dachte Rojer voller Genugtuung. Schön. Geschieht dir ganz recht, so was am eigenen Leib zu erfahren.
  


  
    Inevera sah Leesha herablassend an. »Ein Mann sollte so viele Frauen haben, wie er will, wenn er ihrer würdig ist und umgekehrt. Vorausgesetzt, er kann für sie sorgen und mit ihnen Kinder zeugen. Aber es gibt Frauen«, sie gönnte Leesha ein gehässiges Lächeln, »die es nicht wert sind, von einem solchen Mann auch nur beachtet zu werden.«
  


  
    »Wer ist Amanvahs Mutter?«, fragte Elona, bevor Leesha etwas entgegnen konnte.
  


  
    Inevera wandte sich ihr zu und wölbte eine Braue. Elona spreizte ihre Röcke und sank in einen anmutigen, respektvollen Knicks, der gar nicht zu der Frau passte, als die Rojer Leeshas Mutter kennengelernt hatte. »Elona Papiermacher aus dem Tal des Erlösers. Leeshas Mutter«, stellte Elona sich artig vor.
  


  
    Ineveras Augen weiteten sich bei dieser Neuigkeit, sie setzte ein breites Lächeln auf, ging zu Elona und schloss sie in die Arme. »Natürlich, es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Wir beide haben viel zu besprechen, aber das heben wir uns für ein anderes Mal auf. Man gab mir zu verstehen, dass die Mutter des Sohns 
     von Jessum zu Everam heimgegangen ist. Würdest du sie in dieser Angelegenheit vertreten?«
  


  
    »Nichts wäre mir lieber«, gab Elona selbstzufrieden zurück und fing sich damit einen bitterbösen Blick ihrer Tochter ein.
  


  
    »Was bedeutet das?«, erkundigte sich Rojer verdattert.
  


  
    Inevera lächelte kokett. »Sie soll gewährleisten, dass du dich korrekt benimmst, wenn die Mädchen ihre Schleier lüften, und sie wird ihre Jungfräulichkeit überprüfen.«
  


  
    Rojers Gesicht fing wieder an zu glühen, und er schluckte an einem Kloß in seiner Kehle.
  


  
    »Ich …«, stammelte er, aber Inevera nahm keine Notiz mehr von ihm.
  


  
    »Amanvahs Mutter bin ich«, erklärte sie Elona. »Findet das deine Billigung?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Elona ernst, als gäbe es eine andere Antwort, die ein vernünftiger Mensch auszusprechen gewagt hätte.
  


  
    Inevera nickte, dann drehte sie sich zu den anderen Anwesenden um. »Lasst uns jetzt bitte allein.«
  


  
    Keiner rührte sich, bis Elona forsch in die Hände klatschte. »Seid ihr taub? Alle Mann raus hier! Nein, du nicht, Rojer, du bleibst hier!« Sie hielt ihn am Arm zurück, als auch er sich in Bewegung setzte.
  


  
    Leesha blieb ebenfalls stehen.
  


  
    »Du hast hier nichts zu suchen, Tochter des Erny!«, erklärte Inevera. »Du gehörst weder zur Familie der Braut noch zu der des Bräutigams!«
  


  
    »Oh, das sehe ich aber anders, Damajah«, widersprach Leesha. »Wenn meine Mutter Rojer beisteht, dann darf ich, als ihre Tochter, den Platz von Rojers Schwester einnehmen.« Lächelnd beugte sie sich näher an Inevera heran. »Der Evejah drückt sich in diesem Punkt sehr klar aus«, fügte sie selbstgefällig hinzu.
  


  
    Inevera verzog wütend das Gesicht und öffnete den Mund, aber Rojer kam ihr zuvor. »Ich will, dass sie bleibt!« Die Worte endeten 
     mit einem Quieken, als Inevera herumwirbelte und ihn anstarrte; doch dann legte sie ein honigsüßes Lächeln in ihre Züge und verbeugte sich. »Wie du wünschst.«
  


  
    »Verriegle die Tür, Leesha«, forderte Elona ihre Tochter auf. »Ich möchte nicht, dass Gared unter dem Vorwand, er hätte seine Axt vergessen, hier hereinstolpert.«
  


  
    Inevera lachte, und die offenkundige Erheiterung der beiden Frauen erschreckte Rojer mehr als alles andere. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl; Elona schien viel besser über das Ganze im Bilde zu sein als er selbst.
  


  
    Leesha wirkte ebenfalls ein wenig angespannt, doch ob auch sie sich über dieses merkwürdige Lachen Gedanken machte oder ob es sie nur fuchste, dass ihre Mutter sie wie selbstverständlich herumkommandierte, konnte er nicht sagen. Auf jeden Fall ging sie zu der vergoldeten zweiflügeligen Tür und legte den Riegel mit einem Knall vor, der Rojer zusammenzucken ließ. Er fühlte sich als würde man ihn einsperren, anstatt Gared und die anderen auszuschließen.
  


  
    Inevera schnippte mit den Fingern, worauf beide Mädchen den Rücken strafften, ohne sich jedoch aus ihrer knienden Stellung zu erheben.
  


  
    »Amanvah ist eine dama’ting.« Inevera legte dem weiß gewandeten Mädchen eine Hand auf die Schulter. »Heilerin, Hebamme und von Everam auserwählt. Sie ist jung, aber sie hat ihre Würfel geschnitzt und alle Prüfungen bestanden.«
  


  
    Sie sah Leesha an und lächelte. »Vielleicht kann sie die Kratzspuren in deinem Gesicht behandeln«, schlug sie vor und deutete auf die roten Male, die von Ineveras scharfen Fingernägeln stammten.
  


  
    Leesha erwiderte das Lächeln. »Mir scheint, dass du überaus häufig blinzelst, Damajah. Brennen deine Augen? Wenn du es wünschst, kann ich dir eine lindernde Tinktur zubereiten.«
  


  
    Gespannt beobachtete Rojer Inevera und rechnete mit einer boshaften Entgegnung; doch die behielt ihr Lächeln bei und fuhr 
     ungerührt fort: »Ich selbst habe meinem Gemahl acht Söhne und drei Töchter geschenkt. Alle Frauen in meiner Familie sind ebenfalls sehr fruchtbar, und die Gebeine sagen voraus, dass Amanvah viele Kinder gebären wird.«
  


  
    »Gebeine?«, stutzte Leesha.
  


  
    Inevera runzelte die Stirn. »Das geht dich nichts an, chin!«, versetzte sie schnippisch.
  


  
    Im nächsten Moment kehrte ihr scheinbar unbekümmertes Lächeln zurück. »Wichtig ist, dass Amanvah dir Söhne schenken wird, Sohn des Jessum. Sikvahs Mutter hat ihre Fruchtbarkeit ebenfalls bewiesen. Auch deine Nebenfrau wird ständig guter Hoffnung sein.«
  


  
    »Gut, aber können sie singen?«, fragte Rojer, in dem peinlichen Bemühen, sein Unbehagen zu zerstreuen. Das war die Pointe eines beliebten zotigen Witzes, den Arrick gern erzählte. Die Geschichte drehte sich um einen Mann, der niemals Befriedigung fand, egal, wie vielen Frauen er beilag.
  


  
    Aber Inevera lächelte nur und nickte. »Selbstverständlich«, erwiderte sie, schnippte mit den Fingern und gab den Mädchen auf Krasianisch einen Befehl.
  


  
    Amanvah räusperte sich und fing mit voller, reiner Stimme an zu singen. Rojer verstand die Worte nicht und hatte auch selbst kein großes Talent zum Singen, doch nachdem er jahrelang mit Arrick aufgetreten war, dem begnadetsten Sänger seiner Zeit, war er bestens geeignet, um sich ein Urteil zu bilden.
  


  
    Amanvahs Stimme übertraf die von Arrick bei weitem. Sie hob ihn hoch wie ein Sturmwind, riss ihm den Boden unter den Füßen weg und trug ihn auf ihrem Klang davon.
  


  
    Doch dann kam ein zweiter Wind auf, der sich geschmeidig um den anderen schmiegte, als Sikvah einstimmte. Sofort fanden sie zu einer Harmonie, und Rojer war wie vom Donner gerührt. Wenn die beiden sich an die Jongleurgilde in Angiers wandten, wäre ihnen eine grandiose Karriere sicher, obwohl sie Frauen waren.
  


  
    Rojer sagte nichts, stand nur schweigend da, während Amanvah und Sikvah sangen. Als Inevera ihr Lied schließlich mit einem Wedeln ihrer Hand beendete, fühlte er sich wie eine Marionette, deren Fäden man gekappt hat.
  


  
    »Sikvah ist außerdem eine hervorragende Köchin«, lobte Inevera, »und beide Mädchen wurden in der Kunst des Liebens ausgebildet, obwohl ihnen noch kein Mann nahe kam.«
  


  
    »Die … äh … Kunst?«, wiederholte Rojer stotternd, während sein Gesicht wieder brannte wie Feuer.
  


  
    Inevera lachte und schnippte abermals mit den Fingern. Amanvah stand auf und stellte sich anmutig hin, wobei sie mit einer Hand ihren Schleier löste. Die hauchzarte weiße Seide driftete davon wie ein Rauchschwaden und enthüllte ein Gesicht von bestürzender Schönheit. Amanvah kam eindeutig nach ihrer Mutter.
  


  
    Sikvah trat hinter sie, öffnete einen verborgenen Verschluss an Amanvahs Schultern, und das vollständige Gewand schien sich einfach aufzulösen; mit einem leisen Rascheln glitt die Seide an ihr herunter auf den Boden. Nackt stand sie vor ihm, und Rojer sperrte Mund und Augen auf.
  


  
    Inevera beschrieb mit einem Finger einen Kreis, und gehorsam drehte sich Amanvah um die eigene Achse, damit Rojer sie von allen Seiten in Augenschein nehmen konnte. Amanvahs Körper war makellos, wie der ihrer Mutter, und Rojer fürchtete, selbst seine bequemen Jongleurhosen seien nicht weit genug. Er fragte sich, ob man auch von ihm verlangen würde, sich auszuziehen; dann könnten alle Frauen seine Erregung sehen.
  


  
    »Beim Schöpfer, muss das alles wirklich sein?«, fragte Leesha spitz.
  


  
    »Halt den Mund!«, fuhr Elona sie an. »Natürlich ist es notwendig!«
  


  
    Amanvah drehte sich um und öffnete nun Sikvahs Seidengewand, das verschwand wie ein Schatten unter der Sonne und sich in eine tintenschwarze Pfütze zu ihren Füßen verwandelte. Sie war 
     vielleicht nicht so schön wie Amanvah, doch bis auf die anderen anwesenden Frauen hatte Rojer nie ein entzückenderes Mädchen gesehen.
  


  
    »Jetzt dürft ihr euch vergewissern, dass die beiden noch unberührt sind«, gestattete Inevera.
  


  
    »Ich … äh …« Rojer blickte auf seine Hände und vergrub sie hastig in seinen Taschen. »Das ist nicht nötig.«
  


  
    Inevera lachte. »Die Untersuchung ist Sache der Frauen«, stellte sie mit schelmischem Lächeln klar. »Schließlich muss man noch etwas für die Hochzeitsnacht aufheben.« Sie zwinkerte ihm zu, und Rojer wurde schwindelig.
  


  
    Inevera richtete das Wort an Elona. »Bist du dazu bereit?«
  


  
    »Äh … nun ja …«, stotterte Elona, »für so etwas ist meine Tochter besser ausgebildet.«
  


  
    Leesha schnaubte durch die Nase. »Meine Mutter würde ein Hymen gar nicht erkennen«, zischte sie Rojer zu. »Sie wurde ihr Jungfernhäutchen los, ehe sie überhaupt erfuhr, was das ist.«
  


  
    Elona bekam mit, wie über sie gelästert wurde; aber sie enthielt sich jeder Bemerkung und funkelte Leesha nur empört an.
  


  
    »Also gut«, brummte Leesha dann. »Mir ist alles recht, Hauptsache, diese leidige Angelegenheit findet ein Ende.« Sie bückte sich nach den Gewändern der Mädchen, dann fasste sie die beiden bei den Armen und führte sie in einen kleinen, mit einem Vorhang verdeckten Dienstbotenalkoven an der Seite der Halle.
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    Leesha ließ den Vorhang wieder fallen, damit keiner sie beobachten konnte, und brav beugten sich die Mädchen über einen kleinen Tisch und präsentierten sich ihr wie Zuchtstuten. Als Kräutersammlerin hatte sie Hunderte von jungen Mädchen untersucht, sogar die Herzogin von Angiers, doch stets waren gesundheitliche 
     Gründe der Anlass gewesen, nicht irgendein Ehrenritual. Bruna hatte für derlei Blödsinn wenig übriggehabt, und ihre Schülerin teilte ihre Ansicht.
  


  
    Aber Leesha wusste auch, wie brüchig ihr Friede mit den Krasianern war. Sie würde sich keine Freunde machen, wenn sie öffentlich deren Traditionen verhöhnte.
  


  
    Amanvahs Hymen war intakt, doch als Leesha die Hand nach Sikvah ausstreckte, zuckte das Mädchen zusammen und stieß ein leises Keuchen aus. Sie war mit einem feinen Schweißfilm bedeckt, und ihre olivfarbene Haut schien auf einmal blasser geworden zu sein. Sie kniff die Muskeln fest zusammen, als Leeshas Finger in sie hineinglitt, aber das genügte nicht. Sie war keine Jungfrau mehr.
  


  
    Innerlich musste Leesha grinsen. So barbarisch dieses Ritual auch sein mochte, es hatte ihnen gerade einen Grund geliefert, sich gekränkt zu fühlen und die Mädchen abzuweisen, bevor Rojer irgendeine Dummheit machte. Doch dann sah das Mädchen sie an, und die Furcht in ihren Augen traf Leesha wie ein Schlag ins Gesicht. Amanvah bemerkte den Blick und zog die Stirn kraus.
  


  
    »Zieht euch wieder an«, forderte Leesha die Mädchen auf und warf ihnen ihre Gewänder zu. Sikvah hüllte sich hastig in ihre Robe und beeilte sich dann, Amanvah zu helfen, die sie wütend anfunkelte, während sie die Seidenrobe der dama’ting an ihr befestigte.
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    Leesha wirkte ernst, als sie mit den Mädchen zurückkam. Rojer wusste, dass ihr Urteil unerheblich war - er würde Jardirs Tochter genauso wenig heiraten, wie Leesha ihn zum Mann nehmen würde -, doch aus irgendeinem Grund hämmerte das Herz in seiner Brust, als hinge von der Antwort sein Leben ab.
  


  
    »Beide Mädchen sind ohne jeden Zweifel Jungfrauen«, erklärte Leesha. Rojer atmete tief durch.
  


  
    »Selbstverständlich.« Inevera lächelte. Amanvah jedoch schien nicht einverstanden zu sein. Sie huschte zu ihrer Mutter, flüsterte ihr etwas ins Ohr und zeigte zuerst auf Sikvah und dann auf Leesha.
  


  
    Ineveras Miene verdüsterte sich wie der Himmel vor einem Unwetter. Sie ging zu Sikvah und packte sie bei ihrem langen Zopf. Rojer wollte ihr beistehen, aber Elona umklammerte mit schmerzhaftem Griff seinen Arm und hielt ihn mit überraschender Kraft zurück.
  


  
    »Sei nicht dumm, Fiedlerjunge«, fauchte sie. Sikvah kreischte, als sie in den Untersuchungsalkoven gezerrt wurde. Amanvah folgte ihrer Mutter und zog den Vorhang mit einem energischen Ruck zu.
  


  
    »Was zum Horc ist gerade passiert?«, wunderte sich Rojer.
  


  
    Leesha seufzte. »Sikvah ist keine Jungfrau.«
  


  
    »Aber du hast doch behauptet, sie wäre eine.«
  


  
    »Ich weiß, was mit einem Mädchen passieren kann, wenn die Leute anfangen, an ihrer ›Reinheit‹ zu zweifeln«, erklärte Leesha. »Und eher lasse ich mich vom Horc verschlingen, als so etwas zu dulden.«
  


  
    Elona schüttelte den Kopf. »Man kann die Menschen nicht vor sich selbst retten, Leesha. Wahrscheinlich hat deine kleine Lüge für sie alles nur noch schlimmer gemacht. Du hättest einfach die Wahrheit sagen sollen, ich hätte dann als Entschädigung einen Beutel Gold verlangt und die Sache wäre längst erledigt.«
  


  
    »Hier geht es um einen Menschen, Mutter, nicht um ein …!«
  


  
    Rojer beachtete sie nicht, sondern fixierte mit starrem Blick den Vorhang, hinter dem das arme Mädchen mit der wunderbaren Stimme verschwunden war. Man hörte ein wenig gedämpftes Gezeter, aber es ging unter in dem schrillen Keifen, mit dem sich 
     Elona und Leesha hingebungsvoll beschimpften. »Könntet ihr beide jetzt bitte mal still sein?!«, brüllte er.
  


  
    Beide Frauen schossen zornige Blicke auf ihn ab, aber sie gaben Ruhe. Nun herrschte hinter dem Vorhang absolutes Schweigen, und das ängstigte Rojer umso mehr. Er war drauf und dran, zu dem Alkoven zu stürzen, als der Vorhang zurückgezogen wurde und Inevera wieder auf sie zusteuerte, Amanvah und die in Tränen aufgelöste Sikvah im Schlepp. Amanvah hatte ihre Arme um das Mädchen gelegt, bot ihr Trost und Halt. Bei diesem Bild blutete Rojers Herz, und seine Hand tastete nach dem Medaillon unter seinem Hemd.
  


  
    Inevera verneigte sich vor Rojer. »Ich bitte um Vergebung, weil dir diese Kränkung angetan wurde, Sohn des Jessum. Eure Kräuterpflückerin hat euch belogen. Sikvah ist unrein und wird selbstverständlich für ihr Verfehlen hart bestraft werden. Ich bitte dich, nicht an der Ehre meiner Tochter zu zweifeln, weil sie sich in Gesellschaft dieser Hure befunden hat.« Während sie sprach, spielten ihre Finger mit dem juwelenbesetzten Messer, das sie an der Taille trug, und Rojer fragte sich unwillkürlich, welche Art von Bestrafung diese Leute für »hart« hielten.
  


  
    Eine Zeit lang herrschte Stille, als alle auf seine Antwort warteten. Rojers Blick schoss durch den Raum, und es schien als hielten die Frauen den Atem an. Warum? Noch vor kurzem hatten sie keinen Gedanken an ihn verschwendet.
  


  
    Doch dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht. Ich bin derjenige, der beleidigt wurde!
  


  
    Er lächelte, setzte seine Jongleurmiene auf, drückte die Schultern durch und sah Inevera zum ersten Mal offen in die Augen. »Nachdem ich die beiden Mädchen singen gehört habe, möchte ich sie keinesfalls trennen. Sikvahs Stimme ist mir wichtiger als ihre Unberührtheit.«
  


  
    Inevera entspannte sich ein bisschen. »Du bist überaus gütig. So viel Nachsicht hat diese Hure nicht verdient.«
  


  
    »Noch ist nichts entschieden«, stellte Rojer klar. »Aber bevor ich einen Entschluss fasse, ziehe ich es vor, sie keiner großen … Aufregung auszusetzen, die ihre Stimme beeinträchtigen könnte.« Inevera lächelte hinter ihrem duftigen Schleier, als hätte er gerade eine Prüfung bestanden.
  


  
    Elona packte Rojer beim Arm und zerrte ihn zurück. »Natürlich hat dies Einfluss auf die Mitgift.«
  


  
    Inevera nickte. »Das versteht sich von selbst. Wenn du bereit bist, als Aufsichtsperson zu fungieren, dürfen die Mädchen in dem Wohnflügel bleiben, in dem der Sohn des Jessum sein Quartier hat. Auf diese Weise kann er sich besser mit ihnen bekanntmachen und sich selbst davon überzeugen, dass sie nicht unter … Aufregung leiden, bis er seine Entscheidung trifft.«
  


  
    »Oh, meine Mutter versteht es vortrefflich, für die Wahrung von Schicklichkeit zu sorgen«, murmelte Leesha. Inevera sah sie neugierig an, als sei sie sich des sarkastischen Untertons nicht sicher. Aber sie verzichtete auf eine Bemerkung.
  


  
    Rojer schüttelte den Kopf, als würde er aus einem besonders bizarren Traum erwachen. Bin ich gerade versprochen worden?
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    Kurz vor Sonnenuntergang kam Abban, um sie zu der Auspeitschung zu begleiten. Leesha überprüfte ein letztes Mal die Kräuter und Utensilien in ihrem Korb und holte tief Luft, um ihre aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Für das, was sie Wonda angetan hatten, verdienten die Sharum diese Strafe, doch das bedeutete nicht, dass Leesha zusehen wollte, wie man ihre Rücken zerfetzte. Nachdem sie mitbekommen hatte, wie lasch die Krasianer Verletzungen versorgten, befürchtete sie, die Wunden könnten sich entzünden und die Männer töten, wenn sie sie nicht selbst behandelte.
  


  
    In Fort Angiers hatten sie und Jizell sich jede Woche um Männer gekümmert, die der Magistrat dazu verurteilt hatte, an einen Pfahl gebunden und ausgepeitscht zu werden. Aber sie konnte keinem Vollzug beiwohnen, ohne in Tränen auszubrechen, und meistens wandte sie sich angewidert ab. Sie fand diese Art von Strafen entsetzlich, obwohl es nur höchst selten vorgekommen war, dass sie denselben Mann zweimal behandeln musste. Die Kerle lernten ihre Lektion und vergaßen sie nie wieder.
  


  
    »Ich hoffe, du verstehst, welche Ehre mein Gebieter dir und der Tochter des Flinn dadurch erweist, dass er die Auspeitschung selbst vornimmt«, erklärte Abban, »anstatt sie irgendeinem dama zu überlassen, der vielleicht Milde walten lässt, weil er die Tat der Männer sogar gutheißt.«
  


  
    »Die dama haben Verständnis für Vergewaltiger?«, staunte Leesha.
  


  
    Abban schüttelte den Kopf. »Du musst verstehen, Meisterin, dass bei uns andere Sitten herrschen. Allein der Umstand, dass du und deine weibliche Begleitung sich mit unverschleierten Gesichtern in der Öffentlichkeit zeigen, und ihr eure … äh …« Er deutete auf Leeshas tiefen Ausschnitt. »… Reize so frei zur Schau stellt, schürt bei vielen Männern Groll. Sie fürchten, ihr könntet ihre eigenen Frauen auf abwegige Gedanken bringen.«
  


  
    »Und deshalb haben sie versucht, Wonda auf ihren Platz zu verweisen«, schlussfolgerte Leesha.
  


  
    Abban nickte.
  


  
    Leesha runzelte die Stirn, doch plötzlich beruhigte sich ihr Magen. Einem Menschen absichtlich Schaden zuzufügen, war mit ihrem Eid als Kräutersammlerin nicht vereinbar, doch selbst Bruna hatte nicht gezögert, Leuten, die sich anderen gegenüber schändlich benahmen, ein paar schmerzhafte Lektionen zu erteilen.
  


  
    »Mein Gebieter hat angeordnet, dass die Damaji ebenfalls zugegen sein sollen, zusammen mit ihren kai’Sharum«, berichtete 
     Abban. »Sie sollen sehen, dass sie einige eurer Gepflogenheiten akzeptieren müssen.«
  


  
    Leesha nickte. »Ahmann hat mir erzählt, es sei ganz ähnlich gewesen, als er den Par’chin kennenlernte.«
  


  
    Abban behielt eine betont neutrale Miene bei, aber Leesha sah, dass sich sein Gesicht leicht verfärbte. Es überraschte sie nicht, dass Arlen diese Wirkung gehabt hatte, noch bevor er anfing, sich zu tätowieren.
  


  
    »Mein Gebieter hat über den Par’chin gesprochen?«, vergewisserte sich Abban.
  


  
    »Eigentlich war ich es, die ihn erwähnte. Ich war offen gestanden verblüfft, dass Ahmann ihn auch kannte.«
  


  
    »Oh ja, mein Gebieter und der Par’chin waren eng miteinander befreundet«, erklärte Abban zu Leeshas nicht geringem Erstaunen. »Ahmann war sein ajin’pal.«
  


  
    »Ajin’pal?«
  


  
    »Sein …« Abban runzelte die Stirn, als er nach dem passenden Ausdruck suchte. »… Blutsbruder, würde man bei euch wohl dazu sagen. Ahmann zeigte ihm das Labyrinth, und sie vermischten ihr Blut miteinander. Bei meinem Volk ist das so bindend, als stamme man aus demselben Geschlecht.« Leesha öffnete den Mund, doch Abban ließ sie nicht zu Wort kommen.
  


  
    »Wir müssen jetzt aufbrechen, wenn wir rechtzeitig eintreffen wollen, Meisterin«, mahnte er. Leesha nickte. Sie sammelten den Rest der Abordnung aus dem Tal ein, einschließlich Amanvah und Sikvah, die Rojer nicht von der Seite wichen.
  


  
    Eine Eskorte geleitete sie zum Stadtrondell von Fort Rizon, einem weitläufigen, kopfsteingepflasterten Ring im Zentrum der Stadt, in dessen Mitte sich ein großer Brunnen befand und der von gut besuchten Läden gesäumt war. Leesha sah rizonische Frauen, die ebenso ihre Einkäufe erledigten wie die Krasianerinnen. Doch obwohl sie immer noch Kleider nach der Mode des Nordlandes trugen, waren ihre Gesichter mit Tüchern umwickelt, die auch die 
     tief ausgeschnittenen Dekolletés bedeckten, wenn sie nach draußen gingen. Viele Rizonerinnen gafften mit großen Augen Leesha und ihre Mutter an, die sich unverschleiert in der Öffentlichkeit bewegten, als erwarteten sie, ihre dal’Sharum-Eskorte könnte sie jeden Moment angreifen.
  


  
    Viele Krasianer hatten sich bereits eingefunden, die Damaji in ihren Baldachinsänften sowie etliche Sharum und dama. In dem Rondell hatte man drei Holzpfähle aufgestellt, doch es waren weder Handschellen noch Stricke zu sehen.
  


  
    Die Menge geriet in Bewegung und Köpfe drehten sich, als Jardir das Rondell betrat; hinter ihm folgten Inevera in ihrer Sänfte und seine anderen Gemahlinnen, die zu Fuß gingen. Leesha zählte vierzehn, hatte aber keine Ahnung, ob das sein gesamter Harem war. Die Frauen stellten sich neben Leesha und die Talbewohner, nahe genug, dass Leesha das Parfüm der Damajah riechen konnte.
  


  
    Den Speer des Erlösers schwenkend, marschierte Jardir zu den Pfählen. Die drei dal’Sharum brauchten weder eine Aufforderung noch eine Eskorte; aus freien Stücken begaben sie sich auf den Platz und zogen sich bis zur Taille aus. Dann knieten sie vor Jardir nieder und berührten mit der Stirn das Steinpflaster. Anschließend standen sie auf und schlangen die Arme um die Pfosten, ohne gefesselt zu werden. Der Mann, dessen Arm Wonda gebrochen hatte, trug einen weißen Gipsverband.
  


  
    Jardir holte eine Peitsche aus geflochtenem Leder aus seinem Gewand; in die letzten paar Zoll der drei Schnüre, in die sie auslief, waren scharfkantige Metallstücke eingeknüpft.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Leesha Abban. Sie hatte damit gerechnet, dass Jardir eine einfache Pferdepeitsche benutzen würde. Diese Peitsche sah wesentlich brutaler aus.
  


  
    »So etwas nennt man einen alagai-Schwanz«, erklärte Abban. »Das ist die Peitsche der dama. Man sagt, ein Schlag damit sei so schmerzhaft, als würde man vom Schwanz eines Sanddämons getroffen.«
  


  
    »Wie viele Hiebe wird jeder der Männer bekommen?«, wollte Leesha wissen.
  


  
    Abban lachte. »So viele, wie sie ertragen können. Sharum werden so lange ausgepeitscht, bis sie den Halt an ihrem Pfahl verlieren und umkippen.«
  


  
    »Aber das kann ihren Tod bedeuten!«
  


  
    Abban zuckte mit den Schultern. »Sharum sind großartige Krieger, aber nicht bekannt für ihre Intelligenz oder ihren Selbsterhaltungstrieb. Sie glauben, es sei ein Beweis für ihre Männlichkeit, so viele Hiebe wie möglich einzustecken. Ihre Kameraden werden Wetten abschließen, wer von den dreien am längsten durchhält.«
  


  
    Leesha runzelte die Stirn. »Ich werde Männer niemals verstehen.«
  


  
    »Ich auch nicht«, pflichtete Abban ihr bei.
  


  
    Es war ein grausames Schauspiel; jeder Schlag mit dem alagai-Schwanz hinterließ blutige Striemen auf dem Rücken der Opfer. Jardir versetzte nacheinander jedem Mann einen Hieb, um dann zum ersten zurückzukehren und von vorn anzufangen. Leesha wusste nicht, ob das aus Rücksichtnahme geschah, oder verhindern sollte, dass die malträtierten Körperstellen taub wurden. Bei jedem Schlag zuckte sie zusammen und fühlte sich als hätte er sie selbst getroffen. Tränen strömten über ihr Gesicht, und als sich die Rücken der Männer in riesige offene Wunden verwandelten, die die Rippen freilegten, wäre sie am liebsten weggelaufen. Keiner der Bestraften stieß auch nur einen einzigen Schrei aus oder war so vernünftig, umzufallen.
  


  
    Einmal wandte sie den Blick ab und sah Inevera, die diese Tortur mit äußerster Ruhe beobachtete. Inevera schien zu spüren, dass Leesha sie anschaute, und lächelte höhnisch über die Tränen auf ihrem Gesicht.
  


  
    In diesem Moment zerbrach etwas in Leesha; eine plötzlich aufflackernde Wut machte sie immun gegen die Qualen dieser Männer. 
     Sie straffte den Rücken, trocknete ihre Augen und verfolgte den Rest der Auspeitschung mit derselben kühlen Teilnahmslosigkeit, die die Damajah zur Schau stellte.
  


  
    Die Bestrafung schien eine Ewigkeit zu dauern, doch endlich sackte der erste Krieger zur Seite, dann der nächste. Leesha bekam mit, wie unter den Sharum Münzen den Besitzer wechselten, und am liebsten hätte sie ausgespuckt. Als der letzte Mann umkippte, nickte Jardir ihr zu; Leesha lief zu den Männern und holte Fäden, Salben und Verbände aus ihrem Korb. Sie hoffte, das Material würde reichen.
  


  
    Jardir stampfte mit seinem Speer auf den Boden, und sie schaute hoch.
  


  
    »Gebt die Botschaft an alle weiter, die am Ende des einsamen Weges das Paradies sehen wollen!«, rief er mit einer Stimme, die über das gesamte Rondell und durch die angrenzenden Straßen dröhnte. »Jede Frau, die im alagai’sharak einen Dämon tötet, soll eine Sharum’ting sein und gelangt in den Genuss sämtlicher Rechte eines Sharum!«
  


  
    Ein entgeistertes Raunen breitete sich unter den versammelten Kriegern, und Leesha sah die schockierten Mienen der dama sowie der Sharum. Zornige Proteste wurden laut, die Jardir jedoch mit lautem Gebrüll im Keim erstickte.
  


  
    »Jeder, der etwas gegen diesen Beschluss einzuwenden hat«, schrie er, »möge unverzüglich vortreten. Ich verspreche ihm einen raschen, ehrenhaften Tod. Wer sich morgen meinen Worten widersetzt, darf nicht mit dieser Gnade rechnen!« Es gab viele finstere Gesichter, aber niemand war so töricht, sich gegen Jardir aufzulehnen.
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    Als Abban am nächsten Tag im Hof des Spiegelpalastes ankam, befand er sich in Begleitung eines dal’Sharum. Der Krieger trug 
     seinen roten Nachtschleier um die Schultern drapiert, so dass man seinen schwarzen Bart mit den grauen Strähnen sehen konnte. Nichts an diesem Mann deutete auf Schwäche hin, doch Leesha war trotzdem überrascht. Nur wenige krasianische Krieger blieben so lange am Leben, dass ihre Bärte einen Anflug von Grau bekommen konnten. Er bewegte sich voller Stolz, aber sein hartes Gesicht wirkte verbissen, als müsse er sich bemühen, seinen Unmut zu unterdrücken.
  


  
    »Darf ich dir Gavram asu Chenin am’Kaval am Kaji vorstellen, Exerziermeister des Kaji’sharaj?«, begann Abban. Der Krieger verneigte sich, worauf Leesha höflich knickste.
  


  
    Der Krieger sagte etwas auf Krasianisch, sprach aber so schnell, dass Leesha ihm nicht folgen konnte. Abban beeilte sich mit der Übersetzung: »Er sagt: ›Ich bin hier auf Befehl des Erlösers, um deine Krieger für den alagai’sharak auszubilden.‹ Exerziermeister Kaval hat den Shar’Dama Ka und mich während unserer Zeit im Sharaj trainiert«, fügte Abban erklärend hinzu. »Einen besseren Ausbilder gibt es nicht.«
  


  
    Leesha musterte Abban aus zusammengekniffenen Augen und suchte in seiner einstudiert glatten Miene nach der schwer fassbaren Wahrheit. Immerhin war er im Sharaj verkrüppelt worden. Doch ihr prüfender Blick ergab nichts.
  


  
    Sie wandte sich an Gared und Wonda. »Möchtet ihr ausgebildet werden?«
  


  
    Zwischen Kaval und Abban entspann sich ein kurzer Wortwechsel. Wieder wurde so schnell geredet, dass Leesha nicht alles verstand, obwohl sie viele Vokabeln wiedererkannte. Abban schien ihm zu widersprechen, doch Kaval zeigte ihm seine geballte Faust, woraufhin der khaffit eine Demutshaltung annahm und sich unterwürfig verbeugte.
  


  
    »Der Exerziermeister trug mir auf, deinen Kriegern zu sagen, dass ihre Wünsche nicht von Belang sind. Der Shar’Dama Ka hat einen Befehl erteilt, dem sie Folge leisten müssen.«
  


  
    Leesha zog unwillig die Stirn kraus und öffnete den Mund, aber Gared kam ihr zuvor: »Schon gut, Leesh.« Er hob eine Hand. »Ich möchte lernen.«
  


  
    »Ich auch«, stimmte Wonda zu.
  


  
    Leesha nickte und trat zur Seite, als Kaval die beiden zu sich winkte, um sie in Augenschein zu nehmen. Während er den hünenhaften Gared musterte, stieß er ein beifälliges Grunzen aus, doch von Wonda schien er weniger beeindruckt zu sein, obwohl sie so groß und kräftig war wie die meisten dal’Sharum. Danach kam er zu Leesha zurück.
  


  
    »Aus dem Riesen kann ich einen hervorragenden Krieger machen«, dolmetschte Abban, »sofern er diszipliniert ist. Die Frau … wir werden sehen.« Er wirkte nicht gerade hoffnungsvoll.
  


  
    Mit geschmeidigen Bewegungen trat der Exerziermeister auf den Hof zurück. Er sah Gared an, schnauzte ein Kommando und schlug sich mit der Faust auf die Brust.
  


  
    »Der Exerziermeister will, dass du ihn angreifst«, half Abban aus.
  


  
    »Das hättest du nicht zu übersetzen brauchen«, meinte Gared. Er ging auf den Exerziermeister zu und baute sich vor ihm auf, doch Kaval schien das nicht zu imponieren. Mit einem schaurigen Gebrüll griff Gared an, doch seine Schläge, so sorgfältig er auch zielte, trafen nur ins Leere. Er wollte sich auf Kaval stürzen und ihn umklammern, lag aber im nächsten Moment rücklings auf dem Boden. Kaval verdrehte seinen Arm, bis Gared vor Schmerzen schrie, erst dann ließ er ihn los.
  


  
    »Mit dir wird er noch härter umspringen«, warnte Abban Wonda. »Mach dich auf was gefasst!«
  


  
    »Ich hab keine Angst«, behauptete Wonda und trat vor.
  


  
    Wonda hielt länger durch als Gared, sie bewegte sich gewandter und schneller, auch wenn der Ausgang dieses Kampfes abzusehen war. Zweimal kamen Wondas Schläge so nah an den Exerziermeister heran, dass dieser sie direkt blocken musste; einmal revanchierte er sich, indem er ihr seinen Handrücken gegen den 
     Kiefer knallte, so dass sie herumgewirbelt wurde und Blut spuckte, beim anderen Mal mit einem Fausthieb in die Magengrube, der sie vornüberkippen ließ und ihr die Luft aus den Lungen trieb.
  


  
    Bevor sie sich erholen konnte, packte Kaval ihren Arm und schleuderte sie auf das Kopfsteinpflaster. Im Fallen trat Wonda ihm ins Gesicht und traf ihn mit voller Wucht, doch Kaval schien das nicht im Geringsten zu kümmern. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, als er ihren Arm verdrehte. Wonda wurde blass und biss die Zähne zusammen, aber sie weigerte sich zu schreien.
  


  
    »Wenn sie sich nicht ergibt, wird er ihr den Arm brechen«, warnte Abban.
  


  
    »Wonda!«, rief Leesha. Erst dann kam das Mädchen zur Vernunft und stieß einen lauten Schrei aus.
  


  
    Kaval gab sie frei und sagte etwas zu Abban; es hörte sich an als koste es ihn Überwindung, diese Worte auszusprechen.
  


  
    »Vielleicht kann ich doch noch was aus ihr machen«, übersetzte Abban. »Und jetzt lasst uns bitte allein, damit wir ohne Ablenkung mit dem Training beginnen können.«
  


  
    Leesha sah Gared und Wonda an und nickte. »Hättest du nicht Lust, mir und Rojer bei einer Tasse Tee Gesellschaft zu leisten, Abban?«
  


  
    »Die Einladung ehrt mich, Meisterin.« Abban verbeugte sich.
  


  
    »Aber zuerst«, fuhr Leesha in scharfem Ton fort, »richtest du Meister Kaval von mir aus, dass der Horc los sein wird, wenn ich zurückkomme und Krieger vorfinde, die zu stark verletzt sind, um heute Nacht kämpfen zu können.«
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    Abbans Gemahlinnen wollten sie bedienen, doch Amanvah stieß ein wütendes Zischen aus, woraufhin sie sich hastig zurückzogen. 
     Sie klatschte in die Hände, und Sikvah eilte beflissen herbei, um den Tee zuzubereiten. Leesha rümpfte die Nase. Das Mädchen mochte ja Jardirs Nichte sein, doch selbst sie stand nur knapp über dem Status einer Sklavin.
  


  
    »Seit gestern geht das schon so«, erzählte Rojer. Amanvah sagte etwas auf Krasianisch, und Abban nickte ihr zu.
  


  
    »Es ist unsere Aufgabe, für Rojer zu sorgen«, übersetzte er. »Wir werden es keinem anderen überlassen.«
  


  
    »Daran könnte ich mich gewöhnen«, seufzte Rojer und grinste. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
  


  
    »Gewöhne dich nur nicht zu sehr daran«, mahnte Leesha. »Es ist nämlich nicht von Dauer.« Sie sah, wie Amanvahs Augen sich bei dieser Bemerkung verengten, aber das Mädchen sagte nichts.
  


  
    Bald darauf kam Sikvah mit dem Tee zurück. Schweigend, mit niedergeschlagenen Augen, schenkte sie ein, dann stellte sie sich zu Amanvah, die an einer Wand Posten bezogen hatte und alles beobachtete. Leesha nippte an ihrem Tee, ließ ihn eine Weile im Mund kreisen und spuckte ihn in die Tasse zurück.
  


  
    »Du hast eine Prise Nachtschattenpulver hineingetan«, wandte sie sich an Sikvah, während sie die Tasse abstellte. »Raffiniert. Die meisten Menschen hätten es nicht herausgeschmeckt, und bei dieser Dosierung hätte es Wochen gedauert, bis es mich getötet hätte.«
  


  
    Rojer schnappte nach Luft und verschüttete seinen Tee. Leesha fing die Tasse auf, bevor sie auf dem Boden landete, fuhr mit dem Finger den Porzellanrand entlang und kostete von dem Rückstand. »Keine Sorge, Rojer. Anscheinend ist man nicht so erpicht darauf, dich loszuwerden.«
  


  
    Vorsichtig setzte Abban seine Tasse auf dem Tisch ab. Amanvah sah ihn an und sagte etwas auf Krasianisch.
  


  
    »Äh …«, wandte sich Abban an Leesha. »Du hast eine sehr schwerwiegende Anschuldigung erhoben. Möchtest du, dass ich übersetze?«
  


  
    »Unbedingt«, lachte Leesha, »obwohl ich nicht daran zweifle, dass sie jedes Wort verstanden hat.«
  


  
    Abban dolmetschte; Amanvah fing an zu kreischen, rannte zu Leesha und brüllte mit allen Anzeichen der Empörung auf sie ein.
  


  
    »Die dama’ting nennt dich eine Lügnerin und eine Närrin«, erklärte Abban.
  


  
    Lächelnd hielt Leesha ihre Tasse hoch. »Dann sag ihr, sie soll das trinken.«
  


  
    Amanvah funkelte Leesha wütend an, als sie ihr die Tasse entriss, ohne auf eine Übersetzung zu warten. Der Tee war noch heiß, aber sie lüftete den Schleier und stürzte ihn in einem Zug herunter. Triumphierend starrte sie Leesha an, doch die behielt ihr vergnügtes Lächeln bei.
  


  
    »Sag ihr, ich weiß, dass sie heute Abend das Gegengift nehmen kann«, bat sie Abban, »aber wenn es dasselbe ist, das wir im Norden benutzen, hat sie eine Woche lang blutigen Dünnschiss.« Aus dem schmalen Streifen Haut, der um Amanvahs Augen sichtbar war, wich jede Farbe, noch bevor Abban zu Ende übersetzt hatte.
  


  
    »Wenn du das nächste Mal so etwas versuchst, erzähle ich es deinem Vater«, drohte Leesha. »Und wie ich ihn kenne, wird eure Blutsverwandtschaft ihn nicht davon abhalten, dir deine hübsche weiße Robe vom Körper zu reißen und dir das Fell zu gerben, falls er dich nicht gleich umbringt.«
  


  
    Amanvah funkelte sie zornig an, aber Leesha wedelte nur lässig mit der Hand. »Geh jetzt!«
  


  
    Amanvah zischte etwas. »Du hast nicht das Recht, uns wegzuschicken«, dolmetschte Abban.
  


  
    Leesha wandte sich an Rojer, der aussah als müsse er sich übergeben. »Schick deine Bräute in ihre Gemächer, Rojer.«
  


  
    »Haut ab!«, schnauzte Rojer mit einer ungeduldigen Geste. Dabei sah er die Mädchen nicht einmal an. Amanvahs Brauen 
     zogen sich unwillig zusammen, und sie schleuderte Leesha ein paar krasianische Worte an den Kopf, ehe sie davonstürmte, mit Sikvah im Schlepptau. Leesha merkte sich die Verwünschungen, um eventuell später selbst Gebrauch davon zu machen.
  


  
    Abban lachte. »Kein Wunder, dass die Damajah dich fürchtet.«
  


  
    »Mir kommt sie nicht gerade ängstlich vor«, wandte Leesha ein. »Es gehört eine Menge Mut dazu, mich mit einem derart plumpen Versuch vergiften zu wollen.«
  


  
    »Nach Ahmanns letztem Beschluss bin ich alles andere als überrascht darüber«, gestand Abban. »Doch du solltest dir darüber im Klaren sein, dass man dir mit diesem Attentat eine ungeheure Ehre erweist. In Krasia heißt es, wenn niemand versucht, dich umzubringen, dann nur, weil es sich nicht lohnt, dich zu töten.«
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    »Vielleicht ist es an der Zeit, von hier zu verschwinden«, schlug Rojer vor, nachdem Abban gegangen war. »Sofern sie uns überhaupt gehen lassen.« Er konnte nicht leugnen, dass Amanvah und Sikvah für ihn eine Versuchung dargestellt hatten, nun jedoch plagten ihn Fantasien von Messern, die sie unter den weichen Seidenkissen ihrer Gemächer versteckt hatten.
  


  
    »Ahmann würde uns sicher abreisen lassen, wenn ich ihn darum bitte«, behauptete Leesha, »aber ich habe die feste Absicht, hierzubleiben.«
  


  
    »Leesha, sie haben versucht, dich zu ermorden!«, ereiferte sich Rojer.
  


  
    »Inevera hat es versucht und ist gescheitert«, stellte sie richtig. »Wenn ich jetzt gehe, hätte sie genauso gesiegt wie im Falle meines Todes. Ich denke nicht daran, die Flucht zu ergreifen vor dieser … dieser …«
  


  
    »Hexe?«, schlug Rojer vor.
  


  
    »Hexe!«, stimmte Leesha zu. »Sie hat viel zu viel Einfluss auf Ahmann. Er leiht mir sein Ohr, und auf dieses Privileg werde ich nicht kampflos verzichten.«
  


  
    »Bist du sicher, dass es nur sein Ohr ist, nach dem es dich gelüstet?«, fragte Rojer spitz. Leesha strafte ihn mit einem vernichtenden Blick, doch das kümmerte ihn nicht. »Ich bin doch nicht blind, Leesha«, fuhr er unbeirrt fort. »Mir entgeht nicht, wie du ihn ansiehst. Vielleicht nicht wie ein krasianisches Eheweib, aber auch nicht wie eine Freundin.«
  


  
    »Was ich für ihn empfinde ist unwichtig«, gab sie zurück. »Ich habe keineswegs die Absicht, in seinen Harem einzuziehen. Wusstest du, dass Kaji tausend Gemahlinnen hatte?«
  


  
    »Der arme Kerl«, seufzte Rojer. »Schätze, die meisten Männer haben schon Mühe, nur mit einer einzigen Ehefrau fertigzuwerden.«
  


  
    Leesha schnaubte durch die Nase. »Du tätest gut daran, diese Erkenntnis selbst zu beherzigen. Im Übrigen kannten sowohl Abban als auch Ahmann Arlen, und beide behaupten, mit ihm befreundet gewesen zu sein.«
  


  
    »Da hat er uns aber etwas anderes erzählt«, erwiderte Rojer gedehnt. »Jedenfalls was Jardir betrifft.«
  


  
    »Ich weiß. Und ich will die Wahrheit erfahren.«
  


  
    »Was wird jetzt aus Amanvah und Sikvah?«, fragte Rojer. »Schicken wir sie weg?«
  


  
    »Damit man Sikvah töten kann, weil sie wegen ihrer Jungfräulichkeit gelogen hat und es ihnen nicht gelungen ist, mich zu vergiften? Auf gar keinen Fall«, entschied Leesha. »Wir haben die Verantwortung für die beiden übernommen.«
  


  
    »Schon, aber das war, bevor sie versucht haben, dich umzubringen«, wandte Rojer ein.
  


  
    »Du musst das so sehen, Rojer: Wenn ich Wonda befehlen würde, Inevera einen Pfeil ins Auge zu schießen, würde sie es mit Sicherheit 
     tun. Aber die Schuld an diesem Verbrechen läge bei mir. Es ist besser, die Mädchen hierzubehalten, wo wir sie beobachten können. Und wer weiß, vielleicht können wir durch sie noch ein paar nützliche Informationen sammeln.«
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    Mitten in der Nacht wurde Leesha durch lautes Rufen und heftiges Klopfen an ihrer Tür geweckt. Sie zündete eine Lampe an und schlüpfte in ein Gewand aus krasianischer Seide, das Jardir ihr geschickt hatte. Es fühlte sich herrlich kühl und glatt auf ihrer Haut an.
  


  
    Als sie die Tür aufmachte, stand dort Rojer; er wirkte verstört. »Es geht um Amanvah«, erklärte er. »Ich kann sie in ihrem Quartier jammern hören, aber Sikvah öffnet nicht mal die Tür.«
  


  
    »Ich wusste es«, murmelte Leesha, schlang den Gürtel um ihre Robe enger und band sich ihre Kräutersammlerinnen-Schürze mit den vielen Taschen um. »Also gut«, seufzte sie. »Lass uns nachsehen, was mit ihr los ist.«
  


  
    Sie gingen hinunter in Rojers Flügel, und Leesha trommelte mit der Faust gegen die Tür zu den Räumlichkeiten, die die beiden krasianischen Mädchen bewohnten. Durch die Tür konnte sie Amanvahs gedämpfte Schreie hören, und Sikvah brüllte auf Krasianisch, sie sollten verschwinden.
  


  
    Leesha runzelte die Stirn. »Rojer«, rief sie laut, »lauf und hole Gared. Wenn ihr zurückkommt und die Tür ist immer noch versperrt, soll er sie aufbrechen!« Rojer nickte und flitzte los.
  


  
    Wie erwartet, wurde die Tür gleich darauf einen Spalt breit geöffnet, und eine zu Tode erschrockene Sikvah lugte hinaus. »Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung, es ist alles in Ordnung«, versicherte sie. Leesha drängte sich an ihr vorbei in das Zimmer 
     und folgte Amanvahs Stimme, die aus dem Abort im hinteren Teil des Gemachs kam. Sikvah kreischte und wollte sich ihr in den Weg stellen, aber Leesha ignorierte sie und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen.
  


  
    »Wo ist der Schlüssel?«, fragte sie. Sikvah antwortete nicht, sondern brabbelte etwas auf Krasianisch, aber nun war Leesha mit ihrer Geduld am Ende. Sie verpasste dem Mädchen eine heftige Ohrfeige, und das Klatschen hallte im Raum wider.
  


  
    »Tu nicht so, als würdest du mich nicht verstehen!«, schnappte sie. »Ich bin nicht blöd! Noch ein einziges krasianisches Wort, und die Wut der Damajah wird die geringste deiner Sorgen sein!«
  


  
    Sikvah erwiderte nichts, aber ihr betroffener Gesichtsausdruck machte klar, dass sie verstanden hatte.
  


  
    »Wo ist der Schlüssel?«, wiederholte Leesha drohend. Hastig fasste Sikvah in ihre Gewänder und zog den Schlüssel heraus.
  


  
    Im Nu war Leesha durch die Tür. In dem prunkvoll ausgestatteten Abort stank es nach Kot und Erbrochenem; der üble Geruch wurde noch verstärkt durch den Jasmin, der in einer Weihrauchpfanne brannte, eine widerwärtige Mischung, die bei den meisten Menschen Brechreiz erzeugen musste. Ohne auf den Gestank zu achten, ging Leesha sofort zu Amanvah, die heulend und stöhnend neben dem Abort auf dem Boden lag. Ihre Kopfbedeckung und ihre Schleier hatte sie abgenommen, und ihre olivfarbene Haut wirkte beinahe weiß.
  


  
    »Sie ist ausgetrocknet«, erklärte Leesha. »Bring eine Kanne kaltes Wasser und setz einen Kessel aufs Feuer.« Sikvah rannte los, und Leesha fuhr fort, das Mädchen und den Inhalt der Abortschüssel zu untersuchen. Zum Schluss schnupperte sie an der Tasse, die auf dem Spiegeltisch stand, und nippte vorsichtig an dem darin enthaltenen Rest.
  


  
    »Das hast du schlecht gebraut«, beschied sie Amanvah. »Ein Drittel der Menge an Fleischkraut hätte genügt, um die Wirkung 
     des Nachtschattenpulvers, das du über den Tee zu dir genommen hast, aufzuheben.« Die junge dama’ting schwieg und starrte nur mit leeren Augen vor sich hin, während sie mühsam nach Luft rang. Trotzdem merkte Leesha, dass sie jedes ihrer Worte gehört und auch verstanden hatte.
  


  
    Sie holte einen Mörser aus ihrer Schürze, dann huschten ihre Hände von einer Tasche zur anderen, ohne dass sie ein einziges Mal hinzusehen brauchte, um die richtige Mischung aus Kräutern zusammenzustellen. Sikvah brachte das heiße Wasser, und Leesha braute einen zweiten Trunk. Dann bat sie Sikvah, ihre Herrin hinzusetzen und festzuhalten, während sie dem Mädchen gewaltsam das Heilmittel einflößte.
  


  
    »Mach die Fenster auf, damit frische Luft hereinkommt«, befahl Leesha als Nächstes. »Und hol ein paar Kissen. Ein paar Stunden lang muss sie in der Nähe des Aborts bleiben, und wir werden versuchen, die Flüssigkeit, die ihr Körper verloren hat, wieder zu ersetzen.«
  


  
    Rojer und Gared steckten die Köpfe in das Gemach, doch Leesha schickte sie prompt zu Bett. Sie und Sikvah kümmerten sich um Amanvah, bis deren Eingeweide sich wieder beruhigt hatten und sie sie zu ihrem Bett tragen konnten.
  


  
    »Für dich ist Schlaf jetzt das Beste«, erklärte Leesha und setzte einen Becher mit einem anderen Trunk an Amanvahs Lippen. »In zwölf Stunden wachst du auf, und vielleicht kannst du dann ein bisschen Reis und Brot essen.«
  


  
    »Warum tust du das?«, flüsterte Amanvah. Sie sprach mit demselben ausgeprägten Akzent wie ihre Mutter, aber jedes Wort war deutlich zu verstehen. »Meine Mutter würde nicht so freundlich mit jemandem umgehen, der versucht hat, sie zu vergiften.«
  


  
    »Meine auch nicht, aber wir sind nicht unsere Mütter, Amanvah«, entgegnete Leesha.
  


  
    Amanvah lächelte. »Wenn ich ihr das nächste Mal begegne, wünsche ich mir vielleicht, das Gift hätte mich umgebracht.«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf. »Jetzt wohnst du unter meinem Dach. Niemand wird dir etwas antun. Und keiner kann euch zwingen, Rojer zu heiraten.«
  


  
    »Oh, aber wir wollen uns mit ihm vermählen, Herrin«, warf Sikvah ein. »Der hübsche Sohn des Jessum ist von Everam gesegnet. Erste und zweite Gemahlin eines solchen Mannes zu sein … was kann eine Frau sich mehr wünschen?«
  


  
    Leesha setzte zu einer Erwiderung an, doch dann machte sie den Mund wieder zu, ohne etwas gesagt zu haben. Denn ihr war klargeworden, dass jede Antwort, die sie geben konnte, auf völliges Unverständnis stoßen würde.
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    Elona saß in der Halle, als Leesha endlich Amanvahs Gemächer verließ. Leesha seufzte, denn sie wollte nur noch in ihr Bett kriechen, aber Elona stand auf und wollte gemeinsam mit ihr hinaufgehen.
  


  
    »Stimmt es, was Rojer da von sich gibt?«, fragte Elona. »Dass die Mädchen versucht haben, dich zu vergiften?«
  


  
    Leesha nickte.
  


  
    Elona schmunzelte. »Das heißt, Inevera räumt dir gute Chancen ein, du könntest ihr den Ehemann wegnehmen.«
  


  
    »Es geht mir gut, falls es dich interessiert«, versetzte Leesha spitz.
  


  
    »Natürlich, was denn sonst?«, erwiderte Elona. »Du bist meine Tochter, ob es dir nun passt oder nicht. Keine Wüstenhexe kann dich aufhalten, wenn du erst mal ein Auge auf einen bestimmten Mann geworfen hast.«
  


  
    »Ich nehme nicht einer anderen Frau den Ehemann weg, Mutter!«, erklärte Leesha mit Nachdruck.
  


  
    Elona lachte. »Warum bist du dann noch hier?«
  


  
    »Ich bemühe mich, einen Krieg zu verhindern«, gab Leesha knapp zurück.
  


  
    »Angenommen, du erreichst dein hehres Ziel nur, indem du einer Frau, die versucht hat, dich zu töten, den Mann wegnimmst«, legte Elona dar. »Ist dir dieser Preis dann immer noch zu hoch?« Sie schnaubte verächtlich. »Außerdem wäre dies nicht mit Ehebruch gleichzusetzen. Diese Frauen teilen sich ihre Männer wie Hühner den Hahn.«
  


  
    Leesha verdrehte die Augen. »Dann darf ich mich ja wohl glücklich schätzen, eines Tages zu Ahmanns Legehennen zu gehören.«
  


  
    »Immer noch besser als das Huhn zu sein, das geschlachtet wird«, gab Elona zurück.
  


  
    Sie erreichten Leeshas Gemächer, und Elona folgte ihr hinein. Leesha ließ sich auf einen mit Kissen bedeckten Diwan fallen und stützte ihren Kopf in die Hände. »Ich wünschte, Bruna wäre hier. Sie wüsste, was zu tun ist.«
  


  
    »Sie würde Jardir heiraten und ihn zähmen«, erklärte Elona. »Ich bin bei dieser elenden alten Vettel in die Lehre gegangen, da warst du noch nicht einmal geboren, und selbst damals lebten nur noch ganz wenige Leute, die sich noch an die Zeit erinnern konnten, als Bruna jung war. Sie machte für jeden die Beine breit, hieß es, bis sie in späten Jahren heiratete, und als ledige Frau hatte sie die Stadt sogar noch fester im Griff als im Alter. Sie führte die Leute viel straffer als du, denn sie setzte nicht nur das hier ein«, Elona tippte Leesha an die Stirn, »sondern auch das.« Mit dem Finger deutete sie auf ihren eigenen Schritt. »Hier liegt die Macht einer Frau, nicht nur im Kräutersammeln, und nur eine Närrin verzichtet darauf, sie zu ihrem Vorteil einzusetzen.«
  


  
    Leesha lag ein Protest auf der Zunge, aber ihre Mutter hatte nicht ganz Unrecht, und ihr fiel kein Gegenargument ein. Bruna war eine schmuddelige alte Frau gewesen, voll vulgärer Witze und Anekdoten aus ihrer wilden Jugend, als sie nichts hatte anbrennen 
     lassen. Viele dieser Geschichten hatte Leesha nicht geglaubt und angenommen, die Alte ergötze sich daran, andere Leute zu schockieren, doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.
  


  
    »Wie sollte ich meine Weiblichkeit nutzen?«, fragte sie.
  


  
    »Jardir ist verrückt nach dir«, erwiderte Elona. »Das sieht jede Frau auf den ersten Blick. Deshalb fürchtet Inevera dich. Und weil dieser Mann so besessen von dir ist, bietet dir das die perfekte Gelegenheit, die Wüstenschlange beim Hals zu packen und von unseren Leuten wegzulenken.«
  


  
    »Meine Leute«, sinnierte Leesha. »Das Tal.«
  


  
    »Selbstverständlich das Tal!«, blaffte Elona. »Rizons Sonne ist untergegangen, daran lässt sich nichts mehr ändern.«
  


  
    »Und was wird aus Angiers?«, warf Leesha ein. »Lakton? Den vielen Dörfern, die zwischen Rizon und diesen Städten liegen? Das Tal kann ich vielleicht beschützen, aber was könnte ich für die anderen tun?«
  


  
    »Von Jardirs Bett aus eine ganze Menge«, versicherte Elona. »Gibt es einen Ort auf der Welt, von dem aus du den Krieg besser beeinflussen könntest? Befriedige die Lust eines Mannes, und er gibt dir alles, was du von ihm verlangst. Dir mit deinem ach so scharfen Verstand werden doch wohl noch ein paar Dinge einfallen, um die du ihn bitten könntest. Auf diese Weise könnte es dir sehr wohl gelingen, das Schlimmste abzuwenden.«
  


  
    Sie beugte sich zu Leesha herunter und brachte ihre Lippen dicht an ihr Ohr heran. »Oder wäre es dir lieber, wenn Inevera ihm Ratschläge zuflüstert, bevor er nachts einschläft?«
  


  
    Es war eine entsetzliche Vorstellung; Leesha schüttelte den Kopf, doch sie war noch nicht überzeugt.
  


  
    »Die Pforten des Himmels liegen nicht zwischen deinen Beinen, Leesha«, betonte ihre Mutter. »Ich weiß, dass du dich für deine Hochzeitsnacht aufsparen wolltest, und offen gestanden hatte ich mir für dich dasselbe gewünscht. Aber es kam nun mal anders, und das Leben geht weiter.«
  


  
    Leesha musterte ihre Mutter prüfend; trotzig erwiderte Elona ihren Blick, bereit, jedes ihrer Worte zu verteidigen.
  


  
    »Die siehst die Welt, wie sie wirklich ist, Mutter. Nüchtern und ungeschönt«, meinte sie schließlich. »Manchmal beneide ich dich darum.«
  


  
    Elona war ehrlich verblüfft. »Tatsächlich?«, staunte sie.
  


  
    Leesha lächelte. »Ja, tatsächlich! Aber nicht sehr oft, merk dir das.«
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    Renna wartete geduldig ab, während der Felsendämon eine feste Gestalt annahm. Sie hatte ihr Versteck gut gewählt, in der Krone des einzelnen hohen Baums auf der Spitze eines Hügels, wo ein gewaltiger Felsbrocken aus dem Boden ragte wie ein gebrochener Knochen, der sich durch Fleisch bohrt.
  


  
    Das Muster der Spuren im Boden verriet ihr, dass der gigantische, ein paar Dutzend Fuß große Horcling beinahe jede Nacht an dieser Stelle auftauchte. Während der letzten sechs Wochen hatte Arlen ihr eine Menge beigebracht; von ihm wusste sie, dass Felsendämonen gern an alten Gewohnheiten festhielten, und dass kleinere Dämonen die Stellen mieden, die ein Felsendämon für sich beanspruchte.
  


  
    Als der faulige graue Nebel aus dem gewachsenen Fels hochstieg und sich langsam zu einem Dämon verdichtete, schloss sie die Augen und atmete tief ein und aus, um ihre Furcht zu umarmen und ihr inneres Gleichgewicht zu finden.
  


  
    Es war verblüffend, wie gut diese krasianische Technik funktionierte. Anfangs war es schwierig gewesen, nun jedoch brauchte sie bloß einen Moment, um sich gedanklich an einen Ort zu versetzen, an dem es keine Schmerzen gab und man weder einen Feind noch eine Niederlage fürchtete.
  


  
    Die Welt sah anders aus, als sie die Augen wieder öffnete und sich aufrichtete; ihre bloßen Füße fanden auf dem Ast einen sicheren Stand. Mit der linken Hand umklammerte sie Harls Messer; selbstvergessen fuhr sie mit dem Daumen über die Siegel, die sie in den beinernen Griff geritzt hatte. In der Rechten hielt sie eine einzelne Kastanie.
  


  
    Ein kühler Windstoß wühlte in dem sich gelb färbenden Laub rings um sie her, und sie sog tief den Atem ein. Sie ließ die Brise über ihre nackte Haut streichen, und sie fühlte sich, als gehöre sie genauso in diese nächtliche Welt wie der nichtsahnende Dämon, der unter ihr erschien.
  


  
    Ihr langes braunes Haar, das ihr bis über die Taille gereicht hatte, war ihr lästig geworden, und sie hatte es einfach abgeschnitten; in kurzen, borstigen Resten umrahmte es nun ihr Gesicht, und lediglich ein einziger geflochtener Zopf erinnerte noch an seine frühere Länge. Ihr Kleid hatte sie abgelegt und das Unterkleid in zwei Teile getrennt. Eine hoch geschlossene Weste war stramm geschnürt, um ihren Brüsten Halt zu geben, doch den unteren Rand hatte sie dermaßen gekürzt, dass ihr mit Siegeln bemalter Bauch zu sehen war; der Rock war an beiden Seiten hoch geschlitzt, um ihren Beinen, die ebenfalls Siegel trugen, möglichst viel Bewegungsfreiheit zu geben.
  


  
    Arlen weigerte sich immer noch, ihre Haut mit Siegeln zu versehen. Ohne auf seine Einwände zu hören, zerstampfte sie selbst den Schwarzstängel. Die daraus gewonnene Tinte färbte ihre Haut dunkelbraun, und die aufgemalten Siegel hielten mehrere Tage, ehe sie verblassten.
  


  
    Sie spähte nach unten und sah, dass der Dämon endlich eine feste Form angenommen hatte; schnell warf sie die Kastanie auf ihn. Ohne sich zu vergewissern, ob sie das Ziel überhaupt getroffen hatte, trat sie vom Ast ins Leere und ließ sich lautlos fallen.
  


  
    Noch während sie fiel, landete die Kastanie auf der von ihr weiter entfernten Schulter des Dämons. Das Hitzesiegel, dass sie auf 
     die glatte Oberfläche gezeichnet hatte, blitzte grell in der Dunkelheit, als es Magie von dem kräftigen Horcling absog. Sofort überhitzte sich die Kastanie und zerplatzte mit einem Knall.
  


  
    Dem Felsendämon passierte nichts, aber der Lichtblitz und das Geräusch sorgten dafür, dass er seinen Kopf in diese Richtung drehte, als Renna auf der anderen gepanzerten Schulter landete. Mit der freien Hand packte sie ein Horn, um die Balance zu halten, und trieb dem Horcling das Messer in den Hals. Die Siegel auf der Klinge flackerten auf, und sie wurde mit einem Schub aus Magie und einem heißen Schwall aus schwarzem Blut belohnt, der sich über ihre Hand ergoss.
  


  
    Sie knurrte wie ein Tier, riss den Arm hoch und holte zum nächsten Stoß aus; doch der Dämon warf brüllend den Kopf zurück, und Renna konnte nichts weiter tun, als sich an dem Horn festzuklammern, um nicht herunterzufallen.
  


  
    In wilden Drehungen wand sie sich hin und her, um den Krallen auszuweichen, denn in dem Bemühen, sie abzuschütteln, schlug sich der Dämon mit seinen Pranken gegen den Kopf. Mit dem Messer stach sie auf alles ein, was in ihre Reichweite gelangte, und ihre mit Siegeln bemalten Füße traten blindlings zu. Jedes Mal, wenn es zu einer Berührung kam, durchzuckte sie ein Strahl von Magie, eine prickelnde Erregung, die sie mit jedem Hieb, jedem Treffer, schneller, stärker und widerstandsfähiger machte. Die Siegel um ihre Augen erwachten zum Leben, und ein magischer Glanz erhellte die Nacht.
  


  
    Ihr Schläge störten den Dämon, zeigten jedoch so gut wie keine Wirkung. An die Augen und den Hals, seine verletzlichsten Stellen, kam sie nicht mehr heran, und um ihm das Messer durch den massiven Schädel zu rammen, hätte sie sich einen viel festeren Halt verschaffen müssen. Früher oder später würde sie ein Hieb mit seiner Pranke zerschmettern. Dieser Nervenkitzel entlockte ihr nur ein schrilles Lachen.
  


  
    Sie schob das Messer ins Futteral zurück, griff in ihren Taillenbund und zog die lange Kette aus Flusskieseln heraus, die Cobie 
     Fischer ihr geschenkt hatte; es kam ihr vor, als sei dies in einem anderen Leben passiert. Geschickt schleuderte sie die Kette um den Hals des Dämons und ließ das Horn los, als das hintere Ende ihr entgegenpeitschte. Dann überkreuzte sie die Arme und rutschte in die Mulde zwischen den gepanzerten Schulterblättern hinunter; knapp außer Reichweite des tobenden Horclings hing sie an den Enden der Lederschnur.
  


  
    Die Bestie schleuderte sie mit aller Kraft hin und her, aber sie ließ nicht los und setzte ihr volles Körpergewicht ein, um die Flusskiesel immer enger um die Kehle des Horclings zu ziehen. Renna hatte die polierten Steine mit Abwehrsiegeln bemalt, die nun in einem regelrechten Feuerwerk Funken sprühten, weil die Magie sich von allen Seiten nach innen entlud.
  


  
    Kurz darauf verwandelten sich die wuchtigen Hiebe und donnernden Schritte des riesigen Felsendämons in matte Zuckungen und ein taumelndes Stolpern. Die Kette erhitzte sich, als die Magie an Stärke zunahm, und schickte einen strahlenden Schein in die Nacht.
  


  
    Endlich gab es ein lautes Knacken und ein letzter Blitz flackerte auf, ehe die Magie erlosch. Der wuchtige Kopf mit den Hörnern löste sich vom Rumpf; Renna brachte sich mit einem schnellen Sprung in Sicherheit. Federnd landete sie auf den Füßen, als der enorme Körper des Horclings neben ihr zu Boden fiel. In ihrer Haut spürte sie das Kribbeln der gestohlenen Magie, die jede Schramme und Prellung heilte, die sie sich in dem Kampf zugezogen hatte. Als sie das schwarze Dämonenblut an ihren Händen sah, fing sie wieder ausgelassen an zu lachen. Schnell rollte sie ihre Kette zusammen und rannte weiter, um die Jagd fortzusetzen.
  


  
    Noch nie hatte sie sich so frei gefühlt.
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    Ein Flammendämon griff sie an, ein einsamer Horcling, der auf Suche nach Beute das Dickicht zwischen den Bäumen durchstreifte. Als er auf sie zustürmte, stemmte Renna die Füße fest in den Boden und wartete nur auf das verräterische Einatmen.
  


  
    Flammendämonen leiteten ihren Angriff immer mit einem Schwall Feuerspeichel ein, sobald sie ihrem Opfer nahe genug kamen. Der Speichel konnte alles entzünden und lähmte normalerweise die Beute; und wenn sich das Opfer dann in diesem wehrlosen Zustand befand, setzten die Horclinge ihre Attacke mit Zähnen und Klauen fort. Doch gelang es einem, dieser ersten Fontäne aus Feuerspeichel auszuweichen, hatte man sich bereits einen Vorteil verschafft; denn es dauerte eine gewisse Zeit, bis die Horclinge danach wieder Feuer speien konnten.
  


  
    Renna duckte sich, das Gesicht dicht über dem Boden; sie bot ein deutliches Ziel, als der Dämon vor ihr stehen blieb und tief die Luft einsog. Während er zum Ausatmen ansetzte, kniff er seine lidlosen Augen zu, ein Reflex, nicht unähnlich dem, wenn ein Mensch niesen muss; exakt in diesem Moment flitzte Renna nach links, und der gleißende Strom aus Feuerspeichel schoss in hohem Bogen ins Leere.
  


  
    Als der Horcling die Augen wieder öffnete und merkte, dass sie fort war, sprang Renna ihn von hinten an und schnappte sich seine Hörner. Mit einem jähen Ruck riss sie seinen Kopf zurück und schlitzte ihm den Bauch auf wie einem Hasen, den sie auf den Feldern ihres Vaters gefangen hatte.
  


  
    Das Blut des Flammendämons spritzte über sie und brannte wie glühende Holzscheite, aber Renna befand sich an einem Ort jenseits von Schmerzen. Die Stellen, auf die die Tropfen gefallen waren, beschmierte sie mit Schlamm, der die Haut kühlte, und stand wieder auf.
  


  
    Ein verhaltenes Grollen verriet ihr, dass sie in den wenigen Augenblicken, die der Kampf mit dem Flammendämon gedauert hatte, umzingelt worden war. Als sie sich umdrehte, sah sie einen Baumdämon, 
     der vor ihr kauerte; bis zu den gebeugten Schultern maß er an die sechs Fuß. Ein Stück weiter hinten, in den Bäumen, entdeckten ihre durch Siegel verbesserten Augen seine beiden Gefährten. Ihre grobe Panzerung verschmolz mit dem sie umgebenden Wald, doch ihre Magie konnten sie nicht tarnen. Sobald sie den ersten Horcling angriff, den stärksten, würden die anderen von allen Seiten auf sie losgehen.
  


  
    Renna hatte schon oft Baumdämonen getötet, aber ohne Arlen an ihrer Seite hatte sie sich jeweils nur mit einem Vertreter dieser Gattung angelegt.
  


  
    Werde ich mit dreien nicht fertig? Sie schob den fruchtlosen Gedanken beiseite. Vor Dämonen konnte man nicht davonlaufen; und hatten sie einen erst mal entdeckt, hatte es auch keinen Sinn mehr, sich zu verstecken. Dann gab es nur noch eines - entweder man tötete, oder man wurde getötet.
  


  
    »Na, dann kommt!«, fauchte sie und richtete ihr Messer auf den Dämon, der direkt vor ihr stand.
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    Der Tätowierte Mann beobachtete Renna von den Bäumen auf der anderen Straßenseite aus und schüttelte den Kopf. Es hatte eine ganze Weile gedauert, sie aufzuspüren. Er war losgezogen, um Kräuter und Feuerholz zu sammeln. Vorher hatte sie ihm versprechen müssen, in der Burg auf seine Rückkehr zu warten, damit sie gemeinsam auf die Jagd gehen konnten. Es war nicht das erste Mal, dass Renna die Geduld verloren oder einfach seine Wünsche ignoriert hatte und auf eigene Faust aufgebrochen war.
  


  
    Während er sie beobachtete, wie sie hinter den Flammendämon schlüpfte und ihn von der Kehle bis zum Schwanz aufschlitzte, gestand er sich ein, dass sie sehr schnell lernte. Sogar noch verbissener als Wonda von den Holzfällern hatte sich Renna Gerber mit 
     Leib und Seele der Dämonenjagd verschrieben, und die Geschicklichkeit, mit der sie nach nur wenigen Wochen Ausbildung vorging, legte ein beredtes Zeugnis davon ab.
  


  
    Er fragte sich, ob er richtig gehandelt hatte, als er ihr beibrachte, ihre Ängste zu umarmen und somit zu verdrängen. Renna war viel zu weit gegangen und geradezu tollkühn geworden; sie stellte nicht nur für die Dämonen eine Gefahr dar, sondern auch für sich selbst.
  


  
    Er verstand sehr gut, was sie durchmachte - esser als sie jemals erfahren würde. Die Nacht war gnadenlos, verzieh keinen Fehler, auch denen nicht, die sich ihr anpassten und sich ihr Wesen zu eigen machten. Das bewies das Rudel Baumdämonen, das sich an Renna heranpirschte, während sie mit dem Flammendämon beschäftigt war. Vermutlich würde sie nur den Horcling erkennen, der sich ihr offen näherte, und dann wäre sie unweigerlich verloren.
  


  
    Der Tätowierte Mann legte einen Pfeil an seinen Langbogen und hielt ihn schussbereit. Er wollte abwarten, bis sie alle drei Horcling entdeckte und merkte, dass ihr Untergang besiegelt war, bevor er die Bestien tötete. Vielleicht würde sie daraus eine Lehre ziehen und in Zukunft vorsichtiger sein.
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    Der Baumdämon stieß ein mächtiges Gebrüll aus, mit dem er sie erschrecken und lähmen wollte; in ähnlicher Weise war der Flammendämon vorgegangen, als er versuchte, sie mit seinem Feuerspeichel zu treffen. Währenddessen krochen seine Kameraden näher heran und rüsteten sich zum Angriff.
  


  
    Aber dazu gab Renna ihnen gar keine Chance, sondern stürmte in einem selbstmörderisch erscheinenden Angriff nach vorn. Der Baumdämon fletschte seine Zähne und krümmte die Klauen, warf 
     sich in die Brust und wappnete sich für ihren ersten Hieb. Nur Felsendämonen waren Baumdämonen an Kraft überlegen, und aller Wahrscheinlichkeit nach war der Panzer dieser Kreatur noch nie durchbohrt worden.
  


  
    Renna drehte sich auf der eigenen Achse und holte Schwung für einen Kreistritt. Ihr tätowierter Fußspann und das Schienbein knallten gegen die Brust des Horclings, der in einem Funkenschauer aus Magie zurückgeschleudert wurde und für einen Moment benommen war.
  


  
    Die anderen Dämonen stürmten heulend aus der Deckung der Bäume. Renna lief einem entgegen, packte seinen Arm, stemmte die Füße in den Boden und lenkte mit einer Hüftdrehung den Angriffsschwung des Horclings gegen ihn selbst. Beinahe mühelos ließ sie den schweren Baumdämon durch die Luft segeln, so dass er gegen das dritte Mitglied des Rudels prallte. Sie stürzte sich mitten in das Gewühl und stach mit Harls Messer auf jede sich ihr darbietende Stelle ein, während die beiden Horclinge versuchten, sich voneinander zu trennen und wieder auf die Beine zu kommen.
  


  
    Vom Boden aus schlug einer der Dämonen nach Renna, als sie in Reichweite seiner langen, astgleichen Arme gelangte. Sie warf sich zurück und spürte den Luftzug an ihrer Brust, als die Krallen sie nur um Haaresbreite verfehlten. Sie hatte es nicht geschafft, den Stoff ihrer Weste mit wirksamen Siegeln zu versehen, und hätte der Schlag sie getroffen, wäre sie schwer verletzt worden. Sie beneidete Arlen darum, dass er ohne Hemd kämpfen konnte.
  


  
    Unversehrt richtete sie sich auf, aber sie hatte den Schwung verloren, und alle drei Baumdämonen waren nun wieder in der Lage, sie zu attackieren. Dort, wo sie zugeschlagen hatte, qualmten Wunden, doch so wie die Magie, die sie von den Horclingen abzog, ihre eigenen Verletzungen heilte, klangen auch die Blessuren der Bestien im Nu ab. Binnen Sekunden würden sie sich wieder vollständig erholt haben.
  


  
    Als sie im Verbund auf sie zu rückten, griff sie in den Beutel an ihrer Taille und schleuderte eine Handvoll Kastanien mit Siegeln in ihre Richtung. Die Dämonen kreischten und rissen abwehrend die Arme hoch, als die Hitzesiegel aufflammten und die Kastanien mit einem kurzen Knall und einer heißen Stichflamme explodierten.
  


  
    Die beiden Horclinge am Rand kamen unverletzt davon, doch über dem in der Mitte entlud sich die volle Salve, und eine seiner Schultern fing Feuer. Im nächsten Moment loderte das ganze Biest wie eine Fackel, wobei es erbärmlich kreischte und wie verrückt mit den Armen um sich schlug.
  


  
    Als die anderen Baumdämonen sahen, dass ihr Kamerad lichterloh brannte, wichen sie immer weiter zurück und verschafften Renna den Freiraum, den sie brauchte. Sie stürzte sich auf einen und rammte ihm das Messer in die verletzliche Stelle zwischen der dritten und vierten Rippe an seiner rechten Seite. Die lange Klinge durchbohrte mühelos das schwarze Herz des Horclings.
  


  
    Sie duckte sich unter seinen Todeszuckungen weg und packte mit der Linken seine Schulter, als er sie ansprang. Das Siegel auf ihrem Handteller glühte und verschmorte die knorrige, gepanzerte Haut; ein Gefühl von Macht und Stärke durchströmte sie, als ein Teil der Dämonenenergie auf sie überging. Sie wirbelte herum und trieb das Messer noch tiefer in die Wunde, dann benutzte sie es dazu, den zweihundert Pfund schweren Horcling glatt über ihren Kopf zu heben. Ein Kreischen löste sich aus ihrer Kehle, so dass sie selbst wie ein Dämon klang, als sie die aufgespießte Bestie gegen ihren brennenden Gefährten schleuderte.
  


  
    Harls Messer, das immer noch tief in dem Dämonen steckte, hätte nun freikommen müssen, aber es hatte sich mit dem Heft an der unteren Rippe verhakt. Renna schrie in ohnmächtigem Zorn, als ihr die Klinge aus der Hand gerissen wurde.
  


  
    Sobald der letzte Dämon sah, dass sie keine Waffe mehr hatte, brach er in ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, hechtete auf sie zu, drängte sie ins Unterholz ab und warf sie dort auf den Boden.
  


  
    Überall an ihrem Körper blitzten Siegel, doch der vor Wut und Schmerzen rasende Dämon biss und schlug um sich, bis seine Pranken ihr Ziel trafen. Die Krallen bohrten sich tief in Rennas Fleisch, das Mädchen schrie, und ihr heißes Blut tränkte das Erdreich.
  


  
    In den Bäumen erhob sich hektisches Geraschel, und Renna wusste, dass bald noch mehr Baumdämonen über sie herfallen würden, angezogen vom Licht und von dem Trubel. Obwohl das auch keine Rolle mehr spielte, wenn es ihr nicht gelang, mit der Bestie, die jetzt über ihr lag, fertigzuwerden.
  


  
    Wieder ließ der Dämon ein donnerndes Gebrüll los, und sie brüllte einfach zurück, während sie ihm gleichzeitig einen heftigen Stoß versetzte, den Spieß umdrehte und ihn auf den Rücken rollte. Sie wandte einen simplen sharusahk-Griff an, gegen den sich jeder Novize hätte wehren können, aber Horclinge hatten nur ein instinktives Bewusstsein der Hebelwirkung. Immer wieder rammte sie ihm die Knie auf die Schenkel, um zu verhindern, dass er seine Beine hob und sie mit seinen Krallen zerkratzte. Sie hatte genug Katzen gehabt, um zu wissen, dass der Kampf sehr schnell vorbei sein würde, wenn er sich diesen Vorteil verschaffte.
  


  
    Sie konnte eine Hand befreien, schnappte sich ihre Kette und schlug sie dem Horcling wie eine Peitschenschnur um den Hals. Dann drängte sie sich dicht an seinen Körper, um seine Reichweite und seine Hebelkraft möglichst gering zu halten, schlang die Enden über Kreuz und zog sie zu. Der Dämon hörte nicht auf, mit den Krallen an ihr zu zerren, aber sie blendete den Schmerz aus und ließ nicht locker, bis die Siegel aufflammten und der gigantische Kopf mit den Hörnern krachend vom Rumpf abbrach und sich eine Fontäne aus schwarzem, qualmendem Dämonenblut über sie ergoss.
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    Unbewusst lockerte der Tätowierte Mann die Spannung seines Bogens, als Renna die Kastanien schleuderte. Er kannte das Hitzesiegel; in Tibbets Bach war es gang und gäbe. Im Winter hatten seine Eltern oft große Steine rings um das Haus und die Scheune damit bemalt, um Wärme aufzusaugen und zu speichern. In der Vergangenheit hatte er versucht, Waffen damit zu verstärken, doch während es sich bei Pfeilspitzen bewährte, zerstörte es entweder die Handwaffen oder brannte sich durch die Umhüllungen des Griffs, so dass man sich die Hände verbrannte. Selbst die winzigen Hitzesiegel auf seiner Haut schmerzten fürchterlich, wenn sie aktiv wurden.
  


  
    Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, sie auf Kastanien anzuwenden. Renna bewegte sich erst seit knapp drei Wochen frei durch die Nacht, und schon setzte sie Siegel in einer Art und Weise ein, an die er im Traum nicht gedacht hätte.
  


  
    Er sah den irren Blick in ihren Augen, als sie den Dämon über ihren Kopf stemmte, und fragte sich, ob er genauso ausgesehen hatte, als er anfing, die Horcling-Magie in sich zu spüren. Vermutlich ja. Es war ein erregendes Gefühl, das einem die Illusion vermittelte, unbesiegbar zu sein.
  


  
    Aber Renna war nicht unbesiegbar, und das wurde schon im nächsten Moment deutlich, als sie das Messer verlor und der Baumdämon sie angriff. Der Tätowierte Mann schrie auf, und die Angst griff mit eiskalten Fingern nach ihm, während er mit seinem Bogen hantierte. Während Renna und der Dämon am Boden miteinander rangen, versuchte er, sein Ziel zu erfassen, aber er konnte keinen sauberen Schuss anbringen und wollte es nicht riskieren, Renna zu treffen. Kurz entschlossen ließ er den Bogen sinken und hetzte los, um ihr zu helfen.
  


  
    Nur um festzustellen, dass sie seine Unterstützung gar nicht brauchte.
  


  
    Er stand da, mit heftig pochendem Herzen, und starrte Renna an, die schöne Renna, von deren sanftem Kuss, den sie ihm als 
     Kind gegeben hatte, er in vielen einsamen Nächten geträumt hatte, wenn er blutend und zerschunden irgendwo in der Wildnis auf dem Kadaver eines Dämons lag.
  


  
    Sie wandte sich ihm zu, bleckte die Zähne und knurrte wie ein Raubtier, bis sie ihn erkannte. Dann lächelte sie ihn an und glich einer Katze, die ihrem Besitzer gerade eine tote Ratte vor die Füße gelegt hat.
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    Renna wälzte sich von dem toten Horcling herunter und kämpfte sich auf die Füße, ehe die anderen Dämonen sich ihr nähern konnten. Sie war blutüberströmt, doch sie spürte bereits, wie der Fluss gestillt wurde, als die gestohlene Magie anfing, die Wunden zu schließen. Trotzdem fühlte sie sich noch nicht kräftig genug, um den Kampf wiederaufzunehmen.
  


  
    Knurrend fletschte sie die Zähne, weigerte sich zu kapitulieren, doch als sie den Blick hob, sah sie nur Arlen, eingehüllt in eine Aura aus magischer Energie wie ein Seraph des Schöpfers. Er trug lediglich ein Lendentuch, und mit den straffen Muskeln unter den pulsierenden, langsam über seine Haut kriechenden Siegeln, bot er einen herrlichen Anblick. Er war nicht so groß wie Harl oder stämmig wie Cobie, dafür verströmte er eine Kraft, die die anderen Männer vermissen ließen. Sie strahlte ihn an, voller Stolz über ihren Sieg. Drei Baumdämonen!
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich. Aber seine Stimme klang ernst, keineswegs begeistert.
  


  
    »Ay«, antwortete sie. »Muss mich nur kurz ausruhen.«
  


  
    Er nickte. »Setz dich hin und atme tief durch. Lass dich von der Magie heilen.«
  


  
    Renna gehorchte und fühlte, wie die tiefen Schnittwunden an ihrem Körper zu heilen begannen. Bald würden nur noch dünne Narben zu sehen sein, die ebenfalls rasch verschwanden.
  


  
    Arlen hob den verkohlten Rest einer ihrer Kastanien auf. »Schlau«, brummte er.
  


  
    »Danke«, erwiderte Renna. Selbst dieses kleine Lob ließ sie vor Freude erschauern.
  


  
    »Aber egal, wie schlau du das Hitzesiegel anwendest, du hast dich sehr töricht verhalten, Renna«, fuhr er fort. »Du hättest einen Waldbrand auslösen können, ganz zu schweigen davon, wie dumm es von dir war, dich mit drei Baumdämonen gleichzeitig anzulegen.«
  


  
    Renna fühlte sich als hätte er ihr einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Ich hab die Biester nicht gebeten, mich anzugreifen.«
  


  
    »Anstatt auf mich zu hören, hast du meine Warnungen in den Wind geschlagen und dich allein auf die Jagd nach dem Felsendämon gemacht«, warf er ihr vor. »Und deinen Umhang hast du in der Burg zurückgelassen.«
  


  
    »Beim Jagen ist mir der Umhang im Weg.«
  


  
    »Das interessiert mich nicht. Der letzte Dämon hätte dich fast getötet, Ren. Und deine Gegenwehr war eine einzige Katastrophe. Ein nie’Sharum hätte sich aus dem Griff lösen können.«
  


  
    »Ist das wichtig?«, fauchte sie pikiert. »Ich habe ihn besiegt!«
  


  
    »Doch, es ist wichtig«, beharrte Arlen, »denn früher oder später wirst du für deinen Leichtsinn bezahlen. Sogar ein Baumdämon kann Glück haben und sich aus einem Hebelgriff befreien. Auch wenn du dich noch so stark fühlst, wenn die Magie in dich hineinfließt, ist jeder beliebige Dämon immer noch viel stärker als du. Wenn du das vergisst, wenn du auch nur einen Augenblick lang aufhörst, sie zu respektieren, dann kriegen sie dich. Das bedeutet, dass du jeden möglichen Vorteil nutzen musst, und sich vor ihnen unsichtbar zu machen ist ein gewaltiger Trumpf.«
  


  
    »Und wieso ziehst du den Umhang nie an?«, schleuderte sie ihm entgegen.
  


  
    »Weil ich ihn dir geschenkt habe.«
  


  
    »Dämonenscheiße! Du hast in deinen Taschen danach gekramt, als hättest du ihn seit Wochen nicht mehr gesehen! Ich wette, du hast ihn kein einziges Mal getragen!«
  


  
    »Hier geht es nicht um mich, Ren. Ich mache das hier schon viel länger als du. Du berauschst dich an der Magie, und das ist gefährlich. Ich weiß das.«
  


  
    »Das sagst ausgerechnet du!«, schrie sie ihn an. »Du verhältst dich nicht anders als ich, und hat es dir etwa geschadet?«
  


  
    »Verdammt nochmal, Renna, ja, es hat mir geschadet!«, brüllte er zurück. »Bei der Nacht, in diesem Augenblick, während wir uns streiten, spüre ich, wie es mich verändert! Meine Aggressivität, meine Verachtung für die Menschen, deren Leben am Tage stattfindet! Es ist die Magie, die aus mir spricht, Renna. Dämonenmagie. Ein bisschen davon gibt dir Kraft. Aber ist die Dosis zu hoch, entfesselt sie deine wildesten Instinkte. Du wirst zu einem Raubtier!«
  


  
    Er hielt eine Hand hoch, die mit Hunderten winziger Siegel bedeckt war. »Was ich getan habe, ist widernatürlich. Als es passierte, war ich irgendwie verrückt, und ich glaube, geistig bin ich nie wieder ganz gesund geworden.« Er legte die Hände auf ihre Schultern. »Ich will nicht, dass dasselbe mit dir geschieht.«
  


  
    Renna nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Danke, dass du dir Sorgen um mich machst.«
  


  
    Er lächelte und wollte ihrem Blick ausweichen, aber sie ließ es nicht zu. »Aber du bist nicht mein Dad und auch nicht mein Ehemann, und selbst wenn du es wärest, würde ich nicht auf dich hören. Denn mein Körper gehört nur mir allein, und ich kann damit machen, was ich will. Ich lasse mir von niemandem mehr vorschreiben, wie ich zu leben habe. Von nun an gehe ich meinen eigenen Weg.«
  


  
    Arlen runzelte die Stirn. »Gehst du wirklich deinen eigenen Weg, oder folgst du lediglich meiner Spur?«
  


  
    Rennas Augen weiteten sich vor Zorn, und jeder Muskel ihres Körpers schrie danach, sich auf ihn zu stürzen, ihn zu treten, zu 
     kratzen und zu beißen, bis er … Sie schüttelte den Kopf und holte tief Luft.
  


  
    »Lass mich allein«, bat sie.
  


  
    »Komm mit mir in die Burg zurück«, entgegnete Arlen.
  


  
    »Hör auf mit deiner verdammten Burg!«, schrie sie. »Lass mich endlich allein, du Sohn des Horc!«
  


  
    Arlen sah sie eine geraume Zeit an. »Wie du willst.«
  


  
    Renna verspannte die Kiefer, biss auf die Zähne und weigerte sich zu weinen, als er wegging. Sie stand auf und hielt trotz der Schmerzen den Rücken gerade, als sie ihr Messer aus den verkohlten Überresten des Dämons zog. Trotz der ungeheuren Beanspruchung war das Messer unbeschädigt geblieben, und es vibrierte immer noch vom Nachhall der Magie, als sie es abwischte und in das Futteral an ihrer Hüfte zurückschob.
  


  
    Nachdem Arlen sich entfernt hatte, stand sie noch lange da, gefangen in einem inneren Konflikt. Zwei Seiten in ihr kämpften gegeneinander. Die eine wollte in ein lautes Geheul ausbrechen, in die Nacht hineinstürmen und nach Dämonen suchen, an denen sie ihre Wut auslassen konnte. Die andere dachte darüber nach, ob Arlen nicht vielleicht Recht hatte, und dieses Grübeln drohte, sie kleinzukriegen. Jeden Moment konnte sie unter dieser Bürde weinend zusammenbrechen.
  


  
    Sie schloss die Augen, umarmte sowohl den Schmerz als auch den Zorn und löste sich von beiden Gefühlen. Es war erstaunlich, wie schnell sie ihre Gelassenheit wiederfand.
  


  
    Arlen war einfach übervorsichtig; nach allem, was sie getan hatte, traute er ihr immer noch nicht ganz.
  


  
    Unbeschwert von jeglichen Emotionen nahm sie eine Kampfstellung ein und begann mit dem ersten sharukin-Ablauf. Eine Bewegung floss über in die nächste, und sie bemühte sich, ihren Muskeln die einzelnen Stellungen so einzuprägen, dass sie ohne Nachzudenken vollzogen werden konnten. Währenddessen rief sie sich jeden Moment das nächtlichen Kampfes in Erinnerung 
     und suchte nach Möglichkeiten, um ihre Technik zu verbessern.
  


  
    Andere Menschen sahen in ihm vielleicht den allmächtigen Tätowierten Mann, doch Renna wusste, dass er bloß Arlen Strohballen aus Tibbets Bach war; und sie wollte verdammt sein, wenn er etwas beherrschte, das sie nicht genauso gut konnte.
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    Das ist ja toll gelaufen, dachte der Tätowierte Mann sarkastisch, als er davonmarschierte. Weit ging er nicht; er setzte sich hin, lehnte den Rücken gegen einen Baum und schloss die Augen. Mit seinem geschärften Gehör registrierte er das Scharren von Raupen auf den Blättern. Wenn Renna ihn brauchte, würde er es hören und ihr zu Hilfe eilen.
  


  
    Er verwünschte die Naivität, die ihn als Kind daran gehindert hatte, Harl zu durchschauen. Als Ilain sich seinem Vater angeboten hatte, hielt er sie für unsagbar gemein, doch sie tat es aus reinem Überlebensinstinkt, und genauso hatte er damals in der krasianischen Wüste gehandelt.
  


  
    Und Renna … wenn er mit seinem Vater zurückgefahren wäre, anstatt fortzulaufen, nachdem seine Mutter starb, hätten sie sie mit auf ihren Hof genommen, wo sie vor ihrem Vater sicher war. Harl hätte sich nicht an ihr vergangen, und die Tragödie, die mit ihrer Verurteilung zum Tod endete, wäre niemals geschehen. Ihre eigenen Kinder hätten mittlerweile das Verlobungsalter erreicht.
  


  
    Aber er hatte sich von Renna abgewendet; auch diesen Weg, der ihm zu Glück verholfen hätte, war er nicht gegangen, und als Folge davon hatte sich ihr Leben in einen entsetzlichen Alptraum verwandelt.
  


  
    Es war falsch gewesen, sie nun mitzunehmen. Egoistisch. Er hatte nur an sich selbst gedacht, als er sie in diese Existenz hineinzog, 
     weil er hoffte, sie würde ihm helfen, geistig gesund zu bleiben. Renna hatte sich für seinen Weg entschieden, weil sie glaubte, sie habe nichts mehr zu verlieren; doch noch war es für sie nicht zu spät. Nach Tibbets Bach konnte sie nicht mehr zurück, aber wenn er sie in das Tal des Erlösers brachte, würde sie sehen, dass es immer noch gute, anständige Menschen auf der Welt gab, Leute, die bereit waren zu kämpfen, ohne all das aufzugeben, was sie überhaupt erst zu Menschen machte.
  


  
    Doch selbst auf der direktesten Route war das Tal immer noch über eine Woche von der Burg entfernt. Er musste Renna so schnell wie möglich in die Zivilisation zurückbringen, Bevor sie total verwilderte und ihre raubtierhaften Instinkte überhandnahmen.
  


  
    Flussbrücke konnten sie in weniger als zwei Tagen erreichen. Von dort aus konnten sie weiterreiten nach Kricketlauf, Angiers und Bauerngarten, bevor sie im Tal ankamen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit wollte er sie dazu zwingen, sich in die Gesellschaft von Menschen zu begeben; es war wichtig, dass sie sich tagsüber, wenn die Sonne schien, beschäftigte, anstatt den halben Tag zu verschlafen und nachmittags Dämonenspuren zu verfolgen, eine Routine, zu der sie beide übergegangen waren.
  


  
    Er verabscheute die Vorstellung, selbst so viel Zeit unter Menschen zu verbringen, doch daran ließ sich nichts ändern. Rennas Wohl ging vor. Wenn die Menschen seine Tätowierungen sahen und anfingen, sich das Maul darüber zu zerreißen, dann sollten sie ruhig.
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    Euchor hatte sein Wort gehalten und ließ Flüchtlinge über den Grenzfluss. Aber Rizon hatte die gesamte Ernte verloren, die Sommersonnenwende war vorbei, und für alle brachen schwere Zeiten an. Flussbrücke quoll zu beiden Seiten des Stroms über, als eine 
     stetig anwachsende Zeltstadt voller Flüchtlinge sich vor der Stadtmauer auszubreiten begann, nur notdürftig durch Siegel geschützt und voller Schmutz und Armut. Angewidert rümpfte Renna die Nase, als sie hindurchritten, und ihm war klar, dass die Szene nicht dazu geeignet war, sie mit der Zivilisation zu versöhnen.
  


  
    Auch die Anzahl der Torwachen hatte sich vergrößert; die Wächter musterten sie argwöhnisch, als der Tätowierte Mann und Renna sich ihnen näherten. Kein Wunder. Da er trotz der heißen Sonne von Kopf bis Fuß in Gewänder gehüllt war, erregte der Tätowierte Mann überall Aufmerksamkeit. Und Renna in ihren anstößigen Lumpen, dazu die Haut voller verblassender Schwarzstängelflecken, bot auch keinen vertrauenerweckenden Anblick.
  


  
    Aber der Stadtwächter, der sich nicht in die Freundlichkeit selbst verwandelte, sobald man ihm eine Goldmünze unter die Nase hielt, musste dem Tätowierten Mann erst noch begegnen, und seine Satteltaschen waren voll davon. Und deshalb befanden sie sich schon bald innerhalb der Befestigungsmauern und brachten ihr Pferd in einem Stall unweit eines Gasthof unter, in dem es hoch herging. Es war früh am Abend, und die Stadtbewohner kehrten von einem harten Arbeitstag heim.
  


  
    »Hier gefällt es mir nicht«, murrte Renna. Dauernd spähte sie um sich, als die Menschen zu Hunderten an ihnen vorbeidrängten. »Die eine Hälfte der Leute ist am Verhungern, und die andere Hälfte sieht uns scheel an, als hätten sie Angst, wir wollten sie ausrauben.«
  


  
    »Mach dir nichts draus«, erwiderte der Tätowierte Mann. »Ich muss wissen, was im Land vorgeht, und diese Informationen kriege ich nicht in der Wildnis. Gewöhne dich ruhig für eine Weile an das Stadtleben.« Renna schien über die Antwort nicht glücklich zu sein, aber sie hielt den Mund und nickte.
  


  
    Um diese Stunde herrschte in der Schankstube des Gasthofs eine Menge Betrieb, doch das größte Gedränge fand am Tresen statt, und im hinteren Bereich entdeckte der Tätowierte Mann 
     einen kleinen freien Tisch. Er und Renna nahmen Platz, und kurz darauf kam eine Bedienung zu ihnen. Sie war jung und recht ansehnlich, doch um ihre Augen lag ein trauriger, müder Zug. Ihr Kleid war im Großen und Ganzen sauber, wenn auch stark abgetragen. An ihrer Hautfarbe und der Form ihres Gesichts erkannte der Tätowierte Mann sofort, dass sie aus Rizon stammte; vermutlich war sie mit dem ersten Flüchtlingsstrom gekommen und hatte das große Glück gehabt, Arbeit zu finden.
  


  
    Am Nebentisch saßen ein paar lärmende Kerle. »Ay, Milly, noch eine Runde!«, grölte einer von ihnen und schlug der Bedienung mit einem hörbaren Klatschen auf den Hintern. Das Mädchen zuckte zusammen, schloss die Augen und holte einmal tief Luft, bevor sie ein gekünsteltes Lächeln aufsetzte und sich halb zu den Männern umdrehte. »Kommt gleich, so sicher wie der Tag, Jungs«, erwiderte sie fröhlich.
  


  
    Ihr Lächeln erlosch, als sie das Wort wieder an Renna und den Tätowierten Mann richtete. »Was wollt ihr?«
  


  
    »Zwei Bier und was zu essen«, bestellte der Tätowierte Mann. »Außerdem ein Zimmer, wenn noch eines frei ist.«
  


  
    »Wir haben freie Zimmer«, erklärte das Mädchen. »Aber bei den vielen Leuten, die hier durchreisen, ist der Preis ziemlich hoch.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte und legte eine Goldmünze auf den Tisch. Dem Mädchen traten fast die Augen aus dem Kopf; wahrscheinlich hatte sie in ihrem Leben noch kein echtes Gold gesehen. »Das dürfte wohl reichen für die Mahlzeit und Getränke für den ganzen Abend. Den Rest kannst du behalten. Und an wen wende ich mich wegen des Zimmers?«
  


  
    Das Mädchen schnappte sich die Münze, ehe einer der anderen Gäste sie sehen konnte. »Rede mal mit Mich, dem gehört der Gasthof«, erklärte sie und zeigte auf einen großen Mann mit hochgekrempelten Ärmeln und einer weißen Schürze, der hinter dem Tresen schwitzte, während er sich abmühte, sämtliche Krüge, 
     die man ihm entgegenhielt, mit Bier zu füllen. Als der Tätowierte Mann sich zu Mich umdrehte, sah er gerade noch, wie das Mädchen die Münze im Halsausschnitt ihres Kleides verschwinden ließ.
  


  
    »Danke«, sagte er zu ihr.
  


  
    Das Mädchen nickte. »Gleich bringe ich euch euer Bier, Fürsorger.« Sie verneigte sich und wieselte davon.
  


  
    »Bleib hier und sprich mit niemandem, während ich uns ein Zimmer besorge«, wandte sich der Tätowierte Mann an Renna. »Ich bleibe nicht lange weg.« Sie nickte, und er entfernte sich vom Tisch.
  


  
    Am Tresen standen die Leute Schulter an Schulter. Die Männer wollten sich noch ein paar Krüge Bier gönnen, bevor sie sich für die Nacht hinter ihren Siegeln verschanzten. Der Tätowierte Mann musste sich hinten anstellen und darauf warten, dass der Gastwirt von ihm Notiz nahm, doch als Mich in seine Richtung blickte, ließ er rasch noch eine Goldmünze funkeln, und so wurde er umgehend bedient.
  


  
    Mich sah aus wie ein ehemals kräftiger Mann, der Fett angesetzt hat. Er mochte vielleicht noch imstande sein, einen streitlustigen Gast an die frische Luft zu setzen, aber der geschäftliche Erfolg und das zunehmende Alter schienen ihm den Elan der Jugend geraubt zu haben.
  


  
    »Ein Zimmer«, bat der Tätowierte Mann und gab ihm die Münze. Er zog eine weitere aus seiner Geldkatze und hielt sie hoch. »Und Neuigkeiten aus dem Süden, falls du welche hast. Ich komme gerade aus Tibbets Bach.«
  


  
    Mich nickte, aber er kniff die Augen zusammen. »Da hinten passiert doch nie was Neues«, meinte er und beugte sich ein wenig vor, um unter die Kapuze des Tätowierten Mannes zu linsen.
  


  
    Der Tätowierte Mann trat einen Schritt zurück, und sofort rückte der Gastwirt wieder von ihm ab; sein Blick huschte nervös zu der Münze, als befürchtete er, sie könnte verschwinden.
  


  
    »Dieser Tage reden alle nur über den Süden, Fürsorger«, behauptete Mich. »Seit die Wüstenratten die Kräutersammlerin des Tals verschleppt haben, um sie mit ihrem Anführer zu verheiraten, diesem Dämon aus der Wüste.«
  


  
    »Jardir«, knurrte der Tätowierte Mann und ballte eine Faust. Er hätte sich in das Lager der Krasianer schleichen und ihn in dem Moment töten sollen, als sie die Wüste verließen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hielt er Jardir für einen Mann von Ehre, doch jetzt wusste er, dass alles nur Fassade war, um seine Machtgier zu tarnen.
  


  
    »Es heißt«, fuhr Mich fort, »er sei hierhergekommen, um den Tätowierten Mann zu ermorden. Aber der Erlöser hat sich aus dem Staub gemacht und ist seitdem verschwunden.«
  


  
    Zorn kochte in dem Tätowierten Mann hoch und brannte in ihm wie Galle. Wenn Jardir Leesha etwas antat, wenn er sie auch nur anrührte, würde er ihn töten und seine Armeen über die ganze Wüste zerstreuen.
  


  
    »Ist was, Fürsorger?«, erkundigte sich Mich. Der Tätowierte Mann warf ihm die verbogene Münze zu, die er in der geballten Faust gehalten hatte, und drehte sich um, ohne auf einen Zimmerschlüssel zu warten. Er musste so schnell wie möglich ins Tal zurück.
  


  
    In diesem Moment hörte er Rennas Stimme, gefolgt von einem Schmerzensschrei.
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    Renna sog scharf den Atem ein, als sie die Taverne betraten. Noch nie zuvor hatte sie einen solchen Ort gesehen, an dem sich Leute so dicht und unbequem zusammenballten. Der Radau, der hier veranstaltet wurde, war überwältigend, die Luft war stickig und verbraucht, übersättigt mit Pfeifenqualm und dem Gestank von Schweiß. Sie spürte, wie ihr Herz anfing zu rasen, doch als sie einen Blick auf Arlen warf, sah sie, dass er hoch erhobenen Hauptes und mit einem unerschütterlichen Selbstbewusstsein durch den 
     Raum ging. In diesem Moment wurde ihr wieder bewusst, wer er war. Wer sie beide waren. Also drückte auch sie das Kreuz durch und begegnete den Blicken der Leute, die sie unverhohlen anstarrten, mit kühler Gleichgültigkeit.
  


  
    Bei ihrem Anblick fingen einige Männer an zu johlen und zu pfeifen, doch sie funkelte sie wütend an, worauf die meisten schnell in eine andere Richtung schauten. Doch als sie sich durch die Menge pflügten, merkte sie, wie eine Hand ihr Hinterteil tätschelte. Mit gezücktem Messer wirbelte sie herum, doch der Grabscher war nicht auszumachen; ungefähr ein Dutzend Männer kamen infrage, die sie alle geflissentlich ignorierten. Sie biss die Zähne zusammen und folgte Arlen, während hinter ihrem Rücken gelacht wurde.
  


  
    Als der Mann an ihrem Nebentisch dann der Schankmaid auf den Hintern schlug, fühlte Renna eine nie gekannte Wut in sich aufsteigen. Arlen gab vor, nichts zu sehen, aber sie wusste, dass er sich verstellte. Genau wie sie musste er sich wahrscheinlich mühsam beherrschen, um nicht aufzuspringen und dem unverschämten Kerl den Arm zu brechen.
  


  
    Als Arlen sie dann allein am Tisch sitzen ließ, weil er mit dem Gastwirt sprechen wollte, drehte der Mann seinen Stuhl so um, dass er sie ansehen konnte.
  


  
    »Ich dachte schon, der Fürsorger würde gar nicht mehr weggehen«, meinte er breit grinsend. Er war ein groß gewachsener Bursche aus Miln, mit breiten Schultern, einem struppigen gelben Bart und langen blonden Haaren. Seine Kumpane, die mit ihm am Tisch saßen, wandten sich alle Renna zu und musterten sie mit unverhohlener Gier. Es kam ihr vor, als würden sie ihre nackte Haut mit ihren Blicken betatschen.
  


  
    »Fürsorger?«, fragte sie verwirrt.
  


  
    »Dein Weggefährte in der Kutte«, erklärte der Mann. »Schätze, ein so hübsches Mädchen wie du braucht einen Heiligen Mann als Begleiter, denn jeder andere könnte die Finger nicht von dir lassen. 
     « Er schob seine Hand unter den Tisch, legte die riesige Pranke um ihren bloßen Schenkel und kniff zu. Renna erstarrte; seine Dreistigkeit schockierte sie.
  


  
    »Schätze, du bist Frau genug, um es mit uns dreien aufzunehmen«, fuhr der Mann mit heiserer Stimme fort. »Ich wette, zwischen deinen Schenkeln wird es schon feucht.« Seine Hand tastete sich weiter unter ihren Rock vor.
  


  
    Das reichte Renna, und auch sie griff nach unten. Mit der linken Hand packte sie seinen Daumen, während sie mit der Rechten fest auf die empfindliche Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger drückte. Der Mann löste seinen Griff und stöhnte vor Schmerzen; eine sharusahk-Drehung bog sein Gelenk zurück und die Hand landete auf der Tischplatte.
  


  
    Wo Renna sie mit ihrem Messer abschnitt.
  


  
    Dem Mann traten die Augen aus dem Kopf, und einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, als weder er noch seine Kameraden sich rührten. Plötzlich sprudelte Blut aus der Wunde, und der Mann brach in ein schrilles Geheul aus. Seine Freunde sprangen auf und stießen dabei ihre Stühle um.
  


  
    Renna war vorbereitet. Mit einem Fußtritt beförderte sie den schreienden Kerl zwischen seine Kumpane. Dann sprang sie auf den Tisch, kauerte sich hin und hielt das Messer so, dass es beinahe von ihrem Unterarm verdeckt wurde; die meisten Gäste konnten es gar nicht sehen, doch sie war bereit, jeden anzugreifen, der sich ihr näherte.
  


  
    »Renna?!«, brüllte Arlen und packte sie von hinten. Sie trat um sich und wand sich unter seinem Griff, als er sie vom Tisch herunterzog.
  


  
    »Was ist los?«, donnerte Mich. Mit einem schweren Knüppel in der Hand pflügte er sich durch die Menge, die mittlerweile den Tisch umringte.
  


  
    »Diese Hexe hat mir die Hand abgeschnitten!«, jaulte der blonde Kerl.
  


  
    »Du hast Glück, dass es bei der Hand geblieben ist!«, keifte Renna ihn über Arlens Schulter an. »Wie konntest du es wagen, mir unter den Rock zu fassen! Ich bin dir nicht versprochen!«
  


  
    Der Gastwirt wollte sich auf sie stürzen, doch er erhaschte einen Blick auf Arlen, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Als Arlen darum kämpfte, Renna festzuhalten, war seine Kapuze heruntergerutscht, und nun konnte jeder seine Tätowierungen sehen.
  


  
    »Der Tätowierte Mann!«, flüsterte der Gastwirt, und überall im Raum wurde der Name wiederholt.
  


  
    »Erlöser!«, schrie jemand.
  


  
    »Höchste Zeit, von hier zu verschwinden«, murmelte Arlen und packte Renna am Arm. Sie hielt mit ihm Schritt, als er sie an den Leuten vorbeibugsierte, die ihm nicht schnell genug Platz machten. Die Kapuze hatte er wieder übergestülpt, doch trotzdem folgte ihnen noch eine beträchtliche Anzahl von Gästen nach draußen.
  


  
    Arlen schleppte sie hastig zu dem Stall, wo er dem Knecht noch eine Goldmünze zuwarf und Schattentänzer holte.
  


  
    Kurz darauf preschten sie auf die Straße und verließen die Stadt in gestrecktem Galopp. Die Torwachen brüllten ihnen hinterher, als der Haufen Gäste aus der Taverne angerannt kam, doch der Abend dämmerte bereits und keiner wagte es, im Zwielicht die Verfolgung aufzunehmen.
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    »Verdammt nochmal, Renna, du kannst doch nicht einfach einem Menschen die Hand abschneiden!«, regte sich Arlen auf, als sie nicht weit von der Stadt entfernt auf einer Lichtung anhielten, um dort die Nacht zu verbringen.
  


  
    »Der Kerl hat es verdient!«, verteidigte sie sich. »An dieser Stelle wird mich kein Mann mehr anfassen, es sei denn, ich will es!«
  


  
    Arlen zog eine Grimasse, aber er verbiss sich eine Entgegnung.
  


  
    »Wenn dich das nächste Mal irgendein Bursche belästigt, brich ihm nur den Daumen«, riet er nach einer Weile. »Das wird dir keiner übelnehmen. Nach dem, was du dir geleistet hast, dürfen wir uns vorläufig in Flussbrücke nicht mehr blickenlassen.«
  


  
    »Hat mir da sowieso nicht gefallen«, murrte Renna. »Das hier«, sie breitete die Arme aus als wolle sie die Nacht umfangen, »ist unsere Welt. Hierhin gehören wir.«
  


  
    Aber Arlen schüttelte den Kopf. »Ich gehöre ins Tal des Erlösers, und nach dem, was der Gastwirt mir erzählt hat, bevor du verrückt gespielt hast, sollte ich mich auf schnellstem Weg dorthin begeben.«
  


  
    Renna zuckte die Achseln. »Dann nichts wie los!«
  


  
    »Es fragt sich nur, wie wir dorthin kommen, da du uns gerade von der einzigen verfluchten Brücke in ganz Thesa abgeschnitten hast!«, rief Arlen. »Der Grenzfluss ist für eine Furt zu tief, und zu breit, als dass Schattentänzer ihn durchschwimmen könnte!«
  


  
    Renna blickte auf ihre Füße. »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«
  


  
    Arlen seufzte. »Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr rückgängig machen, Ren. Wir lassen uns etwas einfallen. Aber wenn wir in die nächste Stadt kommen, musst du dich mehr bedecken. In der Nacht kannst du deine Siegel entblößen, aber so viel nacktes Fleisch am helllichten Tag bringt jeden Mann, der dich anschaut, auf dumme Gedanken.«
  


  
    »Jeden außer dir, wie es scheint«, brummte Renna.
  


  
    »Das Einzige, was sie sehen, sind deine Beine und dein Busen«, fuhr Arlen ungerührt fort. »Ich sehe das vom Blut berauschte Mädchen, das mehr mit dem Messer denkt als mit dem Kopf.«
  


  
    Renna riss die Augen auf. »Du Sohn des Horc!«, kreischte sie und stürzte sich mit gezücktem Messer auf ihn. Leichtfüßig wich Arlen zur Seite aus, packte ihr Handgelenk und verdrehte es, bis sie die Klinge fallen ließ. Dann versetzte er ihr einen leichten 
     Schlag gegen den Ellenbogen und benutzte ihren eigenen Schwung, um sie auf den Rücken zu werfen.
  


  
    Sie wollte sich aufrappeln, aber er ließ sich auf sie fallen, umklammerte ihre Handgelenke und hielt sie fest. Immer wieder versuchte sie, ihm ihr Knie zwischen die Beine zu rammen, aber damit hatte er gerechnet, und im nächsten Moment drückte er mit seinem ganzen Körpergewicht seine Knie auf ihre Schenkel. Die Kraft, die sie aus der Magie bezog, hatte sie mit dem Sonnenaufgang verloren, wie es jeden Tag passierte, und so schaffte sie es nicht, ihn von sich wegzustemmen. Sie konnte nur noch schreien und planlos um sich schlagen.
  


  
    »Hör endlich auf mit dem Gezappel«, knurrte er. »Es nützt dir ja doch nichts!«
  


  
    »Was hab ich denn falsch gemacht?«, zeterte Renna. »Hast du nicht genau das gewollt? Jemanden, der dich nicht behindert? Der keine Angst hat vor der Nacht?« Sie zerrte an seinen Armen, doch seine Hände waren wie Eisenklammern. Ihre Gesichter waren nur wenige Zoll voneinander entfernt.
  


  
    »›Gewollt‹ habe ich gar nichts, Ren«, erwiderte Arlen. »Außer dich aus einer schlimmen Lage herauszuholen. Es war mir völlig egal, ob du mich magst oder nicht. Ich hatte bestimmt nicht die Absicht, dich zu irgendetwas zu drängen.«
  


  
    Renna hörte auf sich zu wehren. »Du hast mich zu nichts gedrängt. Du hast mich nur dazu gebracht, gründlich über mich selbst nachzudenken. Alles, was ich sonst getan habe, entsprang meinen eigenen Wünschen. Wenn du mich morgen irgendwo zurücklässt, werde ich auch weiterhin meine Haut mit Siegeln bemalen. Ich gehe nicht mehr ins Gefängnis zurück, jetzt, wo ich den Geschmack der Freiheit gekostet habe.«
  


  
    Sie spürte wie sein Griff schwächer wurde, und wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich losreißen können; doch in Arlens Augen sah sie etwas, einen Funken von Verständnis, der ihr vorher noch nie aufgefallen war.
  


  
    »Ich habe oft an die Nacht gedacht, als wir auf unserem Heuboden Bussi-Bussi gespielt haben«, gestand sie. »Damals hielt ich den Kuss für ein Versprechen, und noch Jahre später fühlte ich ihn auf meinen Lippen, während ich auf deine Rückkehr wartete. Ich glaubte immer, du würdest eines Tages kommen und mich holen. Bis auf Cobie Fischer habe ich keinen anderen geküsst, und das auch nur, weil es der einzige Weg war, nicht mit meinem Dad allein zu bleiben. Cobie war ein guter Kerl, aber wirklich geliebt habe ich ihn nicht, und ihm ging es mit mir genauso. Wir kannten uns ja kaum.«
  


  
    »Als wir beide Kinder waren, kanntest du mich doch auch nicht«, wandte Arlen ein.
  


  
    Sie nickte. »Ich hatte auch keine Ahnung, was eine Verlobung bedeutet, oder dass das, was Lainie und Dad machten, Unrecht war. Damals verstand ich vieles nicht, was ich heute weiß.«
  


  
    Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und ihr blieb gar nichts anderes übrig, als sie laufen zu lassen. »Ich habe gesehen, was du bist und wie du lebst. Illusionen mache ich mir nicht. Trotzdem könnte ich dir ein Eheweib sein. Ich möchte dich gern heiraten, wenn du mich haben willst.«
  


  
    Er sah sie weiterhin schweigend an, aber seine Augen verrieten ihr einiges. Dann beugte er sich noch dichter über sie. Ihre Nasenspitzen berührten sich leicht, und ein wohliger Schauer durchrieselte ihren Körper.
  


  
    »Manchmal kann ich heute noch den Kuss fühlen«, flüsterte sie, schloss die Augen und öffnete die Lippen. Einen Moment lang war sie sich sicher, dass er sie küssen würde, doch er ließ ihre Arme los und wälzte sich von ihr herunter. Verdutzt schlug sie die Augen wieder auf und sah, wie er sich auf die Füße stellte und abwandte.
  


  
    »Du weißt nicht so viel, wie du glaubst, Ren«, murmelte er.
  


  
    Vor Enttäuschung hätte sie am liebsten geschrien, doch die Traurigkeit, die in seiner Stimme mitschwang, besänftigte sie. Dann schnappte sie nach Luft und richtete sich auf den Knien auf. 
     »Beim Schöpfer, du bist bereits verheiratet!« Sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.
  


  
    Aber Arlen erwiderte ihren Blick und fing plötzlich an zu lachen. Nicht höflich, als gäbe er vor, sich über einen Witz zu amüsieren, auch nicht zynisch, um jemanden zu kränken, sondern er lachte aus vollem Hals, unverstellt und hemmungslos. Es packte ihn so sehr, dass er sich mit einer Hand an Schattentänzer abstützen musste. Sie merkte, wie sich bei diesem Gelächter ihre Lungen weiteten, ihre Ängste verflogen. Etwas in ihr gab nach, und sie stimmte in das Lachen ein, während er sich immer noch nicht beruhigen konnte, hielt sich die Seiten und strampelte mit den Füßen. Eine Zeit lang ging es so weiter, und die Spannung zwischen ihnen war verschwunden, als sie nach einer Weile nur noch in gelegentliches Kichern ausbrachen und dann ganz verstummten.
  


  
    Renna sprang auf die Füße und legte ihre Hand auf Arlens Arm. »Wenn ich etwas nicht weiß, dann klär mich doch auf.«
  


  
    Arlen sah sie nachdenklich an und nickte. Wieder entzog er sich ihrer Berührung und ging ein paar Schritte weiter, die Augen auf den Boden geheftet.
  


  
    »Hier«, sagte er einen Moment später, und wirbelte mit einem Fußtritt den Dreck auf. »Genau hier befindet sich ein Pfad zum Horc.«
  


  
    Sie ging zu ihm und musterte die Stelle mit ihren durch Siegel geschärften Augen prüfend. Und tatsächlich strömte der schimmernde Nebel, der um ihre Füße waberte, an diesem Fleck heraus wie Qualm aus einer Pfeife.
  


  
    »Ich kann spüren wie er direkt in den Horc hineinführt. Und der Horc ruft mich, Ren. Wie meine Mam mich gerufen hat, wenn es Zeit zum Abendessen war. Wenn ich wollte, dann …« Er fing an zu verblassen als wäre er ein Geist … oder ein Horcling.
  


  
    »Nein!«, schrie Renna und griff nach ihm, doch ihre Hände glitten einfach durch ihn hindurch. »Sag ihm, er kann seinen Ruf den Brunnen hinunterwerfen!«
  


  
    Gleich darauf verfestigte sich Arlen wieder, und sie atmete erleichtert auf, obwohl in seinen Augen immer noch eine große Traurigkeit lag. »Die Tätowierungen sorgen dafür, dass ich kein normales Leben mehr führen kann, Ren. Dazu kommt es, wenn man zu viel Magie in sich aufnimmt. Jetzt bin ich mehr Dämon als Mensch, und ehrlich gesagt frage ich mich jedes Mal, wenn ein neuer Morgen dämmert, ob die Sonne mich an diesem Tag nicht zu Asche verbrennen wird.«
  


  
    Renna schüttelte energisch den Kopf. »Du bist kein Dämon. Einen Dämon würde es nicht kümmern, was mit dem Tal des Erlösers oder Tibbets Bach geschieht. Einem Dämon wäre es egal, ob irgendein Mädchen von Horclingen zerfleischt wird, und er würde nicht sein Leben für Monate ändern, nur um ihr zu helfen.«
  


  
    »Mag sein«, gab Arlen zu. »Aber nur ein Dämon würde von dem Mädchen verlangen, selbst einer zu werden.«
  


  
    »Du hast nie etwas von mir verlangt«, stellte Renna fest. »Und jetzt treffe ich meine eigenen Entscheidungen.«
  


  
    »Dann nimm dir Zeit und nutze deinen Verstand«, riet Arlen. »Denn wenn du diesen Weg einschlägst, gibt es kein Zurück mehr.«
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    Rojer erzählte jedem, er würde lieber an der großen Treppe der Villa als in seinen Gemächern auf der Fiedel üben, weil hier die idealen Bedingungen zum Musizieren herrschten. Nur wenn er an exakt diesem Ort spielte, drang der Widerhall der Musik durch das ganze Haus. Das stimmte sogar, doch eigentlich hatte er sich diese Stelle ausgesucht, weil er von dort aus die Tür zu Amanvahs und Sikvahs Gemächern im Auge behalten konnte. Seit drei Tagen hatte er die Mädchen nicht mehr gesehen.
  


  
    Er wusste selbst nicht, warum ihm das so viel ausmachte. Was hatte er sich nur dabei gedacht, als er sich für Sikvah einsetzte, wo er doch den perfekten Vorwand hatte, beide Mädchen abzuweisen? Wie kam er überhaupt dazu, sie noch bei sich zu behalten, nachdem sie versucht hatten, Leesha zu ermorden? Zog er allen Ernstes in Erwägung, der Schwiegersohn des Wüstendämons zu werden? Der Gedanke ans Heiraten hatte Rojer immer in Panik versetzt. Während der letzten Jahre hatte er ein halbes Dutzend Mal fluchtartig irgendwelche Dörfer verlassen, um dieser Schlinge zu entgehen.
  


  
    Die Ehe bedeutet den beruflichen Tod, pflegte Arrick zu warnen. Frauen reißen sich darum, mit einem Jongleur ins Bett zu gehen, also tun wir ihnen den Gefallen. Aber bist du erst einmal
     versprochen, sehen sie all die Dinge, die sie an dir so anziehend fanden, mit völlig anderen Augen. Sie verlangen von dir, dass du das Herumreisen aufgibst. Als Nächstes wollen sie dir verbieten, jeden Abend eine Vorstellung zu geben. Dann möchten sie wissen, warum du dir für die Nummer mit den Wurfmessern immer das hübscheste Mädchen aussuchst. Ehe du dich versiehst, schuftest du als Zimmermann, und wenn du Glück hast, darfst du am Siebenttag singen. Du kannst jede Frau beschlafen, aber stelle immer eine gepackte Tasche neben ihr Bett und such schleunigst das Weite, wenn sie zum ersten Mal das Wort »Verlobung« ausspricht.
  


  
    Trotzdem hatte er ohne Nachzudenken Sikvah gerettet, und selbst jetzt noch klangen die herrlich harmonischen Stimmen der beiden Mädchen in seinem Kopf nach. Rojer sehnte sich danach, Teil dieser Harmonie zu werden, und wenn er daran dachte, wie ihre Gewänder auf den Boden geglitten waren, verspürte er eine ganz andere Art von Sehnsucht, ein Gefühl, das er für keine andere Frau mehr empfunden hatte, seit er Leesha kennengelernt hatte.
  


  
    Aber Leesha verschmähte ihn, und Arrick war als einsamer Säufer gestorben.
  


  
    Abbans Frauen tauchten hin und wieder auf, brachten Essen und trugen das Nachtgeschirr weg, doch die Tür zum Quartier der Mädchen öffnete sich nie mehr als einen Spalt weit und wurde immer zugeschlagen, ehe er auch nur einen flüchtigen Blick hineinwerfen konnte.
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    Beim alagai’sharak in dieser Nacht behielt Rojer Jardir nervös im Auge. Kaval ließ Gared und Wonda mit Speer und Schild neben den anderen dal’Sharum kämpfen, und sie hielten sich tapfer. Für den sharusahk war Gared vielleicht zu unbeholfen, aber beim 
     Sturmangriff Schild an Schild konnte es niemand mit ihm an Kraft aufnehmen, und keiner reichte mit seinem Speer weiter aus dem Schildwall heraus.
  


  
    Rojer vermisste ihn schmerzlich, während er, Leesha und Jardir dem Sturmtrupp mit mehreren Speeren des Erlösers folgten, obwohl er ihren Verbund in Musik tauchte und die Dämonen fernblieben. Früher oder später würde Jardir ihn nach seinen Absichten bezüglich seiner Tochter und Nichte fragen, und wenn seine Antwort nicht zufriedenstellend ausfiel, konnte es schnell zu Gewalt kommen. Die sich in erster Linie gegen ihn, Rojer, richten würde. Er schloss keineswegs aus, dass man ihn töten würde, sollte er ein Ehebündnis mit den beiden Krasianerinnen ablehnen.
  


  
    Vorläufig jedoch hatte Jardir nur Augen für Leesha; er umwarb sie wie ein Mann um eine Frau freit, die er von Herzen liebt. Dieser Umstand machte es Rojer allerdings nicht leichter, sich in seiner Gegenwart aufzuhalten, vor allen Dingen, wenn er Leesha dabei ertappte, wie sie seine schmachtenden Blicke erwiderte. Er war weder weltfremd noch dumm. Er wusste sehr wohl, was das bedeutete, womöglich sogar besser als Leesha selbst.
  


  
    Rojer stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als die Patrouille vorüber war und sie in die Stadt zurückkehren durften. Er fühlte sich durch und durch elend, seine Finger waren taub vom Spielen, und jeder Muskel in seinem Körper tat weh. Zudem war er in Schweiß gebadet und mit einem fettigen Rußfilm von den brennenden Dämonen bedeckt.
  


  
    Es half ihm auch nicht, dass Gared und Wonda, durchdrungen von Dämonenmagie, aussahen, als seien sie gerade erst aufgestanden anstatt sich zur Nachtruhe in ihre Quartiere zu begeben. Die Wirkung der Magie hatte Rojer an sich selbst nie gespürt. Und nachdem er zugesehen hatte, wie der Tätowierte Mann sich auflöste und davon sprach, in den Horc abzugleiten, ängstigte sie ihn. Ihm lag es mehr, die Dämonen mit Musik und Wurfmessern auf Abstand zu halten.
  


  
    Doch nachdem er fast ein Jahr lang im Tal des Erlösers gelebt hatte, ließ sich die Auswirkung der Magie auf diejenigen, die ihr regelmäßig ausgesetzt waren, nicht leugnen. Diese Menschen wurden stärker. Schneller. Nie waren sie krank, sie kannten keine Müdigkeit. Die Jugendlichen reiften schneller heran, die Älteren behielten ihre Spannkraft viel länger, mitunter schienen sie sogar jünger zu werden. Rojer hingegen fühlte sich nach einem Einsatz, als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch. So auch jetzt.
  


  
    Er taumelte in sein Schlafgemach und wollte nichts weiter als für die nächsten Stunden alles vergessen. Doch die süßlich duftenden krasianischen Öllampen in seinem Zimmer waren angezündet; das wunderte ihn, denn als er fortging, war es draußen noch hell gewesen. Auf seinem Nachttisch stand ein Krug mit kühlem Wasser, daneben lag ein Laib Brot, der immer noch warm war.
  


  
    »Ich ließ dir von Sikvah auch ein Bad zubereiten, mein künftiger Gebieter«, hörte Rojer hinter sich eine Stimme. Vor Schreck stieß er einen Schrei aus und wirbelte herum; seine Messer glitten in seine Hände, doch es war nur Amanvah, und hinter ihr kniete Sikvah neben einem großen dampfenden Zuber.
  


  
    »Was macht ihr in meinem Zimmer?«, fragte Rojer. Er befahl seinen Händen, die Klingen wieder wegzustecken, doch seine Finger verweigerten ihm hartnäckig den Dienst.
  


  
    Geschmeidig sank Amanvah in den rituellen Kniefall und berührte mit ihrer Stirn den Boden. »Vergib mir, Zukünftiger. In letzter Zeit war ich … unpässlich, und bis zu meiner Genesung war ich übermäßig auf Sikvah angewiesen. Es zerreißt mir das Herz, dass wir nicht imstande waren, dir zu dienen.«
  


  
    »Schon gut, schon gut«, wiegelte Rojer hastig ab und ließ endlich die Messer verschwinden. »Ich brauche nichts.«
  


  
    Amanvah sog schnuppernd die Luft ein. »Ich bitte um Vergebung, Zukünftiger, aber du brauchst ein Bad. Morgen beginnt der Zyklus des Erlöschens, und du musst vorbereitet sein.«
  


  
    »Der Zyklus des Erlöschens?«, fragte Rojer verständnislos.
  


  
    »Die Zeit des Schwarzen Mondes«, erklärte Amanvah, »wenn Alagai Ka, der Dämonenprinz, den Horc verlässt und frei umherstreift. Ein Mann muss während der Phase des Erlöschens den hellen Tag genießen, damit er in der Finsternis der Nacht stark bleibt.«
  


  
    Rojer blinzelte. »Das klingt gut. Jemand sollte ein Lied darüber schreiben.« In Gedanken komponierte er bereits dazu passende Melodien.
  


  
    »Vergib mir, mein Zukünftiger«, wandte Amanvah ein. »Aber über den Schwarzen Mond gibt es bereits viele Lieder. Sollen wir dir eines vorsingen, während wir dich baden?«
  


  
    Plötzlich hatte Rojer eine Vision; er sah sich selbst, wie er im Badezuber von den Mädchen erdrosselt wurde, während beide nackt und in vollkommener Harmonie sangen. Er lachte nervös. »Mein Lehrmeister warnte mich vor allen Dingen, die zu schön sind, um wahr zu sein.«
  


  
    Amanvah legte den Kopf schräg. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Rojer schluckte trocken. »Vielleicht sollte ich allein baden.«
  


  
    Die Mädchen kicherten hinter ihren Schleiern. »Du hast uns doch schon unbekleidet gesehen, Zukünftiger«, meinte Sikvah. »Willst du dich nicht vor uns ausziehen, weil du befürchtest, dein Anblick könnte uns nicht gefallen? Oder gibt es einen anderen Grund, weshalb du uns nicht bei dir haben willst, wenn du in den Zuber steigst?«
  


  
    Rojer errötete. »Es ist nicht so, dass ich …«
  


  
    »Du traust uns nicht«, erklärte Amanvah rundheraus.
  


  
    »Wundert euch das?«, erwiderte Rojer. »Zuerst mimt ihr unschuldige Mädchen, die kein Wort Thesanisch sprechen, dann versucht ihr, Leesha umzubringen, und wie es sich herausstellt, beherrscht ihr unsere Sprache perfekt. Woher soll ich wissen, dass ihr das Badewasser nicht mit Nachtschatten verpestet habt?«
  


  
    Beide drückten ihre Stirn wieder auf den Boden. »Wenn du so über uns denkst, dann töte uns, Zukünftiger«, erwiderte Amanvah.
  


  
    »Was?«, brauste Rojer auf. »Ich werde niemanden umbringen.«
  


  
    »Es ist dein gutes Recht«, erklärte Amanvah, »und für unseren Verrat haben wir den Tod verdient. Dasselbe Schicksal wird uns ereilen, wenn du uns ablehnst.«
  


  
    »Man wird euch ermorden?«, fragte Rojer ungläubig. »Blutsverwandte des Erlösers?«
  


  
    »Entweder bringt die Damajah uns um, weil es uns nicht gelungen ist, Meisterin Leesha zu vergiften, oder der Shar’Dama Ka tötet uns, weil wir es versucht haben. Nur in deinen Räumlichkeiten sind wir sicher.«
  


  
    »Schön und gut, aber das heißt noch lange nicht, dass ihr mich baden müsst«, versetzte Rojer.
  


  
    »Meine Base und ich wollten dir niemals Schande bereiten, Sohn des Jessum«, versicherte Amanvah. »Wenn du uns nicht zu deinen Gemahlinnen machen willst, gehen wir zu unserem Vater und gestehen alles.«
  


  
    »Ich … weiß nicht, ob ich das gutheißen kann«, stotterte Rojer.
  


  
    »In dieser Nacht solltest du dir über nichts den Kopf zerbrechen«, riet ihm Sikvah. »Lass dich nur von uns mit einem Bad und einem Lied über das Erlöschen des Mondes verwöhnen.« Gleichzeitig nahmen die krasianischen Mädchen ihre Schleier ab und begannen zu singen, mit Stimmen, die genauso herrlich waren wie er sie in Erinnerung hatte. Die Worte verstand er nicht, aber die Melodie kündete von Stärke in der schwärzesten Nacht. Sie erhoben sich aus ihrer knienden Stellung und kamen zu ihm; sanft führten sie ihn an den Zuber und streiften seine Kleidung ab. Bald saß er nackt in dem dampfenden Wasser und fühlte, wie die wunderbare Hitze die Schmerzen aus seinen Muskeln sog. Die Mädchen woben einen Schleier aus Musik um ihn, der ebenso hypnotisch wirkte wie der Bann, mit dem er die Horclinge verzaubert hatte.
  


  
    Sikvah bewegte ihre Schultern, und ihre schwarze Seidenrobe glitt auf den Boden. Rojer konnte kaum atmen, als sie sich umdrehte und auch Amanvahs Gewänder löste.
  


  
    »Was macht ihr da?«, krächzte er, als Sikvah zu ihm in den Zuber stieg und sich vor ihm in dem heißen Wasser niederließ. Amanvah nahm hinter ihm Platz.
  


  
    »Wir baden dich, was denn sonst?«, antwortete Amanvah. Gleich darauf fing sie wieder an zu singen, während sie mit einer Schüssel Wasser über seinen Kopf goss; gleichzeitig angelte Sikvah nach einer Bürste und einem Stück Seife.
  


  
    Sie ging energisch und geschickt vor, schrubbte ihm den Dreck und das Blut ab und massierte seine verspannten Muskeln. Aber Rojer merkte es kaum, hielt die Augen geschlossen, trunken von ihren Stimmen und der Berührung mit ihrer Haut, bis Sikvahs Hände in das Wasser eintauchten. Er zuckte zusammen.
  


  
    »Shhh«, wisperte Amanvah, ihre weichen Lippen dicht an seinem Ohr. »Sikvah hat schon einem Mann beigelegen und wurde als Kissentänzerin ausgebildet. Anlässlich des Schwarzen Mondes soll sie unser Geschenk an dich sein.«
  


  
    Rojer wusste nicht genau, was eine »Kissentänzerin« war, aber in seiner Fantasie konnte er es sich ziemlich gut ausmalen. Sikvahs Lippen legten sich auf seine, und er keuchte, als sie sich auf seinen Schoß setzte.
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    Leesha hatte keine Ahnung gehabt, dass Rojers Schlafzimmer direkt unter ihrem lag, bis sie Sikvahs Schreie hörte. Zuerst glaubte sie, das Mädchen litte Schmerzen, und setzte sich mit einem Ruck im Bett auf, bereit, ihre Schürze zu holen, doch dann erkannte sie, was diese Schreie auslöste.
  


  
    Sie versuchte wieder einzuschlafen, doch trotz der dünnen Wände ließen sowohl Rojer als auch das Mädchen jede Hemmung fallen. Leesha zog sich ein Kissen über die Ohren, doch die Geräusche durchdrangen selbst dieses Hindernis.
  


  
    Im Grunde war sie nicht überrascht. Eher wunderte sie sich, dass es so lange gedauert hatte. Leeshas Argwohn war geweckt worden, als feststand, dass Sikvah bereits Erfahrung in der Liebe hatte; und Ineveras Drängen, die Jungfräulichkeit der beiden Mädchen zu prüfen, schürte ihr Misstrauen nur noch mehr. Es war einfach, an Rojers Edelmut zu appellieren, und eine sichere Methode, ihn dazu zu bringen, die Mädchen als seine Bräute zu akzeptieren. Schließlich war Rojer auch nur ein Mann.
  


  
    Sie schnaubte, als sie sich vergegenwärtigte, dass das nur die Hälfte der Geschichte war. Inevera hatte auch sie an der Nase herumgeführt.
  


  
    Obwohl sie es nicht billigte, dass ein Mann sich mehr als eine Frau nahm, glaubte sie, dass Rojer einen guten Einfluss auf die Mädchen haben konnte; und wenn er erst als Ehemann Verantwortung trug, half ihm das vielleicht, mehr charakterliche Reife zu erlangen. Wenn eine Ehe mit zwei Frauen seinen Wünschen entgegenkam …
  


  
    Aber selbst wenn er sich noch so herrlich amüsiert, muss ich mir diese Lustschreie und das Liebesgestöhne nicht anhören, entschied sie. Kurzerhand sprang sie aus dem Bett, ging durch den Flur und suchte sich eines der vielen leeren Schlafzimmer in ihrer Etage aus. Dankbar ließ sie sich in ein Bett sinken und rechnete damit, sofort einzuschlafen, aber die Geräusche aus Rojers Schlafkammer wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen und beschworen unwillkürlich Bilder herauf. In Gedanken sah sie Jardir, ohne Hemd, seine straffe Haut, die durch die vielen Siegel zu leben schien. Sie fragte sich, wie sie sich wohl anfühlen mochte; würden ihre Finger genauso prickeln, wenn sie darüber strich, wie es ihr bei Arlen passiert war?
  


  
    Während sie sich diesen leidenschaftlichen Vorstellungen überließ, schlummerte sie endlich ein. In ihren Träumen erinnerte sie sich an die Hitze, die vom Kamin abstrahlte, als sie und Gared sich zusammen auf dem Boden ihrer elterlichen Wohnstube 
     gewunden hatten. An Maricks Wolfsaugen. An den Sturm der Gefühle, den Arlens Küsse und Umarmungen in ihr ausgelöst hatten.
  


  
    Aber Gared und Marick hatten sie verraten, und Arlen wies sie ab. Der Traum wurde zu einem Alptraum, blitzartige Erinnerungen an jenen Nachmittag auf der Straße suchten sie heim, als sie von drei Männern vergewaltigt wurde, wobei diese Bilder mit mehr Einzelheiten befrachtet waren als je zuvor. Sie hörte wieder ihre schmutzigen Witze und ihr Gejohle, spürte, wie sie an ihren Haaren zerrten, und durchlebte noch einmal, was sie ihr angetan hatten, als sie auf ihr lagen. Scheußliche Dinge, die sie aus ihrem Gedächtnis verdrängt hatte, die jedoch tatsächlich geschehen waren. Und über all dem sah sie das höhnische Lächeln, mit dem Inevera sie bei der Auspeitschung beobachtet hatte.
  


  
    Sie wurde wach, und ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Ihre Hände zitterten und sie suchte nach etwas, womit sie sich wehren konnte, aber natürlich war sie allein.
  


  
    Nachdem sie die Orientierung wiedergefunden hatte, verflog ihre Panik und machte einem heftigen Groll Platz. Auf der Straße haben sie mir etwas genommen, aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass sie mir alles weggenommen haben!
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    Leesha fühlte die dicke Schicht aus Schminke und Puder auf ihrem Gesicht, als sie das nächste Kleid anprobierte; es kam ihr vor als sei es das hundertste. Und die ganze Zeit über musste sie auf ihr mit Nadeln festgestecktes Haar achtgeben, um die Frisur nicht zu verderben.
  


  
    Jardir hatte seinen Besuch angekündigt. An diesem Morgen hatte er sie benachrichtigt, er würde sie am Nachmittag aufsuchen, um ihr weiter aus dem Evejah vorzulesen, wie er es bereits 
     auf dem Weg nach Rizon getan hatte; aber niemand machte sich Illusionen über seine wahren Absichten - er wollte um sie werben.
  


  
    Abbans Erste Frau, Shamavah, schleppte Dutzende von Kleidern zum Anprobieren heran, krasianische Seidengewänder, glatter als eine Babyhaut, in kräftigen Farben und mit aufreizendem Schnitt. Sie und Elona zogen Leesha an wie eine Puppe, ließen sie vor den Spiegeln an den Wänden auf und ab gehen und diskutierten darüber, welche Machart ihr am besten stand. Wonda schaute vergnügt zu; wahrscheinlich empfand sie eine Art Genugtuung, nachdem sie von Herzogin Araines Schneiderin ähnlich behandelt worden war.
  


  
    »Dieses Kleid ist zu anstößig, selbst für meinen Geschmack«, kritisierte Elona die letzte Wahl.
  


  
    »Und das will was heißen«, murmelte Leesha. Der Stoff war buchstäblich durchsichtig, wie die Schleier, in die Inevera sich kleidete. Sie würde eines von Brunas dicken, gestrickten Umhängetüchern brauchen, um sich halbwegs darin wohlzufühlen.
  


  
    »Man darf einem Mann nicht alles zeigen«, erklärte Elona. »Zuerst muss er sich bemühen, damit man ihm diese Gunst gewährt.« Sie suchte ein Kleid aus einem dichteren Material aus, doch die Seide schmiegte sich wie eine zweite Haut um Leeshas Körper, so dass sie sich trotzdem nackt vorkam. Sie fröstelte und vergegenwärtigte sich, dass es einen guten Grund gab, warum diese Mode im Norden nicht so beliebt war wie in der Wüste.
  


  
    »Unsinn!«, widersprach Shamavah. »Meisterin Leesha ist mit einem Körper gesegnet, der genauso vollkommen ist wie der der Damajah. Soll der Shar’Dama Ka ruhig sehen, was er nicht bekommen kann, bevor der Ehevertrag unterschrieben ist.« Sie hielt ein so durchsichtiges Kleidungsstück in die Höhe, dass Leesha fand, sie brauche sich gar nicht erst die Mühe zu machen, es überhaupt anzuziehen; sie konnte Jardir auch gleich splitternackt empfangen.
  


  
    »Das reicht jetzt!«, fauchte sie gereizt. Ungeduldig zog sie das Kleid, das Elona für sie ausgewählt hatte, über ihren Kopf und pfefferte es auf den Boden. Dann nahm sie einen Lappen und wischte sich die Schminke und den Puder ab, die Shamavah auf ihr Gesicht aufgetragen hatte, während Elona ihr über die Schulter schaute und sich mit der Krasianerin über die Auswahl der Farben stritt.
  


  
    »Wonda, geh und hol mein blaues Kleid«, befahl Leesha. Bei dem scharfen Tonfall erlosch Wondas Grinsen, und sie eilte beflissen davon.
  


  
    »Diesen einfachen alten Lumpen?«, entrüstete sich Elona. »Du wirst aussehen wie eine …«
  


  
    »Ich werde aussehen wie ich selbst«, fiel Leesha ihr ins Wort. »Und nicht wie eine angemalte angieranische Hure.« Beide Frauen wollten protestieren, aber mit einem wütenden Blick brachte sie sie zum Schweigen.
  


  
    »Lass wenigstens dein Haar wie es ist«, riet Elona ihr. »Ich habe den ganzen Morgen daran gearbeitet, und es wird dich schon nicht umbringen, hübsch auszusehen.«
  


  
    Leesha sah in einen Spiegel und bewunderte die Frisur, die Elona aus ihrem dichten schwarzen Haar gezaubert hatte; in lockigen Kaskaden fiel es über ihren Rücken, und scheinbar widerspenstige Strähnen fielen extravagant über ihre Stirn. Sie lächelte zufrieden.
  


  
    Wonda kam mit Leeshas blauem Kleid zurück, aber Leesha warf nur einen Blick darauf und schnalzte mit der Zunge. »Ich habe es mir anders überlegt. Bring mir mein Festtagskleid.« Verschwörerisch blinzelte sie ihrer Mutter zu. »Es kann nicht schaden, wenn ich mich ein bisschen nett zurechtmache.«
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    Rastlos wanderte Leesha in ihren Räumlichkeiten auf und ab und wartete auf Jardir. Die anderen Frauen hatte sie weggeschickt; ihr 
     Gerede zerrte nur noch mehr an ihren ohnehin schon angespannten Nerven.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Rasch warf Leesha einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, zog den Bauch ein und drückte den Busen ein wenig raus, ehe sie die Tür öffnete.
  


  
    Aber vor ihr stand nicht Jardir, sondern Abban; er blickte zu Boden, und in den Händen hielt er eine kleine Flasche und ein noch winzigeres Glas.
  


  
    »Ein Geschenk, um dir Mut zu machen«, erklärte er, als er ihr die Flasche und das Glas entgegenstreckte.
  


  
    »Was ist das?« Leesha öffnete die Flasche und schnüffelte daran. Dann rümpfte sie die Nase. »Das riecht wie etwas, das ich zusammenbrauen würde, um damit Wunden zu reinigen.«
  


  
    Abban lachte. »Zweifelsohne wurde es viele Male für diese Zwecke benutzt. Es heißt Couzi und ist ein Getränk, das meine Leute häufig zu sich nehmen, wenn sie ihre Nerven beruhigen wollen. Sogar die dal’Sharum trinken es, um ihre Kühnheit zu stärken, wenn die Sonne untergeht.«
  


  
    »Sie betrinken sich, bevor sie in den Kampf ziehen?«, staunte Leesha.
  


  
    Abban zuckte mit den Schultern. »Im Couzi-Rausch liegt eine … Klarheit, Meisterin. Ein Becher, und man fühlt sich gelassen und angenehm durchwärmt. Zwei, und man besitzt die Tollkühnheit eines Sharum. Nach drei Bechern glaubt man, man könne am Rande von Nies Abgrund tanzen ohne hineinzufallen.«
  


  
    Leesha wölbte eine Augenbraue, doch ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Ein Becher kann sicher nicht schaden«, entschied sie und füllte das winzige Glas. »Ein bisschen Wärme täte mir jetzt ganz gut.« Sie setzte das Glas an die Lippen, kippte den Inhalt herunter und musste husten.
  


  
    Abban verneigte sich. »Jeder weitere Becher strömt glatter die Kehle herunter als der vorherige, Meisterin.« Als er ging, genehmigte 
     sich Leesha ein zweites Glas. In der Tat trank es sich schon viel leichter.
  


  
    Beim dritten Glas schmeckte sie den Zimt heraus.
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    Abban hatte Recht mit dem, was er ihr über den Couzi erzählt hatte. Leesha fühlte sich wohlig umhüllt, wie unter ihrem Tarnumhang, der sie gleichzeitig wärmte und schützte. Die streitenden Stimmen in ihrem Kopf waren verstummt, und in der Stille lag eine überwältigende Klarheit.
  


  
    Sie fand, im Zimmer sei es heiß, selbst in ihrem tief ausgeschnittenen Festtagskleid fing sie an zu schwitzen. Mit den Händen fächelte sie ihren Brüsten Luft zu und amüsierte sich über die verstohlenen Blicke, mit denen Jardir sie beobachtete, während er sich bemühte, Gleichgültigkeit zu heucheln.
  


  
    Der Evejah lag aufgeschlagen zwischen ihnen, während sie sich auf seidenen Kissen rekelten, aber schon vor geraumer Zeit hatte Jardir aufgehört zu lesen. Sie unterhielten sich über andere Themen; ihre verbesserten Sprachkenntnisse, sein Leben im Kaji’sharaj und ihre Lehrjahre bei Bruna, wie seine Mutter geächtet wurde, weil sie zu viele Töchter geboren hatte.
  


  
    »Meine Mutter war auch nicht erfreut darüber, nur eine Tochter in die Welt gesetzt zu haben«, erzählte Leesha.
  


  
    »Eine Tochter wie du ist ein Dutzend Söhne wert«, meinte Jardir. »Aber was ist mit deinen Brüdern? Deine Mutter hat sie der Welt geschenkt, auch wenn sie jetzt bei Everam weilen.«
  


  
    Leesha seufzte. »Meine Mutter hat gelogen, Ahmann. Ich bin ihr einziges Kind, und ich habe keine magischen Würfel, die mir verraten, ob ich mit dir Söhne zeugen könnte.« Als sie es aussprach, fühlte sie sich, als sei eine schwere Last von ihr genommen. Sie wollte ehrlich zu ihm sein und sich nicht verstellen. Weder 
     wollte sie Kleider tragen, die nicht zu ihr passten, noch ihm Dinge vorgaukeln, die nicht den Tatsachen entsprachen. Er sollte ihr wahres Ich kennen, und nicht eine künstlich geschaffene Figur.
  


  
    Jardir überraschte sie, indem er gleichmütig mit den Achseln zuckte. »Alles geschieht nach Everams Willen. Selbst wenn deine ersten drei Kinder Mädchen sind, werde ich sie lieben und den Glauben nicht verlieren, dass Söhne folgen.«
  


  
    »Ich bin auch keine Jungfrau mehr«, platzte Leesha heraus und hielt den Atem an.
  


  
    Jardir sah sie lange schweigend an, und Leesha fragte sich schon, ob sie ihre Aufrichtigkeit nicht vielleicht übertrieb. Was ging es ihn überhaupt an, ob sie unberührt war oder nicht?
  


  
    Aber in seiner Kultur legte man auf solche Dinge großen Wert, und die Lüge ihrer Mutter belastete sie, als hätte sie selbst sie in die Welt gesetzt, denn wenn sie schwieg, bedeutete das eine Bestätigung.
  


  
    Jardir schielte zur Seite, wie um sich zu vergewissern, ob sie auch wirklich allein waren, dann beugte er sich zu ihr vor, bis seine Lippen die ihren berührten. »Ich auch nicht«, wisperte er, und sie fing an zu lachen. Er stimmte ein, und sein Lachen klang ehrlich und unverstellt.
  


  
    »Heirate mich«, bat er sie.
  


  
    Leesha prustete durch die Nase. »Was brauchst du noch eine Frau, wenn du bereits …«
  


  
    »Vierzehn«, half Jardir aus und wedelte mit der Hand, als sei dies nebensächlich. »Kaji hatte tausend Gemahlinnen.«
  


  
    »Erinnert sich überhaupt noch jemand an den Namen der fünfzehnten?«, spottete Leesha.
  


  
    »Sie hieß Shannah vah Krevakh«, erwiderte Jardir ohne zu zögern. »Es heißt, ihr Vater habe Schatten gestohlen, um daraus ihre Haare zu machen. Aus ihrem Schoß stammten die ersten Aufpasser, unsichtbar in der Nacht, aber ständig wachsam an der Seite ihres Vaters.«
  


  
    Leeshas Augen verengten sich. »Das hast du dir ausgedacht.«
  


  
    »Wirst du mich küssen, wenn es nicht so ist?«
  


  
    Leesha tat so als würde sie darüber nachdenken. »Aber nur, wenn ich dich schlagen darf, falls ich Recht habe.«
  


  
    Lächelnd deutete Jardir auf den Evejah. »Jede Gemahlin des Kaji ist hier aufgeführt, ihre Namen werden bis in alle Ewigkeit geehrt. Ein paar der Einträge sind sehr ausführlich.«
  


  
    »Alle tausend Frauen stehen namentlich in dem Buch?«, fragte Leesha zweifelnd.
  


  
    Jardir zwinkerte ihr zu. »Erst nach über hundert Namen werden die Vermerke kürzer.«
  


  
    Schmunzelnd griff Leesha nach dem Buch. »Seite zweihundertsiebenunddreißig«, sagte Jardir, »achte Zeile.« Leesha blätterte, bis sie die entsprechende Stelle fand.
  


  
    »Was steht da?«, fragte Jardir.
  


  
    Leesha fiel es immer noch ziemlich schwer, einen krasianischen Text zu lesen, doch Abban hatte ihr die korrekte Aussprache beigebracht. »Shannah vah Krevakh«, zitierte sie. Sie las ihm die ganze Passage vor und strengte sich an, den musikalischen Klang des Krasianischen nachzuahmen.
  


  
    Jardir lächelte. »Es erfüllt mein Herz mit großer Freude, dich meine Sprache sprechen zu hören. Ich werde auch meinen Lebensweg niederschreiben. Der Ahmanjah, geschrieben mit meinem eigenen Blut, wie Kaji den Evejah verfasste. Wenn du fürchtest, von der Nachwelt vergessen zu werden, dann heirate mich, und ich widme dir ein ganzes Kapitel.«
  


  
    »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich deine Frau werden will«, erwiderte Leesha freimütig. Jardirs Lächeln begann zu verblassen, aber sie beugte sich zu ihm und strahlte ihn an. »Aber den Kuss hast du dir verdient.« Sie küsste ihn, und ein Schauer durchrann sie, der stärker war als jede Magie.
  


  
    »Und wenn deine Mutter uns erwischt?«, fragte Jardir und wich zurück, als sie keine Anstalten traf, ihre Umarmung zu lösen.
  


  
    Leesha umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen und zog ihn wieder zu sich heran.
  


  
    »Ich habe die Tür verriegelt«, erklärte sie und öffnete den Mund, um den Kuss zu vertiefen.
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    Leesha war eine Kräutersammlerin. Sie hatte die Wissenschaften der alten Welt studiert und ihre eigenen Experimente gemacht. Nichts war ihr lieber als etwas Neues zu lernen, und egal, ob es sich um Kräuter, Siegel oder fremde Sprachen handelte, es gab nichts, was sie nicht meistern und durch schöpferische Inspiration vervollkommnen konnte.
  


  
    Das galt auch für ihr Liebesspiel auf den Kissen, als sie ihre Kleider ablegten und Leesha, die während der letzten fünfzehn Jahre gelernt hatte, Körper zu heilen, endlich lernte, wie man seinen Körper einsetzte, um selbst Lust zu empfinden und einem anderen Lust zu bereiten.
  


  
    Jardir schien das genauso zu sehen, denn als sie sich schwitzend und keuchend voneinander lösten, bemerkte er: »Du stellst selbst eine jiwah’Sharum in den Schatten.«
  


  
    »Das kommt daher, dass ich jahrelang meine Leidenschaft unterdrückt habe«, entgegnete Leesha. Genüsslich streckte und dehnte sie sich, ohne sich ihrer Nacktheit zu schämen. Noch nie hatte sie sich so frei gefühlt. »Du hast Glück, dass du der Shar’Dama Ka bist. Ein geringerer Mann hätte das vielleicht nicht überlebt.«
  


  
    Jardir lachte und küsste sie. »Ich wurde geboren, um Krieg zu führen, und mit dir stürze ich mich hunderttausendmal in diesen lustvollen Kampf, wenn es sein muss.«
  


  
    Er stand auf und verneigte sich tief. »Aber leider geht die Sonne bald unter, und wir müssen eine andere Schlacht schlagen. Heute 
     ist die erste Nacht des Schwarzen Mondes, und die alagai werden stark sein.« Leesha nickte, und langsam zogen sie sich wieder an. Er griff nach seinem Speer und sie nach ihrer Schürze mit den vielen Taschen.
  


  
    Keiner sprach sie an, als sie im Hof mit Gared, Wonda, Rojer und den wartenden Speeren des Erlösers zusammentrafen. Leesha fühlte sich dermaßen verändert, dass sie glaubte, jeder müsse es ihr ansehen; doch falls jemandem etwas an ihr auffiel, so verkniff er sich jeden Kommentar.
  


  
    Sogar während des alagai’sharak hatte Leesha Mühe, sich mit Jardir in ihrer Nähe auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Er schien ähnlich zu empfinden und wich nie von ihrer Seite, wenn sie die wenigen unbedeutenden Verletzungen untersuchte und behandelte, die sich die geübten Krieger zuzogen.
  


  
    »Darf ich dir morgen wieder vorlesen?«, fragte Jardir, als die Schlacht vorüber war. Er musste noch ein paar Stunden bei seinen Leuten bleiben, aber die Talbewohner durften in den Spiegelpalast zurückkehren.
  


  
    »Du darfst mir jeden Tag vorlesen, wenn du magst«, erwiderte sie, und seine Augen funkelten sie vergnügt an.
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    Der Horcling-Prinz hielt sich in respektvoller Entfernung, während er zusah, wie der Erbe und seine Männer Drohnen töteten. Seit mehreren Umläufen beobachtete der Seelendämon den Nachfolger während jeder Neumondphase, und wie die Prinzen befürchtet hatten, verstand er es, die Menschen zu einen. Es war offensichtlich, dass er das volle Ausmaß der Macht, die von dem Speer und der Krone aus Dämonengebeinen ausging, nicht kannte, nichtsdestotrotz wuchs seine Stärke, und die menschlichen Drohnen sammelten sich in einer Weise, die anfing, gefährlich zu werden. 
     Schon jetzt würde es schwierig sein, den Erben zu töten, und selbst wenn es dem Horcling-Prinzen glückte, gab es viele, die seine Stelle einnehmen konnten.
  


  
    Aber das Weibchen aus dem Norden brachte eine neue Komponente ins Spiel, sie war eine Schwachstelle im Harnisch des Erben. Ihr Geist war ungeschützt, und sie wusste viel über den Erben und den einen, den sein Bruder im Norden verfolgte.
  


  
    Als sich das Weibchen von der Gruppe entfernte, setzte der Seelendämon ihr hinterher.
  


  [image: 234]


  
    Im Palast angekommen, flog Leesha buchstäblich die Treppe hinauf in ihre Gemächer.
  


  
    »Was ist in dich gefahren?«, fragte Wonda.
  


  
    »Nichts, was nicht auch schon in dich hineingefahren wäre.« Wonda glotzte sie verständnislos an und Leesha brach in schallendes Gelächter aus. »Geh ins Bett. Ehe du dich versiehst, taucht Exerziermeister Kaval hier auf und brüllt dich an.«
  


  
    »So übel ist er gar nicht«, meinte Wonda, doch sie gehorchte.
  


  
    Auf Zehenspitzen schlich Leesha an der Tür zu den Räumlichkeiten ihrer Mutter vorbei und betete, diese möge zumindest den Anstand haben, bis morgen früh zu warten, ehe sie mit ihrem Verhör begann. Sie dankte dem Schöpfer, als es ihr gelang, unbemerkt vorbeizuhuschen und sich in den Gemächern einzuschließen, in denen sie und Jardir sich geliebt hatten.
  


  
    Als sie endlich allein war, stahl sich das breite Lächeln, das sie die ganze Nacht lang unterdrückt hatte, auf ihr Gesicht.
  


  
    Plötzlich warf ihr jemand eine Kapuze über den Kopf.
  


  
    Sie wollte schreien, aber eine Kordel am unteren Rand der Haube wurde festgezurrt, schnürte ihr den Atem ab, und aus ihrem Mund kam nur ein gedämpftes Keuchen. Eine kräftige Hand 
     drehte ihr die Arme auf den Rücken, und mit derselben Kordel fesselte man ihre Handgelenke. Ihr Angreifer trat ihr in die Kniekehlen, und als sie hinfiel, band er ihre Füße mit dem Ende der Schnur zusammen. Anfangs versuchte sie sich zu wehren, doch bei jeder Bewegung zog sich die Kordel enger um ihren Hals, und aus Angst, sich selbst zu strangulieren, gab sie bald jede Gegenwehr auf.
  


  
    Sie wurde auf eine starke Schulter gehoben und zum Fenster getragen; die kalte Nachtluft ließ sie frösteln, und sie zitterte am ganzen Leib, als man sie eine Leiter hinunterschleppte. Ihre Entführer bewegten sich völlig lautlos, doch an der Art wie die Leiter schwankte, konnte Leesha erkennen, dass es sich um mindestens zwei Männer handeln musste.
  


  
    Ihr Gewicht schien den Kerl, der sie schleppte, nicht im Geringsten zu behindern; ohne außer Atem zu geraten rannte er durch die nächtlichen Straßen. Leesha versuchte, sich zu orientieren, aber das erwies sich als unmöglich. Es ging eine Treppe hoch und in ein Gebäude hinein, eine Reihe von Fluren entlang und zum Schluss durch eine Tür. Die Männer blieben stehen und sie wurde ohne viel Federlesens auf dem Boden abgeladen.
  


  
    Der Aufprall trieb ihr den Atem aus den Lungen, aber ein dicker Teppich verhinderte, dass sie sich ernsthaft verletzte. Man schnitt die Kordel an ihren Füßen und Handgelenken durch und riss ihr die Kapuze vom Kopf. In dem Raum war es nicht besonders hell, doch nach der totalen Finsternis unter der Kapuze kam ihr das Licht der Ölfunzeln unglaublich grell vor. Leesha hob eine zitternde Hand, um ihre schmerzenden Augen zu schützen, bis sie sich an die Beleuchtung gewöhnt hatten. Als das geschehen war, stellte sie fest, dass sie bäuchlings vor Inevera lag, die auf einem Bett aus Kissen ruhte und sie betrachtete wie eine Katze eine in die Enge getriebene Maus beobachten würde.
  


  
    »Ihr wart nie hier«, wandte sich Inevera an die beiden Entführer. Die verbeugten sich und verschwanden.
  


  
    Lächelnd sah sie dann auf Leesha hinab. »Männer können sehr nützlich sein. Bitte, setz dich zu mir.« Sie wies auf einen zweiten Kissenberg ihr gegenüber.
  


  
    Leesha wankte leicht, während das Blut in ihre tauben Füße zurückströmte, doch sie stand so schnell auf wie sie konnte und widerstand der Versuchung, ihren malträtierten Hals zu massieren. Neugierig sah sie sich in dem großen Zimmer um. Es war ein mit Kissen ausgepolstertes Liebesnest, schummrig beleuchtet und von Parfümdüften durchdrungen; jede Fläche war mit Samt oder Seide verkleidet. Die Tür befand sich direkt hinter ihr.
  


  
    »Auf der anderen Seite stehen keine Wachen«, erklärte Inevera lächelnd und wedelte mit der Hand, als erteile sie Leesha die Erlaubnis, ihre Behauptung nachzuprüfen. Sie tat es und wollte nach dem Zugring aus Messing greifen, doch ein magischer Blitz zuckte, Leesha wurde nach hinten geschleudert und landete auf dem weichen Teppich. Sie sah, dass rings um die Tür Siegel aufflammten, um sofort wieder zu erlöschen; zurück blieben lediglich geisterhafte Nachbilder, die vor ihren immer noch nicht ganz erholten Augen tanzten.
  


  
    Eher wissbegierig als ängstlich rappelte Leesha sich wieder auf, trat an die Tür heran und studierte die Siegel, die meisterhaft in Silber und Gold auf den Rahmen gemalt waren. Viele waren ihr unbekannt, aber ihr fiel auf, dass Siegel der Stille in die übrigen Symbole eingeflochten waren. Draußen auf dem Korridor würde niemand hören, was in diesem Raum vor sich ging.
  


  
    Sie tippte mit einem Finger gegen das Netz und sah, wie die Siegel rings um die Stelle, die sie berührt hatte, kurz aufglühten und das eng gewobene Geflecht aus Zeichen erhellten.
  


  
    Leesha wusste, mit ein wenig Zeit konnte sie die Siegel ausschalten und fliehen, doch während sie sich damit beschäftigte, konnte sie Inevera nicht ihre volle Aufmerksamkeit widmen, und dieser Frau traute sie alles zu. Sie wandte sich wieder an die Damajah, die immer noch wie hingegossen auf ihren Kissen lag.
  


  
    »Also gut«, meinte Leesha, ging zu ihr und ließ sich auf den anderen Kissenberg sinken. »Worüber möchtest du mit mir sprechen?«
  


  
    »Hast du vor, hier die Dumme zu spielen?«, fragte Inevera. »Dachtest du, ich würde nichts merken? Ich wusste es im selben Moment, als du ihn angerührt hast!«
  


  
    »Ja, und?«, versetzte Leesha. »Das war doch kein Verbrechen. Nach euren eigenen Gesetzen darf ein Mann jeder Frau beiliegen, nach der es ihn gelüstet, solange sie nicht das Eheweib eines anderen ist.«
  


  
    »Vielleicht angeln sich die Frauen aus dem Norden einen Gemahl, indem sie sich wie ein Hure aufführen«, zischte Inevera. »Aber in meinem Volk werden solche Weibsbilder von den Gemahlinnen ihrer Opfer bestraft.«
  


  
    »Ahmann hat um meine Hand angehalten, lange bevor ich mit ihm schlief«, entgegnete Leesha, um Inevera mit voller Absicht zu provozieren, während sie sich einen Fluchtplan zurechtlegte. »Und ich bezweifle, dass er sich als Opfer fühlt.« Sie lächelte genießerisch. »Er dachte nicht daran, sein Begehren zu zügeln.« Inevera stieß ein raubtierhaftes Fauchen aus und setzte sich aufrecht hin. In diesem Augenblick wusste Leesha, dass sie sie getroffen hatte.
  


  
    »Lehne den Antrag meines Gemahls ab und flieh noch heute Nacht aus Everams Füllhorn«, forderte Inevera sie auf. »Für dich ist das die einzige Chance, am Leben zu bleiben.«
  


  
    »Deine früheren Versuche, mich ermorden zu lassen, sind fehlgeschlagen, Damajah«, erklärte Leesha trocken. »Wie kommst du darauf, der nächste könnte von Erfolg gekrönt sein?«
  


  
    »Weil ich mich dieses Mal nicht eines fünfzehnjährigen Mädchens bedienen werde«, erklärte Inevera, »und weil mein Gemahl nicht rechtzeitig hier sein kann, um dich zu retten. Ich werde allen erzählen, dass du in der Nacht, als du meinen Gemahl verführt hast, zu mir kamst, um mich zu töten. Das gibt mir das Recht, dich umzubringen.«
  


  
    Leesha lächelte immer noch. »Ich bezweifle, dass du es fertigbrächtest.«
  


  
    Unter ihren Kissen zog Inevera einen kleinen Gegenstand hervor. Eine Stichflamme verbreitete gleißende Helle, und ein Schwall aus ungeheurer Hitze traf Leesha, ehe die reagieren konnte.
  


  
    »Wenn ich will, kann ich dich bei lebendigem Leib verbrennen«, behauptete Inevera.
  


  
    Es war ein ungewöhnlicher Trick, aber Leesha, die seit über einem Jahrzehnt Flammenzauber zusammenbraute, fand die Wirkung weniger beeindruckend als die Art und Weise, wie sie bewerkstelligt wurde. Inevera hatte keinen Funken entzündet, keine Chemikalien vermischt, keine mechanische Kraft angewandt. Sie nahm das Ding in Ineveras Hand näher in Augenschein, und dann wurde ihr alles klar.
  


  
    Es war der Schädel eines Flammendämons.
  


  
    So lädt sie die Siegel mit Energie auf, begriff Leesha und wunderte sich, warum sie selbst nicht schon vor Monaten darauf gekommen war. Alagai hora. Dämonenknochen.
  


  
    Diese Erkenntnis brachte endlose Möglichkeiten mit sich, doch keine davon war von Belang, wenn sie die Nacht nicht überlebte. Sie konnte keine Siegel zeichnen, um das Feuer abzuwehren, bevor Inevera sie in Brand steckte.
  


  
    »Versorgst du auf diese Weise den Türrahmen mit Energie?«, fragte Leesha trotzdem. »Sind alagai hora im Holz versteckt?«
  


  
    Inevera blickte zur Tür; auf diesen Moment hatte Leesha gewartet. Hastig steckte sie die Finger in eine ihrer Schürzentaschen, zog eine Handvoll Fliegende Knaller heraus und schleuderte sie auf Inevera.
  


  
    Die kleinen gedrehten Papierröhrchen explodierten unter Lärm und Blitzen, völlig harmlos, aber Inevera fing an zu kreischen und riss die Arme vor ihr Gesicht. Leesha verlor keine Zeit; sie stürzte sich auf sie und umklammerte das Handgelenk mit dem Dämonenschädel. 
     Sie presste ihren Daumen mit aller Kraft auf einen Punkt, an dem die Nerven zusammenliefen, und der Schädel fiel polternd zu Boden. Die andere Hand ballte sie zur Faust, und sehr zu ihrer Genugtuung gab der schwache Nasenknorpel der Damajah gleich beim ersten Boxhieb nach.
  


  
    Leesha wollte zu einem zweiten Schlag ausholen, aber Inevera rollte auf den Boden, drehte sich, packte Leeshas Schultern und rammte ihr mit einer Kraft, die eines Kamels würdig gewesen wäre, ihr Knie zwischen die Beine.
  


  
    »Hure!«, keifte Inevera, als Leesha sich vor Schmerzen krümmte. »Hat mein Gemahl es dir gut besorgt?«, brüllte sie, während sie ihr Knie ein zweites Mal in Leeshas Schritt rammte. »Hat mein Gemahl kräftig zugestoßen?« Sie schlug ein drittes Mal zu.
  


  
    Noch nie hatte Leesha solche schrecklichen Schmerzen gespürt. Blindlings tastete sie nach den Haaren der Damajah, aber Inevera krallte ihre Finger in die Manschetten der Kleiderärmel und zerrte Leeshas Arme zur Seite wie ein Jongleur eine Marionette bewegen würde. In ihren schweren Röcken konnte Leesha sich nicht wehren, als Inevera hinter sie glitt, die Ärmel losließ und sie in einen Würgegriff nahm.
  


  
    »Danke«, zischte Inevera ihr ins Ohr. »Eigentlich wollte ich dich mit sauberem Feuer töten, um mir nicht den Lack auf meinen Fingernägeln zu ruinieren, aber das hier verschafft mir viel mehr Befriedigung.«
  


  
    Leesha warf sich hin und her und schlug wild um sich, aber es nützte ihr nichts. Inevera schloss die Beine um Leeshas Taille und drückte ihre Arme auf ihr Gesicht. Mit den Händen konnte Leesha keinen verletzlichen Punkt am Körper der Damajah erreichen, und auch das Blendpulver ließ sich nicht anwenden. Als der Atem langsam aus ihr herausgepresst wurde, sah sie alles nur noch verschwommen. In ihrer Verzweiflung hangelte sie nach dem Dämonenschädel, der auf dem Boden lag, aber mit einem Fußtritt beförderte Inevera ihn außer Reichweite. Leesha war kurz davor, das 
     Bewusstsein zu verlieren, als sie ihr Messer mit den Siegeln aus dem Gürtel zog und es tief in Ineveras Schenkel stieß.
  


  
    Heißes Blut spritzte über Leeshas Hand und ihr wurde übel, aber Inevera heulte auf und ließ sie los. Leesha gelang es, sich mit den Füßen von ihr abzustemmen und sich zu befreien; das Messer in der ausgestreckten Hand haltend, wälzte sie sich auf die Knie und sog tief den Leben spendenden Atem ein. Inevera rollte sich zur anderen Seite ab, griff in einen Beutel, den sie an der Taille trug, und schleuderte etwas in Leeshas Richtung.
  


  
    Leesha wich seitwärts aus, während etwas, das aussah und klang wie ein Hornissenschwarm, an ihr vorbeisauste. Sie schrie, als eines der Geschosse ihren Schenkel durchschlug und sich ein anderes in ihre Schulter bohrte. Sie zog das Ding heraus und stellte fest, dass sie einen Dämonenzahn in der Hand hielt. Er war mit ihrem Blut verschmiert, aber mit dem Daumen konnte sie die eingeritzten Siegel fühlen. Hastig steckte sie ihn in eine Tasche, um sich später eingehend damit zu beschäftigen.
  


  
    Inzwischen war Inevera wieder auf den Füßen und griff Leesha an; Leesha rappelte sich auf und zielte mit dem Messer auf die Damajah. Inevera hielt inne und begann, Leesha in lauernder Stellung zu umkreisen. Mit einem Ruck zog sie eine gekrümmte Klinge aus ihrem Gürtel, deren mit Siegel verzierte Schneide genauso scharf war wie Leeshas Skalpelle.
  


  
    Leesha schob eine Hand in eine andere Tasche ihrer Schürze und Inevera griff in den schwarzen Samtbeutel, der an ihrer Taille baumelte.
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    Vergnügt sah der Horcling-Prinz dem Treiben zu, als die Weibchen sich aufführten wie Hochprinzen, wenn die Königin sich auf die Paarung vorbereitete. Er hatte vorgehabt, sich den Geist des Weibchens aus dem Norden einzuverleiben und es durch seinen 
     Mimikry zu ersetzen, um in die Nähe des Erben zu gelangen und ihn zu töten; doch die Taktik, auf die die weiblichen Drohnen zurückgriffen, war viel köstlicher. Es stand in ihrer Macht, sehr schnell den Geist des Erben zu brechen und seinen Traum von Einheit zu zerstören.
  


  
    Alles, was sie brauchten, war ein kleiner Anstoß.
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    Es war die finsterste Stunde der Nacht, als Jardir endlich in sei nen Palast zurückkehrte. Er fühlte sich nicht müde; seit er angefangen hatte, mit dem Speer des Kaji zu kämpfen, hatte er keine wirkliche körperliche Erschöpfung mehr verspürt, trotzdem sehnte er sich nach seinem Bett, und sei es auch nur, um die Gelegenheit zu haben, die Augen zu schließen und von ihr zu träumen; es war eine angenehme Weise, die Zeit zu vertreiben, ehe er sie wieder besuchen ging.
  


  
    Leesha Papiermacher war ein echtes Geschenk von Everam. Dass sie seinen Antrag annahm, schien so gut wie sicher zu sein, und damit konnte er im Nordland Fuß fassen. Aber er merkte, dass ihm dieser Umstand nun weniger wichtig war als die Vorstellung, sie ständig an seiner Seite zu haben. Sie war klug, wunderschön und jung genug, um ihm viele Söhne zu schenken; außerdem war sie sehr leidenschaftlich, das bewies sie, wenn sie zornig war und wenn sie liebte. Eine würdige Braut selbst für den Erlöser, und ein wertvolles Bollwerk gegen die wachsende Macht der Damajah. Inevera würde natürlich versuchen, diesen Ehebund zu hintertreiben, aber darüber wollte er sich erst später Sorgen machen.
  


  
    Als Jardir sah, dass in seinen Gemächern Licht brannte, runzelte er die Stirn. Everams Füllhorn hatte keine Untere Stadt für 
     Frauen und Kinder, in die sie sich vor allen Dingen während der Phase des Schwarzen Mondes zurückziehen konnten. Stattdessen wechselten seine Gemahlinnen sich ab, ihn in seinen privaten Gemächern mit einem Bad und einem willigen Körper zu erwarten, aber Jardir stand nicht der Sinn danach, sich von irgendeiner beliebigen Frau verwöhnen zu lassen, weder mit einem Bad noch in den Kissen. Seine Lust konnte nur eine Einzige befriedigen, und unter seinen Gewändern haftete ihr Duft noch auf seiner Haut. Er wollte ihn noch eine Weile an sich behalten.
  


  
    »Ich wünsche nichts«, erklärte er beim Eintreten. »Ich will nur allein sein.«
  


  
    Aber die Frauen in seinen Räumen waren keine Nebengemahlinnen, und sie hatten nicht vor, sich zu entfernen.
  


  
    »Wir müssen reden«, erklärte Leesha, und Inevera neben ihr nickte.
  


  
    »Ausnahmsweise stimme ich mit der Hure aus dem Norden überein«, erklärte sie.
  


  
    Einen Moment lang herrschte Schweigen, doch Jardir kam es vor, als dauerte die Stille viele Minuten lang an, während er sich bemühte, diese neue Entwicklung zu akzeptieren und sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden.
  


  
    Er musterte die beiden Frauen. Ihre Kleidung war zerrissen. Um Ineveras Bein war ein blutdurchtränktes Tuch gebunden, und Leeshas Schulter trug einen ähnlich improvisierten Verband. Ineveras Nase stand schief und war zum dreifachen ihrer normalen Größe angeschwollen. Leeshas Hals wies Blutergüsse und blaue Flecken auf, und beim Gehen zog sie ein Bein nach.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Jardir.
  


  
    »Deine Erste Gemahlin und ich haben uns unterhalten«, antwortete Leesha.
  


  
    »Und wir sind übereingekommen, dass wir dich nicht teilen wollen«, ergänzte Inevera.
  


  
    Jardir wollte zu ihnen gehen, aber Leesha hielt einen Finger in die Höhe und er blieb stehen, als sei er ein kleines Kind. »Du hältst Abstand. Vorläufig wirst du keine von uns beiden anrühren. Zuerst triffst du deine Wahl.«
  


  
    »Wahl?«, wiederholte Jardir verblüfft.
  


  
    »Sie oder ich«, verkündete Leesha. »Du kannst uns nicht beide haben.«
  


  
    »Die, für die du dich entscheidest, ist dann deine Jiwah Ka«, erklärte Inevera, »und die andere stirbt im Stadtrondell einen schnellen Tod durch deine eigene Hand.«
  


  
    Leesha streifte Inevera mit einem angewiderten Blick, widersprach aber nicht.
  


  
    »Und damit bist du einverstanden?«, fragte Jardir überrascht. »Trotz deines Eides als Kräutersammlerin?«
  


  
    Leesha lächelte. »Zieh sie nackt aus und wirf sie auf die Straße, wo jeder sie sehen kann, wenn dir das lieber ist.«
  


  
    »Schwach, wie alle Leute aus dem Norden«, spottete Inevera. »Feinde werden am Leben gelassen, damit sie zum nächsten Schlag ausholen können.«
  


  
    Leesha zuckte die Achseln. »Was ihr Schwäche nennt, bedeutet für mich Stärke.«
  


  
    Jardirs Blicke huschten von einer Frau zu anderen; er konnte nicht fassen, dass es zu dieser Situation gekommen war, aber die Mienen der Frauen waren absolut unnachgiebig, und er wusste, dass sie es ernst meinten.
  


  
    Es war ihm völlig unmöglich, eine Wahl zu treffen. Leesha töten? Undenkbar! Selbst wenn er dadurch nicht jeden eventuellen Bündnispartner im Norden gegen sich aufbringen würde, hätte er sich eher das eigene Herz aus der Brust geschnitten, als ihr ein Leid anzutun.
  


  
    Aber genauso wenig konnte er sich gegen Inevera entscheiden. Die dama’ting würden Leesha nicht anerkennen, und wenn er Inevera entmachtete - zugunsten einer Frau aus dem Nordland - 
     konnte es sehr wohl sein, dass sie Inevera immer noch gehorchten und für eine Spaltung seines Imperiums sorgten, die nie mehr rückgängig gemacht werden konnte.
  


  
    Und sie war seine Erste Gemahlin, die Mutter seiner Kinder, die seinen Aufstieg zur Macht in die Wege geleitet und ihm die Mittel verschafft hatte, den Sharak Ka zu gewinnen. Trotz des Kummers, den sie ihm ständig bereitete, wurde ihm bewusst, dass er sie immer noch liebte.
  


  
    »Ich kann mich nicht entscheiden«, erklärte er.
  


  
    »Aber es muss sein«, versetzte Inevera und zog ihr Messer. »Triff deine Wahl, und zwar sofort, andernfalls schneide ich dieser Hure selbst die Kehle durch!«
  


  
    Leesha zückte ebenfalls ihr Messer. »Nicht, wenn ich dir vorher deine Kehle durchschneide!«
  


  
    »Nein!«, brüllte Jardir und schleuderte den Speer des Kaji. Er bohrte sich tief in die Wand und der Schaft vibrierte zwischen den beiden Frauen. Flink wie eine Katze stürzte sich Jardir auf sie, packte sie bei den Handgelenken und zerrte sie voneinander weg.
  


  
    Plötzlich fingen die Siegel auf seiner Krone an zu glühen ein gleißendes Licht fiel auf die Frauen, die die Köpfe schüttelten als erwachten sie aus einem Traum.
  


  
    Leesha kam als Erste wieder zur Besinnung: »Hinter dir!«, schrie sie.
  


  
    »Alagai Ka!«, kreischte Inevera.
  


  
    Alagai Ka. So hatten Jardir und seine Männer im Scherz dem Felsendämon genannt, der den Par’chin verfolgt hatte. Doch es war ein uralter Name, mit dem ein Nimbus von ungeheurer Machtfülle einherging. Alagai Ka war der Gefährte der Mutter der Dämonen, und er und seine Söhne sollten angeblich die mächtigsten Dämonenfürsten sein, Generäle, die Nies Streitmacht befehligten.
  


  
    Er wirbelte herum, um sich dem Dämon zu stellen, doch zuerst sah er überhaupt nichts. Dann, als er genauer hinschaute, verströmte die Krone des Kaji abermals Wärme, und er erkannte, 
     dass ein Teil des Raum durch Magie vernebelt war. In der Dunstwolke rührte sich etwas, und bevor Jardir wusste, wie ihm geschah, sprang ihn ein Dämon an, eine Bestie von so furchterregender Gestalt, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.
  


  
    Geistesgegenwärtig griff er nach seinem Speer, doch der steckte fest in der Wand; der Bruchteil einer Sekunde, in dem Jardir vergeblich an dem Schaft zerrte, genügte dem Dämon, um durch den Raum zu schnellen und Jardir anzugreifen. Der Schwung des Angriffs schleuderte sowohl Jardir als auch den Dämon glatt über das Bett; beide landeten ungebremst auf der anderen Seite, wo die Kreatur Jardir wie wahnsinnig mit ihren Krallen bearbeitete. Er spürte wie die Keramiktafeln in seinen Gewändern unter dem Ansturm zersplitterten, aber sie fingen die größte Wucht der ersten Hiebe ab. Der Dämon schien das ebenfalls zu merken; er sperrte seine Kiefer unglaublich weit auf, und vor Jardirs Augen wuchsen Reihen von neuen Zähnen, bis sich ein Rachen gebildet hatte, der groß genug war, um seinen Kopf in einem Stück zu verschlingen.
  


  
    Jardir rollte sich hin und her und stieß seine Arme gegen das Ungeheuer; schließlich stemmte er es so weit von sich weg, dass er zwischen ihnen ein Bein anwinkeln konnte. Er trat zu und befreite sich für einen kurzen Moment von dem Dämon; doch dieser Augenblick genügte ihm, um sich die Gewänder vom Leib zu reißen und die Narben zu entblößen, die Inevera in seine Haut geschnitten hatte. Die Siegel flammten hell auf, als der Dämon sich ein zweites Mal auf ihn stürzte.
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    Leesha hatte nicht gewusst, dass der Dämon von ihrem Geist Besitz ergriffen hatte; sie merkte es erst, als Jardir sie berührte und die Siegel auf seiner Krone zu leuchten anfingen. Dann hörte sie 
     das Flüstern des Dämons und erkannte, dass er sich mit ihnen im selben Raum aufhielt.
  


  
    Auch Inevera wusste Bescheid. Ihnen blieb kaum Zeit, Jardir eine Warnung zuzurufen, da griff der Leibwächter des Dämons ihn auch schon an, schleuderte ihn quer durchs Zimmer und riss die Aura von Macht, die seine Krone umgab, mit sich. Sofort fühlte sie, wie der Seelendämon abermals versuchte, in ihren Geist einzudringen.
  


  
    Leesha leistete Widerstand, und auch Inevera sträubte sich, beide Frauen wehrten sich dagegen, von dem Dämon kontrolliert zu werden, aber es bestand nicht der geringste Zweifel daran, wie der Kampf ausgehen würde. Bereits im nächsten Moment würde der Dämon sie erneut besitzen. Schon jetzt spürte Leesha, wie ihre Arme und Beine schwer wurden, als der Seelendämon ihr befahl, sich hinzulegen, hilflos und schwach zu sein, während er zusah, wie sein Leibwächter Jardir tötete.
  


  
    Hektisch sah Leesha sich um und entdeckte auf einem Nachttisch eine Weihrauchschale, die noch nicht gesäubert worden war. Im Fallen drehte sie sich in diese Richtung und ließ es wie einen Zufall aussehen, als sie ihre Hand in die fettigen Rückstände steckte und die Schale in einer Aschewolke zu Boden warf.
  


  
    Auch Inevera kippte um und blieb mit matt zuckenden Gliedmaßen liegen. Leesha wälzte sich zu ihr und malte mit letzter Kraft ein Siegel auf Ineveras Stirn. Dasselbe Symbol, das sich in der Mitte von Jardirs Krone befand.
  


  
    Sofort flackerte das Siegel auf, und während Leesha auf den Teppich zurücksank, ohne auch nur noch einen Finger krümmen zu können, setzte Inevera sich auf. Der Dämon, dessen volle Aufmerksamkeit Jardir galt, schien es nicht zu bemerken.
  


  
    Inevera runzelte die Stirn und krallte ihre Finger in Leeshas Haare. »Du bist trotzdem eine Hure!«, zischte sie und spuckte ihr ins Gesicht. Lange Schleier reichten von ihrem ärmellosen Mieder bis zu den goldenen Armbändern an ihren Handgelenken. Sie 
     nahm einen der Schleier und wischte mit ihrem Speichel den Ruß von Leeshas Stirn. Dann tunkte sie einen Finger in die Asche und zeichnete auch auf Leeshas Haut ein Gedankensiegel.
  


  
    Leesha richtete sich auf und tastete nach ihrem Messer. Inevera zog etwas aus ihrem schwarzen Filzbeutel, das wie ein mit Siegeln versehenes Stück Kohle aussah, und streckte es dem Seelendämon entgegen. Sie flüsterte ein einziges Wort und ein Lichtbogen schoss aus dem Stein und traf den Dämon. Die Kreatur gab ein schrilles Kreischen von sich, als sie durch den Raum flog, gegen die Wand krachte und dann reglos auf den Boden rutschte.
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    Der Dämon änderte dauernd seine Gestalt, aber Jardir griff ihn unermüdlich an. Die Siegel knisterten und sprühten Funken, als er ihn mit Ellbogen und Knien, Fäusten und Füßen traktierte. Der brutalen Aggressivität des Dämons begegnete er mit der Wut eines Kriegers, der für den Kampf im Labyrinth geboren wurde. Seine Krone flackerte in einem gleißenden Licht, und er fühlte sich so von Energie überschwemmt, dass die Wunden, die der Dämon ihm beibrachte, bereits zu heilen begannen, bevor der volle Schaden angerichtet war.
  


  
    Ich kämpfe gegen Alagai Ka, dachte er, und ich werde ihn bezwingen!
  


  
    Der Gedanke beflügelte ihn einen Moment lang, doch dann hob der Dämon mit einer seiner riesigen Pranken einen schweren Tisch hoch und schleuderte ihn auf Jardir als würde er mit einem Hammer auf einen Nagel hauen.
  


  
    Die Siegel auf seiner Haut boten ihm keinen Schutz gegen das Holz, und lediglich die Magie, die ihn durchströmte, verhinderte, dass er auf der Stelle starb. Doch unter dem wuchtigen Schlag splitterten Knochen, ragten aus seinem Bein und bohrten sich in 
     seine inneren Organe. Er fühlte, wie die magische Energie den natürlichen Heilungsprozess seines Körpers unglaublich beschleunigte, aber sie konnte die gebrochenen Knochen nicht richten, und er merkte, wie sie verkehrt zusammenwuchsen.
  


  
    Obwohl das auch keine Rolle mehr spielte, denn der Dämon riss den Tisch noch einmal in die Höhe, um sein Werk zu vollenden. Jardir konnte nur noch zusehen und auf den Tod warten.
  


  
    Aber bevor der Dämon den Tisch ein zweites Mal auf ihn niederkrachen ließ, fing er plötzlich an zu kreischen und hielt sich mit den Pranken den Kopf, und der Tisch fiel polternd zu Boden. Mit seinem unversehrten Bein trat Jardir nach dem Tisch, um nicht davon getroffen zu werden, während der Körper des Dämons wie Wachs zu schmelzen schien und er wild um sich schlagend durch den Raum torkelte.
  


  
    Als Jardir den Blick hob, sah er den Grund dafür. Er hatte gar nicht gegen Alagai Ka gekämpft. Leesha und Inevera standen vor dem qualmenden Leib eines schlanken Dämons mit einem übermäßig großen Kopf. Selbst auf der anderen Seite des Zimmers konnte Jardir die Macht und Boshaftigkeit spüren, die die Kreatur ausstrahlte. Der Dämon, gegen den er gekämpft hatte, war sein Leibwächter gewesen, gewissermaßen sein Hasik; wenig Hirn und dicke Muskeln, um Wege zu schaffen und Schädel zu zertrümmern, wenn sein Gebieter es für unter seiner Würde erachtete, sich selbst darum zu kümmern.
  


  
    Der schmächtige Dämon hob seinen massigen Kopf. Inevera stieß einen gellenden Schrei aus und schleuderte einen weiteren Blitzstrahl auf ihn, doch der Dämon zeichnete ein Siegel in die Luft und zerstreute die Energie. Er streckte den Arm aus und der Dämonenknochen flog aus Ineveras Hand. Der schmale Dämon fing ihn auf und der Knochen glühte kurz in seinem Griff, ehe er die Magie in sich einsog und der Knochen zu Staub zerbröselte.
  


  
    Erneut streckte der Dämon den Arm aus und Ineveras hora-Beutel landete in seinen Händen. Sie fing hemmungslos an zu kreischen, 
     als die Kreatur den Beutel umdrehte und ihre kostbaren Würfel in seine krallenbewehrte Hand schüttete.
  


  
    Leesha und Inevera griffen den Dämon mit ihren Messern an, doch er zeichnete wieder ein Siegel in die Luft, das grell aufleuchtete und sie durch den Raum schleuderte, als würde eine gewaltige Sturmböe sie davonwirbeln.
  


  
    Die alagai hora glühten, als der Dämon ihre Kraft aufsog. Jardir empfand eine seltsame Mischung aus Furcht und Erleichterung, als die Würfel, die sein Leben seit über zwanzig Jahren bestimmten, zu Staub zerfielen. Inevera wimmerte, als bereitete dieser Anblick ihr körperliche Qualen.
  


  
    Sobald sein Gebieter sich erholte, kam der Mimikrydämon wieder zur Besinnung; aber Jardir schnellte bereits hoch und sprang auf seinem unverletzten Bein über das Bett. Als er sich auf der anderen Seite abrollte, packte er den Speer des Kaji und zog ihn mit seinem Körpergewicht aus der Wand.
  


  
    Schmerzen zuckten durch Jardirs zertrümmertes Bein, als er auf den Füßen landete, aber mühelos umarmte er die Qualen und ließ sie von sich abgleiten; mit präzisen, entschlossenen Bewegungen holte er aus und schleuderte den Speer.
  


  
    Und bevor einer der beiden Dämonen reagieren konnte, war der Kampf vorbei. Der Speer durchbohrte den Schädel des Seelendämons, hinterließ ein klaffendes Loch und blieb federnd hinter ihm in der Wand stecken. Der Seelendämon war sofort tot, und ohne seinen Gebieter fiel der Mimikry auf den Boden, wo er schrie und zappelte, als stünde er in Flammen. Schließlich blieb er leblos liegen, ein geschmolzener Haufen Krallen und Schuppen.
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    Durch ein lautes Knacken wurde Leesha wach. Blinzelnd öffnete sie die Augen und sah Jardir, der mit geschlossenen Augen und 
     heiterem Gesichtsausdruck dalag, während Inevera kräftig an seinem Fuß zog, damit sie den Knochen, der aus seinem Bein ragte, richten konnte.
  


  
    Leesha verdrängte ihre eigenen Schmerzen, tastete mit der Hand nach Jardirs Bein und schob den Knochen in den Schnitt zurück, den Inevera gemacht hatte. Wie auch bei Arlen begann sich die Wunde beinahe sofort wieder zu schließen, trotzdem griff Leesha nach einer Nadel und nähte sie mit akkuraten Stichen zu.
  


  
    »Das ist nicht nötig«, meinte Inevera, stand auf und ging zum Kadaver des Seelendämons. Sie zog ihr Messer mit den Siegeln und schnitt eines seiner verkümmerten Hörner ab. Mit dem faulig stinkenden, schwarz blutenden Ding kam sie zurück und zog dann einen dünnen Pinsel und eine Flasche aus ihrem Beutel. Entlang der Wundränder malte sie präzise Siegel, und als sie mit dem Horn darüberstrich, fingen sie an zu glühen und der Schnitt schloss sich, ohne dass eine Narbe zu sehen war.
  


  
    Genauso verfuhr sie mit ihrer eigenen Verletzung. Zum Schluss behandelte sie Leesha, wobei sie hartnäckig schwieg und es vermied, ihr in die Augen zu sehen. Leesha beobachtete sie, ebenfalls ohne ein Wort zu sagen; doch sie merkte sich die Siegel, die Inevera benutzte, und die Weise, in der sie sie miteinander verknüpfte.
  


  
    Als die Behandlung vorüber war, nahm sie das Horn näher in Augenschein. Es war immer noch intakt und Inevera stieß einen knurrenden Laut aus. »Aus den Knochen dieses Dämons werde ich noch viel bessere Würfel anfertigen.« Leesha ging nun ebenfalls zu dem toten Seelendämon und schnitt ihm das andere Horn sowie einen Arm ab. Die Körperteile rollte sie in einen schweren Wandbehang, um sie später gründlich zu studieren. Inevera sah ihr mit schmalen Augen zu, verbiss sich aber jeden Kommentar.
  


  
    »Warum ist niemand gekommen, als es hier drinnen laut wurde?«, wollte Jardir wissen. »Der Kampflärm muss doch deutlich zu hören gewesen sein.«
  


  
    »Ich vermute, für Alagai Ka war es ein Leichtes, Siegel der Stille um unsere Gemächer anzubringen«, erwiderte Inevera. »Wahrscheinlich wirken sie so lange, bis das Sonnenlicht auf die Wände trifft.«
  


  
    Jardir sah die beiden Frauen an. »Und diese Ausgeburt des Horc hat alles bestimmt, was ihr gesagt und getan habt?«
  


  
    Inevera nickte. »Er … äh … hat uns sogar miteinander kämpfen lassen … zu seiner Belustigung.« Vorsichtig berührte sie ihre geschwollene Nase.
  


  
    Leesha spürte wie sie rot wurde und hüstelte. »Ja«, bestätigte sie, »so war das.«
  


  
    »Warum diese grausamen Spiele?«, wunderte sich Jardir. »Warum hat er nicht einfach dafür gesorgt, dass eine von euch mir die Kehle durchschneidet, während wir in den Kissen liegen?«
  


  
    »Weil er dich nicht töten wollte«, erklärte Inevera. »Er fürchtet deine Gabe, Menschen zu begeistern und um dich zu scharen mehr als deine Kampfkraft. Und nichts spornt die Leute zu größeren Taten an als ein Märtyrer.«
  


  
    »Es ist auf jeden Fall besser, dich in Verruf zu bringen und deine Streitmacht zu entzweien«, bekräftigte Leesha.
  


  
    »Aber du bist der Shar’Dama Ka«, beharrte Inevera. »Niemand kann mehr an dir zweifeln, nachdem du Alagai Ka mit eigener Hand getötet hast.«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Das war nicht Alagai Ka. Dafür ging es zu leicht. Eher war es der geringste seiner Prinzen. Es werden mehr von dieser Sorte kommen, und mächtigere.«
  


  
    »Das glaube ich auch«, pflichtete Leesha ihm bei. Sie sah ihm fest in die Augen. »Und deshalb erinnere ich dich an dein Versprechen, Ahmann. Ich habe Everams Füllhorn gesehen, und nun möchte ich in meine Heimat zurückkehren. Ich muss meine Leute auf das, was sie erwartet, vorbereiten.«
  


  
    »Du brauchst nicht zu gehen«, warf Inevera ein. Leesha sah ihr an, wie schwer ihr die Worte fielen. »Ich werde dich als eine Jiwah Sen meines Gemahls akzeptieren.«
  


  
    »Als eine ›Nebenfrau‹«? Leesha lachte. »Nein, das kommt für mich nicht infrage.«
  


  
    »Wenn du es wünschst, mache ich dich immer noch zu meiner Jiwah Ka des Nordens«, erklärte Jardir, unbeeindruckt von Ineveras wütenden Blicken.
  


  
    Leesha lächelte traurig. »Trotzdem wäre ich immer noch eine unter vielen, Ahmann. Der Mann, den ich einmal heirate, soll nur mir allein gehören.« Er wirkte betroffen, aber Leesha verzog keine Miene, und schließlich nickte er.
  


  
    »Der Stamm der Talbewohner wird dennoch meine Gunst genießen«, versicherte er. »Ich kann es nicht verhindern, dass die Stämme versuchen werden, ein paar eurer Brunnen zu stehlen, aber du sollst wissen, dass sie meinen vollen Zorn zu spüren bekommen werden, falls sie euch angreifen.«
  


  
    Leesha senkte den Blick, aus Angst, sie könnte anfangen zu weinen, wenn sie noch länger die Traurigkeit in seinen Augen sah. »Danke«, erwiderte sie mit gepresster Stimme.
  


  
    Jardir streckte die Hand aus und drückte zärtlich ihre Schulter. »Und ich … bitte dich um Vergebung, wenn das, was im Spiegelpalast geschah, nicht deinem Willen entsprach.«
  


  
    Leesha fing laut an zu lachen; plötzlich fürchtete sie nicht mehr, sie könnte in Tränen ausbrechen. Sie warf sich an seine Brust, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange.
  


  
    »Als das passierte, war helllichter Tag, Ahmann«, erinnerte sie ihn mit einem Zwinkern.
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    »Es betrübt mich, dich abreisen zu sehen, Meisterin«, erklärte Abban ein paar Tage später, als seine Gemahlinnen die letzten der zahllosen Geschenke einpackten, mit denen Jardir Leesha überschüttet hatte. »Unsere Gespräche werden mir fehlen.«
  


  
    »Und wird dir auch der Spiegelpalast fehlen, in dem du die hübschesten deiner Gemahlinnen und Töchter vor den dal’Sharum verstecken konntest?«, fragte Leesha.
  


  
    Verdutzt sah Abban sie an, dann verbeugte er sich und lächelte. »Du beherrschst unsere Sprache besser als du dir anmerken lässt.«
  


  
    »Warum sagst du nicht einfach Ahmann Bescheid? Er soll Hasik und die anderen an die Kette legen. Sie können nicht herumspazieren und jede Frau vergewaltigen, nach der es sie gelüstet.«
  


  
    »Vergib mir, Meisterin, aber das Gesetz besagt, dass sie es sehr wohl können«, klärte Abban sie auf. Leesha wollte antworten, aber er hob eine Hand. »Ahmanns Macht ist nicht so absolut wie er denkt. Wenn er seine Männer wegen der Frauen eines khaffit maßregelt, würde das Unmut bei den Kriegern erregen, die ihm mit ihren Speeren den Rücken freihalten.«
  


  
    »Und das ist wichtiger als die Sicherheit deiner Familie?«
  


  
    In Abbans Augen stahl sich ein harter Ausdruck. »Glaube nicht, dass du all unsere Sitten und Gebräuche verstehst, nur weil du ein paar Wochen unter uns gelebt hast. Ich werde einen Weg finden, meine Familie zu schützen, ohne meinen Gebieter zu gefährden.«
  


  
    Leesha verneigte sich. »Es tut mir leid.«
  


  
    Abban lächelte. »Mach es wieder gut, indem du mir erlaubst, in deinem Dorf einen Pavillon zu errichten. Meine Familie betreibt einen in jedem Stamm, um mit Waren und Vieh zu handeln. Everams Füllhorn ist mit mehr Getreide gesegnet als seine Bewohner benötigen, und ich weiß, dass viele Menschen im Norden hungern.«
  


  
    »Das ist sehr freundlich von dir«, fand Leesha.
  


  
    »Nein, das ist es nicht«, widersprach Abban. »Warte nur ab, bis du zum ersten Mal erlebst, wie meine Gemahlinnen mit deinen Leuten um die Preise feilschen.«
  


  
    Leesha schmunzelte.
  


  
    Draußen erklang ein Ruf; Abban hinkte ans Fenster und schaute in den Hof hinunter. »Deine Eskorte ist abmarschbereit. Komm mit, ich begleite dich nach draußen.«
  


  
    »Was ist zwischen Ahmann und dem Par’chin vorgefallen, Abban?«, erkundigte sich Leesha, der die Frage schon seit geraumer Zeit auf der Zunge brannte. Wenn sie die Antwort jetzt nicht bekam, dann würde es vermutlich nie passieren. »Warum wirkte Ahmann so verärgert, weil du ihn mir gegenüber erwähnt hast? Wieso hattest du auf einmal Angst, als ich dir erzählte, ich hätte mit Ahmann über ihn gesprochen?«
  


  
    Abban sah sie an und seufzte. »Lieber lasse ich meine Familie leiden, als meinen Gebieter in Gefahr zu bringen. Was veranlasst dich zu glauben, ich würde den Par’chin über meine Gemahlinnen und meine Töchter stellen? Mein eigen Fleisch und Blut?«
  


  
    »Wenn du mir diese Frage beantwortest, ist das für Jardir kein Risiko, das schwöre ich dir«, beteuerte Leesha.
  


  
    »Vielleicht doch«, wich Abban aus.
  


  
    »Ich gebe zu, ich bin ziemlich verwirrt«, bekannte Leesha. »Ihr beide behauptet, Arlen sei euer Freund gewesen.«
  


  
    Abban verneigte sich. »Das war er auch, Herrin, und weil das die Wahrheit ist, werde ich dir so viel verraten: Wenn du den Sohn des Jeph kennst, wenn du über die Möglichkeit verfügst, ihm eine Botschaft zukommen zu lassen, dann sage ihm, er soll bis ans Ende der Welt flüchten und noch darüber hinaus, denn so weit wird Jardir ihn verfolgen, um ihn zu töten.«
  


  
    »Aber warum?«, drängte Leesha.
  


  
    »Weil es nur einen Erlöser geben kann. Und der Par’chin und Ahmann waren sich … uneins, wer das sein soll.«
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    Vom Spiegelpalast aus begab sich Abban geradewegs in Jardirs Thronsaal. Sobald Jardir den khaffit sah, entließ er seine Ratgeber, um mit ihm allein sprechen zu können.
  


  
    »Sie ist fort?«, fragte er.
  


  
    Abban nickte. »Meisterin Leesha hat mir erlaubt, beim Stamm der Talbewohner einen Handelsposten zu errichten. Das wird dazu beitragen, die Beziehungen zwischen unseren Völkern zu verbessern und wir gewinnen wertvolle Kontakte im Norden.«
  


  
    »Das hast du gut gemacht«, lobte Jardir.
  


  
    »Ich werde Männer brauchen, um die Lieferungen und die Vorratslager zu bewachen«, fuhr Abban fort. »Früher hatte ich für solche schweren Arbeiten Diener. Es dürfen ruhig khaffit sein, aber sie müssen sich körperlich in bester Verfassung befinden.«
  


  
    »Solche Männer sind jetzt alle kha’Sharum«, erwiderte Jardir.
  


  
    Abban verneigte sich. »Du siehst, in welchen Schwierigkeiten ich stecke. Ein dal’Sharum würde niemals, unter gar keinen Umständen, Befehle eines khaffit befolgen, aber wenn du mir erlauben würdest, ein paar kha’Sharum auszusuchen, die mir zur Hand gehen, wäre ich sehr zufrieden.«
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    Abban zuckte mit den Schultern. »Hundert würden mir reichen. Eine Bagatelle.«
  


  
    »Kein Krieger, nicht mal ein kha’Sharum, ist eine Bagatelle, Abban«, mahnte Jardir.
  


  
    Wieder verbeugte sich Abban. »Selbstverständlich zahle ich ihren Familien aus meinen eigenen Schatullen eine Unterstützung.«
  


  
    Jardir dachte noch eine Weile nach, dann hob und senkte er die Schulten. »Wähle dir hundert Männer aus.«
  


  
    Abban verneigte sich so tief wie seine Krücke es zuließ. »Werden die Versprechen, die du der Meisterin vom Stamm der Talbewohner gabst, etwas an deinen Plänen ändern?«
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Es ist nach wie vor meine Pflicht, die Bewohner des Nordlandes für den Sharak Ka zu einen. Im Frühling rücken wir nach Lakton vor.«
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    Warum all diese Flöße, wenn es doch eine Brücke gibt, die vollkommen in Ordnung ist?«, wunderte sich Renna und zeigte auf die namenlose Ansammlung von Hütten, zu wenige, um als Weiler zu gelten. Vor jeder winzigen Bude lag in der Nähe des Wassers ein Floß, umgeben von Siegelpfosten, die im Ufer des Grenzflusses steckten.
  


  
    Ein paar Dämonen streiften durch die Gegend und testeten die Siegel an den Hütten; aber Renna hatte sich in ihren Tarnumhang gehüllt und Arlen verströmte eine solche Aura von Macht, dass ein gelegentliches Zischen und Blickkontakt genügten, um die Horclinge von ihm fernzuhalten, während sie sich am Flussufer entlang bewegten.
  


  
    »Händler, die nicht wollen, dass die Brückenwächter ihre Waren durchschnüffeln, bezahlen manchmal Flößer, um sie ans andere Ufer zu bringen«, erläuterte Arlen. »Meistens befördern sie etwas oder jemanden, von dem besser niemand etwas wissen sollte.«
  


  
    »Dann können wir einen Flößer anheuern?«, fragte Renna.
  


  
    »Das ginge, aber dann müssten wir bis zum Morgengrauen warten und es gäbe noch mehr Gemunkel. In dieser Gegend kann ich nicht den Arm ausstrecken, ohne jemanden anzustoßen, der dann einen Narren aus sich macht, weil er mich für den Erlöser hält.«
  


  
    »Die Leute kennen dich eben nicht so gut wie ich.« Renna grinste.
  


  
    »Das da käme für uns infrage.« Arlen zeigte auf ein Floß, das groß genug war, um Schattentänzer zu tragen. In das Ufer war eine tiefe Rinne eingegraben, die vom täglichen Transport ins und vom Wasser stammte. Er gab Renna eine seiner antiken Goldmünzen. »Geh und leg die vor die Tür.«
  


  
    »Warum?«, fragte Renna. »Es ist Neumond. Der Flößer kann nicht sehen, wie wir uns das Floß nehmen, und selbst wenn er was hört, wird er sich schwer hüten, vor die Siegel zu laufen und uns zu verfolgen.«
  


  
    »Wir sind keine Diebe, Ren«, versetzte Arlen. »Und selbst wenn der Mann ein Schmuggler sein sollte - mit diesem Floß verdient er sich seinen Lebensunterhalt.« Renna nickte, nahm die Münze und legte sie auf die Schwelle der Hütte.
  


  
    Arlen prüfte das Floß. »Nicht mal ein verdammtes Wassersiegel!« Er spuckte auf den Boden.
  


  
    Renna kam zurück und trat mit dem Fuß nach den Pfosten. »Die sind auch keinen Mund voll Spucke wert. Die Flöße sind überhaupt nicht gesichert, offenbar verlässt man sich hier mehr auf sein Glück als auf alles andere.«
  


  
    Arlen schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir auch nicht erklären. In Tibbets Bach kann jedes zehnjährige Kind bessere Siegel anfertigen als die meisten Erwachsenen in den Freien Städten. Dort werden die Leute mit der Überzeugung groß, dass man keinem, der nicht von einer Gilde lizensiert wurde, den Schutz einer verdammten Fensterbank anvertrauen darf.«
  


  
    »Könntest du nicht gleich die Siegel anbringen?«, schlug Renna vor.
  


  
    Arlen wiegte den Kopf. »Vor morgen früh würde die Farbe nicht trocknen.«
  


  
    Renna schaue über die weite Wasserfläche. Selbst mit ihren Augen, deren Sehkraft durch Siegel verstärkt war, konnte sie das 
     entgegengesetzte Ufer nicht sehen. »Was passiert, wenn wir die Überfahrt ohne Siegel versuchen?«
  


  
    »Normalerweise verstecken sich Frösche dicht am Ufer. Zuerst töten wir die …« Er zuckte die Achseln. »Wir haben Neumond. Von oben scheint kein Licht auf das Floß, so dass die Flussdämonen uns vielleicht nicht wahrnehmen. Die Chancen stehen gut, dass wir sicher über das tiefe Wasser gelangen. Wenn wir das andere Ufer erreichen, wird der Himmel schon heller, und die meisten Frösche sind in den Horc zurückgekrochen.«
  


  
    »Frösche?«, fragte Renna.
  


  
    »Uferdämonen«, erklärte Arlen. »Die Leute nennen sie so, weil sie aussehen wie große fliegende Frösche, allerdings sind sie so kolossal, dass sie dich wie eine Fliege verputzen könnten. Sie springen aus dem Wasser, fangen dich mit ihrer Zunge ein und ziehen dich in ihren Schlund. Wenn du dich zu heftig wehrst, tauchen sie in den Fluss ab, um dich zu ertränken.«
  


  
    Renna nickte und zog ihr Messer. Ihre Fingerknöchel waren mit frischen Schwarzstängel-Siegeln bemalt. »Und auf welche Weise tötet man sie am besten?«
  


  
    »Mit einem Speer.« Arlen nahm zwei Speere und reichte ihr einen. »Pass auf.«
  


  
    Langsam schlich er sich an das Wasser heran und stieß einen schrillen Pfiff aus. Einen Moment lang rührte sich nichts, doch dann spritzte nahe dem Ufer eine Fontäne hoch, als ein gigantischer, breitmäuliger Horcling aus dem Wasser schnellte. Er pflanzte zwei kurze, mit Schwimmhäuten versehene Füße auf den festen Grund, vollführte eine peitschende Bewegung mit dem Kopf, und eine dicke, schleimige Zunge zuckte Arlen entgegen.
  


  
    Doch der war darauf gefasst und wich geschickt zur Seite aus. Der Dämon quakte, sprang ganz aus dem Wasser und legte mit einem einzigen Satz eine Entfernung von annähernd zehn Fuß zurück. Wieder schoss die hässliche Zunge aus dem Maul, und wieder rettete sich Arlen mit einem schnellen Sprung zur Seite, nur 
     griff er dieses Mal an, bevor die Zunge zurückschnellen konnte. Mit einem gezielten Stoß rammte er den Speer durch die zähen Hautlappen am Kinn, durchstach das Gehirn und drehte den Schaft mit einem heftigen Ruck. Als er den Speer herauszog, erhellte die flackernde Magie die Nacht, und als der Dämon umkippte, stieß er noch einmal zu, um sicherzugehen, dass er auch wirklich tot war.
  


  
    »Der Trick besteht darin, sie aufs Ufer zu locken«, erklärte Arlen, als er sich wieder zu Renna gesellte. »Wenn du ihrer Zunge beim ersten Mal ausgewichen bist, hüpfen sie aus dem Wasser und versuchen es erneut. Sie können sehr weit springen, aber ihre Vorderbeine sind viel kürzer als ein Speer. Man kann sie aus sicherer Distanz aufspießen.«
  


  
    »Klingt langweilig«, meinte Renna. Aber sie festigte den Griff um ihren Speer, steuerte in Richtung des Wassers und versuchte, Arlens Pfiff nachzuahmen.
  


  
    Sie hatte damit gerechnet, dass es ein paar Augenblicke dauern würde, bis ein Dämon reagierte, doch beinahe sofort spritzte das Wasser hoch und ein Uferdämon langte aus einer Entfernung von über einem Dutzend Fuß mit seiner Zunge nach ihr. Durch eine rasche Drehung wich sie aus, aber sie war nicht schnell genug; die Zunge streifte sie und sie wurde zu Boden geworfen.
  


  
    Ehe sie wieder auf die Füße kam, hechtete der Dämon aus dem Wasser, landete am Ufer und ging zur nächsten Attacke über. Sie rollte zur Seite, aber die Zunge wickelte sich um ihren Schenkel und zog sie langsam an das Maul heran. Renna ließ den Speer los, um die Hände in den Boden zu krallen, aber es nützte nichts. Das Maul des Horclings, weit genug, um sie in einem Stück zu verschlingen, war mit vielen Reihen kurzer, scharfer Zähne gefüllt.
  


  
    Renna achtete nicht darauf, sondern wandte sich an Arlen, der bereits in ihre Richtung rannte.
  


  
    »Du hältst dich da raus, Arlen Strohballen!«, schrie sie, und prompt blieb er stehen.
  


  
    Sie befand sich beinahe in Reichweite der Zähne, als sie sich wieder dem Uferdämon zuwandte. Flink schleuderte sie die Sandale von ihrem freien Fuß und trat mit voller Wucht gegen den Kiefer der Bestie. Ein Funkenschauer aus Magie blitzte auf. Die Zunge erschlaffte ein wenig, Renna krümmte sich zusammen und schnitt sie mit ihrem Messer ab. Als der Horcling zurückwich, sprang sie auf die Füße und rammte ihm die Klinge in ein Auge. Sie wich kurz seinen zuckenden Pranken aus, rannte aber gleich wieder nach vorn, stemmte ihr Messer in das andere Auge und tötete die Kreatur.
  


  
    Herausfordend schaute sie Arlen an, als wolle sie ihn zu einer Kritik ermuntern. Er sagte nichts, aber um seine Mundwinkel lag der Hauch eines Lächelns, und seine Augen glitzerten.
  


  
    Aus der Hütte ertönte Gebrüll und hinter einem der Fenster flackerte der Schein einer Lampe auf. Der Mann war von dem Lärm am Ufer wach geworden.
  


  
    »Wird Zeit, dass wir abhauen«, meinte Arlen.
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    Der eine war unterwegs. Vor lauter Frustration zischte der Horcling-Prinz, doch er schwang sich sofort auf den Rücken seines Mimikrys, ließ sich hoch in die Lüfte tragen und folgte der Spur.
  


  
    Er war ein Risiko eingegangen, als er den Menschen einen weiteren Zyklus lang am Leben ließ, aber der Seelendämon hatte dieses Wagnis bewusst einkalkuliert, weil er erfahren wollte, wie der eine in den Besitz von Kräften gelangt war, die seit langem unter Verschluss gehalten wurden. Der eine tötete allnächtlich Drohnen, aber das war genauso unbedeutend wie die Waffen, die er 
     verteilte. Er war keiner, der die Menschen dazu aufrief, sich zusammenzuschließen; das tat nur das gefährliche Individuum im Süden.
  


  
    Doch es stand in seiner Macht, andere zu einen. Er brauchte nur zu rufen und die menschlichen Drohnen würden sich um ihn scharen. Und wenn das passierte, war der Stock in Gefahr.
  


  
    Und nun kehrte er mit großer Entschlossenheit zu den Brutstätten der Menschen zurück. Der Horcling-Prinz war davon überzeugt, dass er dann die menschlichen Drohnen zu sich rufen und eine Einigung herbeiführen würde. Das konnte nicht geduldet werden.
  


  
    Der Seelendämon verbrachte den Rest der ersten Nacht damit, den einen zu verfolgen. Kurz vor Anbruch der Morgendämmerung gelangte er an den Fluss, und als seine Beute in Sicht kam, stieß er ein Zischen aus. Bald würde die Sonne aufgehen, und dann konnte er nichts mehr unternehmen, aber in der kommenden Nacht würde er die beiden Menschen schnell wiederfinden.
  


  
    Der Mimikry landete sachte am Ufer und bückte sich tief hinunter, damit der Horcling-Prinz absitzen konnte. Als sie anfingen ihre stoffliche Gestalt zu verlieren, knurrte der Mimikry leise, denn er spürte die Erregung seines Gebieters, der sich auf das Töten freute.
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    Als die Sonne aufging, ritten Renna und Arlen weiter; wenige Stunden später passierten sie eine Abzweigung von der Straße, die mit einem alten Wegweiser markiert war.
  


  
    »Halten wir in der Stadt nicht an?«, fragte Renna.
  


  
    Arlen war verblüfft. »Du kannst lesen?«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich muss nicht lesen können, um zu wissen, was ein Schild an der Straße bedeutet.«
  


  
    »Recht hast du«, erwiderte Arlen. Sie konnte fühlen, wie er unter seiner Kapuze grinste. »Wir können jetzt keine Zeit in irgendwelchen Städten vertrödeln. Ich muss schleunigst ins Tal zurück.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Arlen sah sie eine geraume Weile nachdenklich an. »Eine Freundin ist in Schwierigkeiten«, antwortete er schließlich. »Und ich glaube, ich bin daran nicht ganz unschuldig. Ich bin viel zu lange fortgeblieben.«
  


  
    Renna hatte das Gefühl, als griffe eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen. »Welche Freundin? Wer ist sie?«
  


  
    »Sie heißt Leesha Papiermacher und ist Kräutersammlerin im Tal des Erlösers.«
  


  
    Renna schluckte. »Ist sie hübsch?« Sie verwünschte sich, kaum dass die Worte ihr entschlüpft waren.
  


  
    Arlen wandte ihr wieder sein Gesicht zu und sah sie halb ärgerlich, halb belustigt an. »Wieso kommt es mir gerade so vor, als wären wir immer noch zehn Sommer alt?«
  


  
    Renna lächelte. »Weil ich nicht zu den Leuten gehöre, die dich als den Erlöser sehen. Sie haben nicht deinen Blick gesehen, als du mit Beni auf dem Heuboden Bussi-Bussi gespielt hast und eure Zähne aufeinander geprallt sind.«
  


  
    »Du konntest besser küssen«, gab Arlen zu. Sie schlang ihre Arme fester um seine Taille, doch er bewegte sich, als sei ihm die Berührung unangenehm.
  


  
    »Bald entfernen wir uns von der Straße«, erklärte er. »Momentan sind zu viele Leute unterwegs. Ich kenne einen Pfad, der uns zu einem meiner Verstecke führt, in denen ich Waffen und Vorräte aufbewahre. Von dort aus können wir auf einer Furt den Angiers-Fluss überqueren, dann sind wir in ein paar Tagen im Tal.«
  


  
    Renna nickte und schluckte ein Gähnen herunter. Nachdem sie den Uferdämon getötet hatte, war sie mit Energie vollgepumpt gewesen, aber wie immer flaute diese zusätzliche Kraft mit dem Aufgehen 
     der Sonne ab. Eine Weile döste sie im Sattel vor sich hin, bis Arlen sie sanft wach schüttelte.
  


  
    »Steig lieber vom Pferd und zieh dir den Umhang über«, riet er. »Es wird dunkel, und bis zu meinem Versteck sind es noch ein paar Stunden.«
  


  
    Renna nickte und er zügelte Schattentänzer. Sie befanden sich in einem dünn bewaldeten Gebiet mit hohen Nadelbäumen, die so weit voneinander entfernt standen, dass sie beide neben dem Pferd herlaufen konnten. Sie rutschte aus dem Sattel und ihre Sandalen knirschten, als sie den Waldboden berührten.
  


  
    Sie griff in ihre Tasche und zog den Tarnumhang heraus. »Ich hasse es, dieses Ding zu tragen.«
  


  
    »Das ist mir egal«, erwiderte Arlen. »Auf dieser Seite des Grenzflusses treiben sich viel mehr Horclinge herum; hier gibt es mehr Städte und Ruinen, die sie anziehen. In den Baumwipfeln wimmelt es von Dämonen. Sie hangeln sich von einem Ast zum anderen und lassen sich auf einen drauffallen.«
  


  
    Renna schaute abrupt hoch, als erwarte sie, dass sich just in diesem Augenblick ein Horcling auf sie stürzen könnte, doch natürlich waren sie noch nicht an die Oberfläche gekommen. Die Sonne fing gerade erst an, unter dem Horizont zu verschwinden.
  


  
    Als die Schatten länger wurden, beobachtete Renna, wie der Nebel sich gemächlich durch das Bett aus Nadeln und Kiefernzapfen, das den Boden zwischen den Bäumen bedeckte, nach oben kräuselte. Die Schwaden rankten sich um die Baumstämme wie Rauch, der einen Kamin emporsteigt.
  


  
    »Was machen sie?«, fragte sie Arlen.
  


  
    »Manche lieben es, sich in den Baumkronen zu verfestigen, wo man sie nicht sehen kann. Umso besser können sie einen dann überrumpeln«, erklärte Arlen. »Meistens warten sie ab, bis man ein Stück an ihnen vorbei ist, dann springen sie einem auf den Rücken.«
  


  
    Renna erinnerte sich an den Felsendämon, den sie mit einer ähnlichen Taktik getötet hatte, und raffte nervös ihren Tarnumhang enger um sich.
  


  
    »Da vorn ist schon einer«, flüsterte Arlen. »Gib gut acht.« Er überließ es ihr, Schattentänzer am Zügel zu führen, und marschierte ein paar Schritte vor ihnen her.
  


  
    »Willst du nicht lieber deine Kutte ausziehen?«, fragte Renna, doch Arlen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich zeige dir jetzt einen Trick. Wenn man es richtig anstellt, braucht man nicht mal Siegel auf der Haut.«
  


  
    Renna nickte und behielt ihn gespannt im Auge. Sie gingen noch ein Stück weiter, bis es, wie angekündigt, über ihren Köpfen raschelte und ein Dämon mit einer Haut wie Borke aus den Bäumen in Arlens Richtung fiel.
  


  
    Doch der war bereit. Er wirbelte herum, schob seinen Kopf unter eine Achselhöhle des fallenden Dämons, legte ihm von hinten den freien Arm um den Hals und packte ihn bei der Schnauze. Dann drehte er sich einmal um die eigene Achse und der Schwung des Falls genügte, um dem Horcling das Genick zu brechen.
  


  
    »Grundgütiger Tag!«, japste Renna.
  


  
    »Es gibt mehrere Methoden«, erläuterte Arlen und stieß dem am Boden liegenden Dämon einen vor Magie knisternden Finger durch das Auge, um ihm den Rest zu geben. »Aber das Prinzip ist immer dasselbe. Sharusahk beruht darauf, die Kraft des Gegners beim Angriff umzuleiten und gegen ihn zu richten. Nicht anders ist es bei den Siegeln. Nur so konnten die Krasianer während der letzten Jahrhunderte überleben, obwohl sie jede Nacht den alagai’sharak kämpfen.«
  


  
    »Warum hasst du die Krasianer, wenn sie doch so gut darin sind, Dämonen zu töten?«, wollte Renna wissen.
  


  
    »Ich hasse die Krasianer nicht«, widersprach Arlen, zögerte dann aber. »Jedenfalls nicht alle. Aber ihre Lebensweise, jeden zu versklaven, der kein Mann und kein Krieger ist … das ist einfach 
     falsch. Vor allen Dingen, wenn sie mit Gewalt die Thesaner dazu zwingen, sich ihren Bräuchen anzupassen.«
  


  
    »Was sind Thesaner?«, fragte Renna.
  


  
    Arlen sah sie überrascht an. »Wir alle sind Thesaner. Alle, die in den Freien Städten wohnen. Und ich will, dass sie frei bleiben.«
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    Der eine war weit gereist, während der Horcling-Prinz den Tag im Horc ausharrte. Aber der Mimikry war schnell, und es dauerte nicht lange, bis der Seelendämon seine Beute wieder zu Gesicht bekam; der eine führte sein Pferd am Zügel durch einen lichten Wald. Auf seinem Mimikry in der Luft kreisend, beobachtete der Seelendämon, wie Baumdämonen den Menschen angriffen. Er tötete sie zügig und geschickt, ohne sein Marschtempo merklich zu verringern.
  


  
    Der Schädel des Seelendämons pochte und der Mimikry legte sich schräg in eine Kurve und tauchte in die Bäume ab; die Schwingen schmolzen dahin, als er die Gestalt eines kolossalen Baumdämons annahm. Bevor sie zu tief fielen, klammerte er sich an einen dicken Zweig und lenkte den Sturz geschmeidig in eine Vorwärtsbewegung um. Mühelos turnte er von Ast zu Ast, wobei er immer noch seinen Gebieter trug.
  


  
    An einem hoch gelegenen Aussichtspunkt hielten sie an und sahen zu, wie der eine näher kam. Von dem Weibchen war nichts zu sehen, obwohl der Seelendämon sich nicht erinnern konnte, dass die Spur dieses Wesens irgendwo geendet hätte. Schnüffelnd sog er die Luft ein und konnte das Weibchen so schmecken. Sie hatte sich hier aufgehalten, sogar noch vor kurzer Zeit, aber er konnte sie nicht mehr fühlen.
  


  
    Ein Jammer. Sie hätte sich als nützliches Werkzeug gegen den einen erwiesen, und ihr Geist war köstlich leer, wenn auch gewürzt 
     mit einem ausgeprägten Zorn. Eine Mahlzeit, die es wert war, aufgespürt zu werden, wenn er den Geist des einen verzehrt hatte.
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    »Vor uns ist schon wieder ein Baumdämon«, seufzte der Tätowierte Mann, als sich das vielleicht achte Exemplar dieser Gattung in Sichtweite hangelte. Dieser war größer als die meisten, fast schon zu schwer, um noch von den Ästen getragen zu werden. Er glich eher einem Felsendämon.
  


  
    »Darf ich es mit diesem versuchen?«, fragte Renna.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. Er schaute sich nach ihr um, doch er brauchte eine Weile, um sie zu entdecken. Der Tarnumhang machte ihn immer noch schwindelig, und seine Blicke glitten leicht von ihm ab, ohne ihn wahrzunehmen, wenn er sich nicht bewusst darauf konzentrierte.
  


  
    »Sobald wir das Versteck erreichen, musst du unbedingt schlafen«, erklärte er. »Und das kannst du nicht, wenn du dich mit Magie vollgesogen hast.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«
  


  
    »Heute Nacht bin ich mit den Siegeln beschäftigt. Ich schlafe, wenn wir wieder im Tal sind«, fügte er hinzu, während er aus dem Augenwinkel den Dämon beobachtete, um zu sehen, wo er ihnen auflauerte.
  


  
    Aber der Baumdämon wartete nicht darauf, dass sie vorbeigingen. Er holte Schwung und griff ihn von vorne an. Das kam unverhofft, doch dem Tätowierten Mann blieb trotzdem Zeit genug, um zur Seite zu springen, nach der Pranke zu greifen, die sich ihm entgegenstreckte, sie zu verdrehen und die Kraft des Horclings umzulenken.
  


  
    Aber er musste sich bezüglich der Länge des Arms verschätzt haben, denn aus irgendeinem Grund bekam er die Pranke nicht zu 
     fassen; stattdessen schlugen die Krallen nach seinem Bein, das durch das Gewand verhüllt war, und er wurde von den Füßen gerissen. Beide fielen zu Boden; der Horcling rollte sich ab, und sie kamen gleichzeitig wieder hoch.
  


  
    Sobald sie sich gegenüberstanden, wusste der Tätowierte Mann, dass dieser Dämon irgendwie anders war. Die Bestie umkreiste ihn geduldig und wartete auf eine Gelegenheit zum Angriff. Ein paarmal senkte der Tätowierte Mann den Blick oder tat so, als würde er sich abwenden, um einen Kampf zu provozieren. Doch anstatt auf die Finte hereinzufallen, beobachtete der Horcling ihn voll gespannter Aufmerksamkeit.
  


  
    »Das ist ja ein ganz schlauer«, murmelte er.
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«, rief Renna und griff nach ihrem Messer.
  


  
    Der Tätowierte Mann lachte. »Das wäre wie ein frostiger Tag im Horc, wenn ich Hilfe brauchte, um einen einzelnen Baumdämon zu töten!« Er senkte die Hand, um seine Kutte zu öffnen.
  


  
    Doch bevor er die Bänder lösen konnte, stürzte sich der Horcling auf ihn und warf ihn um. Der Tätowierte Mann fiel auf den Rücken, trat nach der Kreatur und traf ihn mit einer Wucht, die nicht einmal Schattentänzer hätte aufbringen können; doch plötzlich verwandelten sich die Arme des Dämons in die Tentakel eines Seedämons und wickelten sich um ihn. Ihre scharfe, hornige Oberfläche grub sich in seine Haut, während die Saugnäpfe sich an sein Gewand hefteten, es festhielten und verhinderten, dass die Siegel entblößt wurden. Vor seinen Augen wuchs der Rachen des Dämons an und wurde so groß wie der Schlund eines Uferdämons, in den sein Kopf mitsamt den Schultern hineingepasst hätte.
  


  
    Der Tätowierte Mann schlug mit seinem Kopf zu und das Schädeldach mit dem Schlagsiegel traf den Unterkiefer des Dämons. Es gab einen grellen Blitz und der Dämon stieß ein Geheul aus, als ein paar seiner Zähne zersplitterten; doch er hatte noch mehrere Hundert Zähne und sein Griff lockerte sich nicht. Beim Zuschlagen 
     hatte der Tätowierte Mann den Atem scharf ausgeblasen, und nun merkte er, dass er nicht mehr einatmen konnte.
  


  
    Mit dem letzten Rest Luft in seinen Lungen stieß er einen gellenden Pfiff aus; Schattentänzer warf seinen mächtigen Kopf hoch, riss Renna die Zügel aus der Hand und preschte mit gesenkten Hörnern heran. In einer Fontäne aus schwarzem Blut und Magie bohrten sich die Dorne in die Schulter des Dämons; die Kreatur kreischte in höchsten Tönen und lockerte endlich ihre Tentakel. Nach Luft ringend, rollte der Tätowierte Mann sich zur Seite.
  


  
    Der Dämon schmolz von den Dornen weg, um gleich darauf wieder zu wachsen; seine Panzerung veränderte sich und wechselte die Farbe, als er sich in einen Felsendämon verwandelte. Mit einem Rückhandschlag traf er den Hengst, ohne den Blick von dem Tätowierten Mann abzuwenden.
  


  
    Selbst ohne seinen Harnisch und die Satteltaschen wog Schattentänzer fast eine Tonne, doch der Schlag des kräftigen Dämons ließ ihn durch die Luft segeln. Er prallte gegen einen hohen Baum und der Tätowierte Mann wusste nicht, ob das laute Knacken vom Stamm herrührte oder ob Schattentänzers Rückgrat gebrochen war.
  


  
    »Schattentänzer!«, schrie der Tätowierte Mann, riss sich die Kutte vom Leib und stürzte sich auf den Dämon. Renna hetzte bereits zu dem Hengst.
  


  
    Mit gewaltigen Hieben trieb der Tätowierte Mann den Horcling zurück, und diesem Ansturm schien die Kreatur nicht gewachsen zu sein. Doch die Wunden, die die Dorne ihr zugefügt hatten, waren schon verheilt, und die Schläge und Tritte des Tätowierten Mannes zeigten nur vorübergehend Wirkung. Das Fleisch um die verbrannten Stellen, die von den Siegeln getroffen waren, pulsierte und erneuerte sich rasch.
  


  
    Er warf den Dämon zu Boden, wo er auf einem Arm zu liegen kam, doch mit den Krallen der freien Pranke schürfte der das Erdreich auf und schleuderte große Klumpen aus Dreck und feuchtem 
     Laub auf ihn. Der Tätowierte Mann konnte nicht ausweichen und wurde voll getroffen. Er fing sich schnell wieder und klopfte sich den Schmutz ab, aber er wusste, dass seine Siegel an den Stellen, an denen der Dreck kleben blieb, geschwächt waren, sofern sie überhaupt noch wirkten.
  


  
    Aber er war genauso unversehrt wie der Horcling, und er hatte keineswegs die Absicht, diesen mächtigen Dämon davonkommen zu lassen. Wieder umkreisten sie einander, knurrend und mit gefletschten Zähnen. Einer der Dämonenarme verwandelte sich in ein halbes Dutzend Tentakel, jeder davon zehn Fuß lang und mit einem scharfen Horn an der Spitze.
  


  
    »Bei der Nacht, aus welchem Teil des Horc stammst du denn?«, knurrte der Tätowierte Mann. Der Mimikry gab keine Antwort, sondern schlug mit seinen neuen Gliedmaßen nach ihm.
  


  
    Der Tätowierte Mann hechtete zur Seite, rollte sich ab und rannte direkt auf den Dämon zu. Unter den Achselhöhlen befand sich eine Lücke zwischen den Panzerschuppen; in die trieb er seine Finger mit den eintätowierten Stichsiegeln und versuchte, irgendeine verletzliche Stelle zu erreichen, um vielleicht einen dauerhaften Schaden anzurichten.
  


  
    Der Horcling fing an zu kreischen und krümmte sich, und das Fleisch rings um seine Hand löste sich auf. Erst als der Tätowierte Mann mit dem Dämon während seiner Verwandlung in Berührung kam, begriff er, was vorging. Der Horcling entstofflichte sich, um sich dann wieder zu verfestigen, genauso wie er, Arlen, es tat, oder überhaupt jede Kreatur des Horcs. Dieser Dämon konnte sich einfach in unterschiedlichen Gestalten neu formen. Dem Tätowierten Mann schossen tausend Möglichkeiten durch den Kopf, als er sich dies vergegenwärtigte, zu viele, um über alle nachzudenken. Er verscheuchte diese Offenbarung wie eine lästige Fliege und griff seinen Gegner erneut an.
  


  
    Während des Sekundenbruchteils, in dem sich der Dämon im Übergangsstadium befand, entmaterialisierte sich der Tätowierte 
     Mann ebenfalls und vermischte sich ein wenig mit dem Horcling, um ihn daran zu hindern, sich wieder zu verstofflichen. Für ihn fühlte sich der Dämon immer noch an als hätte er eine feste Gestalt, aber Rennas entsetzte Schreie klangen als sei sie eine Meile weit entfernt. Ihm war klar, was sie fühlen musste, als er und der Dämon entschwanden wie Geister, aber es ging nicht anders.
  


  
    Schon einmal hatte er auf diese Weise mit einem Horcling gekämpft, und er wusste, dass in diesem Zustand physische Stärke und Siegel ihre Bedeutung verloren. Jetzt war allein die Kraft des Willens ausschlaggebend, und der Tätowierte Mann hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sein Wille stärker war als der des Dämons.
  


  
    Er heftete sich an die Moleküle des Horclings, sorgte dafür, dass sie zerstreut und instabil blieben, gelenkt von seinem Willen. Er spürte die plötzlich aufkeimende Furcht in der Kreatur und schürte sie zusätzlich mit seinem Groll und seiner Wut, versuchte ihren Willen zu brechen wie ein Elternteil ein ungezogenes Kind gefügig machen würde.
  


  
    Doch genau in dem Moment, als der Mimikry nachzugeben begann, berührte ihn ein anderer Wille - dieser jedoch war tausendfach stärker.
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    Der Horcling-Prinz klammerte sich an einen hohen Baumwipfel und beobachtete den Kampf von oben; sein Geist jedoch steckte hinter den Augen des Mimikrys, und während der gesamten Dauer der Schlacht erteilte er seinem Diener Befehle.
  


  
    Jeder andere Widersacher wäre sofort tot gewesen, denn der Seelendämon hätte einfach dessen Gedanken gelesen und auf Angriffe reagiert, noch ehe sie erfolgten. Aber der Verstand des Menschen war durch Siegel geschützt, deshalb erfuhr der Dämon nichts über seine Pläne. Der Mimikry hätte dennoch gesiegt, doch dann 
     tat der Mensch etwas, mit dem nicht mal der Seelendämon hatte rechnen können.
  


  
    Er löste seine stoffliche Gestalt auf.
  


  
    Dergleichen hatte der Horcling-Prinz noch nie zuvor gesehen, er hatte sich nicht einmal vorstellen können, dass es einer Kreatur, die an der Oberfläche lebte, möglich war. Einen Moment lang machte diese Fähigkeit des Menschen ihm sogar Angst.
  


  
    Doch der Anflug von Furcht dauerte nicht lange, denn als der Mensch den Willen des Mimikry brach, berührte der Horcling-Prinz seinen Geist. In diesem Zwischenstadium verloren die Siegel ihre Macht. Jeder frisch geschlüpfte Prinz wusste das. Der eine hatte die unsagbare Torheit begangen, seinen Schutz aufzugeben. Jetzt war er verwundbar.
  


  
    Der Seelendämon reagierte, ehe der Mensch sich von seiner Überraschung erholen konnte, und tauchte hinein in den Strom seiner Erinnerungen, lernte seinen Feind endlich kennen. Der Mensch war entsetzt, weil jemand in seine Gedanken eindrang, doch es lag nicht in seiner Macht, ihm Einhalt zu gebieten. Seine ohnmächtige Wut versetzte den Seelendämon in einen wahren Rausch.
  


  
    Doch dann verblüffte der eine ihn wieder. Ein geringeres Geschöpf hätte kapituliert, aber der Mensch ließ seine Erinnerungen hinter sich, ohne Schutz, und warf seinen Willen in den mentalen Fluss des Seelendämons, mitten hinein in den Kern seines Wesens. Er durchbrach die Abschirmung des Dämons, der auf diese wilde Attacke nicht vorbereitet war, und einen kurzen Augenblick lang verbanden sie sich miteinander, bevor es dem Horcling-Prinzen gelang, seine Willenstärke zu bündeln und die Verbindung zu kappen.
  


  
    Sobald sein Geist wieder frei war, verfestigte sich der eine und zwang den Seelendämon, das Gleiche zu tun.
  


  
    »Renna!«, brüllte der Mensch. Schockiert beobachtete der Horcling-Prinz, wie die Luft zu flirren begann, das Weibchen wie aus 
     dem Nichts auftauchte und mit einem Messer, das Siegel trug, auf den Mimikry einstach.
  


  
    Der Seelendämon achtete nicht auf das Geheul des Mimikrys, sondern studierte die Luftverzerrung rings um das Weibchen; das Flimmern ging von einem Kleidungsstück aus, das sich hinter ihr bauschte, während sie die Klinge führte. Die Siegel mussten ungeheuer mächtig sein, wenn sie durch sie selbst vor den Augen eines Horcling-Prinzen verborgen geblieben war.
  


  
    Kaum hatte der eine seine feste Gestalt wiedererlangt, kehrten seine mentalen Siegel zurück, aber er hatte auch seine Kontrolle über den Mimikry verloren. Der Seelendämon befahl seinem Diener, ihn von sich wegzustoßen und sich dann auf das Weibchen zu stürzen. Er sollte ihr das Kleidungsstück mit den Siegeln vom Leib zu reißen und sie in einem wilden Kampf zu Boden schlagen.
  


  
    Als der eine wieder auf die Füße kam, standen zwei Weibchen vor ihm, völlig identisch im Aussehen und in dem, was sie taten. Der Seelendämon verknüpfte ihre Gedanken miteinander, so dass der Mimikry das Menschenweibchen perfekt imitieren konnte, dann löste er seine Krallen von dem Baumstamm, an dem er sich festgehalten hatte. Er machte einen Schritt in die leere Luft und driftete sachte wie ein herabfallendes Blatt nach unten.
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    Der Tätowierte Mann blinzelte verdutzt, als er zwei Renna Gerbers vor sich sah, die einander völlig glichen, bis hin zu den verschiedenen verblassenden Schwarzstängelflecken auf der Haut. Die beiden Frauen schauten ihn mit den gleichen Augen an, trugen die gleiche zerlumpte Kleidung, hielten das gleiche Messer in der Hand. Selbst die Magie, die sie ausstrahlten, schien die Gleiche zu sein.
  


  
    Er lief zu Schattentänzer und zwang sich dazu, nicht auf die rasselnden Atemzüge des schwer verletzten Pferdes zu achten, als er nach seinem Langbogen griff und einen Pfeil anlegte. Dann hielt er inne, unschlüssig, auf welche Frau er zielen sollte.
  


  
    »Arlen, sie ist der Dämon!«, schrien beide Rennas im Chor und zeigten aufeinander.
  


  
    Fassungslos starrten sie sich an, dann wandten sie sich wieder ihm zu. »Arlen Strohballen«, riefen sie, die Hände genauso in die Hüften stemmend, wie Renna es tat, wenn sie wütend war. »Erzähl mir nicht, dass du mich nicht von einem Horcling unterscheiden kannst!«
  


  
    Der Tätowierte Mann schaute von einer zur anderen und zuckte hilflos die Achseln. Zwei absolut gleiche Augenpaare funkelten ihn entrüstet an.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Warum musste ich in jener Nacht Bussi-Bussi spielen?«
  


  
    Bei diese Frage erhellten sich die Mienen beider Rennas. »Du hast beim Spiel ›Zuflucht‹ verloren«, erklärten sie unisono, um sich dann sofort wieder erschrocken anzusehen.
  


  
    Der Tätowierte Mann konzentrierte sich und behielt beide gleichzeitig im Auge. »Warum habe ich verloren?«
  


  
    Die Rennas zögerten, dann schauten sie ihn an. »Beni hat gemogelt«, gaben sie zu. Ein mörderischer Glanz trat in ihre Augen, als sie sich abermals einander zuwandten und ihre Messer hoben.
  


  
    »Nein!«, donnerte der Tätowierte Mann. »Gebt mir ein bisschen Zeit.«
  


  
    Beide bedachten ihn mit einem gereizten Blick. »Zum Horc, Arlen, lass mich einfach dieses verfluchte Ding töten, und die Sache ist erledigt!«
  


  
    »Du bist der Bestie nicht gewachsen, Renna«, schrie der Tätowierte Mann, worauf beide Frauen ihn wieder mit wütenden Blicken straften. »Die echte Renna würde auf mich hören«, setzte er hinzu.
  


  
    Die Frauen warfen die Köpfe in den Nacken und lachten ihn aus, aber sie trafen keine Anstalten, sich aufeinander zu stürzen. Der Tätowierte Mann nickte.
  


  
    »Komm raus!«, brüllte er in die Nacht. »Ich weiß, dass du da bist! Dieser Gestaltwandler-Dämon ist nicht schlau genug für eine solche Aufgabe!«
  


  
    Neben ihm raschelte es und ein Dämon erschien. Er war klein und zierlich, mit einem übermäßig großen Kopf und einem hohen, wulstigen Schädel. Die Augen glichen riesigen schwarzen Tümpeln, und als er das Maul öffnete, sah Arlen nur eine einzige Reihe scharfer Zähne. Die Krallen am Ende der dünnen Finger wirkten gepflegt wie die lackierten Nägel einer angieranischen Lady.
  


  
    »Ich hatte mich schon gefragt, wann ich einem von euch elenden Kreaturen begegnen würde«, rief der Tätowierte Mann. Mit dem Finger tippte er auf das große Siegel, das mitten auf seine Stirn tätowiert war. »Für diesen Fall hatte ich mich gerüstet.«
  


  
    Der Dämon legte den Kopf schräg und musterte ihn prüfend. Hinter ihm schienen die beiden Rennas ein wenig zu erstarren.
  


  
    »Dein Geist mag ja geschützt sein, aber die Gedanken dieses Weibchens sind es nicht«, erwiderten die Rennas einstimmig, während der Dämon fortfuhr, ihn zu mustern. »Wir können sie jederzeit töten.«
  


  
    Der Tätowierte Mann spannte den Bogen und schoss einen Pfeil ab, doch der Dämon zeichnete genauso schnell ein Siegel in die Luft; ein Blitz aus Magie entflammte und verbrannte den Pfeil zu Asche, ehe er sein Ziel erreichen konnte. Arlen legte einen zweiten Pfeil an, aber gegenüber diesem neuen Dämon war es eine sinnlose Geste. Mit einem Gefühl der Ohnmacht senkte er den Bogen und lockerte die Sehne.
  


  
    »Was willst du?«, fragte er.
  


  
    »Was will dein Ross von den Insekten, die es mit seinem Schweif fortwedelt?«, entgegneten die Rennas. »Du bist ein Ärgernis, das es zu beseitigen gilt, weiter nichts.«
  


  
    Der Tätowierte Mann lächelte höhnisch. »Dann kommt doch und versucht es!«
  


  
    Aber die Rennas schüttelten den Kopf. »Wenn der richtige Zeitpunkt da ist. Du hast keine Drohnen, die dich verteidigen, ich hingegen gebiete über viele. Bald werde ich deinen Schädel öffnen und deinen Geist verzehren, aber ich finde es unterhaltsam, dich zuerst um das Leben dieses Weibchens feilschen zu lassen.«
  


  
    »Du sagtest doch, ich hätte nichts, was dich reizen könnte.«
  


  
    »So ist es auch«, bestätigten die Rennas. »Aber wenn du etwas hergeben musst, das du am liebsten verborgen halten würdest, leidest du Schmerzen. Und die versüßen das Mahl, das wir aus deinem Geist zubereiten werden.«
  


  
    Der Tätowierte Mann kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Wo hast du von unserer Existenz erfahren?«, wollten die Rennas wissen.
  


  
    Der Tätowierte Mann sah sie an und schaute dann zu dem Seelendämon zurück. »Warum sollte ich es dir erzählen? Aus meinem Kopf kannst du es nicht herausziehen, und sie weiß es nicht.«
  


  
    Die Rennas lächelten. »Ihr Menschen seid schwach, wenn es um eure Weibchen geht. Das ist ein Fehler, der euren Vorfahren sorgfältig angezüchtet wurde. Verrate es uns, oder sie stirbt.« Während sie sprachen, hoben beide Frauen identische Messer, traten aufeinander zu und packten sich gegenseitig an der Kehle.
  


  
    Der Tätowierte Mann spannte erneut seinen Bogen, wusste jedoch nicht, auf welche Frau er zielen sollte. »Eine könnte ich erschießen. Vielleicht töte ich ja deinen Gestaltwandler.«
  


  
    Die Frauen zuckten die Achseln. »Er ist bloß eine Drohne. Das Weibchen hingegen bedeutet dir viel. Wenn sie stirbt, wirst du sehr darunter leiden.«
  


  
    »Ich bedeute dir viel?«, hakten beide Rennas nach. Der Tätowierte Mann richtete seine volle Aufmerksamkeit auf sie. In ihren Augen lagen Furcht und Verzweiflung.
  


  
    »Es tut mir leid, Ren«, seufzte der Tätowierte Mann. »Ich wollte nicht, dass so etwas passiert. Aber ich hatte dich gewarnt.«
  


  
    Die Rennas nickten. »Ich weiß. Es ist ja nicht deine Schuld.«
  


  
    Der Tätowierte Mann richtete den Bogen auf sie. »Dieses Mal kann ich dich nicht retten, Ren«, sagte er bedauernd und spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. »Es ginge nicht mal, wenn ich wüsste, wer von euch beiden du bist.« Renna verbiss sich ein Schluchzen und er konnte das Vergnügen des Seelendämons beinahe spüren.
  


  
    »Deshalb musst du stark sein und dich selbst retten«, erklärte er. »Denn dieses Ungeheuer ist das Antlitz des Bösen, und ich lasse es nicht entkommen.«
  


  
    Der Seelendämon erstarrte, als ihm klarwurde, was der Tätowierte Mann meinte, aber die Erkenntnis kam eine Sekunde zu spät. Schon ließ der Tätowierte Mann seinen Bogen fallen und stürzte sich auf den Dämon. Bevor der Seelendämon Renna und dem Mimikry befehlen konnte, sich gegenseitig umzubringen, traf ein durch Magie verstärkter Fausthieb seinen aufgeblähten Kopf.
  


  
    Die Wucht das Schlags warf den schlanken Dämon mehrere Fuß weit, und vor Wut zischend landete er auf dem Rücken. Sein Schädel pulsierte, und der Tätowierte Mann fühlte das Vibrieren der Macht, die von diesem Horcling ausging, auch wenn sie ihm keinen Schaden zufügte.
  


  
    Hinter ihm kreischte der Mimikry, doch der Tätowierte Mann ignorierte den Lärm. Noch einmal sprang er den Seelendämon an, hielt ihn am Boden fest und ließ schwere Boxhiebe auf ihn niederprasseln. Jede Verletzung heilte im Nu, trotzdem gab er nicht auf, sondern sorgte dafür, dass die Kreatur benommen blieb, bis er einen Weg fand, sie zu töten. Falls sie sich entmaterialisierte, war er jetzt bereit, sich auf ein mentales Kräftemessen mit ihr einzulassen.
  


  
    Aber der Seelendämon behielt seine feste Gestalt bei, vielleicht weil er diese Möglichkeit fürchtete. Mit jedem Hieb verstärkte 
     sich seine Benommenheit, und er brauchte jedes Mal ein bisschen länger, um sich zu erholen. Der Tätowierte Mann glitt hinter den Dämon und nahm ihn in einen sharusahk-Würgegriff; die Drucksiegel auf seinen Unterarmen erhitzten sich, als sie gegen den Hals gepresst wurden und Energie aufsogen. In wenigen Sekunden würde es vorbei sein.
  


  
    Doch plötzlich krachte ein Winddämon gegen ihn, löste den Klammergriff und schleuderte sie auseinander. Der Tätowierte Mann rollte sich auf den Winddämon, versetzte ihm einen heftigen Schlag gegen den Hals und betäubte ihn. Doch bevor er ihn erledigen konnte, schwang sich ein Baumdämon aus dem Geäst und griff ihn an. Plötzlich war eine ganze Horde da, die sich ihm lauernd näherte.
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    Der Seelendämon merkte, wie seine Verbindung zu dem Mimikry abriss, als der eine ihm seine Faust gegen den Schädel schmetterte. Noch nie hatte er solche Schmerzen verspürt. In den zehntausend Jahren, die vergangen waren, seit er geschlüpft war, hatte es keine Kreatur gewagt, den Horcling-Prinzen zu attackieren. Es war undenkbar.
  


  
    Der Dämon prallte heftig auf den Boden, und sofort tat er seine Not mit einem allgemeinen Ruf kund. Von überall würden Drohnen herbeieilen. Der Mimikry antwortete mit einem Schrei, konnte ihm aber nicht beistehen. Dann warf sich der Mensch auf den Seelendämon und hämmerte ihm seine Siegel gegen den Kopf.
  


  
    Da er daran gewöhnt war, seinen Mimikry für sich kämpfen zu lassen, war der Seelendämon nicht auf die Schmerzen und Verwirrung einer körperlichen Auseinandersetzung vorbereitet. Der Mensch ließ ihm keine Zeit, um sich zu erholen, und er konnte den einen nicht daran hindern, einen primitiven Unterwerfungsgriff anzuwenden. Die Siegel erwachten zum Leben, nahmen die 
     Magie des Horcling-Prinzen in sich auf und verwandelten sie in Schmerzen.
  


  
    Das hätte das Ende sein können, aber schließlich folgte eine Winddrohne seinem Ruf und löste die Umklammerung. Weitere Drohnen eilten herbei, um den Horcling-Prinzen zu verteidigen. Kaum wurde der Seelendämon von dem Menschen getrennt, da heilte er auch schon seine Wunden, während er außer sich vor Empörung über diesen Affront laute Zischtöne ausspie. Er sandte noch einen Ruf aus, in der Absicht, den einen unter einer Masse aus Drohnen zu begraben. Er konnte fühlen, wie Dutzende von ihnen angerannt kamen, um an dem Tumult teilzunehmen, doch von dem Mimikry war seltsamerweise keine Antwort mehr zu spüren.
  


  
    Der Mensch fegte die Baumdämonen aus dem Weg und griff den Horcling-Prinzen erneut an. Aber dieses Mal war der Seelendämon gewarnt; er zeichnete ein Siegel, das einen Luftschwall in Bewegung setzte, der den einen wie ein heftiger Schlag traf und ihn über die Lichtung wirbelte. Als er wieder auf die Füße kam, war er umringt von Baumdämonen. Auf das Kommando des Seelendämons brachen sie Äste von den Bäumen, um diese als Waffen zu benutzen; nun konnten ihnen selbst die mit Schlamm verklebten Abwehrsiegel auf der Haut des Menschen nichts mehr anhaben.
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    Das Imitieren ihrer Worte und Handlungen war schon schrecklich genug, aber Renna fühlte sich noch mehr abgestoßen, als der Seelendämon anfing, ihre Stimme zu kontrollieren, und sie erkannte, dass er sich die ganze Zeit über in ihr versteckt hatte; es war, als würde irgendein Frachtgut plötzlich den Wagen lenken.
  


  
    Es war eine Vergewaltigung der übelsten Art, schlimmer als alles, was Harl ihr je angetan hatte. Schlimmer als die Nacht im Abort, schlimmer, als an einen Pfahl gebunden und der Nacht 
     übergeben zu werden. Sie konnte fühlen, wie sich der Dämon wie eine Feldmaus durch ihre Gedanken wühlte, sich ihrer liebsten und persönlichsten Erinnerungen bemächtigte, um sie als Waffen gegen Arlen einzusetzen.
  


  
    Diese Vorstellung erfüllte sie mit einer maßlosen Wut, und sie merkte deutlich, wie der Seelendämon sich an ihrem Zorn ergötzte. Ich habe dich schon früher besessen, wisperte er in ihrem Kopf. Viele Male.
  


  
    Renna schaute zu Arlen und verzweifelte, als sie seine resignierte Miene sah. Sie hatte gedacht, sie sei stark genug, um seinen Weg zu gehen. Dass sie dieselben Fähigkeiten hätte wie er. Doch nun musste sie einsehen, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Ihretwegen würde er sterben.
  


  
    Sie würgte ein Schluchzen herunter und wollte ihr Messer heben, um es in ihre eigene Kehle zu bohren, aber der Seelendämon beherrschte ihren Körper als sei sie eine Jongleursmarionette, und gegen seinen Willen kam sie nicht an. Selbst wenn Arlen richtig riet und es irgendwie schaffte, den Mimikry zu töten, würde es für den Seelendämon ein Leichtes sein, sie dazu zu bringen, ihm ihr Messer ins Herz zu stoßen. Sie musste ihn warnen, aber sie brachte kein Wort heraus.
  


  
    Doch dann änderte sich Arlens Gesichtsausdruck, als hätte er einen Entschluss gefasst; er sah sie mit einem Vertrauen an, das ihr noch nie jemand entgegengebracht hatte.
  


  
    »Du musst stark sein und dich selbst retten«, sagte er zu ihr. »Denn dieses Ungeheuer ist das Antlitz des Bösen, und ich lasse es nicht entkommen.«
  


  
    Unter seinem Blick verflog ihre Angst, und in ihre Augen trat ein harter Zug. Sie nickte und spürte, wie der Seelendämon stutzte, der die Bedeutung des Gesagten im selben Moment begriff wie sie. Die Kreatur versuchte sich zu verteidigen, doch sie war nicht schnell genug, und Arlens Schlag gegen ihren Kopf erhellte die Dunkelheit mit Magie.
  


  
    Die Präsenz des Dämons in ihrem Geist verschwand, und plötzlich fühlte sich Renna benommen und orientierungslos. Sie betrachtete den Mimikry, der immer noch ihre Gestalt hatte, und sah, dass er ebenfalls taumelte, nachdem er von seinem Gebieter abgeschnitten worden war.
  


  
    Renna packte das Messer ihres Vaters fester, stieß ein Knurren aus, warf sich gegen die Kreatur und rammte ihr die Klinge in den entblößten Bauch. Ihren freien Arm schlang sie um den Dämon und zog ihn eng an sich heran, während die Siegel aus Schwarzstängelsaft auf ihrer Haut sich erwärmten. Magie fuhr wie ein Schock durch ihre Muskeln und erfüllte sie mit Kraft, während sie das Messer hochriss und den Dämon vom Nabel bis zum Hals aufschlitzte.
  


  
    Von außen mochte die Gestalt des Mimikrys ihr geglichen haben, doch das stinkende eitrige Sekret, das schwarze Dämonenblut, das aus der Wunde spritzte, stammte nicht von der Oberfläche der Welt.
  


  
    Sie betrachtete das Gesicht, dieselben Züge, die sie tausendmal im Wasser als ihr Spiegelbild gesehen hatte. Der schmerzliche, verstörte Ausdruck in ihren eigenen Augen rührte sie fast zu Tränen, doch dann fletschte das Gesicht die Zähne wie ein wütender Hund, und als es sie anzischte, wuchsen die Zähne in die Länge.
  


  
    Renna machte eine Drehung, als der Mimikry sie ansprang, und lenkte seinen Angriffsschwung gegen ihn, wie Arlen es sie gelehrt hatte. Als er an ihr vorbeischoss, packte sie ihn an seinem geflochtenen Zopf, bremste seinen Sturz und entblößte den Nacken. Diese Bewegung verlieh ihrer Pirouette und dem Schnitt so viel Wucht, dass die Klinge mühelos den Hals durchtrennte.
  


  
    Damit war der Kampf zu Ende. Der Rumpf des Dämons kippte leblos zu Boden, und sie stand da, ihren eigenen Kopf an den Haaren in der Hand; die Augen waren nach hinten verdreht und aus der Wunde tropfte schwarzes Blut. Sie holte tief Luft.
  


  
    Dann schaute sie hoch und erwartete, den Seelendämon tot vor Arlens Füßen liegen zu sehen, doch stattdessen entdeckte sie Arlen, umzingelt von Baumdämonen, die Äste in ihren Pranken hielten, während der Seelendämon in einiger Entfernung Position bezogen hatte. Noch nahmen die Horclinge keine Notiz von ihr, sondern konzentrierten sich ausschließlich auf Arlen.
  


  
    Hektisch sah Renna sich um; sie ließ den Kopf fallen und bückte sich nach ihrem Tarnumhang. Der Mimikry hatte die Bänder am Hals zerrissen, doch ansonsten war das Kleidungsstück unversehrt. Rasch steckte sie ihr Messer in das Futteral zurück, warf sich den Umhang über die Schulter, bedeckte ihren Kopf mit der Kapuze und benutzte beide Hände, um den Umhang von innen zu schließen.
  


  
    Vorsichtig stand sie auf und näherte sich dem Kampfplatz mit langsamen, gleichmäßigen Schritten, weil die Siegel so ihre größtmögliche Wirkung entfalteten. Einer der Baumdämonen zog Arlen gerade einen Ast über die Schultern, als sie fast bei ihm war. Arlen schrie auf, ging zu Boden und spuckte Blut. Die anderen Dämonen prügelten wie besessen auf ihn ein, während er sich verzweifelt am Boden wälzte, um den Schlägen auszuweichen, wenn auch nur mit mäßigem Erfolg.
  


  
    Am liebsten wäre sie Arlen sofort zu Hilfe geeilt, aber sie wusste, dass er das nicht wollte. Der Seelendämon stand wieder aufrecht und siegessicher da und versuchte nicht mehr, zu entkommen. Wenn es ihr gelänge, dieser Bestie die Sonne zu zeigen, wären Arlen und sie nicht umsonst gestorben. Der Tod dieses Dämons war mehr wert als ihrer beider Leben.
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    Der Tätowierte Mann spürte wie seine Rippen brachen, als der Schlag mit dem Ast ihn zu Boden warf. Er würgte eine widerliche 
     Mischung aus Blut und Galle hoch und spuckte sie in den Dreck.
  


  
    Bevor er sich wieder fangen konnte, traf ihn der nächste Ast. Er rollte sich zur Seite, um dem dritten und vierten Schlag auszuweichen, aber er kam nicht mehr auf die Beine; der fünfte Schlag landete mitten in seinem Gesicht, riss seine Haut in Fetzen und drückte ein Auge aus der Höhle, so dass es nur noch an einem Muskelstrang hing. Der Knall hallte in seinem Kopf nach und übertönte jedes andere Geräusch.
  


  
    Mit seinem unverletzten Auge sah er mehrere mit Ästen bewaffnete Dämonen auf sich zurasen. Einen Moment glaubte er, seine Zeit zum Sterben sei gekommen, doch dann kehrte sein Verstand zurück und er schalt sich selbst einen Narren.
  


  
    Als die Äste zuschlugen, durchschnitten sie nur Nebel. Der Tätowierte Mann glitt aus der Horde der Walddämonen heraus und verfestigte sich wieder hinter einem der Horclinge; seine Verletzungen heilten sofort. Er trat ein Bein unter dem Dämon weg, packte ihn, als er fiel, bei den Hörnern, und benutzte dessen Eigengewicht, um ihn zu drehen und ihm das Genick zu brechen. Dann stürzte er sich auf den nächsten Dämon und stach ihm die Daumen durch die Augen. Ein dritter Horcling schwang seinen Ast gegen ihn, doch er löste sich wieder auf, und der Dämon traf nur seinen geblendeten Bruder. Der Tätowierte Mann verfestigte sich wieder, rammte seine Finger durch eine Lücke im Panzer des angreifenden Dämons und ließ sein Herz zerplatzen wie eine Kastanie im Feuer.
  


  
    Er hatte gewusst, dass keine normale Waffe ihm Schaden zufügen konnte, wenn er den Angriff kommen sah; nun jedoch machte er sich bewusst, dass er noch mehr Fähigkeiten besaß. Alles, bis auf den Tod oder eine Verstümmelung, ließ sich in wenigen Augenblicken heilen. Die Horclinge, die ihn umkreisten, waren nun nichts weiter als Fliegen, die er mit einem Wedeln der Hand loswerden konnte. Sie waren nicht intelligent genug, um sich aus einer bewussten Überlegung heraus zu entstofflichen, und der Seelendämon 
     würde sich hüten, seinen Körper aufzulösen, aus Furcht, er könnte auf jener anderen Ebene seinem Willen begegnen.
  


  
    Er ignorierte die übrigen Baumdämonen, strich durch sie hindurch wie ein Geist und verfestigte sich erst wieder, als der Weg zu dem Horcling-Prinzen frei war. Die Zuversicht, die ihn noch kurz zuvor beflügelt hatte, verschwand, als er sich klarmachte, dass er erst dabei war, Kräfte zu entdecken, die der Dämon seit Tausenden von Jahren beherrschte. Die Kreatur bleckte die Zähne und hob eine Kralle, um ein Siegel in die Luft zu zeichnen.
  


  
    Doch da bohrte sich die Spitze einer Klinge durch seine Brust, die magisch leuchtete. Dann schlug Renna ihren Umhang zurück und er sah, wie sie dem Dämon ihren freien Arm um den Hals schlang, während die Kontaktsiegel auf ihrem Messer sich mit Magie aufluden.
  


  
    Vor Überraschung und Schmerzen fing der Horcling-Prinz an zu kreischen. Ohne zu zögern stürmte der Tätowierte Mann vor und traktierte ihn mit kraftvollen Schlägen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Renna ließ ihr Messer los und wickelte ihm ihre Halskette aus Flusskieseln um den Hals. Die Siegel flammten auf und der Seelendämon öffnete das Maul als wolle er schreien, aber kein Laut kam heraus. Stattdessen fing sein Schädel an zu pulsieren und die Vibrationen prallten wie ein heftiger Windstoß gegen den Tätowierten Mann und warfen ihn zurück.
  


  
    Renna schien von dieser Wirkung nichts zu merken, doch überall zwischen den Bäumen, in einem meilenweiten Umkreis, schrien Dämonen ihre Qualen hinaus. Ein Winddämon stürzte vom Himmel, krachte durch das Geäst eines Baumes und landete unten auf dem Laubpolster. Die Baumdämonen brachen ebenfalls zusammen, getötet durch den mentalen Schrei des Seelendämons.
  


  
    Und in diesem Augenblick ergriff diese Kreatur die Flucht.
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    Der Horcling-Prinz hatte noch nie Furcht gekannt. Auch keine Schmerzen. Über solche Dinge war er erhaben, schmeckte sie nur über die Erfahrungen seiner Drohnen oder deren Opfer - Leckerbissen, an denen er sich gütlich tat.
  


  
    Aber der Tod seines Mimikry und die Klinge in seiner Brust waren sehr real. Ebenso die Würgeschlinge um seinen Hals und die Schläge, die ihn daran hinderten, seine Macht einzusetzen. Er schrie und fühlte, wie seine Schmerzen die Drohnen rings umher ausbrannten.
  


  
    Der eine wurde kurz abgelenkt und der Horcling-Prinz nutzte die Gelegenheit, um sich zu entmaterialisieren und in den Horc zu flüchten. Dort würde er sich mit einem neuen Mimikry verbinden und Kräfte für den nächsten Zyklus sammeln, wenn er mit einer Armee Drohnen zurückkehren würde, wie die Oberfläche sie seit Jahrtausenden nicht gesehen hatte.
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    Renna kreischte, und als der Tätowierte Mann herumwirbelte, sah er, wie der Seelendämon aus ihrer Umklammerung wegschmolz und sich in Nebel verwandelte, der auf einem nahe gelegenen Pfad in den Horc hinunterglitt.
  


  
    Instinktiv nahm er die Verfolgung auf.
  


  
    »Arlen, nein!«, brüllte Renna, aber er hörte sie nur noch wie aus weiter Ferne.
  


  
    Der Weg in den Horc glich einer Wanderung bachaufwärts im Dunkeln. Er konnte den Pfad fühlen, aber hier hatte das Sehen keine Bedeutung mehr. Er spürte einfach den Fluss der Magie, der im Mittelpunkt der Welt entsprang, und folgte ihm gegen die Strömung. Der Tätowierte Mann konzentrierte seine Willenskraft auf die perfide Ausstrahlung des Horcling-Prinzen vor ihm, und es schien, als hätten sie Meilen zurückgelegt, ehe er dem Dämon so nahe kam, dass er ihn ergreifen konnte.
  


  
    Er hatte keine Hände zum Zupacken, aber kraft seines Willens heftete er sein innerstes Wesen auf den Dämon, und wie zwei Männer, die Pfeifenqualm in einer einzigen Wolke ausblasen, vermischten sie sich miteinander und es kam zu einem Zusammenprall ihrer Geister.
  


  
    Der Tätowierte Mann hatte damit gerechnet, dass der Wille des Dämons geschwächt wäre, doch er war genauso stark wie zuvor; sie zerfetzten sich gegenseitig die Sinne, stießen Finger in jede empfindliche Lücke, die sie entdecken konnten. Der Horcling-Prinz legte sämtliche Fehler bloß, die Arlen in seinem Leben gemacht hatte, verspottete ihn, weil er Schuld an Rennas schrecklichem Schicksal trug, und hielt ihm hämisch vor, welches Leid er über die Rizoner gebracht hatte. Er provozierte ihn mit Bildern von Jardir, wie er sich der armen, unschuldigen Leesha aufzwang.
  


  
    Es war beinahe zu viel, doch in seinem Schmerz schlug Arlen um sich und zerstörte die mentale Barriere des Seelendämons. In diesem Moment erhaschte er einen Blick in den Horc, einen Ort ewiger Finsternis, und doch beleuchtet von einem magischen Schein, der heller strahlte als die Ödnis der Wüste.
  


  
    Sofort zog sich der Wille des Dämons zurück, brach den Angriff ab, um seine eigenen Gedanken zu schützen. Der Tätowierte Mann spürte seine Chance und verstärkte die Attacke. Das gellende Kreischen des Horcling-Prinzen hallte in seinem Geist nach, als er von dem Stock erfuhr.
  


  
    Jetzt hätte der Tätowierte Mann ihn bezwingen können, doch der grauenhafte Anblick lähmte ihn. Die Horclinge, die an die Oberfläche kamen, um zu jagen, bildeten nur einen winzigen Bruchteil der Armeen, die der Horc ausspeien konnte. Millionen von Bestien. Milliarden. Zum ersten Mal, seit er die alten Siegel entdeckt hatte, zweifelte er daran, dass es möglich war, diese Heerscharen zu vernichten.
  


  
    Der Wille des Seelendämons brüllte über ihm, und ihr Kampf nahm eine primitivere Form an, jetzt ging es nur noch ums Überleben. 
     Doch nun war der Tätowierte Mann im Vorteil, denn er fürchtete sich nicht vor dem Tod und sah nicht über die Schulter, als der sich ihnen beiden näherte.
  


  
    Der Dämon hingegen tat es, und in diesem Moment brach sein Wille. Der Tätowierte Mann sog seine Magie in sein eigenes Wesen ein und ließ nur einen verbrannten Überrest zurück, den er vom Pfad in den Horc wegschleuderte, damit er sich für immer zerstreute.
  


  
    Nun allein auf dem Weg, hörte der Tätowierte Mann endlich den wahren Ruf des Horc, und er fand ihn wunderschön. Dort gab es Macht. Eine Kraft, die an sich nicht feindlich war. Wie Feuer war sie weder gut noch böse. Es war einfach nur Macht, und sie lockte ihn, wie eine Mutterbrust einen hungrigen Säugling anzieht. Er griff danach, bereit, von ihr zu kosten.
  


  
    Aber dann erreichte ihn ein anderer Ruf.
  


  
    »Arlen!« Wie ein fernes Echo wehte die Stimme den Pfad hinunter.
  


  
    »Arlen Strohballen, du kommst auf der Stelle zu mir zurück!«
  


  
    Arlen Strohballen. Diesen Namen hatte er seit Jahren nicht mehr benutzt. Arlen Strohballen war draußen in der krasianischen Wüste gestorben. Die Stimme rief nach einem Geist. Er wandte sich wieder dem Horc zu, bereit, ihn zu umarmen.
  


  
    »Verlass mich nicht noch einmal, Arlen Strohballen!«
  


  
    Renna. Zweimal hatte er sie schon im Stich gelassen, und wenn er es ein drittes Mal tat, wäre es ein Verbrechen. Er würde sie zu genau dem Leben verdammen, dem er zu entkommen versuchte, nachdem sie so sehr darum gekämpft hatte, ihn zu retten.
  


  
    Was konnte ihm die Umarmung durch den Horc bieten, das sie nicht hatte?
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    Rennas Kehle war schon wund vom Schreien, als der Nebel aus dem Boden zurückkroch und allmählich Arlens Gestalt annahm. 
     Sie lachte unter Tränen und wäre beinahe erstickt. Noch vor einem Moment hatte sie damit gerechnet, dass der Horc ihn geholt hätte und es ihr nicht besser ergehen würde, doch plötzlich war jeder Dämon weit und breit tot, und in der Nacht herrschte eine gespenstische Stille, als sie und Arlen sich anstarrten. Die Rückwirkung der Magie des Seelendämons war sehr intensiv gewesen, und Rennas Sinne schienen wacher zu sein als je zuvor in ihrem Leben. Sie knisterte buchstäblich vor Energie, und ihr Herz pochte wie die Handtrommeln eines Jongleurs. Arlen war von einem derart hellen Schein umgeben, dass es in den Augen schmerzte, ihn nur anzusehen.
  


  
    »Schattentänzer«, hauchte Arlen plötzlich und brach so das Schweigen. Er hetzte zu seinem Pferd.
  


  
    »Viele seiner Knochen sind gebrochen«, meinte Renna traurig. »Er wird nie wieder richtig laufen können, selbst wenn er nicht eingeht. Dad würde sagen, man sollte ihm den Gnadentod geben.«
  


  
    »Zum Horc mit allem, was dein Dad gemacht hätte!«, knurrte Arlen. Renna fühlte seinen Kummer wie einen Schlag ins Gesicht, und in diesem Moment verstand sie, wie sehr er dieses Pferd liebte. Sie wusste, was es hieß, wenn ein Tier der einzige Freund war, den man auf der Welt hatte. Sie wünschte sich, er könnte ihr nur halb so viel Liebe entgegenbringen.
  


  
    »Die Wunden haben aufgehört zu bluten«, stellte sie fest. »Er muss von dem Gestaltwandler-Dämon etwas Magie aufgenommen haben, bevor er gegen den Baum geschmettert wurde.«
  


  
    »Mimikry«, berichtigte Arlen. »Man nennt sie Mimikrydämonen.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, wunderte sich Renna.
  


  
    »Als ich den Geist des Horcling-Prinzen berührte, habe ich eine Menge erfahren«, erklärte er. Er packte eines von Schattentänzers gebrochenen Beinen und richtete die Knochen. Dann hielt er die verletzte Stelle mit einer Hand fest, während er mit der anderen ein Siegel in die Luft zeichnete.
  


  
    Er stöhnte vor Schmerzen, aber das Siegel flackerte hell auf, und vor ihren Augen wuchsen die Knochen zusammen. Arlen behandelte eine Verletzung nach der anderen, doch während Schattentänzer anfing, leichter zu atmen, rang Arlen immer mühsamer nach Luft. Seine Magie, die vor kurzem noch hell gestrahlt hatte, verblasste rasch. Schon jetzt war sie fahler, als Renna es bei ihm je erlebt hatte.
  


  
    Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und verspürte einen stechenden Schmerz, als etwas von ihrer Magie in ihn hineinfloss. Er schnappte nach Luft und blickte zu ihr hoch.
  


  
    »Das reicht jetzt«, flüsterte sie, und er nickte.
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    Der Tätowierte Mann betrachtete Renna, und heftige Schuldgefühle packten ihn.
  


  
    »Es tut mir leid, Ren«, sagte er.
  


  
    Renna sah ihn neugierig an. »Was tut dir leid?«
  


  
    »Dass ich dich einmal im Stich gelassen habe, als wir noch jung waren. Ich habe dich Harl ausgeliefert, weil ich auf Dämonenjagd gehen wollte. Und heute Nacht habe ich dich schon wieder alleingelassen.«
  


  
    Aber Renna schüttelte den Kopf. »Ich habe diesen Dämon in meinem Kopf gespürt. Ich konnte fühlen, wie er in mich eindrang, und das war schlimmer als alles, was mein Dad mir jemals hätte antun können. Diese Bestie war die pure Bösartigkeit, direkt aus dem Horc. Dieses Monster zu töten war wichtiger als das Leben von tausend Rennas.«
  


  
    Der Tätowierte Mann streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange; sein Blick war unergründlich.
  


  
    »Früher dachte ich genauso«, sagte er schließlich. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«
  


  
    »Ich ziehe mein Versprechen nicht zurück. Wenn das dein Leben ist, dann will ich dich darin unterstützen, wie es sich für eine gute Ehefrau gehört. Egal, was kommen mag.«
  


  
    Die Morgendämmerung nahte, und der Horc rief immer noch nach dem Tätowierten Mann, doch der Ruf klang fern und ließ sich leicht überhören. Ihretwegen. Renna hatte ihn dazu gebracht, sich wieder daran zu erinnern, wer er war. Die Worte kamen leicht über seine Lippen.
  


  
    »Ich, Arlen Strohballen, verspreche dir, der deine zu sein, Renna Gerber.«
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